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Uachwort. 


Die zweite Auflage dieſes Buches kann ich mit keinem beſſern Wunſche 
beſchließen, als mit dem: daß ihr die gleiche Nachſicht und Theilnahme wer 
den möge, wie der erſten. So weit es in meinen Kräften lag, habe ich im 
Ganzen und im Einzelnen Mangelhaftes zu beſſern, Unvollſtändiges zu er— 
gänzen geſucht. Aufmerkſame Leſer werden ſich davon namentlich bei dieſem 
legten Bande leicht überzeugen können. Die zahlreichen und zum Theil ge 
wichtigen Ericheinungen auf dem Gebiete dieſer Yiteratur, die ung die jüngften 
Jahre brachten, find überall gewiſſenhaft benußt, umd zugleich durch wieder- 
holten Beſuch der meiften deutichen Schlachtfelder für die Darftellung der 
Kriegsereigniffe mehr Anfhaulichkeit gewonnen worden. Um von vielen ein- 
zelnen Notizen und Ergänzungen zu ſchweigen, führe ich als Belege hier nur 
die Darjtellung des Waffenftillitandes von 1813, des Prager Briedenscon- 
greffes, dann die Greigniffe von Culm, Yeipzig, Hanau, Waterloo an. 

In diejen und vielen andern Parthien des Bandes ijt vielfältig ergänzt 
und berichtigt worden; nur in einem Punkte, der eben den lauteften Wider: 
fpruch erregt hat — in der Darftellung und Beurtbeilung der Politif und 
Strategie, die dem Sturze Napoleons einen faulen Frieden vorzog — iſt 
feine Aenderung erfolgt. Im Gegentheil, an manden Stellen habe ich die 
Auffaffung der erften Auflage nur ſchärfer und nachdrücklicher bervortreten 
laſſen. 

Dies bedarf einer kurzen Erläuterung. Während der Reſtaurationsepoche 
dieſes jcheidenden Jahrzehnts hat ſich auch auf diefem hiſtoriſchen Gebiete eine 
rejtaurirende Thätigkeit fundgegeben. Mit einer gewilfen Planmäßigkeit ift 
in Büchern und Zeitichriften eine veripätete Verherrlichung der Politit und 
der Kriegskunft werfucht worden, über die in den Werfen von Perg, Aiter, 
Beitzke, Bernhardi, Droyſen, in dem vorliegenden Buche und in zahlreichen 
Monographien mehr oder weniger ungünftig geurtheilt worden war. Es ift 
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diefe Anficht in der Regel in jehr Tebhaften polemifhen Formen geltend ge- 
macht, und uns Andern, die Metternihs Politif und Schwarzenbergs Stra- 
tegie nicht lobten, niht nur Mangel an hiſtoriſcher Unbefangenheit, fon- 
dern auch an ächtem Patriotismus vorgeworfen worden. Man ſprach wohl 
von deutſchen Federn, die ſich nur berufen fühlten, Defterreihs Regierung 
und große Männer zu verkleinern oder hielt es auch wohl für erlaubt, ge 
radezu den Vorwurf von Verläumdung zu erheben. Ja je dürftiger bie 
Thatſachen und Urkunden waren, die man vorbrachte, deito fraftvoller und 
hochklingender lauteten die Anklagen. Auch der Verfafjer dieſes Buches ift 
bei diejer Polemik nicht ignorirt, fondern ihm vielmehr eine auszeichnende 
Berückſichtigung zu Theil geworden. 

Wollte man die literarijchen Producte diefer Richtung Tediglih nad 
ihrem inneren Werthe behandeln, jo könnte man fie füglich unbeſprochen 
laffen; indeffen da ſich theild jene urtheilslofe Reclame, von der fich felbit 
namhafte Organe nicht frei zu halten wiffen, theils gewöhnliche Wohldienerei 
eifrig bemüht haben, ihnen eine Bedeutung zuredhtzureden, jo würde Scwei- 
gen vielleicht wie Zugejtändnif gedeutet werden. Drum durfte fi ein 
Dariteller diefer Zeit die Mühe nicht verdrießen laffen, noch genauer in das 
jpeciellfte Detail einzugehen, damit einem Seden einleuchtend werde, wie voll» 
fommen nichtig jene Polemik, und wie unberufen ihre dreiften Anklagen find. 
Theils in den politifhen Abichnitten dieſes Bandes, theild namentlicd in der 
Darftellung des Feldzuges von 1814 glaube ich dies zur Genüge dargethan 
zu haben. 

Die Differenz, um die es ſich handelt, betrifft einmal die Politik Defter- 
reihs in den Jahren 1813—1814, dann die durch diefe Politik beftimmte 
Kriegführung. Was den erjten Punkt angeht, jo habe ich wie viele Andere 
ed Stets als eine Galamität bezeichnet, wenn die Metternicy’sche Vermittlungs- 
taftit, die den Rhein, die Alpen, Belgien, Holland in Händen Napoleons 
laffen und in Weitfalen, Berg und Frankfurt die bonapartefhe Sippſchaft er- 
halten wollte, im Jahre 1813 zum Sieg gelangt wäre. Mir ift die Durch— 
führung diefer Politik, die vorzugsweife an Napoleons Stolz jcheiterte, ſtets 
als die Verewigung unferer Schmah und Schwäche erfchienen. Drum hielt 
ich nichts für verfehrter, ald die Leidenfchaft, womit die unheilbar blinden 
Bonapartiften Metternich anklagten; der Friede, den und der öjterreichifche 
Staatsmann im Sommer 1813 vermittelt hätte, war vielmehr der denkbar 
günftigite Ausweg für das napoleonifche Frankreich. Daß dies neuerlih von 
Thierd mit dialektiſchem Gejchi und in beredter Darftellung nachgewieſen 
worden ift, finde ich ganz im der Ordnung; ihm vor Allem ftand es wohl 
an, der Apologet diefer Staatöfunft zu fein. Für und andere, die wir als 
Deutſche dieje Politik verdammten, war zudem feine erwünjchtere Genug: 
thuung zu denken, als daß der geſcheidteſte Adwocat des alten Bonapartismus 
diefelbe rechtfertigt und rühmt. Für dies jo überaus einfache Verhältniß 
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jheinen aber mande Köpfe ganz unzugänglid zu fein; fonft fönnten fie nicht 
die unglaublihe Naivetät haben, fih auf Thiers, ald auf den ficherften Ge- 
währsmann zu berufen und mit feinem lobenden Zeugnik die deutfchen Tadler 
zurüczuweifen! Ob die Stumpfheit des Denkens oder des patriotifchen Em— 
pfindens dabei mehr Schuld hat, oder ob beide fi darin theilen, muß man 
unentjchieden laſſen. 

Was die Kriegführung betrifft, Die durch jene Politik beftimmt war, fo 
wird der Abjchnitt über den Feldzug von 1814 im Cinzelnen zeigen, wie 
man mit den Thatſachen umfpringen und wie viel man theild nicht wiffen, 
theild ignoriren muß, um die Nichtigkeit der bisherigen Auffaffung zu er— 
jhüttern. Wer den Ton, in weldem fi jene Gefchichtjchreibung einführte, 
noch in Grinnerung bat, der wird wohl überrafcht fein über ihre völlige 
Armuth in Thatfahen und Urkunden. 

Diefe Punkte mit Nachdruck feftzuftellen und die anmafende Oberfläch- 
lichkeit der angeblichen Berichtiger ſcharf abzuweifen, war eine Pflicht, der ich 
mic wohl nicht entziehen durfte, auch wenn dies Buch font den Ton der 
Polemik vermeidet. Das Verftändige dies richtig würdigen und nicht irgend 
welche Sympathie oder Antipathie darin juchen werden, darf ich wohl er- 
warten. Sch zähle vielmehr diejenigen nicht zu den wahren Freunden eines 
Staates, die, angeblich in deffen Sntereffe, die Wahrheit fälſchen und für 
diefe traurige Arbeit den Ehrenlohn des Patrioten fordern. Wohin fol 
byzantiniſche Sernilität der Geihichtichreibung führt, was die Früchte des 
gehorfanen Schweigens und des wohldieneriihen Beihönigens find, davon 
ſcheint es mir, bat gerade Defterreih in alter und neuer Zeit ſehr bittere 
Erfahrungen gemadt. Hoffen wir, daß diefelben nicht unfruchtbar bleiben 
und daß man fih fortan mehr bemühe, das Gegenwärtige möglichſt voll- 
fommen zu machen, ftatt über alte Schwächen neue Fabeln auszubreiten. 


Heidelberg im October 1859. 
2, Häufler, 
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Erſter Abfdhnitt. 


Die Erhebung in Ditpreußen. 


Bon dem Verhängniß, das fih in Rußland erfüllt, hatte bieffeits der 
Memel Niemand eine Ahnung. Seit Monaten hatten die Napoleonifchen 
Bulletins mit gleijender Züge den wirklichen Zuftand verhüllt; aud als fie 
jeltener wurden und zulegt Wochen lang ganz veritummten, ward wenigftens 
in den Parifer und in rheinbündifchen Zeitungen das unheimliche Schweigen 
durd einzelne Siegesnadhrichten unterbrohen. Da kam mit einem Male die 
unerwartete Kunde, Napoleon jelbit jei am 14. December in Dresden ein- 
getroffen, allein, ohne feine Feldberren, ohne Heer, und habe fih nach kurzem 
Aufenthalt nach Paris begeben. Vergebens ward auch jeßt noch verkündet, 
„die Erſcheinung des großen Siegers fei die ſicherſte Bürgichaft für die jüngft 
erfochtenen glorreihen Siege*)," Niemand glaubte es mehr. Nur wenige 
Tage, und jeder Trug mußte fchwinden. Es erfhien das neunundzwanzigite 
Bulletin, nad langer Täuſchung entlih etwas Wahrheit, noch freilid nicht 
die ganze Wahrheit, aber doch genug, um auch aus dem Verſchweigen und 
den knappen Geftindniffen das Aergſte und Unerhörtefte zu deuten., Wer 
noch irgend zweifeln wollte, ward raſch überzeugt durch die leibhaftige Erjchei- 
nung des Unglücs, auf welches jenes Bulletin nur vorbereitet hatte. Am 
19. Dec. Fam Murat in Königsberg an; ein kleines Häuflein, das in tief 
verfallener Gejtalt ihn begleitete, war der Reſt der ftolzen Kaifergarde, die 
fünfzigtaufend Mann ftark über den Niemen gezogen war. Täglich folgten 
unabfehbare Reihen von Wagen mit Verwundeten und Kranken, denen fich 
erihöpfte Fußgänger mühſam nachſchleppten. Die militäriihe Haltung und 
Zucht war völlig gefhwunden; was ankam, war in Pelze, Thierhäute und Wei- 
berröcde gehüllt oder mit Lumpen umwickelt und erinnerte an alles Andere 








*) Allg. Zeit. 1812 ©. 1419. 
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eher, als an das Heer, das vordem der Schreden der Welt geweien. Ihr 
Ausfehen und ihre Mienen liefen das unfägliche Elend ahnen, dem die große 
Armee unterlegen war; auch die Weberlebenden erjchienen nur wie bleiche 
Schatten, aus deren Gefihtern Stumpfiinn und Verzweiflung ſprach und die 
den Keim des Todes ſchon in fih trugen. 

Der Eindrud, den diefer Anblic weckte, läßt fich ſchwer befchreiben. 
Wohl war die erite Empfindung, die bei diefem gränzenlofen Sammer wach 
ward, edles, menjcliches Mitgefühl, und der Uebermuth, den der Sieger einit 
geübt, ward einen Moment über feinen Leiden vergeffen. Aber es durchzuckte 
doch auch Alle bligesfchnell der Gedanfe: jegt oder nie fei die Zeit gekommen, 
die verhaften Ketten abzuwerfen. Der Himmel jelbjt ſchien jet zu dem 
aufzurufen, worauf ſeit Sahren alles Denken und Trachten ausgegan- 
gen war. 

Es bezeichnete die unnatürliche Page der Napoleonishen Politit, daß 
jeßt, als die Ruffen bis an den Niemen drangen, ihre weitere Abwehr von 
dem guten Willen Defterreichd und Preußens abhing. Deiterreih, das faſt 
zwei Sahrzehnte im Kampf gegen Frankreich geweien und eben nod vor 
kaum vier Sahren den erbittertiten Krieg gegen Napoleon ausgefochten, und 
dies Preußen, deſſen ganze Feidensgejchichte jeit Tilfit nur namenlofen Haf 
hatte pflanzen und nähren fönnen, das eben noch mit allen Zeichen der De- 
müthigung zum Bündniß gepreft worden war — in der Hand diefer Beiden 
lag es jeßt, von dem Imperator die nächſten Folgen der ruffiichen Kataftrophe 
abzuwenden. Es hie die Natur, die eignen Erinnerungen und die Politik 
verleugnen, wenn beide Staaten diefen einzigen, niemals jo wiederkehrenden 
Augenblid unbenutzt entihlüpfen ließen. 

Was Deiterreih thun würde, war gleichwol vorerſt noch zweifelhaft. 
Mer die Männer Fannte, die dort regierten, durfte auf kühne und heroiſche 
Entſchlüſſe nicht hoffen, höchſtens auf die lauernde und zumwartende Taktik, 
die ſchon im Laufe des Krieges zu bemerken war. Das Heer, das unter 
Schwarzenberg in Volhynien gefochten, hatte weder in Thaten noch in Leiden 
das Schickſal der großen Armee getheilt. Von Anfang an griff es mehr vor» 
fichtig als feurig in den Kampf ein, bis es feit Herbſt einem überlegenen 
Feinde gegenüberjtand, der Minst wegnahm und den Trümmern der großen 
Armee den Rückzug verlegte. Melde Kataftrophe indeffen eingetreten war, 
blieb dem öjterreichifchen Feldherrn bis zulegt verborgen. Noch als die be 
jammernswerthen Trümmer des Heeres die Berefina überfchritten hatten, Tief 
Napoleon Depejhen an Schwarzenberg jenden, die von erfochtenen Erfolgen 
jprahen und im Ton der Zuverficht verfündigten, der Kaifer werde die Win- 
terquartiere beziehen. Ohne fihere Kunde von Napoleon und feinen Ver 
folgern jtand dann Schwarzenberg zwiichen Minsk und der polnifchen Grenze; 
ich kenne, jchrieb er am 14. December an Berthier, weder die Stellung noch 
die Richtung der großen Armee. Cr ahnte nicht, daß die „große Armee“ 
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nicht mehr eriftirte. Cr wid dann nad Polen zurück; die Ruſſen ftanden 
ihm dort eine Zeit lang gegenüber, ohne ihn zu drängen. 

Die öſterreichiſchen Truppen hatten nicht jo fehr gelitten, wie das übrige 
Heer, nur das ſächſiſche Gontingent, das an ihrer Seite operirt hatte, war 
bart mitgenommen worden. Im Ganzen war diefe Armee aus Volhynien, 
außer dem preußischen Gorps im Norden, jetzt die einzige unverbrauchte 
Kraft, die nad dem Untergang der franzöfifchen und rheinbündiichen Kriege 
rüftung den Andrang der Rufen aufhalten konnte. Darum war ed eine 
peinlihe Ueberraihung für die Sranzofen, als Schwarzenberg zu Anfang dee 
neuen Jahres weiter und weiter zurückwich, um bald nachher in Folge eines 
Vertrags mit den Ruffen auch Warſchau zu räumen. Die franzöfifhe Di- 
plomatie dort verfuchte Alles, den öjterreichiichen FSeldherrn auf andere Ge 
danken zu bringen; er wid, ließ die Sachſen (Anfang Februar) ihren Rück— 
marjch nad der Heimath antreten und befreite Damit die Ruffen von der 
Streitmadt, die bis jeßt in ihrer linken Flanke gejtanden hatte. Die Taktik 
Schwarzenbergs war ein getreuer Ausdrud der politischen Haltung des Wiener 
Cabinets. Ohne mit den Ruffen in irgend ein näheres Verhältniß hetreten 
zu fein, wollte man doch die Armee nicht für die Bonaparte'fhe Allianz 
aufopfern, fondern feine Kräfte jparen und fi die freie Wahl einer felbftän- 
digen Politik offen halten. Das öſterreichiſche Gabinet handelte ohne Leiden- 
ſchaft und ohne Enthufiasinus, eine falte und vorfichtige Berechnung be- 
ftimmte feine Schritte; ohne fih mit Napoleon unauflöslih verknüpft zu 
fühlen, war dafjelbe doch auch ganz unberührt von der patriotifchen Erregung, 
die beim erjten Eindrud der ruffiichen Kataftrophe überall lebendig ward; 
ja es blieb im äußerſten Fall vielleicht Tieber im franzöfifhen Syftem, als 
daß es fich entichlon, die Kraft der Völker zu Hülfe zu rufen, 

In Preußen ward der Regierung eine folhe Wahl nicht gelaffen; eine 
kühn entſchloſſene That entfeffelte zugleih den Haß und die Kraft bes 
Volkes, um mit unwiderftehlicher Gewalt Alle, au die Vorſichtigſten, mit 
fortzureißen. 


Es ift früher erzählt worden, unter wie peinlichen Berhältnifien äußeren 
Zwanges Preußen genöthigt ward, fi dem Napoleonifhen Bündnig zu un 
terwerfen. Preußen war zu einem Kriege gedrängt, der feinem Intereſſe 
und feinen Meberlieferungen widerſprach; die Armee ſah ſich theils in erzwun- 
gener Unthätigfeit gehalten, theils der Napoleonifhen Armee als Divifion 
einverleibt, das Yand ward mit neuen Laſten, Yieferungen, Requifitionen bis 
zur äußerften Erfhöpfung heimgefucht. Es konnte feinen, als ſei es bie 
tiefere Abficht des franzöſiſchen Kaiſers, dies verſtümmelte Preußen alle 
Schmach und allen Drud fo weit ertragen zu laffen, daß zulegt der völlige 
Berluft der nur noch fcheinbaren Eelbjtändigfeit faum mehr empfunden, die 
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Verſchmelzung mit andern Gebieten faſt wie eine Grleichterung angeſehen 
ward. Wenigſtens war es nicht zu wundern, wenn Dies Bolf irre wurde an 
ſich jelber. Seit Jahren hatte man die Jugend ausgehoben, geübt, gerüjtet, 
die Heereöfraft in der Stille auf das höchſte Maß geiteigert, Alles wie zu 
einem legten verzweifelten Kampfe angelegt; die Erziehung, Bildung und 
jelbjt die gewöhnliche Form des Yebens war durch die ſittlichen Hebel des 
Patriotismus und der Begeifterung getragen worden — Alles, um, wenn 
die Stunde der Entjcheidung Fam, dem verhaßten Gegner die verlorene Selb- 
ftändigfeit abzuringen, oder doch in einem legten Kampfe ehrenvoll unterzu- 
gehen. Und jegt diente man unter der Fahne deſſen, gegen den alle diefe 
Waffen gejchmiedet waren! Cine Wendung der Dinge, die wohl dazu ange- 
than war, ein jchlichtes Gewillen zu verwirren, zumal wenn man ſah, wie 
die Beiten und Mutbigiten lieber das Vaterland verliefen und ruſſiſche 
Dienste ſuchten, ebe fie unter Bonaparte'fher Fahne fochten. Auf die 
Dauer konnten die entjittlichenden Folgen eines jo unnatürlichen Zuftandes 
nicht ausbleiben. Schon jegt regten fid) wieder die Weltflugen und Gejchmei- 
digen, die bereits 1806 den Dienit des Gewaltigen jeder edleren Regung 
vorgezogen hatten, und predigten Nheinbundepolitil. Auch Bellere, als ie, 
rietben, aus der Noth eine, Tugend zu machen und durd die Gnabe des 
Siegerd wieder zu gewinnen, was durch jeine Ungnade verloren war. Der 
gute Geiſt und die Hoffnungen eritarben, wie Glaufewig jagt, auch in jedem 
Einzelnen. Es bedurfte der ganzen furdtbaren Erinnerung an alles jeit 1806 
Erlebte, um über diefen lähmenden Gindrüden der Gegenwart der befjeren 
Gedanken nicht zu vergellen, auf deren Pflege im Staate wie im Haufe jeit 
Sahren alle Sorge gerichtet war. 

Diefer innere Widerftreit der Geinüther fonnte nirgends peinlicher em— 
pfunden werben, als in dem Theil des Heeres, der beitimmt war, den Na— 
poleonischen Feldzeichen zu folgen. Außer drei Reiterregimentern, die font 
vertheilt waren, bildete das preußiiche Gontingent eine Mafje von 19 Ba- 
taillonen, 16 Schwadronen und 71% Bätterien, die unter dem Namen „27. Die 
viſion“ den Hauptbeitandtbeil des zehnten franzöfifchen Armeecorps ausmadhten. 
Neben ihnen gehörten noch bairische, polniſche und weitfäliiche Regimenter 
dem Gorps an; der Chef des Ganzen war der franzöfifhe Marſchall Mac— 
donald. Die Führung des preußifchen Gorps war auf Napoleons Wunjd) 
dem bejahrten General Grawert übertragen worden; ein verdienter und ehren» 
werther Soldat, aber ohne felbitändiges politifches Urtheil und voll Bewun- 
derung für Napoleons Genie, galt er für den rechten Mann, das neue Ver— 
hältniß militärischer Abhängigkeit zu fanctioniven. Ihm erfchien der Feldzug 
vornehmlich als eine erwünſchte Gelegenheit, den preußiſchen Waffenruhm 
wiederherzuftellen. Sein Antritt des Commandos war durch mande Nad)- 
giebigfeiten gegen unziemliche Forderungen der Franzofen bezeichnet; er gab 
ihnen die Nehrungsipige und Pillau preis, er ließ die Prevotalcommifjionen 
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nach franzöſiſchem Mufter in feinem Corps einführen. Das war wohl kaum 
anders zu erwarten von einem Manne, der nach Vorks Ausdrud in Napo- 
leon „etwas Mebermenjchliches und in feinen Feldherren Davouft und Mac 
bonald die Jünger eines Propheten ſah').“ Aber es Lie fich nicht berechnen, 
welhen Schaden eine Führung jtiften Fonnte, die fih jo bereitwillig zum 
Drgan des neuen Verhältniffes von Dienftbarfeit und Demüthigung hingab. 
Es war darum ein Eluger und glüclicher Griff geweien, dem nadhgie- 
bigen Grawert ald zweiten commandirenden General einen Mann, wie 
Vork, an die Seite zu ftellen. Scharnborft war es, der diefen Rath 
gab"). 

Hans David Ludwig von Vork war 1759 geboren und ſtammte aus 
einer wahrfcheinlicdy eingewanderten Samilie, die fih in Pommern angefiedelt 
hatte. Mit Glüdsgütern nicht eben gejegnet, hatten unter den Yorke der vor- 
angegangenen- Generation fih Mehrere als tapfere Kriegsleute im preußifchen 
Dienft hervorgethan; auch der Vater unjeres Vork hatte als Dfficier alle 
Kriege des großen Königs mitgemacht und feinen Sohn ſchon als zwölfjäh- 
rigen Anaben in die Armee treten laffen. ine Ausjcreitung im Dienft, 
deren Veranlaffung den jungen Vork perfönlih ehrte, zog ihm eine ftrenge 
Strafe zu; als zwanzigjähriger Lieutenant cafjirt, mußte er in der Fremde 
jein Glück verfuhen. Er fand eine Zufludt im holländiſchen Kriegsdienft, 
der ihn nad dem Gap und nad Djtindien verfhlug; auf Land und Meer 
umbergetrieben, in mancher herben Yebenderfahrung geprüft, kehrte er nad) 
der Heimath zurüd, um endlich unter dem Nachfolger Friedrich den erfehn- 
ten Miedereintritt in die preußifche Armee zu erlangen. Gr war ein red). 
ter Ausdrud des alten preußifchen Weſens, das unter der jungen Generation, 
die jetzt aufwuchs, faum einen ähnlichen bedeutenden Repräfentanten zählte. 
In ihm lebte noch der Kriegerſtolz und die jpartanifche Strenge, die Friedrichs 
Heldenzeitalter durchdrungen hatte; von ernſtem, ſelbſt finjterem Wejen, mit 
einem durchdringenden Blick und unbeugfamem Willen ausgeftattet, feine 
Leidenschaft in ſcheinbarer Kälte verbergend, voll Ehrgeiz, aber äußerlich refig- 
nirt, war er nad Arndts Ausdrud eine Perfönlichkeit „Icharf wie gehacktes 
Eifen.” Im feinem Erwägen bedächtig, aber fühn und raſch in der Action, 
gegen die Meiften herb und felbit bitter, jelten freundlich, niemals weid und 
nachfichtig, gehörte er zu den feltenen Soldatennaturen, die, ohne zu beſtechen 
und binzureißen, durch die gebietende Macht ihres Weſens imponiren und 
anfpornen. Ein Mann der alten preußifchen Zucht und Drdnung, war er 


*) Worte Yorks bei Droyfen I. 350, auf beffen Darlegung biefer und ber 
nächftfolgenden Verhältniſſe wir bier ein- für allemal werweifen. Ueber Grawert 
vergl. IL. 265 f. Bezeichnende Züge für Yorls Art und Weife theilt aud Reiche 
mit, Memoiren I. 253. 257. 259. 288 f. 

**) Clauſewitz VII. 215. 
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von der Pedanterie der Aelteren, wie von der Frivolität der Jüngeren gleich 
weit entfernt, die einen Theil der Generation nach Friedrichs Tode erfüllte; 
das Alte war in ihm noch lebendig und naturwüchſig, unter feiner Hand ge 
wannen die überlieferten Formen eine frifche und geiltige Geſtalt. Die taf- 
tiſche Kleinfrämerei, worin viele Dfficiere der Armee von 1806 jo völlig 
untergingen, mochte er fo wenig leiden, wie das zerfahrene und geniale Thun 
der Andern, die überall nur vornehmen Tadel oder hochtönende Schlagwörter 
bereit hatten. Vielmehr erwarb er fih früh den Ruf einer Specialität, die 
fi) namentlich in der Uebung und Ausbildung des Jägerregiments, das ihm 
1799 anvertraut ward, mit Auszeichnung bewährte. Strenge Zucht, Technik 
und moralifcher Einfluß des Führers über die Truppe wirkten bier glücklich 
zufammen. Darum hatte er aud) nichts mit dem Tone gemein, in dem ſich 
vor 1806 die herrichenden Kreife der Hauptitadt bewegten. Er fpottete 
über die äſthetiſchen Dfficiere, über ihren Umgang mit Schaufpielern und 
Zuden; er gefiel fich darin, den gelehrten Dfficieren gegenüber fi als ben 
bloßen Praktiker und Autodidakten geltend zu machen. Das lärmende und 
unbändige reiben des Kreifes, der fih um den Prinzen Louis Ferdinand 
fammelte, erregte feinen ganzen Widerwillen; jo wenig ihm die Politif vom 
Sommer 1806 zujagte, jo ſehr fühlte fi doch fein ſoldatiſcher Sinn durd 
das aufdringliche Gebahren und durch die Demonftrationen beleidigt, wodurch 
die Berliner Gardeofficiere damals zum Kriege drängten. 

In diefer ſcharf ausgeprägten Stellung eines Charafterd von altpreu- 
ßiſchem Schrot und Korn fand den Oberſt Vork die Kataftrophe ‚von 1806. 
Mie er dort unter den wenigen höheren Dfficieren zu nennen war, Die auf 
dem traurigen Rüczug von Iena nach Lübeck Ealtblütigen Muth und mi- 
litäriſches Geſchick bewieſen, ift früher erzählt worden; die Gefechte von Alten: 
zaun und Wahren find glänzende Lichtpunfte in dem dunkeln Chaos jener 
Tage. Kurz vor dem Frieden ernannte ihm der König zum Generalmajor. 
Wie dann die Arnıee neu gebildet ward, war ihm reicher Anlaß gegeben, 
jeine Birtuofität zu entfalten. In der Kunit, die Truppen zu üben und 
zu ſchulen, aus den Einzelnen taftijche Körper zu bilden und fie zu ber 
Sicherheit zu erziehen, die der fünftige Kampf erforderte, haben es ihm We 
nige gleich gethan. 

So innig er mit der militärifhen Reorganifation der Jahre 1807 bie 
1812 verflochten war, fo fern jtand er den politifhen Reformen jener Zeit. 
Gr hatte fi in die alte Staatsordnung jo bineingelebt, daß ihn die m: 
geitaltung mit tiefitem Mißmuth erfüllte. Obwol ſelbſt nur ein armer 
Edelmann, hing er dod mit der ihm eignen Zähheit an der hergebrachten 
Gliederung der Stände, dem Vorrang des Adels, der feudalen Unterordnung 
der Uebrigen. Mit Bitterem Tadel übergoß er die Männer der Reformpe- 
riode, wie ihre Mafregeln. Er fah darin nur eine ſchwächliche Nacgiebig- 
feit gegen die „Rosmopoliten und Raiſonneurs.“ So etwas, meinte er, 
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fann nur in der Kanzlei eines Banquierd oder von einem Profeſſor, der 
einen ſchlecht verdauten Adam Smith vom Katheder docirt, ausgeheckt wer: 
den. Im feiner herben und leidenichaftlichen Weife war ihm, befonders über 
Stein, fein Urtheil zu hart; bei deffen Rücktritt ftinmte er mit in den 
Jubelruf der bitterften Feinde ein. Ein unfinniger Kopf, fchrieb er damals, 
ift {chen zertreten; das andere Natterngefhmeih wird ſich in feinem eigenen 
Gift ſelbſt auflöfen. 

Aber man durfte ihm doch keineswegs mit denen zufammenwerfen, die 
aus jhnödem Eigennuß das Spitem der Reform befimpften oder die da 
mutblos riethen, ſich wohldienerifch dem fremden Druck zu fügen. Ueber das 
Verhältniß zu Napoleon hatte er gleiche Anfichten, wie die Männer der Re- 
form; er urtheilte wohl über den Zeitpunkt der Erhebung faltblütiger und 
vorfichtiger ald Mancher von ihnen, aber er ſtand an muthiger Entjchloffen- 
beit, wenn die Enticheidung fam, Keinem nad. Im der peinlidhen Krifis 
von 1811—1812, wo er in Wejtpreußen commandirte, erhielt er darum 
Aufträge und Vollmachten, wie fie nur das unbedingtejte Vertrauen in feine 
Einfiht und feine Zuverläffigfeit eingeben konnte, So traf ihn die uner 
wartete Enticheidung vom Frühjahr 1812, die jtatt des Krieges mit Frank 
reih das Bündnis brachte. Er empfand diefe Wendung nicht minder 
ſchmerzlich, als jo viele Andere, aber nad) feinen Begriffen von militärischer 
Zucht tadelte er doch die, welche darum ihren Abſchied nahmen. Er blieb 
im preußifchen Dienite. 

Es war eine höchſt bedeutſame Stellung, die ihm der Ausbruch des 
Krieges zuwies. Nur ein Charakter von diefem jcharfen Schnitt vermochte 
gut zu machen, was Grawerts Nacgiebigkeit zu verderben drohte; nur ein 
Mann, in dem Bedächtigkeit mit Thatkraft fih jo glücklich miſchte, gab die 
rechte Bürgichaft, da den Franzoſen gegenüber nichts vergeben, aber auch 
nichts Unbefonnenes begangen ward. Gr war, wie fein Biograph jagt, ein 
völlig unerſchütterlicher Halt alles deſſen, was hoch gefährdet war; er vermied 
es durchaus, die Gunft und das Gefallen der Franzoſen zu fuchen, er jtrebte 
vor Allen, feine Truppen in den vollen Gefühle, daß fie Preußen feien, zu . 
erhalten. Er lieh ſich durch Macdonalds gewinnende Art nicht beitechen, 
jondern hielt dein franzöfiihen Marichall gegenüber mit Scharfficht und Feitig- 
feit die Gränze preußischer Selbftändigkeit ein. Der Krieg, den das zehnte 
Armeecorps in Kurland führte, war nidyt von eingreifender Bedeutung, aber 
ed kam doch zu einzelnen Anläffen, die militäriſche ZLüchtigkeit der Truppen 
zu erproben. General Vork war es befchieden, bei Eckau, bei Dahlenkirchen, 
bei Bauske das Herporragendite zu leiften, was diefer Feldzug aufzuweiſen 
hatte. Schon im Auguſt hatte Grawert, Fränfelnd und abgejpannt, Die 
Leitung an Vork abgegeben; er commandirte num das preußiiche Gontingent 
allein. Der Heine Krieg, den er führte, war eine trefflihe Schule für feine 
Leute; unter den Augen der Franzoſen, und von ihnen darum belobt, übte 
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er fie zum Fünftigen Kampfe. Mit eberner Hand, wie in der alten preu- 
gischen Zeit, faßte er die Zügel, hielt jeden Widerfpruch nieder und bildete 
den Truppen wieder jene Straffheit und jene fejte Haltung am, die in der 
Zeit des DVerfalld und der Kataftrophe verloren gegangen war. Finſter und 
wortfarg, wie er war, verichmäbte er auch die erlaubten Mittel der Popu— 
larität; aber ein jparfaınes Wort des Lobes von ihm wog aud dem Col: 
daten jchwerer, als ſonſt die freigebigite Gunjtbezeigung. eine kalte Strenge 
ward eher ertragen, da er auch den Franzoſen gegenüber die ftolje Zurück— 
haltung glücdliher Tage nie vergaß. Zeit der Marſchall im Spätherbſt fein 
Hauptquartier in der Nähe nahm, war es ſchwerer, die Selbitändigkeit zu 
bewahren, die Vorf bisher behauptet; die franzöſiſche Einmiſchung machte 
ih nun läſtiger geltend. Vork hatte fi zu den Franzofen durdaus in dem 
trodenen Zone des geichäftlidhen Verkehrs gehalten und jede Annäherung ge- 
fliffentlih vermieden; weder ihr Yob, noh Macdonalds Artigfeiten vermod- 
ten ihn aus feiner Zurüdhaltung herauszuloden. Um fo Bbitterer empfand 
er dann die Heinen Eigenmächtigkeiten und Beichwerden, die von ihnen fa- 
men, Grit war es über die Verforgung der Soldaten zu Differenzen ge 
fommen, bald nachher hatte Macdonald einen Theil der preußifchen Truppen 
einem franzöfiichen General unterftellt, dann machte die ftrengere Kälte, die 
Unregelmäßigfeiten der Verpflegung, die fih die Branzofen auf Koſten der 
Preußen erlaubten, noch fühlbarer als zuvor. Es entſpann fich darüber in 
den letten Tagen des Novembers eine ſehr peinlihe Gorreipondenz. Vorks 
Beichwerden wurden von Macdonald im gereiztem Xone beantwortet und 
Vorwürfe eingemifcht, die Vorks Ehre berührten. Es machte fih unverfenn- 
bar ein lange verhaltener Unmuth Luft. Der Marihall warf dem preußt- 
ſchen General vor, er ſei erbittert gegen den Kaifer, gegen Frankreich und 
gegen die Armee; vergebens habe man durch Mittel der Güte und Gefällig- 
feit feinen Hal gegen Alles, was franzöſiſch jei, zu überwinden gefucht, er 
balte jih nur um fo mehr berechtigt, fich des fchuldigen Gehorſams zu ent 
ſchlagen. Auch in öffentlihen Tagesbefehlen an die Truppen kamen Aeuße— 
rungen vor, die Vorf verlegen mußten. Wenn ed die geheime Abſicht dieſer 
Schritte war, Vork zu einem übereilten Schritt oder zum unmutbigen Rüd- 
tritt zu drängen, Damit er einem erwünfchteren Nachfolger Plag made, fo 
irrten fih die Franzoſen; Vork bewahrte feine ruhige Haltung, verſäumte 
aber auch nicht, von dem, was vorgefallen, Bericht nach Berlin zu geben. 
Indeffen ward der General von anderer Seite her von zudringlichen 
Anmutbhungen heimgefudt. Schon in den eriten Tagen des Novembers hatte 
der Gouverneur von Riga, General Effen, fih an Vork gewandt und ihm 
vorgefchlagen, die franzöfiihe Sache zu verlaffen und fih an die Ruſſen ans 
zuſchließen; acht Tage jpäter wiederholte Ejjens Nachfolger Paulucci das 
gleiche Anfinnen in dringender Weife. Vork hatte das erfte Schreiben nad) 
Berlin gefandt, das zweite beantwortete er mit bewunderungswürdiger Fein 
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heit, aber ausweichend. Doch ließen die Ruſſen ſo leicht nicht ab; faſt un— 
geduldig wiederholten ſie ihren Vorſchlag. Eines war jedenfalls in dieſen 
Briefen bemerkenswerth: die übereinſtimmende Verſicherung, daß die große 
franzöſiſche Armee auf dem Rückzug und in voller Auflöſung begriffen ſei. 
Das Schweigen und die Unkenntniß, die im Hauptquartier in Kurland über 
das Schickſal des Heeres herrichte, ſchien dieſe Berichte eher zu bejtätigen, 
als zu widerlegen. Es war nicht mehr zu verkennen, daß eine Krifis bevor- 
ftand, in der ſich Preußen klar entjcheiden mußte, ob ed ſich von Napoleon 
losreigen, oder in umbedingter Hingebung an ihn die Folgen der Kataftrephe 
von ihm abwenden wolle. Auch Vorks peinliche Stellung mußte ſich bald 
flären. Auf der einen Seite drängten ibn die Ruffen mit einem Ungeſtüm, 
das doppelt zur Borfiht mahnte, wenn man nicht die franzöfiiche Abhängig- 
feit mit einer rufjischen vertaufchen wollte; auf der andern kamen jet von 
den Franzoſen unerwartete Zeichen der Gunft. In den legten Noveniber- 
tagen erhielt York vom Kaifer das Dfficierfreuz der Ehrenlegion; weiter war 
ihm eine Dotation von 20,000 Francs, ein befonderes Commando und ſpä— 
ter felbit der Marichallitab bejtimmt. Das klang wie eine deutliche Beitä- 
tigung der Unglücsbotichaften aus dem ruffiichen Lager. Cs gehörte die 
ganze Befonnenheit, Vorks dazu, um fi inmitten diefer widerjtrebenden Ein- 
drüde nach feiner Seite etwas zu vergeben. Aber es war doch dringend 
nöthig zu wiljen, was man in Berlin eigentlich wollte. Wenn York in die 
jen Tagen um feine Entlaffung nachgeſucht hat, fo geihah das wohl haupt 
ſächlich in der Beſorgniß, ed möchte dort eine Enticheidung fallen, die einen 
feiteren Anſchluß an Sranfreich bedeutete und ihm bei feinem Verhältniß zu 
Macdonald das Bleiben ſchwer machte. Allein er ſchickte doch auch in den er- 
iten Tagen des Decembers einen feiner vertrauteiten Dfficiere nah Berlin, 
um in diefer verwicelten Situation „die Entichliefungen des Königs zu er- 
bitten.” 

Wenige Tage nahher, am 8. Dec, kam Lieutenant von Ganig, den 
Vork nah Wilna gefandt, ins Hauptquartier zurück. Der Zwed feiner Sen: 
dung war geweien, den General Krujemarf, der ſich im franzöfiichen Ya: 
ner befand, von dem Zerwürfniß zwiſchen Maedenald und Vork zu unter- 
rihten und mebenbei über den Zuſtand der großen Armee Erfundigungen 
einzuziehen. Gr bradte Nachrichten, die alle menſchlichen Erwartungen weit 
überftiegen. Wat er in Kowno und Wilna gejeben, enthüllte ihm den gan— 
zen Umfang der Kataltrophe. „Die Geſchichte, weshalb ich gejendet war — 
jchrieb er jelbit — erſchien mir als eine geringfügige Nebenfache neben der 
ungebeuern Angelegenheit, deren Entwicklung jo nabe war.“ Ueberall jah 
er nur die völlige Auflöfung des Heeres und die Spuren des namenlojen 
Jammers, dem es erlegen war. „Leute jterben zu jehen, jagt jein Bericht, 
machte kaum fo viel Eindruck in diefem Triumphzug des Todes, wie der 
Anblick eined Betrunfenen auf einem polnischen Jahrmarkt zu machen pflegt, 
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dDiefe Scenen waren von Moskau her Allen erträglich geworden. Wer aber 
urplöglich wie ich bineintrat in diefen gräßlichen Zug, den mußte ein tiefer 
Schauder erfaffen bei der Betrachtung dieſes unermeßlichen Clende. Und 
wenn Guropa und Preußen vor Allen jubelnd in dem Untergange dieſes 
Heeres die Morgenröthe einer befferen Zeit erkannte, fo erbebte dod die 
menjchliche Natur, ſelbſt die verhaßteften Feinde jo untergehen zu ſehen. 
. . . . Nicht einem Heereszuge, nicht der Flucht einer gefchlagenen Armee 
ſah diefes Schaufpiel ähnlich; es war eine Schaar mehr oder weniger hülf- 
loſer Geſchöpfe, die nichts mehr zu einem Ganzen verband.“ 

Das waren die Nachrichten, die Canitz mitbrachte; fie ließen feinen 
Zweifel darüber, daß Preußen jetzt eine große Entſcheidung in die Hand ge 
geben war. Ein unverbraudtes Corps von 17— 18000 Mann mußte 
bedeutfam in die Magfchale fallen, mochte dafjelbe für Napoleon das Vor« 
dringen der Ruffen abwehren, oder im Bunde mit ihnen die Vernichtung des 
franzöfiichen Heeres vollenden. Dringender als je wurden darum von Riga 
die früheren Aufforderungen an Vork wiederholt; feine Antworten Tauteten 
zwar einläßlicher, doch ablehnend wie früher. Noch immer war er auf fi 
jelber angewiefen, die Weifungen von Berlin fchwiegen über die politische 
Lage, fie billigten nur fein Benehmen und bedeuteten ihm, das Verhältniß 
mit Macdonald fo viel wie möglich wiederherzuftellen. Nicht weniger ala 
drei Dfficiere, die Vork nad) einander hingefendet, Graf Brandenburg, Schad 
und Major Seydlitz, befanden fih in Berlin, allein fie erhielten weder eine 
rafche Abfertigung noch eine Elare Antwort. Man befand fi freilich in 
Berlin nody unmittelbar unter dem Drud der Frangofen und wenn man aud 
ihon die Lage des ‚Heeres in Rußland im Allgemeinen Fannte, jo war doch 
der Eindruck davon weder jo vollftändig, noch jo friſch und gewaltig, wie bei 
denen, die dem Schauplatz der Kataftrophe näher ſtanden. Das Bild Napo- 
leoniſcher Macht wirkte doch immer noch draftiicher, ala der Anblick des un- 
fäglichen Elends im Diten. Kühne und rajche Entihlüffe lagen zudem nicht 
in der Natur der dortigen Berhältniffe; das hatte die Geſchichte der Jahre 
1808 und 1809 und jüngſt noch die Krifis von 1811—1812 bewiefen. 
Auch jegt ging man der Entjcheidung gern aus dem Wege und ſchob ben 
verhängnißvollen Schritt über den Rubicon fo lange als möglich hinaus. 
So erhielt denn Vork feine beitimmte Antwort; Sevdlig, der am genauejten 
in die Eituation feines Generals eingeweiht war, verließ in der Nacht zum 
21. December Berlin, ohne klare Weifungen über das, was Vork thun oder 
laffen ſollte. In einer perfönlihen Audienz beim König hatte er fich verge- 
bens bemüht, eine unzweideutige Initruction zu erlangen; „nicht über Die 
Schnur hauen,“ joll die Antwort gelautet haben. Und wie er um einen be 
ſtimmten Beſcheid gebeten, habe der König geäußert: Napoleon fei ein großes 
Genie, wilfe immer Hilfsmittel zu finden; felbit fein dringenderes Anliegen 
um einen Wink, wie fein General handeln folle, habe dem Monarchen nichts 
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als die unbeitimmte Wendung entlodt: „nach den Umſtänden.“ So blieb 
alfo York völlig fich jelbit überlaffen. 

Indeffen war der Aufbrud aus Kurland begonnen. Eine Zeit lang 
hatte Macdonald die Bewegungen der Ruffen und die Unglüdsbotihaften 
von der großen Arınee mit ungläubiger Geringſchätzung behandelt, bis ſich 
von allen Seiten die Nachrichten mit jo zweifellofer Gewißheit drängten, dal; 
Eile nöthig war, wenn man nicht abgeichnitten werden wollte, So brachen 
am 18. Dec. die erften Golonnen auf, voran das jchwere Geihüß, dann die 
5000 Mann Polen und Rheinbündler mit einigen preußiichen Neiterabtheilun: 
gen; ihnen folgte am 19. der Marſchall jelbit mit 3—4000 Mann Preußen, 
die Maſſenbach führte; Vork, der mit etwa 8000 Mann am 20. den Rück— 
zug antrat, follte den Zug ſchließen. Mit einem Nachtmarſch von vier 
Meilen bei einer Temperatur von 24 Grad unter Null, Glatteis, fpäter bei 
ftarfem Schneefall begann Vork feinen Weg; unter unfägliden Mühen ward 
er fortgefegt. Die Kälte, die angeltrengten Märſche, die mangelhafte Ber: 
pflegung legten die härteften Proben auf. Der Soldat litt furdtbar, die 
Dferde fielen auf dem Glatteis, und in den mit Schnee gefüllten Defileen 
ihfeppte fih der Zug nur mühſam und raupenartig fort.) Schon näherte 
fih auch der Feind, im Rüden folgten die aus Kurland nachrüdenden Co— 
Ionnen, auf der Seite drängten die erften Abtheilungen von Wittgenfteins 
Gorps heran, um dem Marjchall die Verbindung mit Tilfit und Königsberg 
abzujchneiden. Kaum gelang es nod Macdonald, Tilfit zu erreichen; die 
legte Strede von Piktupöhnen nah Tilfit hatte nur durd ein glänzendes 
Gefecht der preußiichen Reiterei gegen eine ruffiiche Abtheilung, die dort auf: 
geitellt war, frei gemacht werden fünnen (26. Dec.). Zwei Tage fpäter wa- 
ren die beiden eriten Colonnen des zehnten Armeecorps in Zilfit vereinigt. 
Aber der Zufammenhbang mit Vork war verloren. Am 24. erhielt diefer 
noch einmal eine Ordre des Marfjchalle, die ihm Tauroggen als den Bereini- 
gungspunkt bezeichnete; ſeitdem hatte alle Berbindung aufgehört, die Boten, die 
Macdonald jandte, wurden von den Kofafen aufgefangen, alle Berfuche, über 
das Schickſal des Generals etwas zu erfahren, blieben fruchtlos. Der Mar: 


*) Graf Hendel ſchrieb ſchon jett am 20. Dec. in fein Tagebuch (f. befien 
Erinnerungen S. 164): Es erfcheint mir als ein großer Fehler des Marjchalls 
Macdonald, daß er mit ben fremden Truppen und einem jeher geringen Theile von 
uns vorausgeht und uns nachziehen läßt. Ohne es zu wollen, zwingt er uns mit 
diefen Anorbnungen und bei der Schwierigkeit der Märſche, allmälig immer mehr 
von ihm abzufommen. Und wenn num ohnehin ſchon unfere ganze Stellung zu ber 
franzöfifchen Armee eine falfche war, fo ftößt er uns fo zu fagen mit Gewalt 
dazu, ganz von den Ruffen umgeben, bie erfte Gelegenheit wahrzu- 
nehmen, diefe faljhen, unferen Neigungen zuwiberlaufenden Ber- 
bältnifje aufzugeben. 
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ſchall ſelbſt hatte Tauroggen als Sammelpunft aufgegeben und war, von 
Feinde Shen bedrängt, dem Niemen zugeeilt. 

Auch Vork war auf die Nuffen geftoßen; als er fih am Weihnachstage 
Koltiniani näherte, fand feine Vorhut die Höhen, welche die Schluchten be 
berrichten, von ihrer Neiterei bejeßt. Zugleich drängte im Rüden der Feind, 
der aus Kurland folgte. Was bei Koltiniani gegenüber jtand, war eine 
Abtheilung von Wittgenfteind Corps unter Diebitih, nicht jo zahlreich, um 
den Preußen mit Sicherheit den Weg zu verlegen, aber doch jtarf genug, 
einer meilenweit auseinander gezogenen Golonne mit vielem XZrain, die ji 
durch Schnee und Kälte mühſam fortichleppte und der ſich eine andere feind- 
lihe Schaar an die Ferien drängte, den Weitermarjch zu erjchweren. Es 
war begreiflich, daß Vork eine Unterredung, die ihm Diebiticd anbieten lieh, 
nicht ausſchlug. Sie fand am Weihnachtstage ſpät Abends bei den Vor- 
poiten ſtatt. Der ruſſiſche General, au deſſen Seite fih Karl von Clauſewitz 
befand, ſprach ſich offen über feine militärische Stärke aus und bot dem 
preußifchen Corps einen Neutralitätsvertrag an. Vork gab feine beitimmite 
Antwort. Am andern Morgen kam Graf Friedrih Dohna, Scharnhorits 
Scwiegerjohn, und bradte Briefe von Paulucc. Sie enthielten die alten 
Anträge, die der rufjiihe General bis zu den letzten Momenten vor. Vorks 
Abmarſch immer dringender und ungeftümer erneuert hatte. Aber jekt lag 
ihnen ein Schreiben Kaiſer Aleranders bei, das Paulucci's Unterhandlungen 
billigte und die Bereitwilligfeit des Gzaren ausſprach, mit Preußen einen 
Vertrag einzugehen, der ihm jeine Wiederheritellung verhieg. Es war das 
erite ruffiiche Anerbieten, das über die unfichere Autorität eines Generals 
hinansging; die Sache war der Ueberlegung werth. Noch Fonnte wohl York 
mit Außerfter Anjtrengung die Ruffen, die ihm gegenüber ſtanden, durchbre- 
hen und fi mit Macdonald vereinigen; beide bildeten dann am Niemen 
den Kern einer neuen Heeresmacht, ſtark genug, die Ruffen an der deutichen 
Gränze aufzuhalten. Aber ebenfo gewig war es, daß ein Neutralitätsvertrag 
mit den Ruffen der ganzen Weltlage eine enticheidende Wendung gab, vor 
Allem Preußen in die Stellung drängte, die feiner Weberlieferung, feiner 
Ehre, jeinen Intereifen entſprach. Vork war nicht mehr zweifelhaft, welcher 
Meg der beffere ſei; nur widerftrebte es feinen Begriffen von foldatifcher 
Disciplin, eigenmächtig das entjcheidende Loos zu werfen. In der Unterre- 
dung mit Dohna verbarg er nicht, daß ihm die ruffifchen Vorſchläge zufag- 
ten, doch wünjchte er „einen Schein der Nothwendigkeit“ für ſich zu haben. 
Eine Unterredung mit Dörnberg, dem Waffengefährten von 1806, ver jeßt 
bei der ruffiihen Borhut einen Trupp Kofafen commandirte, modte wohl 
dazu beitragen, jeine Bedenken zu erjchüttern. Schon gab fih auch unter 
den Truppen laut die Stimmung fund, womit fie der bevorjtehenden Ent- 
ſcheidung entgegenfahen; voll Jubel, daß es mit der Franzofenfreundichaft 
jegt ein Ende habe, fingen fie an mit den Ruffen zu fraternifiren. Aber 
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noch zögerte der General, den letzten umwiderruflihen Schritt zu thun; er 
bielt die Beiprehungen, die er am Morgen des 26. mit Dohna gehabt, zu 
nächft für genügend, fertigte am andern Tage einen Officier nad) Berlin ab, 
um Bericht zu eritatten, und jchob ſich langſam gegen Tauroggen vor; die 
Ruffen hielten fich in feiner Nähe. Am 28. Dee. traf Vork in Tauroggen 
ein, wohin ihn früher Macdonalds Befehl beichieden hatte; der folgende Tag 
jollte den Truppen die wohlverdiente Raſt gönnen. Wieder fam Claujewig, 
von Diebitſch gefandt, um auf die endlihe Entſcheidung zu dringen. „Ich 
marjchire morgen nad Zilfit,“ war Vorks Meinung; „finde ich es befekt, 
finde ich ein feindlides Gorps in der rechten Flanke und Truppen hinter 
mir, die meinen Marſch beunrubigen können, jo jchließe ich den Neutralitäts- 
vertrag.“ Es war Ear, er wünjchte zu dem Schritte, den man ihn auffor: 
derte freiwillig zu thun, durch die Umftände gezwungen zu werden. 

Allein die Lage geitaltete fich eben jeßt jo, dal nicht der Zwang mili- 
täriicher Verhältniſſe, fondern fein freier Entſchluß die Enticheidung berbei- 
führte. Am 29. Dec. kam Seydlitz von Berlin zurüd; die Nachrichten, die 
er brachte, ließen feinen Zweifel darüber, daß man dort abfichtlih ihn ohne 
beftimmte Weifung ließ und gern den enticheidenden Schritt noch hinaus— 
fhob. Kein Wort über die erjten ruffiichen Anträge, weder ob fie zu ver- 
werfen noch ob fie anzunehmen fein. Aus der Haltung des Gabinets und 
den Aeußerungen des Königs fprah nur die Meinung heraus: auch Vork 
jolle lTaviren, wie man es in Berlin noch that. Aber eben dies war nicht 
mehr möglih. Faſt zu gleicher Zeit mit Seydlitz trafen von Paulucci und 
Wittgenftein Botſchaften ein, die ihre Annäherung verfündigten und auf ra- 
ſchen Abihluß drangen. Bon Macdonald kam aber an demfelben Morgen 
ein lakoniſcher Zettel, nachdem mehrere Boten vergebens abgefandt waren, 
und wied Vork dringend an, nad Tilſit zu kommen.“) Damit war das 
Zögern unmöglich geworben; es blieb Vork nur die Wahl, entweder mit 
einem rajchen Goup die ruffiiche Linie zu durchbrechen und fih nah Tilſit 
zu Macdonald durchzuſchlagen, oder mit den Ruffen abzufchliefen. Mit völ- 
liger Klarheit überfchaute der General die Folgen des einen wie des andern 
Schrittes; ob der Bund mit den Franzofen verewigt oder der Anſtoß zum 
Kampf auf Leben und Tod gegen fie gegeben werden follte — über diefe 
Alternative lag jeßt im feiner Hand die Entſcheidung. 

Er traf fie, nicht ohne inneren Kampf, aber auch mit vollfommener 
Klarheit deffen, was er that, und des Verhängniffes, das fich daran knüpfte. 
Am Abend des 29. kam Glaufewig, abermals von Diebitich gefandt, um 
endlich die bejtimmte Antwort zu holen. Er brachte zwei Briefe mit, einen 
von Macdonald an Maret, den die Kofaken aufgefangen und worin unver: 
blämt von der Entjegung Vorks und der ihm Gleichgefinnten die Rede war, 


*) ©, Droyien II. 268, 
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und einen zweiten aus dem Hauptquartier Wittgenfteind, wonach dieſer 
General am 31. jenſeits Tilfit zu ftehen und die Straße nad Königsberg 
zu beberrichen dachte. York Tas das Schreiben; Glaufewig mußte ihm die 
Verſicherung geben, daß es Ernſt ſei mit diefer Nachricht, dann fagte 
er nach kurzem Bedenken: „Ihr habt mid); jagt dem General Diebitjc, 
daß wir uns morgen früh auf der Mühle von Pojcherun jpredhen wollen, 
und daß ich feit entfchloffen bin, mich von den Franzofen zu trennen. Ich 
werde aber die Sache nicht halb thun, ich werde Euch auch den Maſſenbach 
verſchaffen.“ Er lieh einen Officier bereintreten, der zu Maſſenbachs Corps 
gehörte. „Was jagen Eure Regimenter?* fragte er. Der Officier jprad) 
es in lebhaften Worten aus, mit welchem Enthufiasmus man der Löſung 
des franzöfiihen Bündniffes entgegenfehe. „Ihr habt gut reden, ihr jungen 
Leute, erwiederte Vork; „mir Altem aber wacdelt der Kopf auf den Schul- 
tern.” Dann verfammelte er die DOfficiere feines Corps; in kurzen ergrei- 
fenden Worten verfündigte er ihnen dem gefaßten Entſchluß, deutete auf die 
Verantwortlichkeit des inhaltihweren Schrittes, den man thue, und jtellte es 
Jedem frei, fih ihm anzufchließen, oder fih von ihm zu trennen. Der be 
geijterte Zuruf Aller war die Antwort. 

Am Morgen des 30. Dec. fand die Zuſammenkunft in der Mühle von 
Poſcherun ſtatt; Diebitih Fam von Glaufewig und Dohna begleitet, Vork 
hatte Oberit Röder und Major Seydlitz bei fih. Es waren lauter Deutſche, 
die bier die denfwürdige Gonvention abjdloffen. Das preußifche Corps ſollte 
dem Bertrag zufolge den Landjtrih, der zwiſchen Memel, Zilfit und dem 
Haff liegt, bejegen und dies Gebiet ald neutral gelten. Hier jollten die 
Truppen jtehen bleiben, bis die Befehle des Königs eingingen; Inuteten diefe 
auf Wiedervereinigung mit den Franzoſen, jo veripradh das Corps, bis zum 
1. März nicht gegen Rufland zu dienen. Wurde die Convention vom Kö— 
nig oder vom ruflifchen Kaifer verworfen, jo marfchirten die Truppen dahin, 
wohin ed der König befahl. Wenn Maſſenbach noch zu erreichen war, fo follten 
auch die unter ihm ftehenden Truppen mit in die Convention eingejchloffen werden. 
Ebenjo waren die etwa gemachten Gefangenen und Nachzügler darin begriffen: 

Sofort nad) dem Abſchluß meldete York das Gefchehene dem König; 
ein zweites ausführliches Schreiben, einige Tage fpäter durch den Grafen 
Brandenburg überfandt, gab eine genauere Darlegung des Schrittes, feiner 
Beweggründe und feiner Folgen. Aus beiden Briefen fpricht klar und ener- 
giſch das Bewuhtfein der Verantwortlichkeit und der Bedeutung deſſen, was er 
gethan. Er legte feinen Kopf dem König zu Fühen, bereit auf dem Sandhaufen 
eben jo ruhig, wie auf dem Scladhtfelde, auf dem er grau geworden war, 
die Kugel zu erwarten. „Ew. k. Majeftät Monarchie,” jchrieb er am 3. Ja— 
nuar des unvergehlichen Sahres 1813, „it es jeßt vorbehalten, der Erlöfer 
und Beichüger Ihres und aller deutichen Völker zu werden. Es Tiegt klar 
am Tage, daß die Hand der Vorfehung das große Werk Teitet; der Zeitpunft 
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muß jchnell benußt werden. Jetzt oder nie iit der Moment, Freiheit, Unab» 
bängigkeit und Größe wieder zu erlangen, ohne zu große und zu blutige Opfer 
bringen zu müffen. In dem Ausfpruch E. M. liegt das Schickſal der Welt. 
Die Unterhandlungen, jo EM. Weisheit vielleicht ſchon angefnüpft, werben 
mehr Kraft erhalten, wenn E. M. einen Eraftwollen und enticheidenden 
Schritt thun. Der Furchtſame will ein Beiipiel und Dejfterreih wird dem 
Wege folgen, den E.M. bahnen. E. k. M. kennen mid als einen ruhigen, 
falten, fih in die Politik nicht miſchenden Mann. So lange Alles im ge» 
wöhnlihen Gange ging, mußte jeder treue Diener den Zeitumftänden folgen; 
das war feine Pflicht. Die Zeitumitande aber haben ein ganz anderes Ver 
hältniß herbeigeführt, und es ift ebenfalls Pflicht, diefe nie wieder zurückkeh— 
renden Berhältnilje zu benutzen. Sch ſpreche bier die Sprache eines alten 
treuen Dieners; und diefe Sprache tft die fait allgemeine der Nation. Der 
Ausiprud E. M. wird Alles neu beleben und enthuſiasmiren; wir werden 
uns wie alte echte Preußen Schlagen, und der Thron E. M. wird für Die 
Zufunft felfenfeft und unerjchütterlich daſtehen.“ 


Co war die That nicht der zufällige Anſtoß zu großen Dingen, fondern 
das wohlerwogene Werk eines Mannes, deſſen Natur fo bejonnen wie Fühn 
war, und der die Folgen feines Handelns jo Elar und ernft erwog, wie Einer. 
Iſt es nöthig, den Eindrud zu fchildern, den die Botſchaft von Tauroggen 
weithin durh Deutichland, ja durch den größten Theil unferes Welttheils 
wedte? Was Hunderttaufende auf die erfte Kunde des ruffiichen Verhäng- 
niffes im Stillen ergriffen hatte, die Ahnung, daß, wenn jemals, jegt der 
Moment gekommen fei, die Ketten abzufchütteln, das war hier unerwartet ge- 
ſchehen; der Gedanfe der Zeit war durch Vork zur That geworden. Das 
ward weithin von Millionen gefühlt. Nicht in Preußen allein, dem ſchänd— 
ih mißhandelten, das hundertfältig Race zu nehmen batte, nit nur in 
Deiterreih, wo im Volke die glorreihe Erinnerung an 1809 noch nicht 
verblaßt war, entzündeten fich die Gedanken an diefem Beifpiel, auch tief im 
Rheinbund begann der Bittere Schmerz über die Opfer, die der ruſſiſche 
Feldzug gefoftet, den Stimmungen der Rache zu weichen. Und in Frankreich 
jelbft war der Eindrud nicht minder gewaltig; man fühlte volltommen, daß 
das nicht die-ifolirte That eines Cinzigen, fondern ein erites Symptom einer 
Erhebung der deutichen Völker war.) Für die Regierungen war jet ein 
unwiederbringlicer Moment gekommen, mit einer vafchen, kühnen That viel 
altes Unrecht zu fühnen. Denn Vorks Gapitulation hatte die ganze militä- 
riihe Lage der Franzoſen gewaltig verändert. Mit ihm vereint Fonnte Mac- 


*) S. Mém. du Duc de Raguse V. 2. Arm, Lefebvre soul&vement de 
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donald die noch brauchbaren Reſte der großen Armee und die Verftärkungen 
frifcher Truppen, die von Danzig ber 14,000 Mann ftark im Anmarſch wa- 
ven, an fich heranziehen; es ftanden fo über 40,000 Mann an der Oſtgränze 
bereit, die Ruffen zu empfangen. Es war nicht zu denken, daß dann die 
ſtark geſchmolzenen ruſſiſchen Streitkräfte den Niemen überſchritten; der Krieg 
hielt zunächſt an der Gränze inne, Napoleon fand Zeit zu neuen Rüftungen, 
und der Frühling Eonnte ihm einen Frieden bringen, der die furdtbare 
Munde von 1812 vernarben machte. Das Alles war mit der Convention 
vom 30, Der. unmöglich geworden. Es blieb dem franzöfiihen Marſchall 
nun feine andere Wahl, als raſch von Zilfit nad Königsberg, von da nad) 
Danzig zurücdzugeben. Unter dem erſten erjchütternden Eindrud von Vorks 
Abfall glaubten denn auch die Franzofen, Alles ſei verloren, und dachten 
jelbjt Danzig preiszugeben. Für die Ruffen aber waren nun die Bedenken 
überwunden, die fie abmahnen Fonnten, ihren einheimischen Krieg nad 
Deutichland zu tragen. Sie folgten den Spuren, die ihnen der eilende Rück— 
zug der Franzoſen vorzeichnete. 

Diefer Augenbli der erjten Betäubung und Rathlofigfeit — was 
fonnte er, richtig benußt, für unermeßliche Folgen haben! Waren aud nur 
Defterreih, Preußen und Baiern einig, dem Smpuls zu folgen, den die 
Stimmung der Völker gab, jo war nirgends eine binlängliche Kraft des 
MWiderftandes vorhanden, den Umfturz der franzöfiihen Macht in Deutjchland 
abzuwehren. Bis Napoleon neue Kräfte gefammelt, war Deutichland mit 
einem gramdiofen Ruck frei geworden, und der Krieg begann im Frühjahr 
1813 am Rhein ftatt an der Elbe. Unſer Schickſal hat e8 anders gewollt; 
erſt nach einem beifpiellofen Kampfe in zwölf blutigen Schlahten haben wir 
den Rhein wieder gewonnen. Nicht mit einem leichten glücklichen Handitreich 
jollten wir die verlorene Unabhängigkeit wieder erlangen; die Größe der 
Opfer jollte uns den Werth des Gutes unvergeflich machen. 

Gleich die allernächiten Erfolge blieben hinter den fühnen Hoffnungen 
zurücd, unter denen der Entihluß von Tauroggen gereift war. Bielmehr 
folgten Stunden peinliher Ungewißheit, die Niemand bitterer zu empfinden 
hatte, als Vork jelbjt, denn manchmal Eonnte es fcheinen, ald werde die 
ganze Frucht der That verloren geben. Indeſſen auch diefe Mühen und 
Schwierigkeiten wurden glücdlid überwunden; das Verdienft der Männer und 
die Größe der Thaten erjcheint durch fie nur in reinerem Glanze. Inmitten 
diefer Prüfungen und Sorgen entfaltete fih auf kleinem Raume ein denf- 
würdiges Stück deutſcher Geſchichte, deſſen Größe und Hoheit die Schmad 
vergangener Zeiten vergefjen lich. 

Wir brauchen Faum daran zu erinnern, welche Zeiten für Preußen eben 
durdylebt worden. Das Land auf die Hälfte feines vormaligen Umfanges 
bejchränft, die Bevölkerung auf fünf Millionen Seelen vermindert, die 
Gränzen offen, von rheinbündijchen oder franzöfifchen Waffenpläßen bedroht, 
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die beiten Feitungen in den Händen des Zwingheren, jo war fünf Sabre 
vorher der Staat aus dem Kriege hervorgegangen. Den Leiden des Krieges, 
zu denen Feind und Freund im traurigem Wetteifer beigetragen, war ein 
Friede gefolgt, der feine von den Segnungen des Friedens brachte; es famen 
neue, unerhörte Bedrängniffe, ebenfo willfürlic wie erbarmungslos geiteigert, 
ein förmliches Syitem von Erprefjungen ward über Preußen verhängt, ein 
Spitem, fichtbar darauf berechnet, dem Volke fein letztes Mark auszufaugen 
und ihm den Schatten feiner Selbjtändigkeit vollends werthlos zu machen. 
Aber e8 war in diefem Yande die Erinnerung an eine große Vergangenheit 
nicht verwijcht; der Kern jenes herzhaften und nüchternen Geſchlechts, auf 
dad der große Kurfürft und Sriedrid ihre Größe gejtügt hatten, war durch 
alle Künjte des Feindes nicht zu verderben. Eine hochſinnige Politik, jo Eurz 
auch ihr Wirken war, hatte angefangen die Schäden abzuthun, die den jühen 
Umjturz der alten Monarchie verjchuldeten; im Staat, im Heer, in der Ge 
jelljchaft, in der Erziehung waren fruchtbare Keime einer beijeren Zeit reich» 
lich gelegt worden. Wohl mochten die ſchwächeren Nachfolger, die diefe Erb» 
ihaft antraten, das Begonnene unvollendet laſſen und durh ihre Schwan- 
fungen das wiedererwachte gejündere Bewußtſein verwirren, aber die täglich 
erneuerte Schmach feindlichen Drudes war nicht zu verwinden, die erhebende 
Erinnerung an die bejjeren Tage nicht vergefjen zu machen. Die jchwüle, 
dumpfe Luft, die eben noch vor der Kataftrophe auf Preußen gedrüdt, ver 
mochte vor dieſer neuen, gewaltigen Störung nicht zu beitehen. 

Unter allen Provinzen der Monardie hatte kaum eine jo furdtbar ger 
litten, wie Oſtpreußen. Hier war im Winter 1806 und im Sommer 1807 
der Kriegsihauplag gewejen; wir erinnern uns aus den Fundigiten Schilve- 
rungen der Augenzeugen, wie jelbit die „Verbündeten“ bier gehauft hatten. 
Der Viehſtand war volllommen zerrüttet, die Güter verfchuldet, die Städte 
und Dörfer lagen noch Jahre lang nachher in Trümmern, verwüjtete Felder 
blieben unbebaut, indeß die Gontinentalfperre die Ausfuhr der Yandesproducte 
vernichtete. Nun kam die Mifernte von 1811 und im Jahre darauf die 
ungeheuren Durchzüge und Ginquartirungen vieler Hunderttaujende, die dag 
Land jo arg heimfuchten, wie die Alliirten von 1807. Außer dem, was fie 
vertragsmäßig zu fordern hatten (und auch dies reichte ſchon bin, das ausge 
jogene Yand vollends zu erichöpfen), wurden Yebensmittel, Vieh, Pferde und 
Wagen jchranfenlos vequirirt; man rechnete, da damals in Yitthauen und 
Oſtpreußen über 26,000 Wagen und gegen 80,000 Pferde gewaltjam mit— 
genommen worden find.’) Aber es war im diefem Bolfe ein unverwüjtli- 
her Kern. Gleichſam ein vorgejchebener Poſten deutjchen Weſens, empfand 
es inniger und tiefer, als mancher andere Stamm unferer Nation, den 
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Werth deutjcher Verbindung; faft rings vom Slaventhum umgeben, hatte 
diefe Colonie die eigentbümlihe Art des Mutterlandes. vielfach treuer be- 
wahrt, als diefes felber. In dem Adel diefer Länder war der ritterliche 
Geift alter glorreicher Zeiten noch lebendig geblieben; in jcharfem Gegenſatz 
zur jlavifchen Nachbarjchaft blühte hier ein Bürgertfum, ein freier Bauern- 
ftand, ein veges, geiftiges Yeben. Die Kantifche Philojophie, mit ihrem- tüd- 
tigen Kern altprotejtantifhen Weſens, ihrer Nüchternheit und Sittenftrenge 
war bier aus der Echule ind Leben eingedrungen, und die Lehre tief gewur— 
zelt: daß die Pflicht um der Pflicht willen gejchehen müſſe, ohne Rückſicht 
auf Genuß oder Yohn. 

Sp hatte denn auch die furdtbare Noth der Zeit die Menjchen bier 
nicht abgeftumpft, vielmehr dem ftillen Haffe immer neue Nahrung zugetra- 
gen. Schon die erſte Nachricht vom Rückzug der Franzofen aus Moskau 
fiel erregend in die Gemüther; „es iſt nur ein Funke nöthig,“ jchrieb da- 
mals Schön, „um Flamme zu haben.” Nun Famen fie jelbit in Sammer: 
geitalt, von Kälte eritarrt und in Bettlerlumpen eingehüllt, nod ein Fleines 
Häuflein von dem gewaltigen Kriegsheer, fürwahr mehr dazu angethan, Mit- 
leid ale Haß zu erweden. Gegen die Hülflofen und Bittenden verleugnete 
ih die gute Art unſeres Volkes nicht; nur wo der alte Uebermuth ſich regte, 
da flammte die Erbitterung der Unterdrüdten auf. Am Neujahrstag 1813 
war ein Haufe preußiicher Rekruten und Beurlaubter auf dem Schloßplatze 
zu Königsberg unbewaffnet aufgejtellt, um den andern Tag nad der Weichjel 
abzuziehen. Ein franzöfiicher Gensdarm, der ſich durch die Reihen drängen 
wollte, warf einen Rekruten mit einem Fußtritt zu Boden. Er büßte es 
mit dem eben. Am Schloffe ftand Murat ſelbſt und jandte Officiere ber- 
unter; fie wurden mit zerbrochenen Degen und ohne Epaulettcs zurüdgejagf. 
Das Alles geihah im Angeficht der nahen Schloßwache, wo eine Compagnie 
der vordem ftolzen Faiferlihen Grenadiere itand; aber man wagte es nicht 
mehr, Gewalt zu brauchen. Murat verließ noch am nämlichen Mittag mit 
“ feinen Leuten die preußische Hauptftadt‘). 

Sndeffen waren die erften Ruffen im Lande eingerüdt. Schon am 
21. Dec. hatte ein Streifcorps unter Tettenborn vorübergehend Tilſit befeßt ; 
die nächſten Tage brachten neuen Zuzug auch an andere Orte. Die Haltung 
der Ruſſen war freundlich; fie hatten die Weifung, Preußen fchon fat wie 
verbündetes Yand zu betrachten, ihre Proclamationen boten den unterdrüdten 
Völkern Beiltand an und verbießen „der Monardie Friedrichs des Großen 
ihren Glanz und ihre Ausdehnung wiederzugeben.” Das hob die Hoffnun- 
gen; mit drängender Ungeduld jah man dem Augenblid entgegen, der das 
Zeichen gab, die unnatürlichen Feffeln zu zerbrechen. Die Behörden, an ihrer 
Spike Männer wie Schön und Auerswald, ſchickten jchon vor Ausgang 








*) ©, Friccins Gefchichte des Krieges in ben Jahren 1813 u. 1814. I, 54, 
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December vertraute Männer nach Berlin, um der Regierung den ganzen 
Umfang der franzöſiſchen Auflöſung, die Stimmungen und Wünſche des Volkes 
zu jchildern, ihr dur den Mund von Augenzeugen Far zu machen, wie kojt» 
bar und unwiederbringlich der Augenblick fei. 

Jetzt erfolgte die Convention von Tauroggen, der raſche Rückzug der legten 
Franzoſen, der Anmarfc größerer ruffiicher Streitkräfte. Es war zu denken, 
wie num erjt die Hoffnungen eines nahen Umſchwunges fich belebten. Um 
fo peinlicher ward es eınpfunden, daß gerade in diefem Augenblic eine Stodung 
eintrat, welche Alles zu verfcherzen drohte. 

In Rußland war der Gedanfe, den Krieg nach Deutichland zu fpielen, 
erft ganz neu und kam nicht ohne Mühe zur Geltung. Noch im November 
meinten Viele, es ei genug, bis an die Gränze vorzugehen, Andere wollten 
höchſtens die Gelegenheit zu neuen Eroberungen benugt und die ruffiiche 
Gränze bis zur Weichſel ausgedehnt jehen; die ruffifche Art und Bildung 
war der Idee eines Weltfampfes gegen Napoleon ſchwer zugänglich; was 
jellte man, bieß es, für fremde Sntereffen Krieg führen! In Furzfichtiger 
Selbitgenügfamfeit glaubten Viele, der Kampf fei zu Ende, man dürfe die 
Beute nur nehmen; fie überfahen die eigene Erſchöpfung und unterſchätzten 
die Widerftandskraft des Gegners. Nur die Wenigften dachten daran, den 
Krieg im großen Stile zur Herftellung der europäiichen Angelegenheiten zu 
erweitern. Stein verfocht natürlich mit allem Eifer dieſe Anficht und der 
Kaifer fing an, fih ihr zuzuneigen. Nach Steins Rath follten die Ruſſen 
unaufbaltfan bis zur Elbe vordringen, Preußen und Dejterreih mit fort» 
reiten, den Kriegsihauplag zwifchen Elbe und Rhein auffchlagen, England 
zugleich feine Landung bejchleunigen und das Land zwifchen Rhein und Elbe 
militärifch organifiren. ine Einrichtung Deutſchlands und Italiens, welche 
die politifhe und gejellichaftliche. Ordnung Europas vor den franzöfiichen 
Ungeftüm dauernd ficher jtelle, follte das Ziel des Kampfes fein. Stein 
jelbft ſprach freilich noch in einem Schreiben vom 7. Nov. feine Zweifel aus, 
ob es gelingen werde, die Ruſſen zu folh einer Politik zu beſtimmen. Und 
leicht war es nicht. Alexanders reizbarer Ehrgeiz ließ fi zwar Diesmal von 
edleren Motiven beftimmen, als einjt zu Tilſit; ihn locte die Größe und 
Kühnheit des Gedankens, der Ordner und MWiederheriteller der Welt zu 
werden. Die Anficht feiner Generale, namentlih Kutuſows, die meinten, 
man müffe in Wilna den erfchöpften Truppen Ruhe gönnen und den Feind 
nur vom ruffifhen Gebiet wegdrängen, genügte ihm nicht mehr, er entſchloß 
fi jelbft an die Spite des Heeres zu treten, neue Truppen auszuheben und 
den Feind unabläffig zu verfolgen. Am 19. Dec. verlieh er Petersburg und 
ging zur Armee. 

Damit war vorerft die nächſte Gefahr abgewandt und den Heinen Ero— 
berungsgelüften der Stodruffen ein Damm gejegt. Aber die Berhältniffe 
waren nicht jo einfach, daß das Machtgebot des Garen fie völlig beherrichen 
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fonnte. Auch Rußland hatte unter dem Kriege gewaltig gelitten, einzelne 
Provinzen waren verwüjtet und entwölfert, die Armee war durch die rubelofe 
Berfolgung des Feindes ſehr zuſammengeſchmolzen. Kutufows Heer, als es 
jüdlih von Moskau ftand, ohne die Kofaken gegen 100,000 Mann ftarf, 
zählte in Wilna nod 27,000; Wittgentein hatte einige 30,000, Tſchitſchagoff 
noch 17,000 Mann unter fih; Verbältniffe, die dem Rathe Kutuſows und 
des ihm gleichgefinnten leitenden Minifters Nomanzoff allerdings eine gewiſſe 
Unterftügung gaben. Kutuſow, in den Augen der Ruſſen der nationale Held 
und Weberwinder Bonapartes, war eine Macht, die der Kaifer, felbit wenn 
er anderer Meinung war, nicht ignoriren durfte. Kutufow hatte die alt- 
ruffiihe Partei, einen mächtigen Samilienanbang und das Vertrauen der 
Maffen hinter fi; feiner Weisheit wurde das beifpiellofe Gelingen von 1812 
zugefchrieben, während Barclay's, „des Ausländers,“ Unfähigkeit oder Verrath 
Alles verborben hatte, Auch Berftändigere fingen an, Kutuſows Bebeu- 
tung nad dem Erfolg zu ſchätzen, und der Oberfeldherr felbit durfte es wa- 
gen, als der Kaifer ſchon befohlen hatte vorzurüden, ruhig in Wilna zu 
bleiben und feine Bedenken gegen eine raſchere Kriegführung geltend zu 
machen *). 

Die Convention von Tauroggen hatte wohl manche Bedenken diefer Art 
überwunden; aber man mußte fie aud jo nützen, daß der Reit der franzöſi— 
ſchen Kriegsmacht vollends zeriprengt, der Weg zur Weichfel geöffnet, Danzig 
und Thorn überfallen und dadurd dem Hofe und der Regierung in Berlin 
Muth gemacht ward zum rechten Entſchluſſe. Um das zu erreichen, durfte 
fein Augenblid gefäumt werden, man mußte Macdonald unter dem erften 
betäubenden Eindrud von Yorks Abfall überrafhen und wo möglich ſich ihm 
noch auf dem Wege von Tilfit nach Königsberg entgegenwerfen. Daß die 
Wirkung eines folhen Schlages entſcheidend geweſen wäre und bis an die 
Weichjel Alles in Auflöfung gebracht hätte, fcheint feinem Zweifel unterworfen; 
in Danzig war bis Mitte Januar Alles in wildeſter Verwirrung, die Stadt 
mit Kranken und Sterbenden gefüllt, die Straßen und die Umgebung ver- 
peitet, die Soldaten zuchtlos. Wenn plöglih ein Corps von zehntaujend 
Mann erichien, jo war es nad) der allgemeinen Anficht nicht zu hindern, 
daß die Stadt mit Sturm genommen ward. Allein eben dieſe Früchte raſch 
zu pflücken, ward verſäumt. Ginmal ftand die Truppenmacht, die Wittgen« 
ftein führte, bedeutend unter der Zahl, die man Vork vor Abſchluß der Gon- 
vention angab; dann fehlte e8 aber auch an der rechten Energie und Raſch— 
heit, um wenigjtens zu erreichen, was mit diefen Kräften möglih war. So 
gelang es Macdonald, von Zilfit nach Königsberg zu entkommen und dort 
vereinigt mit den noch zurücgebliebenen Truppenabtheilungen den weiteren 
Rüdzug nach der Weichjel anzutreten. Am 5. Ian. rüdten zwar die Ruffen 


*) Tolles Denfwirbigteiten IL 371. 372. 
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unter dem Jubel der Bevölferung in Königsberg ein, aber der Feind war 
ihnen entronnen; an eine raſche Zertrümmerung feiner noch übrigen Streit 
fräfte war jegt fo wenig zu denken, wie an einen Ueberfall der Meichfel: 
feitungen. Die Verbindung zwifchen der Mark und Preußen blieb durd 
franzöfifhe Truppen unterbrocden. 

Vork war in peinlichiter Unruhe; von Natur mehr geneigt, die Dinge 
ſchwarz anzujehen, glaubte er ſchon die ganze Frucht feiner That vereitelt und 
ermaß nun jorgenvoll die ungeheure Berantwortlichkeit, die ihn im Fall des 
Mislingens traf. Es war ja denkbar, daß die Franzofen fih zum Angriff 
gegen die Ruffen ermannten und deren vorgefchobene Truppen zurücdwarfen; 
wenn das aber auch nicht geichah, fo waren ſchon die Wirkungen der matten 
Verfolgung bedenklich genug. In der oftpreufifchen Bevölkerung folgten dem 
eriten begeijterten Jubel kühlere und beforgtere Stimmungen; wie mußte es 
vollends in Berlin fein, das nech unter dem unmittelbaren Drud der Franzoſen 
jtand! Im der eriten Freude hatte man gehofft, der König werde, wie 1807, 
den Sig feiner Regierung raſch nach Königsberg oder Menel verlegen und 
damit die Leitung der Bewegung in Preußen in die Hand nehmen. Seit 
war er vielleicht nicht einmal in der Yage, einen freien Entichluß zu fallen, 
oder mußte den Franzoſen als Geifel dienen gegen die Ausbreitung des 
Bolksaufitandes. Auch von anderer Seite ward feine Widerwärtigfeit er- 
jpart. Der Hochmuth und die Cigenmacht der Rufen wuchs in dem Maße, 
als ihre Verfolgung de3 Feindes unzulänglid war. Memel wurde occupirt 
und wie eine rufliihe Eroberung behandelt, gegen preußifche Truppen und 
preußiiches Eigenthum nad) Kriegsrecht verfahren, überhaupt vegten ſich die 
alten Gelüſte der Selbitfucht wieder mächtiger. Man ſchien fid für das 
Mislingen der franzöfiichen Verfolgung an Preußen entſchädigen zu wollen. 
Selbft Wittgenftein, der von den ruffischen Generalen den deutſchen Wünſchen 
am zugänglichiten war, nahm einen Augenblick den Ton des Befehlshabers 
gegen Vork an. Gine minder energiſche Natur als Vork hätte in dieſer 
Lage wohl die Haltung verloren; mit den Franzoſen tödtlih entzweit, mit 
feiner Regierung außer Zuſammenhang, fand er auch im den neuen Verbün— 
deten mehr Anla zu wachſamem Mistrauen, als eine feite Stütze. Doch 
überzeugte er ſich jchon in den erjten Tagen des Januar, daß er, um Schlim— 
meres zu verhüten, feine neutrale Stellung innerhalb der Demarcationslinie 
aufgeben und thätig eingreifen müſſe. Gr zeigte ſich geneigt, nad Könige 
berg vorzurüden und feine zuwartende Haltung mit activer Theilnahme zu 
vertaufchen. Aber es lief fich denken, daß der Vertreter altpreußiſcher Dis— 
ciplin, der nur mit Zögern zu der That von Tauroggen gejchritten war, 
wenigſtens die Entſcheidung des Königs abwarten wollte. So blieb Alles in 
der Schwebe und harrte auf einen neuen Anſtoß. 

MWir werben jpäter im Zuſammenhang zu berihten haben, in welcher 
Situation der Hof und die Regierung von der Vorkſchen Botſchaft überrafcht 
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ward und wie peinlich man dort die Unfreiheit einer Lage empfand, die zu- 
näcjt dem König feine andere Wahl ließ, als entweder feine perſönliche 
Sicherheit auf's Spiel zu feßen oder Vork und feine That zu desavouiren. 
Er entjchied fich für dies Letzte; die Convention vom 30. December ward 
verworfen, Vork und Mafjenbach follten abgejegt, der Dberbefehl an Kleift 
übertragen und das Armeecorps Murat zur Berfügung gejtellt werden. Ma- 
jor von Natıner verlieh am 5. Jan. Berlin, um diefe Befehle nad Preußen 
zu bringen. Zwar lieh Wittgenftein, als er diefen Auftrag erfuhr, den Ma- 
jer nit zu Vork durchpaſſiren; aber feine Botſchaft eilte ihm voran, Am 
10. Zanuar wuhte man in Königsberg die Verwerfung des Vertrags und 
die Abfegung Vorks; nicht amtlich, aber doch jo Geglaubigt, daß fein Zweifel 
daran auffommen fonnte. Es war eine Prüfung, die jelbjt einen eifernen 
Charakter wie York erſchüttern mußte. Schon ſah er im Geijte, wie fein 
Corps ihn verlieh, die Dfficiere ibm den Gehorfam Fündigten, er als Feig- 
ling vor ein Kriegögericht gejtellt, vwielleiht von den Franzoſen abgeurtheilt 
ward. Es war nur ein dürftiger Troſt, daß in demſelben Augenblick gün- 
ftige Verheißungen aus dem Hauptquartier des ruffiihen Kaifers kamen umd 
ein Brief Aleranderd an Friedrich Wilhelm III. überbradyt ward. York war 
in der That entichloffen zu weichen und forderte Kleijt auf, das Commando 
zu übernehmen. Der weigerte ih und fprad feine Meberzeugung aus, es 
werde Niemand im Corps jich finden, der es übernehme. Diefe Weigerung 
gab den Ausihlag; York beichloß, das Commando zu behalten und die fü: 
nigliche Entſcheidung zu ignoriren. „Mit blutendem Herzen — ſchrieb er am 
13. Sanuar an Bülow, der an der Weichfel ſtand — zerreiße ich die Bande 
des Gehorfams und führe den Krieg auf meine eigene Hand. Die Armee 
will den Krieg gegen Franfreih, das Volk will ihn. Der König will ihn, 
aber der König hat feinen freien Willen. Die Armee muß ihm diefen Willen 
frei machen. Sch werde in Kurzem mit 50,000 Mann bei Berlin und an 
der Elbe fein. An der Elbe werde ih zum König jagen: Hier, Sire, ift 
Ihre Armee und bier iſt mein alter Kopf — dem König will id dieſen 
Kopf willig zu Füßen legen, aber dur einen Murat läßt ſich Vork nicht 
richten und verurtheilen.‘ 

So famen die Dinge mehr und mehr in die richtige Bahn. Denn 
nach zwei Seiten bin, der Gebundenheit in Berlin, wie den Ruſſen gegen- 
über, that es dringend Noth, daß eine feite preußiſche Hand die Zügel fahte. 
Nun war in den Zagen vor dem Abſchluß der Gapitulation, wo York jehn- 
jüchtig auf Weifungen von Berlin harrte, wenigftens Eines gefommen, was 
ihm eine Bürgſchaft des Vertrauens gab: eine Gabinetsordre hatte ihn für 
den Fall, daß er auf preußischen Boden zurückkehrte, die früher befleidete 
Stelle eined Generalgouverneurs der Provinz, die inzwijchen Bülow verfehen, 
wieder übertragen. Er trat die Stelle jeßt in Königsberg au. Aud den 
Ruſſen gegenüber hatte das feine Bedeutung. inzelne ihrer Generale fetten, 
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zumal ſeit den letzten Berliner Nachrichten, wieder eifriger die bedenkliche 
Taktik der Eroberung fort; Memel wurde nach wie vor ruſſiſch adminiſtrirt, 
trotz aller Reclamationen Vorks, die Stein beim Kaiſer nachdrücklich unter- 
ſtützte. Man konnte beinahe glauben, als ſollte, wie früher am Niemen, ſo 
jetzt an der Weichſel Halt gemacht werden; weiter vorzugehen, ſchien noch we— 
niger in ihrem Vermögen, als in ihrem Willen zu liegen“). Eben dieſe 
Schwäche mußte aber nur deſto mehr zu eifriger Rüftung der eigenen preu« 
ßiſchen Kräfte anfpornen. Darum begann Vork wenigitens jein Corps zu 
ergänzen und wiederherzuftellen, indeß im Lande ſelbſt die angefcheniten Män- 
ner ernitlih an die Bewaffnung des Volkes dachten. 

Schön war es gewefen, der ſchon vorher die Idee ausſprach, man müffe 
die Stände der Provinz berufen, fie den Willen des Yandes ausiprechen und 
die allgemeine Bewaffnung des Volkes organifiren laffen. Nur eine folche 
Vertretung Eonnte jegt den Föniglihen Willen, der gebunden war, erjegen. 
Dat die Stimmungen in diefen Kreifen zu jedem Dpfer bereit waren, ſtand 
außer Zweifel. Schon am 11. Sanuar war unter dem Eindruck der nieder» 
ſchlagenden Berliner Nachrichten eine Anzahl jtändifcher Deputirter aus Oſt— 
preußen unter dem greifen. Keldmarihall von Brünneck zufammengetreten 
und hatte unter Hinweifung auf das zweifelhafte Verhalten der Ruffen eine 
dringende Bitte an dem König gerichtet: den Entſchluß zu faffen, der in 
diefem Augenblide allein retten könne. „Wir verfennen es nicht, ſchloß die 
Eingabe, dab die Ausführung defjelben mit Anftrengung verbunden fein muß, 
aber wir betheuern Ew. k. M., daß uns fein Opfer zu groß dünfen foll, um 
die Ehre und das Glück auf unfere Kinder vererben zu laffen, die wir von 
unferen Bätern empfangen.“ Allenthalben gaben fih ähnliche Regungen 
fund; es galt offenbar weniger, diefen edlen Eifer anzutreiben, ald ihm Lei- 
tung und Ziel zu geben. So entſchloß ſich Vork, nachdem er ſchon die Grän- 
zen der Gonvention hatte überjchreiten müſſen, nod einen Schritt weiter zu 
gehen; er traf Anjtalten, um in der feßten Woche des Januar von Könige- 
berg nah Weftpreußen vorzurüden. 

In diefen Tagen (am Abend des 21. Sanuar) traf Stein im Namen 
des ruffiihen Kaiſers, mit umfaffender Vollmacht verfehen in Königs— 
berg ein. 

Wir haben ihn verlaffen, ald er im entſcheidenſten Augenblid in Peters- 
burg auf den mannhaften Entſchluß Aleranders wirkte und durch den Frie— 
densruf der Kleinmüthigen unbeirrt fih mit der fünftigen Organifation des 


*) Daß man in Kutufows Umgebung höchſtens daran dachte, im Herzogthum 
Warſchau „Erholungsquartiere zu beziehen und bie Reſerve der thätig verwendeten 
Heere zu bilden“, zeigt bie Denkſchrift in Tolle Dentwürbigfeiten von Bernhardi IL 
378 f. „Fürchtet nichts — ſchrieb Kutufom am 12. Jan. — wir werben wohl 
nicht ſehr weit gehen; ich bin ja nicht jünger geworben,“ 
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wieberbefreiten Deutfchlands befchäftigte. Im einer Denkichrift vom 17. Novbr. 
legte er dem Kaifer die Grundzüge des großen Kampfes, der jet bevorſtand, 
vor Augen. Der König von Preußen follte zum Bunde mit Rußland be» 
ftimmt werden und ſich mit Männern umgeben, die das öffentliche Vertrauen 
verdienten; die bejekten Lande follte man jchenend und freundlid behandeln, 
den Bolksfrieg in Thätigkeit een, gegen die widerftrebenden Regierungen 
Gewalt gebrauchen und die Selbitberrlichfeit der Nheinbundfürften jo bejchrän- 
fen, wie e8 das Geſammtwohl Deutjcdlands gebiet. England follte zugleich 
in dem Lande zwijchen Elbe, Aſel und Rhein ein Heer bilden, weldes den 
Kampf für die Wiederheritellung deutfcher Unabhängigfeit unterjtüße; die 
deutiche Legion jo organifirt werden, daß fie die gute Sache wirfiamer als 
bisher fördern könnte. Dem Czaren ftellte er das ſchöne Ziel vor Augen: 
ich an die Spike der Mächte Europas zu feken und die erhabene Rolle des 
Wohlthäters und Herftellers zu ſpielen. Alerander ging in die großen An- 
ſchauungen Steins willig ein und erklärte ſich bereit, den Krieg fortzufeßen, 
bis Deutſchland frei geworden fei. Er felbjt wollte fih an die Spike jtellen, 
neue Rüftungen ſollten die Lücken des Jahres 1812 deden. 

In England ſuchte Stein durch den Grafen Münfter in gleihem Sinne 
zu wirken. Es war im deutichen Intereffe felbft geboten, daß nicht der 
Czar allein das Mittleramt der europäifchen Dinge übernehme; auf ihn 
jegte zwar Stein fein volles Vertrauen, aber er vergaß doch nicht, wie die 
ruffiihen Minifter und Feldherren dachten. Das „Ichwediihe Weſen“ be- 
zeichnete er als eine Seifenblaje und verfprad ſich davon in richtiger Ahnung 
feine fonderlihe Hülfe. Wenn die britiſche Politit den Moment richtig er- 
griff, rafch an die Ditjee Waffen und Vorräthe warf, an den Küjten der 
Nordfee eine Landung unternahm, jo Fonnte dies den Krieg des kommen— 
den Jahres zu einer fchnellen, glücklichen Enticheidung führen. Darum 
jtrebte Stein in unermüdlichem Eifer, das britiihe Gabinet in Feuer zu 
jegen, damit feine Thätigkeit gleichen Schritt halte mit dem ungeheuren Um 
Ihwung, den die letzten Moden in immer gewaltigeren Schlägen gebradht 
hatten. Aber in England fahte man die Dinge phlegmatiih und mit einer 
Fleinlihen Borficht auf; man fnüpfte mit Schweden und Dänemark Unter: 
handlungen an, die entweder ganz erfolglos waren oder doch nur zweifelhafte 
Früchte brachten. Der große und kühne Geiit, in dem einft Pitt in einer 
fleinen Zeit die Goalitionen des Feitlandes unterftüßt, war dem Lord Gafitle- 
reagh Fremd; die britiihe Politik griff die Dinge niemals Enapper und ängjt- 
licher an, alö eben in dem Moment, wo endlid eine ganz veränderte Lage 
die jo lange erfolglofen Anftrengungen zu Erönen verhieh. *) 


*) Ron bier aus, fchreibt Gneifenan am 15. Januar aus London, wirb kaum 
etwas Anderes gefchehen, als daß man bie Legion in Solb nimmt und fi damit an 
bie ſchwediſche Armee lehnt.... Mein Plan war nad) einem größeren Maßftabe 
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In allen diefen drängenden Sorgen verlor Stein feinen Augenblid 
die Frage der Fünftigen Geftaltung Deutihlands aus den Augen. Dabei 
zeigte ſich freilich fchon jekt, wie wenig felbft die Staatsmänner auf diefe 
Löſung vorbereitet und ihre Gedanfen darüber gereift waren. Stein wollte 
die Rheinbundfouverainetät bejeitigt, alte, verfallene und verfaulte Formen 
nicht erhalten wiſſen; er wollte die Einheit und wenn diefe nicht möglich 
war, ein Auskunftsmittel, einen Uebergang. „Ich habe nur ein Vaterland,“ 
ichrieb er an Münſter, „das heißt Deutſchland; ich bin nur ihm und nidt 
einem Theil defjelben von Herzen ergeben. Mir find die Dynaſtien in die 
jem Augenblick großer Entwidelung vollkommen gleichgültig, es find blos 
Werkzeuge; mein Wunſch it, daß Deutichland groß und ftarf werde, um 
feine Selbitändigfeit, Unabhängigkeit und Nationalität wieder zu erlangen 
und beides in feiner Lage zwiichen Sranfreih und Rußland zu behaupten. 
Soll ſich der blutige Kampf, den Deutichland zwanzig Sahre unglücklich be- 
ftanden und zu dem es jetzt wieder aufgefordert wird, mit einem Poſſenſpiel 
endigen, jo mag ich wenigjtens nicht daran Theil nehmen.“ 

Anders ſah Graf Münjter die Sache an; in dem Haffe gegen die fran- 
zöfifhe Herrſchaft mit Stein ganz einig, war er doch den deutihen Dingen 
ihon dur längere Abwefenheit fremder geworden und mehr in einer han« 
noverjchen als deutichen Betrachtungsweife befangen. Er beidäftigte fid in 
dem Augenblide, wo vor Allem die eiligite Hülfe nöthig war, mit der Ma: 
rotte eined welfifchen Reiches, das zwiſchen der Schelde und Elbe bergeitellt 
werden, die Niederlande, Weſtfalen und die alten Beſitzungen des Hauſes 
umfaffen jollte. Die fühnen Gedanken einer Umgeitaltung, wie fie Stein 
wollte, erfüllten ihn mit ernften Sorgen. Er witterte nad hannoverſcher 
Weife überall nur veriteefte Tendenzen preußischer Hegemonie, er hielt es für 
genügend, wenn Preußen zwijchen der Elbe und Weichjel ale Macht zweiten 
oder dritten Ranges wieder auferftehe, er verfocht mit Eifer die Vielfältigkeit 
der deutfchen Ordnungen und plaidirte für die Souveränetät von 1805—6, 
die ihm das zwanzig Jahre jpäter ſehr bitter vergolten hat. 

Auch Gneifenau war damals in England. Er hatte, ald die ruffiiche 
Kataltrophe einbrach, fo wenig Vertrauen auf die Leitung in Preußen, daß 
er im Ernſt den Vorſchlag machte (Nov. 1812), England folle mit einem 
Yandungsheer in Norddeutfchland auftreten, Alles für fich ſelbſt erobern, dem 
Lande die englifhe DVerfaffung geben und es dem britifchen Reiche einver- 
leiben! Es pflegt ſonſt wohl zu gejchehen, daß in ähnlidher Lage vor dem 
Siege die Meinungen einig find und erft nachher ſich fcheiden; bier gingen 
Männer gleicher Ueberzeugung über die Lebensfragen deutſcher Zukunft, nod) 
ehe das Yand befreit war, völlig auseinander. 


zugefchnitten, aber bie Umſtände find dem nicht günſtig. Man führt den Krieg bier 
nm ftücdweife. S. Dorow Denffchriften I. 219. 220, 
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Wie Stein jet im Sanuar 1813 in Königsberg eintraf, brachte er eine 
Vollmacht des ruffischen Kaiſers mit, die ihn beauftragte, die Kriegs und 
Geldmittel des Landes zur Unterftüßung der ruffifhen Unternehmungen ge- 
gen die frangöfifchen Heere in Thätigkeit zu fegen, die öffentlichen Einkünfte 
zu verwalten und zu verwenden, die Lieferungen zu ordnen, die Bewaffnung 
der Pandwehr und des Pandfturmes nad den im Sahre 1808 entworfenen 
Plänen einzurichten. Er follte dazu alle Mittel ergreifen, die er für nöthig 
hielte, fi der Beamten, die ihm. geeignet jchienen, bedienen, die unfähigen 
und böswilligen entfernen, die verdächtigen überwachen und jelbft verkaften. 
Dieſe dietatorifche Stellung, die fi Stein übertragen ließ, ſchien ibm noth— 
wendig, um dem großen Kanıpfe, der bevorjtand, den rechten Impuls zu 
geben. Es mochte ihm vorkommen, als habe man in Königsberg zu lange mit 
enticheidenden Schritten gezögert, als fehle den Männern dort die rechte 
Kühndeit des Entichluffes, als bedürfe die Bevölkerung einer Fräftigen Hand, 
die fie energifch und raftlos zur That anſporne. Die Lage war jo groß und 
ungewöhnlich, dat; kleine Bedenken und Förmlichfeiten ſchweigen mußten vor 
den Sntereffe, der Welt ihre Freiheit zu erfämpfen. So wie fein Verhält- 
niß zu Alerander war, ſchien ein ängſtliches Mistrauen in deffen Abfichten 
nicht mehr erlaubt; in dem hochſinnigen und reinen Geiſte, wie er die Sadye 
fahte, durfte er hoffen, daß auch fie der Kaijer faffen werde. 

Allein es ließ fih doch denken, daß die Männer in Königsberg die 
Dinge anders anſahen. Cie hatten eben noch jo mande bittere Erfahrung 
mit den Ruffen gemacht, die ihnen Borfiht und Wachſamkeit anempfahl. 
Sie wollten nicht franzöfiih bleiben, aber auch nicht ruffiich werden, und 
dazu konnte doch die Vollmacht führen, jelbit wenn fie zunächſt in Steins 
Händen lag. York, Schön, Dohna, Auerswald glaubten auch ohne diefen 
ſtarken ruſſiſchen Antrieb mit eigenen Kräften und dem freien Eifer des 
Volkes erreichen zu können, was Noth that. Wohl ließen fie es ſich ge 
fallen, das Stein vermöge feiner Vollmacht die Einberufung des Landtages 
forderte, die fie jelbft ohne Autorität des Königs vorzunehmen Bedenken 
trugen; wie aber Stein mit der ihm eigenen Energie und Rückſichtsloſigkeit 
weiter ging, wurden fie bedenklich. Sein Verlangen, die dienitliche Verbin- 
dung mit Berlin ganz abzubrechen, Yorks und, Bülows Truppen fofort gegen 
die Franzofen zu verwenden, die Beichlagnahme der Kaffen, das Einmifchen 
in die inneren Angelegenheiten, die Einführung des ruffiihen Papiergeldes 
mit einem Zwangscurs, dies und Aehnliches lieh fürchten, daß Stein in 
edelſter Abficht Doch die Brücke zu der ruffiichen Decupation baue, die man 
bis jeßt confequent und wachſam ferngehalten hatte. Stein konnte feiner 
Natur und der Situation nad kaum anders handeln, als er handelte; er 
faßte das Ziel, das vor Augen ftand, fo groß und univerjell, wie fein An» 
derer; Bedenken, Erwägungen und Rüdfichten perjönlicher oder Iocaler Art 
ſchienen ihm weder zur Lage zu paffen, noch entiprachen fie feiner rajtlofen 
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und thatkräftigen Perſönlichkeit. Aber er hegte doch zum ruſſiſchen Kaiſer 
vielleicht zu viel, zur Selbſtthätigkeit des preußiſchen Volkes zu wenig Ver— 
trauen. - Wer bürgte dafür, dab der hochſinnigen Zuverfiht, wie er fie dem 
Czaren entgegenbracdhte, auf ruffiicher Seite auch in Zukunft glei edel und 
uneigennüßig entjprochen ward?) 

So ward die Ankunft Steins, der die Meiften voll Hoffnung entgegen» 
gefehen, der Anfang eines ftörenden Zwiefpaltes zwijchen ihm und den preu- 
ßiſchen Patrioten in Königsberg. Das war um jo peinlidyer, als eben jetzt 
-(am 24. Januar) die Berliner Zeitungen vom 19. mit den Actenjtüden ein- 
trafen, welde Yorks Abſetzung und den Abmarſch feines Corps zu den Fran- 
zojen befahlen. Nun ließen fi) die Schritte der Regierung faum mehr igno- 
riren; man hatte nur die Wahl zwiichen einer Thätigfeit ohne den König, 
und einer völligen Hingebung an die ruffiihe Dictatur, wie fie Steins Boll- 
macht feitjeßte. Aber die nächſten Tage bradten Troſt. Erft trafen von 
Bülow gute und ermuthigende Nachrichten ein; dann Fam am Abend des 
26. Thile von Berlin zurüd und fündete die nahe Wendung dort an. Der 
König, berichtete er, jtehe im Begriff, fih von Berlin nad Breslau zu be» 
geben und fi fo der franzöfiichen Einwirkung zu entziehen; dieſen Bericht 
hatte er an Vork, nit am Kleift zu bringen, damit ſchien alfo das Ab- 
jegungsdecret ftillichweigend zurüdgenommen. Nun ließ Vork am andern 
Zage in der Königsberger Zeitung erflären, es ſei ihm von den Befehlen, 
wie die Berliner Blätter fie brachten, noch nichts amtlich zugefommen und 
er werde fortfahren, das ihm übertragene Gouvernement in den öſtlichen 
Provinzen zu führen. Die perfönlihen Verhältniſſe zwijchen Stein und den 
Männern in Königsberg hatten fich indeſſen nicht gebeffert; namentlich zwi» 
ihen Stein und York Fonnte es, nach der Natur Beider, ohne heftigen Zu- 
jammenftoß nicht abgehen; es fcheint, von der einen wie von der andern 
Seite ward einen Augenblid mit Gewalt gedroht, aber es kam doch jchlieh- 
ih zur Verftändigung. Stein bewies auch bei dieſem Anlaß, daß ihm 
die vaterländiihe Sache höher als alle perfönliden Rückſichten ſtand. Er 
gab in den Formen nad und verlieh, wie ed fcheint, um jeden perjönlichen 
Anſtoß zu weiterer Verwidelung zu meiden, jhon am 7. Februar Königs-- 
berg. Er konnte mit der Befriedigung jcheiden, daß in der Hauptjache fein 
Zwed erreiht war; troß des Zerwürfnijfes hatte jein feuriger Geift belebt 
und angefpornt, jeine Thatkraft dazu beigetragen, daß die Dinge in raſchen 
Fluß kamen. 

Bor Allen war ed fein Verdienſt gewefen, die Berufung der Yanditände 
zu bewirfen. Das loyale Bedenken der Männer in Königsberg, ohne kö— 


*) E. M. Arndt Wanderungen mit bem freiherrn von Btein ©. 127 f. 
136. Bgl. auch den Auffat Witt’s über ben preuß. Landtag in Raumer's hiſtor. 
Zafhenbuh 1857. ©. 553 fi. 560. 
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niglihe Autorität die Vertreter des Landes zu berufen, war durch ihn über- 
wunden worden; feine Vollmacht im Namen des ruffiihen Kaifers mußte 
die fehlende Genehmigung des Königs erjegen. Und gerade an diefe Beru— 
fung der Stände knüpfte ſich der entjcheidende Wendepunft. Es war eime 
überaus glückliche Fügung, daß in diefer jo ganz erceptionellen Lage ein jol- 
ches Organ des nationalen Willens exiſtirte. Schon zu Ende ded vorigen 
Jahrhunderts hatten fih aus dem landſchaftlichen Greditwefen periodiihe Zu— 
ſammenkünfte von Deputirten berausgebildet, die anfangs nur den adeligen 
Gutsbefiß vertraten, in der Zeit der Bedrängniß aber (1808) auch durd Zu- 
ztehung der übrigen Stände verftärft wurden.”) Ihre Berufung war alfo 
nichts Neues; man konnte mit Zuverficht erwarten, daß fie einen treuen und 
würdigen Ausdruck der Stimmungen in Preußen geben würden. So unge- 
wis die Verhältniſſe noch waren, fo peinlich gerade die Belten im Lande 
zwifchen Furcht und Hoffen ſchwebten, das Eine ftand doch Allen unzweifel: 
haft feit, daß jeßt oder nie der Augenblick gefommen fei, die verlorene Selb: 
ſtändigkeit zu erfämpfen. Und dazu gab es, fo wie der preußiiche Staat 
feit 1807 gejtaltet war, nur ein durchgreifendes Mittel: die Bewaffnung des 
ganzen Volkes. Steins Erſcheinen hatte diefen Gedanken vollends zur Reife 
gebracht; der Kern feiner Vollmacht beftand ja in der „Bewaffnung der 
Landwehr und des Landſturmes.“ 

Auch dies war feine neue Sache in Preufen. Um von älteren Vor— 
gängen zu ſchweigen, war gerade auf diefem oftpreußiichen Boden nicht lange 
zuvor in einer Ähnlich verzweifelten Lage eine verwandte Idee aufgetaucht. 
Schon im October 1806 hatten unter dem eriten Eindruck der Kataltrophe von 
Jena oſtpreußiſche Männer den Vorſchlag an den König gebracht, die ganze 
Maffe des Volkes zu bewaffnen. Wie dann in der Zeit der Reform Scharn- 
horſt zu wiederholten Malen auf dies Ziel hinwies, ift früher erzählt wor- 
den.“) Daß ſolche Gedanken nicht flüchtigen Einfällen Einzelner, ſondern 
einem tiefen Bedürfniß der Zeit entſprangen, bewieſen neben Anderem na- 
mentlic die Organifationen ähnlicher Art, die wahrjcheinlich ganz unabhän- 
gig von den Gutachten, die Scharnhorſt im Suli und Auguft 1807 fchrieb, 
im Mai und Juni 1808 in Defterreid verwirklicht wurden. Selbſt Ruf- 
land hatte zu dem Kriege von 1812 feine Druſchinen aufgeboten. In Preu- 
fen waren jene Anregungen Scharnhorits, an denen auch Stein lebhaft An— 
theil nahm, damals nicht bei Seite gelegt worden, vielmehr eriftirte aus dem 
Fahre 1808 ein ausgearbeiteter Entwurf zur Errichtung von Provinzialtrup- 
pen, die bier auch Landwehr genannt wurden, *") allein die politiichen Verhält- 
niffe zu Napoleon ließen zu wenig freie Bewegung, um dieſe Entwürfe 


*) Weber ihre Zuſammenſetzung ſ. den Aufſatz in Naumers Taſchenb. S. 565 f. 611. 
**) ©, Band III. 156. 157. Bol. 250, 
***) 5, Militirwocdhenblatt 1846, Beibeft S. 8f. 62 ff. vgl. Droyfen II. 89. 
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auszuführen. Doch wurden fie auch nicht vergeſſen; noch 1811 war in der 
Provinz Preußen zwiſchen Vork und Schön die Sache beſprochen und ein 
Dlan zu einer Vollsbewaffnung ausgearbeitet worden, der die Genehmigung 
des Königs erhielt, 

Mit Stein war jet auch Arndt nach Königsberg gekommen. Er hatte 
im Winter zu Petersburg den „Katechismus für den deutſchen Kriegs und 
Wehrmann“ geichrieben; in der jchlichten und körnigen Sprade der h. 
Schrift jehilderte derfelbe die Noth der Zeiten und den Drud des Turannen, 
rief das Volk zur Freiheit, zur angeborenen Sitte und zum fittlihen Ernſt 
zurüc, wie ihm der bevoritehende Kampf gegen den Feind erforderte. In 
Königsberg erſchien jegt eine andere kleine Schrift von Arndt, die nachher, 
oft von Neuem aufgelegt, ihren Weg durch Deutichland machte: „Was be» 
deutet Landſturm und Yandwehr?“ In kraftvollen Zügen war darin das 
ruffiihe Gottesgericht geihildert und gegen den freinden Zwingheren die 
Volkskraft aufgerufen. Die Landwehr, aus den jungen Männern vom zwan- 
zigiten bis zum fünfunddreigigiten Jahr gebildet, jollte nicht allein den hei- 
mathlihen Boden vertheidigen, ſondern auch das wirkliche Kriegsheer ver- 
jtärfen; der Zanditurm, aus allen waffenfähigen Männern ohne Unterſchied des 
Alters und Standes aufgeboten, hatte den heimischen Heerd zu ſchützen. „Wo der 
Feind ein» und andringt, da ſammeln fih die Männer, fallen auf ihn, um» 
rennen ibn, jchneiden ihn ab, überfallen feine Zufuhren und Refruten, er 
ſchlagen feine Kuriere, Boten und Kundfchafter; fie find dem Feinde ein 
furdtbares Heer, weit furdtbarer, als ordentliche Soldaten, weil fie allent- 
halben und nirgends find. Der Landiturm gebraudt Alles, was Waffen 
heist und wodurd man Ueberzieher und Bedränger ausrotten kann: Büchſen, 
Blinten, Speere, Keulen, Senſen; au find ihm alle Kriegskünſte, Liſten 
und Hinterliiten erlaubt, wodurd er mit der mindeiten Gefahr bei Tag und 
Naht den Feind vertilgen kann: denn der Räuber und Ueberzieher hat in 
jeinem Lande nichts zu thun.“ Diefer Kampf follte die Uebermacht der Fran» 
zofen brechen, Deutfchland feine natürlichen Gränzen wieder gewinnen. „Nicht 
an der Donau, nicht an der Elbe, ja nicht an der Oder und Weichjel und 
Pregel werden deutſche Männer ficher und ehrlih wohnen fönnen, wenn die 
Franzoſen ferner den heiligen germaniichen Strom befigen, der durch jo viele 
Siege über fie und ihre Vorfahren geweihet ift.“ 

Sp war der Gedanke der Volksbewaffnung vielfach vorbereitet; Kriege 
und Staatsmänner hatten ihn jeit Jahren erörtert, ein Mann des Volkes 
brachte ihn jeßt dem populären DVerftändniß näher. Es fam nun darauf 
an, den Ständen, deren Zujammentritt bevorftand, einen fertigen Entwurf 
vorzulegen. Schön wandte fih an den Grafen Alerander Dohna, alö den 
Präfidenten des ſtändiſchen Ausfchuffes von Oftpreußen und Litthauen, und 
forderte ihm auf, das Nöthige vorzubereiten. Alerander Dokna, der frühere 
Minifter, war der ältefte und bedeutendite von den Brüdern, die jeßt alle 
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an dem Kampfe gegen Napoleon rühmlichen Antheil nahmen. Ciner von 
ihnen, Fabian, focht in Spanien gegen den gemeinfamen Feind; Friedrich 
und Helvetius waren in Rußland gewejen, und Friedrich, wie wir und er- 
innern, an den Vorgängen von Zauroggen betheiligt; Ludwig, der ſchon in 
dem Kampfe von 1806 — 7 fidy bervorgetban, nahm auch an dem großen 
Kriege, der bevorftand, rühmlichiten Antheil, bis er den Mühen und An- 
ftrengungen erlag, nod ehe der Sieg erfochten war. Er und fein Bruder 
Friedrich wurden vom Grafen Alerander zu den Berathungen, die jet in den 
eriten Februartagen in Königsberg jtattfanden, zugezogen; aud Karl von 
Glaufewig und Dörnberg nahmen Theil. Aus diefem Kreife, der mit 
Scharnhorſt durd viele Bande zuſammenhing (Glaufewig war einer feiner 
vertrauteften Schüler, Sriedrih Dohna fein Schwiegerfohn), erwuchs ein Ent- 
wurf, an dem wohl Glaufewig und Alerander Dohna den größten Antbeil 
hatten.*) Darnach jollte ein Landſturm und eine Landwehr gebildet werben. 
Der Panditurm, aus allen waffenfähigen Männern bis zum jechszigiten Fahre 
gebildet, mit Senfen, Aexten, Piken, überhaupt jedem tödtlichen Inftrument 
bewaffnet und nur in rohen Umrifjen militäriſch organifirt, foll aufgeboten 
werden, wenn der Feind ſich der Provinz nähert. Mo der Feind mit Macht 
ift, verhalten fih die Einwohner ruhig, oder wandern nach den nächſten Krei- 
fen; wo er nicht mit Macht ift, beginnt der Eleine Krieg, deſſen Hauptzwed 
it, über die feindlichen Detachements und Traineurs mit Weberlegenheit ber- 
zufallen. Während fo der Landſturm dazu diente, den Feind auf einen 
ſchmalen Strid Landes einzufchränfen, hatte die Landwehr zwar auch zunächſt 
die Aufgabe, indem fie die rückziehende und geſchwächte Armee verſtärkte, das 
Land zu vertheidigen. Aber fie ward jo weit militärisch organifirt, daß fie 
mit den Truppen gemeinjchaftlih fechten Fonnte. Im Uniform und Erer- 
citium einfacher und nur dann einberufen, wenn der Feind die Gränzen 
überjchritt, ward die Yandwehr aus den Männern von 18 bis 40 Jahren ge 
bildet, wo möglih mit Gewehren bewaffnet, in ſtarke Bataillone organifirt 
und wenn fie mit der Armee focht, je ein Bataillon Landwehr jedem Regi- 
ment Linie beigegeben. Die Officiere gingen aus der Landwehr jelbft hervor. 

An 5. Februar trat der Pandtag in Königsberg zufammen, von dem 
Schön gejagt hat: „er iſt wichtiger ald der Brand von Moskau und die 
26 Grad Kälte. Die Vorkſche Convention war ein Scattenjpiel, wenn der 
Landtag nicht jo war, wie er war; er gab ihr erſt Fundament und Kraft. 
Das Vorrüden der Ruffen war eine Kofafenoperation, die ebenfo ſchnell zu» 
rück als vorwärts geht, wenn das Volk auf dem Landtage nicht ſprach, wie 
e8 ſprach.“ Die Verſammlung war ein treuer Ausdrud der edlen und 


*) ©, die Zufamnrenftellung im Beiheft zum Militärwochenblatt 1846. ©. 11. 
Der Entwurf ebendaf. S. 70—71. Ueber Lubwig Dohna f. Arndt Wanderungen 
S. 139 f, 
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patriotiihen Stimmungen, welde das Volk erfüllten. Boll loyaler Hingebung 
an den König, Ängftlid gewilfenhaft in der Pflichttreue gegen ibn und Bei 
aller Bejonnenheit doch voll Thatkraft und zu jeglichem Ovfer bereit, das 
war der Geift, in weldem die Verſammlung jetzt zufammentrat, um über 
„die Mittel zur allgemeinen Vertbeidigung des Vaterlandes“ zu berathen. 
Der erſte bedeutungsvolle Schritt, nachdem die Form der Berathungen feit- 
gejtellt und Dohna zum VBorfigenden erwählt war, beftand in der Abjendung 
einer Deputation an York; er follte die Berathungen zu einem rechten Ziele 
leiten. Es war ein denfwürdiger Augenblid, als nun Vork in die Mitte 
der Abgeordneten trat, in jeiner Stellung als Generalgouverneur „und als 
trenejter Untertban des Königs" ihre Treue und Anhänglichkeit in Anspruch 
nahm, in wenigen Fraftvollen Zügen die Lage jchilderte und mit den Worten 
ſchloß: „ich hoffe die Franzoſen zu jchlagen, wo ic) fie finde; ift die Ueber— 
macht zu groß, nun jo werden wir ruhmmoll zu fterben wiſſen.“ In lauten, 
begeijterten Jubel erhob ih dann die ganze Berfammlung zu dem Rufe: 
ed lebe York! „Auf dem Schlachtfeld bitte ich mir das aus,“ fagte der Ger 
neral in ernſtem Tone, als er die Verfammlung verlief. 

Nun erft war der rechte Aufihwung eines männlichen, thatkräftigen 
Eifers über die VBerfammelten gekommen; in wenig Tagen waren die Dinge 
zum Abſchluß geführt. Nah Vorks Borihlag ward ein Ausſchuß gewählt, 
der mit ihm die Dinge vorberieth, um fie dann ter ganzen Verfammlung 
zum Bejchluffe vorzulegen. Bis jegt hatte die Provinz an gedienter Erſatz- 
mannjchaft, den jogenannten Krümpern, und an Rekruten etwa 30,000 Mann 
geitellt; York forderte noch 20,000 Mann Yandwehr und 10,000 Mann 
Rejerven, außerdem ein Gavallerieregiment, Alles auf Koften der Provinz. 
Bei der Organifation ward der Entwurf zu Grunde gelegt, wie er aus dem 
Kreife von Dohna und Glaujewig hervorgegangen war. Alle ohne Unter 
ichied des Standes und der Religion, nur Geiſtliche und Lehrer ausgenom— 
men, follten bis zum 45ſten Jahre Tandwehrpflichtig fein; zunächſt ward 
durch Freiwilliges Aufgebot die nöthige Mannfchaft geitellt, das Fehlende 
durh das Loos ergänzt. ine Gemeralcommiffion und fünf verichiedene 
Specialcommijfionen, alle auf ſtändiſche Weile gebildet, hatten mit aus» 
gedehntefter Vollmacht, ohne an die bejtehenden Behörden gebunden zu fein, 
die Durchführung der einzelnen DOrganijationen in die Hand zu nehmen. Die 
fertigen Beſchlüſſe jollten dur eine Deputation an den König gebracht und 
jeine Genehmigung erwirft werden. Denn aud in diefen Momenten einer 
ganz freien Selbjtthätigkeit vergaßen die „Vertreter der Nation“ feinen 
Augenblid ihr Verhältniß zum Monarchen; es follte auch jeder Schein ver- 
mieden werden, als jeien ihre Handlungen nur aus der Anregung des ruffi» 
ſchen Kaifers hervorgegangen. Man verbarg fih, wie Alerander Dohna in 
einer tief bewegenden Rede es ausſprach, das ganze ungeheure Wagniß nicht, 
das in dieſem Augenblid begonnen ward und deſſen Mißlingen Vaterland 
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und Griftenz koſten mufte; aber man vertraute auch darauf, daß der König 
das nicht mihbilligen werde, was in dem Geiſte unerſchütterlicher Treue und 
patriotifcher Gefinnung unternommen war. 

Schon am 8. Februar waren alle wejentlichen Beſchlüſſ e gefaßt und 
zwar einmüthig gefaßt, Alerander Dohna zum Präſidenten der Generalcom- 
miffion gewählt, die Aoreffe an den König entworfen. Ihr Berfaffer war 
Auguft Wilhelm Heidemann, der Oberbürgermeifter von Königsberg. Was 
Dohna innerhalb der Ritterfchaft, war Heidemann unter den Bürgern. Un— 
ermüdet und voll edlen Feuers war er gleich verdient durd feinen Antheil 
an den neuen Organifationen, wie durd) die Macht feines Wortes und Bei» 
fpield, wodurd er den Gedanken des großen Kreuzzugs in alle Kreije des 
Dolkes trug. Auch ihn hat fein Eifer früh hinweggerafft; ſchon im Novem« 
ber 1813, als eben die deutjchen Feldzeichen fiegreich Dis zum Rhein getra- 
gen waren, erlag der kaum 42jährige Mann der aufreibenden Arbeit, die er 
der guten Sache gewidmet. 

Am 9. Februar hatte die denkwürdige Berfammlung ihr Werk vollen» 
det. Wen die Erinnerung noch friih war an die namenloje Stumpfheit, 
womit nad der Kataftrophe von Iena Alles, Behörden, Körperſchaften, Volk 
den alten Staat hatten ruhmlos zuſammenbrechen laffen, wie groß mußte 
den diefe Verſammlung erjcheinen! In jener troftlojen Apathie ſprach ſich 
das Derdammungsurtheil über das alte Weſen aus; in dieſem Aufihwunge 
feierte der Geift der Reform von 1807—8 feinen jhönften Triumph. Wie 
oft hatten die einjeitigen Bewunderer des Alten, York nicht ausgenommen, 
über die rheintfche und oſtpreußiſche Schule von Staatsinännern ihre Bitter- 
feit ausgegoffen! Es mußte ald eine eigene Fügung der Dinge erfcheinen, 
daß gerade Vorf berufen war, im Bunde mit diefen oftpreußifchen Männern 
jegt das Werk der Befreiung zu beginnen. 

Eine Eingabe an den König (12. Febr.), die in Vorks Namen von 
Heidemann abgefaßt war, motivirte und erläuterte das, was gejchehen war. 
Diefelbe berührte auch den zarten Punkt der Eöniglichen Autorität, die zu 
dein Allen nicht mitgewirkt, und die ungewöhnliche Stellung der General» 
commijfion, auf die ein Theil diefer Autorität übertragen war. „Ein Mo» 
nard wie Ew. k. M., fagte York, deſſen Schild die Liebe feiner Unterthanen 
ift, darf nicht die Sorgen eines Despoten theilen. Der leifefte Mißbrauch ver- 
liehener Gewalt würde fürdterlih geahndet werden, jo wie Vertrauen zu 
den Getreuen nur die ſchönſten Früchte erzeugen wird. Wann aber mehr 
als in dieſem hochwichtigen Augenblid wäre ein vertrauensvoller Berein zwi— 
jhen den Monarchen und feinem Volke erhabener und erhebender? In dem 
großen Plane der Vorjehung, jo ſchloß die Eingabe, fann die. Bernichtung 
des preußifchen Staates nicht liegen. Diefer Staat it der Welt und der 
wahren Aufklärung nöthig. Allein in feiner Unabhängigkeit und Größe 
muß er daftehen, wenn er feinen hohen Beruf erfüllen fol. Set oder nie 
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ift der Zeitpunkt, wo er fie durch Anjtrengung aller Kräfte wieder erwerben 
fann, nur darf der geflügelte günftige Moment nicht unbenußt ver 
itreichen.“ 

Am 13, Februar reilte Graf Yudwig Dohna mit diefem Schreiben, den 
ftändifchen Adreflen und dem Berichte Auerwalts nah Breslau ab. Ganz 
ohne bittere Beimifhung follte diefe Sendung nicht fein. Der Hof war 
noch nicht in der gehobenen Stimmung, aus welcher die Entſchlüſſe in Oſt— 
preußen hervorgegangen waren. Man fah dort mehr das Ungewöhnliche der 
Formen, als das Große der Thaten. „Trägt denn der General Vork ſchon 
eine Bürgerfrone?“ hätte man, jo bie es, am Hofe jpöttifch gefragt. Auch 
der König felbit war an die abjoluten Ordnungen zu ſehr gewöhnt, um die 
Eigenmächtigfeit zu vergeſſen, welde die Thaten von Tauroggen und Königs 
berg an der Stine trugen. Er hat den fühnen General, der den Anſtoß 
zu dem Allem gab, und deifen Name mit den glorreichiten Siegen des fom- 
menden Kampfes eng verflochten war, nachher mit Glanz und Ehren über- 
häuft, aber aus feiner eriten perfönlihen Begegnung im Jahre ſprach doc 
eher ein leifer Vorwurf als Zufriedenheit heraus, und ein Verhältnig näheren 
Vertrauens ſcheint fih aud nachher nicht mehr bergeitellt zu haben. So 
hatte denn auch Graf Ludwig Dohna feine leichte Sendung, bis das Ges 
ſchehene in Breslau gebilligt war; allein die Ereigniffe ſchritten rieſenſchnell 
und man mußte bald als die glüdlichite Fügung preifen, was anfangs halb 
unmutbig ertragen worden war. 

Indeffen ging das Werk ungeftört fort troß des Schweigens, das man 
von Breslau aus auch jeßt noch gegen den General einhielt. Wenige Tage nad 
dem die Stände ihre Beichlüffe gefaht, hatten ſich Vork und die Commiſſion 
auch mit Auerswald über die Ausführung veritändigt und es ward nun ohne 
Zögern zum Vollzug gejchritten. Die Leiftungen entiprachen den Zufagen, 
unter denen das Werk begonnen war. Im Djtpreußen und Litthauen hat 
im Sabre 1813 von je 26 Seelen Einer die Waffen ergriffen. Es wurden 
zwanzig Bataillone Fußvolk, fiebzehn Schwadronen Neiterei- errichtet, die 
Landwehr auf Koften des Yandes ausgerüftet, und das Alles in einer Pro- 
vinz, die bis zur Weichſel etwas über eine Million Bewohner zählte und auf 
der jeit ſechs Jahren alle Schreden des Krieges und feindlicher Bedrüdung 
im höchſten Maße gelajtet hatten.”) 

Aber es ging ein frifcher, jugendlicher Geiſt durch dies Voll. Durd) 
die Grinnerung einer großen Geſchichte gehoben, trat es jeßt in ganzer Herr 
lichkeit aus der beicheitenen Stellung hervor, die es im Laufe der legten 
Zeiten den deutfchen Dingen gegenüber eingenommen hatte. Seine ange- 
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borne Tüchtigkeit und Strenge war nun von einer edlen Begeiſterung durch. 
drungen, und kündigte die heldenmüthige Hingebung an, die e8 im fommen- 
den Kanıpfe bewähren ſollte. Cs war, wie Arndt der Augenzeuge fagt, jene 
Fülle der Kraft da, die aus dem Geijte erblüht und erglüht; durch dieſe 
Kraft haben Greife wieder wie Männer gefochten und Sünglinge, ja fait 
Knaben von jechszehn, fiebzehn Jahren ihren Säbel wie mit volljter Mannes. 
kraft geſchwungen. Ich werde, fügt der IOjährige Greis hinzu, das Schwin- 
gen diefer Morgenröthe deutjcher Freiheit, diefen fo leuchtenden Anfang eines 
neuen jungen Lebens nimmer vergeffen.”) 

In den Tagen, wo die Stände ihre enticheidenden Beſchlüſſe fahten, 
war auch die legte Stelle in Dftpreußen, die noch franzöfifche Truppen be- 
feßt hielten — die Feltung Pillau — frei geworden. Der Plaß, der das 
frifhe Haff und die Häfen von Königsberg und Elbing ſchließt, war durch 
einen Vertrag vom 29. Mai 1812 den Franzofen jo weit eingeräumt wor- 
den, daß ein Bataillon von ihnen einrüden und ein Franzoſe Commandant 
jein folle; übrigens blieben drei preußiſche Gompagnien unter Oberitlieutenant 
von Treskow dort zurüd, die Vorräthe blieben Eigenthum des Königs, und 
von den Wällen follte die preußifche Fahne wehen. Der Vertrag, von ber 
Uebermacht des Gegners aufgedrungen, wurde bald verlegt; die franzöſiſche 
Beſatzung wurde beträchtlid vermehrt, die preußiiche dur Entjendungen bis 
auf 300 Mann gefhwädht. Durd die Ereigniffe in den letzten Wochen 
des Jahres 1812 ermutbigt, fahte Treskow den Entihlug, Pillau frei zu 
machen und jeinem König zu retten. Mit ebenfo viel Muth als Klugheit 
wurde das ausgeführt. Erſt ward die preußiihe Beſatzung auf ihre frühere 
Stärke gebracht und ihr wichtigere Poiten anvertraut, dann mit den Bürgern 
Einverjtändniffe angefnüpft, die ihm gegen den franzöfiichen Gouverneur Ga- 
ftella und jeine Leute ihre Mitwirkung fiherten. Dann drang Treskow auf 
die ftrenge Erfüllung des Vertrags, zuleßt forderte er geradezu die Räumung. 
Gajtella juchte vergebens bei Murat und Rapp Rath und Hülfe; Gewalt 
zu brauden, wagte er nicht mehr. Glücklicher war Treskow gewejen; er hatte 
ed durch eine Sendung nad Königsberg bewirkt, daß am 6. Februar ein 
Meines ruffifhes Corps vor Pillau erfhien, nicht ftarf genug den Pla zu 
nehmen, aber doch hinreichend, der Thätigkeit Treskows im Innern den redh- 
ten Nachdruck zu geben. Treskow erflärte nun offen, daß er die Ruffen nicht 
mehr als Feinde betrachte; jeder Verſuch eines Widerjtandes gegen fie werde 
das Zeichen fein, auf Alles, was Sranzofe fei, Toszufchlagen. Dem ruffifchen 
Führer, General Siewers, bedeutete er, daß feine Aufforderung an Gajtella 
nur dahin lauten dürfe, Stadt und Feftung dem König von Preußen zurüd- 
zugeben. Beides warb erreicht; die Franzoſen waren froh, freien Abzug zu 
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erlangen, der Ruffe fühlte fih nicht ftarf genug, mehr zu fordern. Pillau 
fam ausſchließlich in preußiſche Hände zurüd. 

So war alſo in den eriten Wochen des Februar Oſtpreußen frei und 
in voller gewaltiger Rüftung gegen den Feind; eben jegt fiel au in dem 
Preußen, das weitlih von der Weichſel lag, die Entſcheidung zum Kriege. 


Bweiter Abfdhnitt. 


Preußens Brud mit Napoleon. 


Als Napoleon auf feiner Flucht von der Berefina in Dresden eine 
furze Raſt hielt, war es fein Erftes, fi an die Monarchen Oeſterreichs und 
Preußens zu wenden. Bon der Noth gedrängt, lieh er jegt jene mißtrauiſche 
Beihränkung des Vertrags vom Februar 1812 fallen, die Preußen nur 
20,000 Mann zu rüjten erlaubte, und fchlug dem König jelber vor, eine 
größere Truppenmacht zu ftellen. Der König fönne daraus jehen, fügte der 
Imperator hinzu, wie viel Vertrauen er in die Beitändigfeit der preußiichen 
Politik jeße; er jei durchaus zufrieden geweien mit der Haltung der preußis 
hen Truppen in dem jüngiten Feldzuge und fie follten fortan ein beionde- 
res Corps bilden. Das Hang anders als der Ton, den man in Berlin feit 
1806 gewohnt war; natürlich, es war Preußen jet die Aufgabe zugedacht, 
mit feinen legten Kräften die Folgen der ruffifchen Kataftrophe von Napo— 
leon abzuwehren. Die Antwort des Königs, von Krufemmf überbract, wies 
auf die Neth und Erihöpfung des Landes bin, fprady ſich aber zugleidh be- 
friedigt darüber aus, dal die Preußen in Zukunft abgejondert kämpfen Toll: 
ten. Man werde zu dem Ende die disponible Mannſchaft aus den Yanden 
rechts von der MWeichjel bei Graudenz fammeln, und, wie es Augereau ge: 
wünjcht, einen Gordon in Echlefien zeihen. Dazu ftimmten die Initructio- 
nen, die General Kruſemark vor feiner Abreife nah Paris am 31. December 
1812 erhielt. Er jollte auf die North und Unzufänglichfeit der Mittel 
Preußens hinweilen; feine Anhänglichkeit an das Syſtem beweife der König 
dur die Anftrengungen, die er dafür mache; um fo dringender fei aber die 
Bezahlung der für Franfreih gemachten Vorſchüſſe. Sollte Napoleon Vor: 
Ihläge machen über neue Verbindlichkeiten, fo hatte Kruſemark darüber zu 
berichten, aber in feinem Falle durfte er irgend ein Abkommen oder einen 
Vertrag eingehen ohne ausdrüdlichen Befehl des Königs und follte zu dieſem 
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Zwed feinen Mangel an Vollmachten vorſchützen. „Sie werden im Webrigen 
fühlen, fo ſchloß die Inftruction,*) daß die wichtigften Gegenftände, die Sie 
in diefem Augenblid verfolgen müffen, einmal die vom Wiener Hofe ange 
botene Vermittlung it, dann die Ausficht, ob Krieg oder Friede kommen 
wird, die Mittel und Pläne des Kaifers zum Kriege und der Geift, der in 
Frankreich herrſcht.“ 

Dieſe Aeußerungen laſſen ungefähr die Stimmung erkennen, welche in 
den letzten Wochen des ſcheidenden Jahres in Berlin herrſchte. Man begriff 
vollkommen, daß die Lage eine andere ſei als zuvor, und war keineswegs ge» 
neigt, fi jo ohne Weiteres von Napoleon als ſchützenden Damm gegen den 
öitlichen Feind aufwerfen zu laffen, aber man überjchaute doch noch nicht die 
ganze ungeheure Veränderung ſo klar, wie dort, wo man dem Schauplaß ber 
Greigniffe näher war. Die Aufregung und die Thatenluit, die weiter öftlich 
am Niemen alle preußiichen Patrioten ſchon ergriff, war bier noch fremd; 
man wollte abwarten, die Berhältniffe jondiren, wie fich das in dem Ver— 
febr mit Vork vor deſſen Gapitulation bezeichnend fundgab. Bemerfenswerth 
war die Aeußerung über das Verhalten Oeſterreichs. Cs bot jeine Vermitt- 
fung an. Wir werden fpäter jehen, wie e8 in der ganzen eriten Hälfte des 
Jahres 1813 der Grundgedanke der Wiener Politif war, fi aus dem Ber- 
hältniß der Allianz vom März 1812 allmälig lotzuichälen und dieſelbe mit 
der unabhängigen Stellung eines bewaffneten Bermittlerd zu vertaufchen ; 
der erfte leife Verſuch dazu fallt alfe noch in die legten Tage des Jahres 
1812. Es ift nicht völlig klar, wie weit die Beziehungen zwiſchen Wien 
und Berlin damals gediehen waren, doch hat die Behauptung nichts Unwahr- 
ſcheinliches, daß jhen im Mat des vorigen Jahres zu Dresden eine Annähe- 
rung zwiichen beiden Monarchen itattgefunden habe und jowol damals als 
nachher im Herbſt Grörterungen gepflegen worden jeien über eine von 
Defterreih und Preußen gemeinfam einzufchlagende Politik.) Cs mögen 
feite Berabredungen nicht getroffen worden jein; einig war man aber wohl 
an beiden Stellen in der fühleren Auffaffung der Lage und in der Erwartung, 
daß eine öfterreichifche Vermittlung von erwünfchtem Erfolge fein werde. 

Allein das Berliner Gabinet, jo wenig es geneigt ſchien, den kühnen 
Hoffnungen ungefäumter Erhebung enthufiaftifch zu folgen, war doch zugleich 
bemüht, aus der veränderten Yage ſich den Bortheil eines felbitändigeren Ber. 
hältniffes gegen Napoleon zu fichern. In der Provinz Preußen hatte Bü— 
low, der während Vorks Abweienheit deffen Stelle vertrat, gleich nachdem ihm 
der Untergang des Napoleoniichen Heeres klar geworden war, aus eignem 
Antrieb Schritte gethan, Mannſchaft und Vorräthe mehr zufammenzuziehen 
und ihnen wo möglich Graudenz als Sammelpunft anzuweifen. Cine Ca— 
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**) Bol. Droyfen, Leben Yorls I. 438. 439. 


40 v1. 2. Prenfens Bruch mit Napoleon. 


binetsordre vom 20. Dec. wies ihnen dann an, an der Weichfel ein Referve- 
corps zu bilden; mündliche Initructionen ließen feinen Zweifel darüber, daß 
es im Plane der Negierung lag, alle Materialien des Krieges jo zu vereini- 
gen, daß fie möglichit vajch zur Verfügung des Königs ſtehen konnten, und 
zwar follte dies, jo gut e& ging, den Augen des Verbündeten verborgen blei- 
ben. Bülow war der rechte Mann, dies ebenſo jchnell wie vorfichtig andzu- 
führen. Dem Anſinnen Murats, die vorhandene Mannjchaft zu den Fran- 
zofen ſtoßen zu laffen, wich er gefchwmeidig aus und mied überhaupt jo viel 
wie möglich jede nähere Berübrung mit ihren Führen. Es fam wohl vor, 
daß nach feiner Anordnung eine Abtheilung Fampffähiger Leute, die durch 
Königsberg nach der Weichſel hin zogen und die Murat requiriren wollte, in 
Schafpelze eingehüllt, wie Fubrleute truppweife die Hauptjtadt durchzogen, 
während ihre Gewehre auf den Gepädwagen verftedt waren. Wie dann die 
Franzoſen wiederholt verlangten, er folle feine Leute zu ihnen ſtoßen laffen, 
gab er die jtereotype Antwort, feine Truppen beftänden nur aus rohen und 
unbefleideten Nefruten, die noch durchaus nicht für friegerifche Unternehmun- 
gen gebraucht werden Eönnten. Unter den Augen ber Sranzofen gelang es 
ihn, die Eleinen und zeritreuten Depots von ihnen unabhängig zu ſammeln 
und daraus den Kern einer Streitmacht zu bilden, an die ſich ſpäter fo glor- 
reiche Erinnerungen des Kampfes knüpfen follten.”) 

So ward wohl leije an den Feffeln der franzöfiihen Freundſchaft ge- 
rüttelt, aber weiter zu geben jchien nicht an der Zeit. Noch war ein Theil 
des Landes in feindlichen Händen, Berlin felbjt und das nahe Spandau von 
den Franzoſen bejeßt; jelbit wenn die Ungebuld Loszubrechen größer geweſen 
wäre, die That erfhien dod immer als ein Wagniß, das zunädft die per 
jönlihe Sicherheit des Königs auf's Spiel ſetzte. Friedrih Wilhelm jelbit, 
noch durch die trüben Grinnerungen von 1806 beberricht, hatte von einer 
VBolfsbewegung feine jo günftigen Erwartungen, wie Stein, Vork, Echarn« 
borit, Gneifenau; er hatte fih 1808, 1809 und nachher ihrem Drängen 
widerjegt, es war nicht zu denken, daß feine Abneigung gegen rafche und 
verwegene Entſchlüſſe jeßt mit einem Male überwunden war. Zudem waren 
erit in den Weihnachtstagen Nachrichten eingegangen, die über den ganzen 
Umfang der Kataftrophe im Oſten klarer ſehen liefen. 

Am 2. Januar Fam der Adjutant des Königs, Graf Hendel, von York 
gefandt, in Potsdam an; er hatte das preußische Gorps am 26. Dec., alſo 
in dem Augenblid verlaffen, wo die Gapitulation noch nicht geichloffen, aber ihr 
Abſchluß zu erwarten war. Der König war im höchften Grade überrafcht 
und zwar unangenehm überraſcht; es wurde die größte Behutfamteit empfoh- 
(en, um den peinlichen Verlegenheiten, die drohten, auszuweichen. 


*) Bol. (Prittwig) Beiträge zur Geichichte des Jahres 1813. Potsdam 1843. 
1.9 ff. 14. 20 f. 24. 25.” 43, 


Die Lage in Berlin, 41 


Am Abend des 4. Januar erfchien ein Adjutant Macdonalds und brachte 
dem franzöfiihen Gejandten, Graf St. Marfan, die Nachricht von dem ab» 
geichloffenen Vertrage. Der Gefandte war gerade mit Hardenberg, Fürit 
GHatzfeld, Narbonne bei NAugerenu zu Tiſch, als der Unglüdsbote eintrat; 
man fann fi den Eindruck denfen. Hardenberg eilte jogleih zum König, 
ihm Bericht zu eritatten; gegen Mitternacht Fam er zum franzöftiichen Ge- 
fandten zurüd. Der König, erzählte er, babe ausgerufen: „da möchte Einen 
ja der Schlag rühren“, er werde Vork abjegen und vor ein Sriegägericht 
ftellen, die Truppen zurüdberufen. Erit am früben Morgen des 5. kam 
Major Thile und überbrachte in Vorks Auftrag die genaue Nachricht von ber 
Eonvention von Tauroggen. Im Ganzen jchien der König nicht unzufrieden 
darüber, daß Vork die Truppen nicht nutzlos aufs Spiel geſetzt, aber die 
Motivirung, mit der York dem franzöfifchen Marfchall den Schritt kundgege- 
ben, erwedte um jo mehr feine Mipbilligung. Sie trage, fagte er, gewiller- 
maßen einen politiihen Charakter, durch den das Goupernement in feiner 
augenbliclich wehrlofen Yage compromittirt werde. Und bei dieſer Auffaffung 
blieb man zunächſt ſtehen; es ſchien durchaus Feine andere Wahl möglich 
ala den auffeimenden Verdacht der Franzofen jo raſch wie möglich zu ent« 
waffnen und durch Berwerfung der Convention wenigftens den König und die 
Regierung vor Gewaltthätigfeiten Augereau’s fiher zu jtellen. So wurden 
noch am 5. San. im Ginverftändnig mit St. Marjan die bekannten Be 
Ihlüffe gegen die Gapitulation gefaßt und Major von Natmer abgejandt, 
um fie nad dem Hauptquartier Vorks zu überbringen. in Schreiben an 
Murat jprach die Indignation des Königs über Vorks That aus und ftellte 
ed dem Schwager Napoleons anbeim, in Bezug auf die zurückehrenden 
Truppen feine Anordnungen zu treffen. Nach Paris follte jofort Fürſt Hab- 
feld abgeben, um den Kaifer beruhigende Erklärungen zu geben. 

Wenn ed der nächſte Zweck diefer Schritte war, die Franzojen zu 
beihwichtigen, jo ward dieſer erreicht. Nur Einzelne waren Icharffichtig ger 
nug, zu ſehen, dab auch beim beiten Willen des Hofes fih auf die Dauer 
ein Bündniß nicht halten ließe, wo fo viel Haß gefäet war”). Die Meiften 
waren ohne Miftrauen. St. Marſans Depeſchen nad Paris gaben eine 
ungemifchte Befriedigumg über die Haltung des Königs und Hardenbergs 
fund. „Sie fcheinen ganz aufrichtig zu fein, Ächrieb er an Napoleon; ber 
König zeigte fih jehr beunruhigt über die gefährliche Lage, in die Macdonald 
verjeßt iſt').“ Auch der plumpe Augereau, obwohl gewarnt durch ein ano— 
nymes Schreiben, das ihm Davouft zugefandt, war voll Zuverfiht. „Ich 
habe das größte Vertrauen in die Hingebung des Königs von Preußen, man 
müßte aber auch etwas mehr Vertrauen zu ihm haben. Will man allen den De 
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nunciationen und SIntriguen Glauben fchenfen, fo kann ih für die Ruhe 
Preußens. und Deutichlands nicht mehr einitehen.* Hardenberg Tieß freilich 
nichts unverfucht, die Franzoſen einzufchläfern. Es war früher einmal das 
Project aufgetaucht und, wie man fagte, zulegt noeh im Mai 1812 zu Dres» 
den beiprodhen worden, den preußischen Thronerben mit einer Bonaparte'ſchen 
Prinzeffin zu vermählen. Der Staatöfanzler nahm die Miene an, ale 
greife er jeßt im Ernſt diefen Gedanken wieder auf. So könne Preußen 
dur einen Familienbund eng an Sranfreich gefnüpft und aus ihm ein 
„Schlagbaum des Nordens” gemadyt werden. Der König fei zwar feiner 
Natur nach geneigt, mehr den Rückſichten des Familienvaters ald der Po- 
litik zu folgen, auch ſtöre ihm die confellionelle Verfchiedenheit, aber er habe 
den Vorschlag doch nicht ungünstig aufgenommen. Was der Gefandte felbit 
über perfönliche Neußerungen des Königs berichtete, ftimmte damit zufammen. 
Friedrih Wilhelm III. ſprach fi in beitimmten Worten dahin aus, daß er 
dem franzöſiſchen Bündniß treu bleiben werde und die Illuſionen der Tho— 
ren nicht theile, die glaubten, Napoleon fei zu Boden geworfen. „Sagen 
Sie dem Kaifer, dat ich zwar feine Geldopfer mehr bringen, aber, wenn er 
mir Mittel zukommen läht, ibm 50—60,000 Mann ausheben und bewaff- 
nen kann. Uebrigens, fügte er bedeutfam Hinzu, ift es in der gegenwärtigen 
Yage ein Glück, daß Preußen rubig it, denn wenn es in diefem Lande einen 
Aufftand gäbe, fo wäre das ein Funke, der durch ganz Deutichland zünden 
würde*).” 

Selbſt in dieſen Freundichaftsbetheuerungen ift ein gewiſſes Scillern 
nicht zu verkennen; indem Hardenberg die Anbänglichkeit Preußens an das 
franzöſiſche Bündniß betheuert, fnüpft er doch des Könige Mitwirkung jchon 
an Gonceifionen und unterläßt es nicht, auf die Stimmungen in Deutjch- 
land mit leifer Drohung hinzuweiien. Was fonft im Stillen und Geheimen 
geſchah, lie vollends feinen Zweifel darüber, dak man mehr darauf dachte, 
die franzöfiichen Bande zu löfen als fie fefter zu knüpfen. Gin Vertrauter 
des Staatsfanzlers berichtet, dat; in dem Augenblick, wo Fürſt Hatzfeld reife 
fertig war, um nach Paris zu geben, Hardenberg ſich ſchon eifrig mit den Ger 
danken des MWiderftandes beichäftigte und eben mit Staatsrath Hippel den 
fünftigen Kampf befprach, als fih Habfeld melden ließ, um die legten Weis 
jungen für Paris mitzunehmen. „Daß nur der nichts davon hört,“ äußerte 
der Stantöfanzler; „denn Niemand weniger als der darf willen, was bier 
vorgeht.” Auch die Sendung Nabmers, fcheinbar ganz im Intereffe der 


*) Fain, manuserit I. 212f. Man barf übrigens nicht vergeffen, baß viele 
biejer Aenferungen jo wiedergegeben find, wie fie Hardenberg dem franzöfiihen Ge— 
fandten berichtete; namentlich an einzelnen Ausbrüden ift deutlich zu fehen, daß fie 
nicht vom König ftammen, fondern daß fie ihm der Staatslanzler in den Mund ge- 
legt bat, 


Die Nachricht von Morts Abfall in Berlin. Hardenbergs Tattif. 43 


Franzoſen angeordnet, trug diefen boppelfinnigen Charakter. Neben jeinem 
officiellen Auftrag, Vork abzufegen und die Truppen zurüdzurufen, batte 
Natzmer im tiefften Geheimniß die Weiſung erhalten, fih ins ruſſiſche 
Hauptquartier zum Kaifer zu begeben und mit ihm eventuelle Berabredun- 
gen zu treffen. Wie er dann zu den ruffiichen Vorpoiten kam und von 
Wittgenftein ihm nicht erlaubt ward, zu Vork zu gehen, ift früher erzählt 
worden; jo begab er fid) denn gerades Weges ins ruffiiche Hauptquartier, wo 
er am 13. Januar eintraf. Sein geheimer Auftrag lautete: dem Gzaren ein 
Schuß- und Trutzbündniß mit Preußen anzubieten, wenn derjelbe geneigt fei, 
den Krieg gegen Napoleon mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln fort: 
zufegen und ohne Aufenthalt die Weichjel und Oder zu überichreiten. Aleran- 
der war natürlich über das Anerbieten hocherfreut und ging bereitwillig in 
die Wünfche ein, die ihm der König fundgeben lief. Der Grund zu dem 
ruſſiſch - preußifchen Bündniß ward alfo in demſelben Augenblid gelegt 
(13. Jan.), wo fih Hatzfeld auf dem Wege nach Paris befand. 

In diefelben Tage fällt ein anderes Anzeichen der Umfehr. Es wurde 
auf britifche Anträge, die dur den Gefandten in Stockholm, Thornton, an 
Preußen gekommen waren, zum erften Male eingehend geantwortet; ber 
preußifche Geichäftsträger am ſchwediſchen Hofe ward (16. Ian.) angewielen, 
ſich, natürlicdy mit all der Vorfiht, welche die beengte Yage Preußens gebot, 
um die Pläne der britiihen Politit zu erfunden und zu ermitteln, weldye 
Vortheile England im Kalle einer unmittelbaren Mitwirkung Preußen ge 
währen wolle”). 

Verglihb man mit diefen diplomatiihen Schritten die fortdauernde, 
eifrige Rüftung, jo fonnte faum ein Zweifel darüber beitehen, daß der König 
und jein leitender Minifter den Bruch mit Frankreich vorfichtig vorbereiteten. 
Rafche und verwegene Entſchlüſſe lagen nicht in der Art Beider; der ganze 
Sinn ihres Thuns war aber doch, die Bande allmälig zu löfen, die man 
in dem Augenblick in Oſtpreußen gewaltfam zerriß. Wohl blieben aud jetzt 
die Anhänger der franzöfiichen Allianz nit unthätig; es wurde von ihnen 
an Zilfit und Erfurt erinnert und die Sorge ausgeſprochen, Rußland werde 
auch diesmal Preußen nur compromittiren, um ſich dann auf feine Koſten 
mit Napoleon zu verjtändigen. Ihnen ſchien der engite Anichluß an Napo- 
leon für Preußen jett vom größten Vortheil zu fein; dadurch werde der Krieg 
an der Weichſel feftgehalten, der Sieg Napoleons gefihert und für Preußen 
jei dann die Wiederheritellung früherer Macht gewiß. Solche Gedanfen, 
welche die Ehre und das Gewiſſen des Staates an niedrigen Galcul zu ver- 
faufen rietben, find wohl damals nod laut geworden; das Gerücht ſprach 
fogar vorübergehend vom Rücktritt Hardenberge und der Berufung eines 
Minifteriums Hapfeld; allein es Liegt nirgends ein Beweis vor, daß dieſe 


*) ©. Bignon XI. 280. 
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Ratbichläge und Wünfhe auf den König und feinen leitenden Minifter tie- 
teren Eindruck gemacht haben. Vielmehr deutete Alles auf den nahen Bruch; 
jede franzofenfreundlihe Kundgebung war von irgend einem Act begleitet, 
der auf das Gegentheil hinwies. So brachten die Zeitungen am 19. Januar 
die befannten Actenſtücke gegen Vorf, aber am nämlichen Tage wurde ein 
Edict erlaffen, welches 10 Millionen Treſorſcheine creirte. Die gefahrvolle 
Page, bie; es darin, fordert ung zu Mafregeln auf, dur welche die Ver— 
theidigung des WVaterlandes bewirkt, die Selbjtändigkeit unjeres Reiches 
erhalten und das Wohl unferer getreuen Unterthanen behauptet werden 
fann”). 

Wenn noch gezögert ward mit einem offenen Schritte der Entideidung, 
io geichah dies offenbar nur, weil man erjt die Antwort Aleranderd erwarten 
wollte. War feine Mitwirkung einmal gefichert, dann fonnte die Abreife des 
Königs erfolgen, ohne die ein freies Handeln nicht möglich war. Im der 
Nacht vom 19. zum 20. Januar kam Natzmer nad Berlin zurüd; er brachte 
die willfommeniten Verfiherungen vom Naifer, aber auch den dringenden 
Rath, nicht einen Augenblid länger in der Hauptftadt zu bleiben. Nun 
ward ohne Zögern zur Abreife gerüftet. Cs war in den legten Tagen Man- 
ches geichehen, was dem warnenden Rathe Aleranders Nahdrud gab; es 
famen neue Truppenzüge an und das militärische Treiben in der Hauptſtadt 
geitaltete ſich unruhiger als bisher. Ungeachtet des Proteftes der preußifchen 
Behörden gaben die Franzoſen verſchiedenen Abtheilungen Duartier in Pots- 
dam, das nach dem Bertrag vom Jahr 1812 frei fein jollte von franzöfiicher 
Beſatzung. Es konnte darum das Gerücht ſchon Glauben finden und ward 
durch eigene Yeukerungen von Sranzofen befräftigt, dat Augereau damit um« 
gehe, fich der Perfon des Könige zu bemächtigen. Indeſſen auch ohne diefe 
Sorge war feit Natmerd Botſchaft fein Grund mehr zu zögern. 

Am Morgen des 22. Januar erfchien zu Berlin eine von Hardenberg 
unterzeichnete Bekanntmachung, welche verfündigte, daß der König beicdhloffen 
babe, jeine Refidenz auf einige Zeit nad Breslau zu verlegen, und daß wäh. 
rend jeiner Abwejenheit eine Oberregierungscommiffton die dringenditen Ge- 
ſchäfte erledigen werde. Vor Tagesanbruch hatte der König die Reife an- 
getreten; um das Zufammentreffen mit franzöfifchen Truppen zu meiden, 
war der Weg liber Beeskow, Sagan und Haynan eingefchlagen, auch Trup- 
penabtheilungen zur Escorte aufgeboten worden. Am 25. Ian. traf der 
König in Breslau ein. 

Als das erjte offene Zeichen vom Hofe und der Regierung, daß man 
die franzöfiichen Feſſeln zerbrechen wolle, machte der Schritt allenthalben im 


*) Der Zwangscurs, ber zugleich verorbnet ward, erregte großes Mifvergnügen ; 
ſ. Prittwitg Beiträge I. 88. 187. 205. Drum wurbe er auch Anfang März auf- 
gehoben. 
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Lande einen freudigen und erbebenden Eindrud. Zwar wurde in jener Be- 
fanntmahung Hardenbergs den Berlinern noch ambefohlen, fid gegen die 
Franzoſen wie gegen Alliirte zu benehmen, und ausdrücklich erwähnt, daß der 
franzöfifche Gejandte dem König folge; allein das täufchte Niemanden mehr, 
als höchſtens die Franzojen ſelbſt. Das Volk jah nur Eines; da; der 
König frei war und nun fo handeln fonnte, wie er wollte. Gleich jet gab 
fi die gehobene Stimmung in der Opferfreudigfeit Fund, womit die For- 
derungen der Regierung erfüllt wurden; der Bann, der auf dem Volke lag, 
war gebrodhen. Die eben erit einberufenen Refruten und Krümper waren 
ihon vor Ende des Monats auf ihren Sammelplägen; freudig und mit 
Zuverfiht gingen fie ihrer Beitimmung entgegen, an vielen Orten wurden fie 
beim Auszug und Durchmarſch mit Mufif begleitet‘). Die am 19. und 
20. Ian. ausgejchriebenen Pferde wurden in drei, vier Tagen in beiter Be: 
Ichaffenheit geitellt. 

So war die Spannung der Gemüther auf's Höchite gefteigert, und man 
barrte mit Ungeduld der Maßregeln, die des Königs Aufenthalt in Breslau 
zur Reife bringen würde. Da erſchien als bedeutungsvolles Lebenszeichen die 
Berordnung vom 3. Februar, welde die Bildung freiwilliger Jägercorps 
verfügte. Die gefahrvolle Yage des Staates, hieß es, erfordere eine fchnelle 
Dermehrung der vorhandenen Truppen, während die Finanzverhältniffe feinen 
großen Aufwand verftatteten. Bei der Daterlandsliebe und treuen Anhäng- 
lichkeit an den König bedürfe es nur der ſchicklichen Gelegenheit, dieſen Ge— 
fühlen und dem Durft nach Thätigfeit fo vieler jungen Leute eine beitimmte 
Richtung anzuweifen, um durch fie die Reihen der älteren VBertheidiger des 
Daterlandes zu verftärfen und mit diefen in der Erfüllung der erften aller 
Pflichten zu wetteifern. Die Jägerabtheilungen follten beionderd dazu die 
nen, diejenige Glaffe der Staatsbürger, welde nad den bisherigen Cantous— 
gefegen vom Dienft befreit, und die wohlhabend genug wären, ſich auszurüjten, 
in einer ihrer Erziehung und den übrigen Verhältniffen angemeljenen Form 
zum Militärdienft aufzufordern und dadurch befonders ſolchen jungen Leuten 
Gelegenheit zur Auszeihnung zu geben, die dur ihre Bildung und ihren 
Verſtand fogleih gute Dienfte leiften und jpäter geſchickte Dfficiere und Un- 
terofficiere abgeben fünnten. Die Jägerabtheilungen follten nur aus Xrei- 
willigen beitehen, die fich jelbit Fleideten und beritten machten; fie jollten den 
Dienjt leichter Truppen verjehen und ihre vorzüglichite Uebung jollte in dem 
gehörigen Gebrauch ihrer Waffen beitehen. Die erften Monate jollten fie 
von commandirten Dfficieren und Unterofficieren befehligt werden, dann 
gingen ihre Dfficiere aus ihrer Mitte durch Wahl hervor. 

Wir erinnern und, die Reformen von 1807 und 1808 hatten zwar bie 
alte militärifche Organifation in ihren wefentlihen Zügen völlig umgeftal- 


*, Prittwig a. a. D. I. 87, 
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tet, namentlich die bunte Zufammenfeßung der Armee aus In- und Xuslän- 
dern befeitigt, aber die allgemeine Wehrpflicht und was damit zufammenbing, 
hatte damals noch nicht durchgefeßt werden können. Noch beitand eine Gan- 
tonseinrihtung mit zahlreihen Gremtionen, die den Kern der gebildeten Ju— 
gend von Kriegsdienit fernbielt. Die Verordnung vom 3. Februar jollte 
diefe Lücke einigermaßen deden, aus dem Kreije der bisher Erimirten einen 
Theil durch freiwilligen Aufruf heranziehen und in ihmen zugleid eine Pflanz 
ihule von DOfficieren gründen. Bon der Wirkung, die diefer Aufruf machen 
würde, hatte Niemand eine Ahnung, aud die nicht, die am entſchloſſenſten 
zum Bruce drängten. Am 9. Febr. ward darum eine zweite Verordnung 
erlaffen, welche alle Eremtionen für die Dauer des Krieges aufhob. Jeder 
junge Mann zwijchen dem vollendeten 17. und 24. Jahre, der ſich nicht binnen 
act Tagen zu den freiwilligen Jägercorps gemeldet, follte der Aushebung 
verfallen fein. Ausgenommen waren nur Geijtliche, active Officianten, Ge 
brechliche, Söhne von Wittwen und Sole, welde die einzigen Ernährer 
ihrer Familie waren. So war mit einem Federftrih das Cantonsweſen auf- 
gehoben, die Gonjeription an die Stelle gefegt. Erit die Freiwilligkeit, dan 
die Conferiptien, fpäter jegar (22. Febr.) eine überflüffige Strafandrohung 
gegen die Säumigen und Widerwilligen, das war ein Widerſpruch, den man 
auch im Volke wohl empfand. Nicht als wenn ed an dem Grundſatz der 
allgemeinen Wehrpflicht Anftoß genommen hätte, nur ſah es durch die zweite 
Berordnung den Werth der eriten berabgejegt. Es hätte gern ganz freiwil- 
lig das dargebracht, was jetzt als Zwang erjcheinen Eonnte. Aber in den 
leitenden Regionen unterſchätzte man noch immer die freie Opferbereitichaft 
des Volkes. 

ur wenige Tage freilich und auch die Kleingläubigiten vermochten nicht 
mehr zu zweifeln. Der Eindrud des Aufrufs vom 3. Februar übertraf 
alle, auch die fühnjten Erwartungen. In feurigem Wetteifer drängten ſich 
Alle herzu; es bedurfte wahrhaftig feiner zwingenden Beitimmung, um die 
ganze Nation freiwillig zu den Waffen zu bringen. Die Univerfitäten lö— 
jten fih auf, die oberen Glaffen der Gymnaſien wurden leer; Referendarien, 
Kaufleute, Künitler, Handwerker und Bauern drängten ſich zum Dienite. 
In Berlin allein, das noch von den Franzoſen bejegt war, meldeten fich in 
drei Tagen I000 Freiwillige; in Breslau, wo Steffens vom Katheder in 
begeijterten Worten die Jugend zum Kampfe trieb ‚*) löften fih Regierungs— 
collegium und Hochſchule auf; auh Schwache und Gebrechliche wollten nicht 
ausgeichloffen jein, und wenn man fie verfchmähte, wenigitens mit freiwilli— 
gen Gaben die Rüftung der Andern decken. Wenn der Vermögende in rei- 
hem Maße gab, jo raffte der Arme in edelm Stolze fein Letztes zufammen, 
*) ©, Steffens, Was ich erlebte VIL. 735. Bon dem Eindrud gibt auch 
Rahden Zeugniß, Wanderungen I. 55. 
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um nicht zurüczubleiben. Die Blätter jener Tage find erfüllt mit rühren 
den Zügen von Vaterlandsliebe und Aufopferung; aus allen Kreifen des 
Volkes jtrömten Liebesgaben, um das nächſte dringende Bedürfniß der Rü— 
tung zu decken. Kein Stand, feine Körperichaft ſchloß fih dubei aus. in 
Beamter 3. B., der viertaufend Thaler Vermögen beſaß, gab ein Biertheil 
davon bin, Andere verzichteten auf ihre Bejoldungen, arıne junge Yeute ver 
kauften ihre Bücher, Landkarten und Mufikalien, um für eigene und fremde 
Rüftung die Mittel zu gewinnen. Cinzelne Bauern führten ihre legten 
Pferde als freiwillige Gaben nach Breslau, Frauen und Jungfrauen gaben 
ihr Gefchmeide, und wenn fie nichts der Art beſaßen, den Haarſchmuck ihres 
Hauptes, Kinder von 10 Jahren brachten mit der rührenden Klage, zu 
jung zu fein zum Kampf, ihr Iafchengeld und ihren Sparpfennig zum Opfer. 
Bon allen Seiten drängten ſich die Anerbietungen, Freiwillige auszurüften 
und zu unterjtüßen ; wie der Stand und der Yebensfreis, jo machte aud das 
Bekenntniß feinen Unterſchied. Unter den Eriten, die eine reiche Gabe auf 
den Altar des Vaterlandes niederlegten, war der Ueltefte der Berliner Juden» 
haft. Wittwen, arme Invaliden, Dienjtboten gaben wetteifernd ihr Scherf: 
lein hin. Bielen hatte der Krieg nichts mehr gelaffen, als ihre Trauringe; 
freudig gaben fie „Gold für Eifen“, wie die finnige Inſchrift auf den eifer- 
nen Ringen lautete, die man damals als Gegengabe für die Taufende von 
Trauringen ſchmieden ließ. 

Nicht die Jünglinge allein, auch verheirathete Männer, Familienväter 
meldeten ſich zum Eintritt. Ihrer Ungeduld zu genügen, verkündigte ein 
Aufruf vom 10, Februar, daß die vorausgegangene Beltimmung über das 
Dienjtalter nur die Verbindlichkeit abmeſſen, keineswegs aber Diejenigen aus: 
ſchließen jolle, die älter als 24 Jahre ihr innerer Beruf zu den Waffen 
führe. Einige Wochen jpäter mußte abgemahnt werden vom freiwilligen 
Eintritt; es drängten fi von den jungen Beamten fo viele zu den Waffen, 
daß ein Stilljtand der nöthigiten Geſchäfte zu beſorgen war. 

Es waren Tage, weldhe die Schmach und das Elend vieler Jahre ver- 
gelien Liegen. Was für ein Volk, in dem unter Drud und Leiden ſich ein 
jo köſtlicher Cha von menjchlicher und bürgerliher Tugend erhalten hatte! 
Es bedurfte bier der gewaltjamen Mittel nicht, womit die geläufige Taktik 
der Revolutionen die Maffen in Fieberhige bringt; alle die dimonijchen 
Hebel, die 3. B. 1792 angejeßt wurden, um den Fanatisınus des Volkes zu 
entzünden — Argwohn, Furcht, Schreden — fie haben diefe Erhebung nicht 
befledt. Cs ging eine religiöje Weihe durch die Gemüther; aus der Predigt 
und von Genuß ded Abendmahles weg zogen die Freiwilligen in den „hei 
ligen“ Krieg. 

Noch war der Feind nicht genannt, gegen den die Kraft des Landes 
aufgerufen ward; aber Jeder kannte ihn. Ward jet vollends die legte Hülle 
aufgedrungener Freundſchaft abgeworfen und ohne Säumen zum Kamıpfe 
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geichritten, jo waren große Erfolge gewiß. Im Volfe Grannte Alles vor 
Ungeduld, loszubrechen; kaum vermochten die Behörden zu hindern, daß ſich 
die Grbitterung nicht im einzelnen unwillfürlichen Ausbrüchen Luft machte. 
Oſtpreußen hatte ih ſchon zur Rüſtung aufgerafft, aus Pommern ward 
berichtet, daß ohne Bürgerkrieg an die Fortdauer des franzöſiſchen Bundes 
nicht zu denken ſei; in Berlin ſaun man auf einen plößlichen Weberfall der 
franzöfiichen Beſatzung, Eurz, allenthalben drängten die Stimmungen friſch 
und gewaltig zum Kampfe. Wurden fie raſch entfeffelt, jo nahm man dem 
Feinde die nöthige Frift zur neuen Rüftung und riß wahrjceinlich in Deiter- 
reich und im Rheinbunde die Bevölferung unwiderſtehlich mit fort. 

Am Hofe, auch ſeit er zu Breslau war, wurden die Dinge Fälter und 
bedächtiger angejeben. Wohl geſchah Manches, was auf eine rajche Entjdei- 
dung bindeutete. Es ſammelten ſich allmälig in der jchlefiihen Hauptjtadt 
die bervorragenditen Perfönlichkeiten der Kriegspartei, wie Blücher, Boyen, 
Glaujewig und Andere. Scharnhorſt ward berbeigerufen und übernahm die 
Stelle eines Generalquartiermeiiters, Gneifenau kam aus England und brachte 
die Verheißung engliiher Hülfe und die Ausfiht auf die Landung eines 
engliich-jchwedifchen Heeres. Aber der König war darum doch noch nicht ges 
jonnen, dem ungeduldigen Drängen zum Kampfe ohne Zögern nachzugeben. 
Sein Miptrauen, ob die Vewegung im Volke tief und nachhaltig jei, war 
nod nicht überwunden. Grit wie er von den Senjtern des Breslauer Schlo]- 
ſes die lange Reihe von Wagen jah, welche die Berliner Freiwilligen brad- 
ten, da wid auch von ihm die bittere Grinnerung an die Lage der Schmach 
und Gleichgültigkeit, und Thränen entrollten jeinen Augen, als ihn Scharn- 
horit fragte, ob er ih num überzeuge, dat; es Ernſt jei mit der Opferfreu« 
digkeit jeines Volkes? Und ſelbſt jegt war die Entſchließung noch nicht jo 
leiht und einfach, wie fie der populären Ungeduld erihien. Das Wagnip, 
mit der bejdeidenen Macht Preußens dem immer nod gewaltigen Kolofje 
Bonaparte'ſcher Macht den Handſchuh hinzuwerfen, ward hier bedächtiger er- 
wogen, als draußen im Volke; gegen ein rüdhaltlofes Hingeben an Rußland 
ſprach die Erinnerung an Tilſit, vielleicht auch die jtille Sorge, für die fran- 
zöjifche Despotie das Uebergewicht des ſlaviſchen Oſtens einzutaufhen. Man 
mochte es wohl ahnen, dag Rußland jofort die Hand auf Polen legen werde, 
aud wenn man noch nicht wußte, daß Alerander Schon im Januar mit pol- 
niihen Malcontenten ganz indgeheim über die Uebertragung der polnischen 
Krone unterhandelte.”) Es iſt jchon früher erwähnt worden, daß der König 


*) Une publicitd intempestive — ſchrieb Alerander am 13. Januar an 
Gzartorysfi — donnde & mes intentions sur la Pologne jetterait completement 
l'Autriche et la Prusse dans les bras de la France; rdsultat qu 'il est trös 
essentiel d’empächer, d’autant plus que ces deux puissances me tdmoigıfent 
dejä les meilleures dispositions. (Bignon XI. 412.) Der Brief wurde von ben 
Defterreichern aufgefangen. 
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feine Entichlüffe gern mit denen Deifterreichs vereinigt hätte; wenn beide 
Staaten, in Unabhängigkeit verbunden, etwa die Stellung bewaffneter Ver— 
mittler einnahmen, dann fchien das franzöfiiche, wie das ruffiiche Ueberge— 
wicht abzuwehren und ohne allzu große Opfer eine beffere Ordnung der 
Dinge zu erfimpfen. ine jolde Wendung bätte auch der perjönlichen Ans 
ſchauung Sriedrih Wilhelms III. am erſten entiprodhen. Er ſah ſich noch 
ald Verbündeten Napoleons an und es lag nicht in feiner Weife, den Bruch 
nit ihm ungeftüm zu fuchen; erit wenn ihm Napoleons Haltung zeigte, dal; 
an freiwillige Cinräumungen nicht zu denfen jei, vielmehr die alte Politik 
feftgehalten werden follte, dann hatte er fein Bedenfen mehr, mit ihm zu 
brechen. Aber Napoleon follte „fich erit ins Unrecht ſetzen.“ 

Seit der Abreife des Königs nach Breslau war man in Paris miß- 
trauiſcher, aber nicht nadgiebiger geworden. Napoleon äußerte ſich gegen 
Krufemarf nur ganz unbeftimmt dahin, daß er als Opfer für den Frieden 
auf dem Feitlande Entihädigungen aus den polniſchen und weitphälifchen 
Gebieten zu gewähren bereit ſei; würde der Friede ein allgemeiner, jo fei er 
für diefen Preis wohl geneigt, „größere Modificationen feines Syſtems“ ein- 
treten zu laffen. Das Anfinnen des Königs, einen Gefandten ind ruſſiſche 
Hauptquartier zu fenden, fchlug er Furzweg ab; die Rüftungen Preußens er- 
ſchienen ihm verdächtig. Auch jeßt noch war es Hardenbergs Taktik, des Kö— 
nigs und feinen eignen guten Willen eifrig zu betheuern; aber der Hof ftehe 
unter dem mächtigen Drud einer Volksbewegung, die täglich wachje. Der 
König, fagte er zu St. Marfan, müffe das Volk bewaffnen, damit man es 
nicht gegen ihn bewaffne Wenn die Ruſſen kämen, verficherte Krufemarf, 
müffe der König auswandern; die Bewegung fei mächtiger als er. Bei die- 
jem diplomatiichen Spiele war es vielleicht Napoleon nod einmal in die Hand 
gegeben, durd einen Act weiſer Nachgiebigkeit Preußens Action zu lähmen; 
entſchloß er fi zu einem namhaften Opfer, fo fchien e8 denkbar, dal man 
im Gabinet des Königs den fichern Gewinn einem ungewiffen Kampfe vor- 
zog. Aber eben dazu vermochte fich der franzöſiſche Kaifer nicht zu enfſchlie— 
hen; jeßt, wie jpäter, beherrichte ihn die Berechnung, daß eine erite Nach— 
giebigkeit immer größere nach fich ziehen, vielleicht den ganzen kühnen Bau 
feines Weltreichd in Gährung bringen werde. So hielt er Preußen hin bis 
in den Februar; außer vagen Andeutungen war nicht das Mindeſte geicheben, 
dem drohenden Umfchwunge entgegenzuwirfen. Er verlangte nur neue Opfer ; 
ob er deren irgend nennenswerthe bringen wolle, erſchien völlig zweifelhaft. 
Damit half er vollends dem König und feinen Ratbgebern über ihre legten 
Bedenken hinweg. Eine Note Preußens vom 15. Februar lief zuerit die ent- 
Iheidende Wendung ahnen. Darin war auf einen Waffenſtillſtand binge- 
deutet, die Räumung von Danzig, Stettin, Küftrin und Glogau gefordert 
und das bedeutiame Wort hinzugefügt: der König werde nah der Haltung 
Napoleons feine weiteren Schritte bemeſſen. 

IV. 4 
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In dem Augenblic, wo diefe Eröffnung gemacht ward, war bereits nad 
einer andern Seite hin ein wichtiger Schritt geihehen. Am 9. Februar war 
insgeheim Kneſebeck ins ruffiihe Hauptquartier abgefandt worden, um dort 
abzuſchließen. Gr fand den Gzaren in Chlodava bei Kaliſch, fein Empfang 
war überaus verbindlich, Alerander überftrömte von freundlichen VBerficherun» 
gen. Gleichwol zog ſich der Abſchluß über Erwarten hinaus. Die Ruffen 
und Kneſebeck verstanden fich nicht fo leicht zufammen; die Frage über die 
fünftige Geftaltung der Gebiete war zu wenig vorbereitet, als dal; man raſch 
hätte ind Reine kommen Eönnen. Kneſebeck beſorgte ruffiiche Forderungen 
auf Koften Oſtpreußens, während ſchon jegt die Wünfche des Czaren vor 
zugsweife auf Polen gingen; die von Rußland angebotene Entſchädigung 
Preußens mit Sachen ward ihrer ganzen Bedeutung nad) nicht gewürdigt 
und nichts Feites darüber ausgemacht. So vergingen wieder koſtbare Tage 
ohne Entſcheidung. Um die Sache rafcher zu beendigen, entichloß fih Aleran- 
der zu einer unmittelbaren Sendung nach Breslau. Stein und Anitett 
wurden dazu auserſehen. Am 27. Febr. traf Stein in Breslau ein, ftellte 
mit allem Nacdrud die Page vor, wies auf die Erhebung Oſtpreußens, auf 
den guten Willen des rujfiihen Katiers bin, und wie man kaum eine andere 
Wahl mehr babe, als entweder im Bunde mit ihm die verlorene Macht 
wieder zu erlangen, oder die Koſten der Franzöfiichen Freundſchaft mit Ab- 
tretungen an Rußland zu bezablen. Obwol von Franzoſen und Franzoien» 
freunden zudringlich umfpürt, hatte er doch feinen Auftrag bald erfüllt; ſei— 
nem Borjchlage gemäß wurde Scharnhorſt nach Kaliſch geſandt, um dort den 
in Breslau zwifchen Hardenberg und Anjtett abgeichloffenen Vertrag zu unter 
zeichnen (28. Februar). Die Ueberzeugung, dab von Napoleon eine wejentliche Aen- 
derung des Syſtems nicht zu erwarten fei, die Gewißheit, dat; jedes längere 
Säumen die Yage Preußens nur in unbeilvollfter Weife verwideln Fönne, 
die Nachrichten, die jegt Graf Ludwig Dohna aus Königeberg bradte — 
dies Alles wirkte zufammen, die letzten Bedenklichkeiten zu überwinden. 

Der Vertrag von Kaliſch itellte die Unabhängigkeit Europas als Ziel 
voran. Die Zeit werde fommen, bie; es darin, wo die Verträge nicht mehr 
bloße Waffenjtillftände feien, fondern mit religiöfem Glauben unverleglich be» 
wahrt würden; in dieſem Sinne hätten Rußland und Preußen ihre alte 
Freundſchaft freiwillig erneuert, beide gleihmäßig geleitet von dem hodhber- 
zigen Beweggrund, Guropa frei zu machen. Die Allianz zwifchen beiden 
Mächten follte ein Trug und Schutzbündniß fein, als ihr nächites Ziel war 
bezeichnet: Preußen in Verhältniffen wiederherzuftellen, welche feine Ruhe 
und Sicerheit verbürgten. Beide Mächte verfprachen fich gegenjeitig mit 
allen verfügbaren Mitteln zu unterftügen; als unmittelbare Streitmacht ver: 
ſprach Rußland 150,000, Preußen ohne die Feitungsgarnifonen 80,000 Mann 
ins Feld zu ftellen. Daneben verhiek Preußen die Stärke feiner Armeen fo 
hoch zu ſteigern, als es nur irgend feine Mittel, namentlich die Organifation 
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einer nationalen Wehrkraft zuliehen. Die verfügbare Macht hatte fich ſofort 
an die ruſſiſche anzufchliegen. Die Kriegsoperationen jollten gemeinjan ver— 
abredet, auch alle Unterhbandlungen gemeinfam geführt, Fein Friede, Fein Ber 
trag, feine Uebereinfunft irgend einer Art geichloffen werden, außer in ge 
meinfamem Einverſtändniß. Beide Monarden wollten fib von Allen, was 
ſich auf ihre Politik bezog, gegenfeitig vertrauliche Mittheilung machen, na- 
mentlich fofort gemeinfam alle Mühen aufwenden, um den Wiener Hof zum 
Anschluß an ihre Sache zu bewegen. Die Bemühungen Preußens um die 
britiſche Mitwirkung veriprah Rußland auf's nahdrüdlichite zu unterjtügen. 
Zwei geheime Artikel jeßten genauer das Verhältniß Preußens und jeiner 
Wiederheritellung feſt. Da die völlige Sicherheit und Unabhängigkeit 
Preußens, hieß ed, nur dann auf folide Weife bergeftellt werden fann, 
wenn man ihm die wirkliche Stärfe wiedergibt, die es vor dem Kriege 
von 1806 gehabt hat, fo verpflichtet fih der Kaifer von Rußland, 
gemäß den Grflärungen, womit er den Wünfchen des Königs zuvorgefommen 
it, die Waffen jo lange nicht niederzulegen, als bis Preußen in den 
ſtatiſtiſchen, geographiſchen und finanziellen Verhältniſſen wiederhergeſtellt iſt, 
die es vor jenem Kriege hatte. Zu dieſem Zweck verſpricht der Kaiſer auf's 
allerfeierlichſte, für die Entſchädigungen, die im Intereſſe beider Mächte und 
der Vergrößerung Preußens geboten werden könnten, alle die Gebiete anzu 
wenden, die im nördlichen Theil von Deutſchland beſetzt werden könnten, 
nur die Beſitzungen des Haufes Hannover ausgenommen. Es ſoll ferner bei 
allen Anordnungen zwiſchen den verjchiedenen Provinzen Preußens die Ge— 
meinfamkeit und Abrundung feitgehalten werden, die nothwendig find, um 
einen unabhängigen Staatsförper zu bilden. Um diefer Beſtimmung die 
Genauigkeit zu geben, die dem vollen Einverſtändniß beider Mächte ent 
jpricht, jo verbürgt der Kaifer dem König von Preußen außer feinen gegen 
wärtigen Beligungen befonders Altpreugen, mit welchen zugleich ein Gebiet 
vereinigt werden foll, das diefe Provinz ſowol militäriih als politisch mit 
Schlefien verbindet. 

Im preußifchen Interefie wäre zu wünſchen gewejen, daß ber Umfang 
und die Art feiner Entſchädigungen genauer in dem Vertrag feftgeitellt wor: 
den wäre. Bei der Schwäche des ruffiichen Heeres und dem mächtigen Ge, 
wicht, das Preußen trog feiner Kleinheit in die Wagſchale warf, hätte Rub- 
land dies Bündniß nicht jo wohlfeil erfaufen dürfen. Das ift eine „Ber 
jtärfung, welche bie Vorfehung mir fickt," ſagte Alerander ſelbſt von der 
Hülfe Preußens. Aber Niemand im preußiſchen Lager hatte von der Unzu— 
länglichkeit der rufiihen Streitkräfte eine Ahnung. Der Gzar ſelbſt und 
feine Generale hatten die Zahl ihrer Truppen aufs gröbite übertrieben ;') 


) In einem Schriftftüd ans jenen Tagen (Tolf IT. 396) war 3. B. das Witt- 
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freilich hätte man ihre wirkliche Stärke gekannt, fo wäre es vielleicht nie zum 
Kalifcher Bündniß gefonmen. Aber die Preußen trauten den ruffiihen An- 
gaben; fie erfchienen als hülfefuchend, während fie in Wahrheit die Hülfe lei- 
iteten. So lie man es fich ftillfchweigend gefallen, daß Rußland die pol« 
nifchen Gebiete, die bis 1807 preußiſch gewejen, vorläufig in Befig nahm; 
jelbit die künftige Beitimmung von Danzig und Thorn war nah dem Ber- 
trage zweifelhaft. Rußland hatte aljo den wichtigiten Theil der Vergröhe- 
rungen, auf die ed Werth legte, in Händen, während Preußen mit Zufagen, 
ftatt mit reellen Pfändern abgefunden war. Die Situation war allerdings 
jo beſchaffen, daß jelbjt ein mangelhafter Vertrag mit Rußland wünjcens- 
wertber war, als feiner; verderblicher ald die Unklarheit über die künftigen 
Geitaltungen war das längere Zaubern mit den Entſchlüſſen, welde die Ge- 
genwart dringend forderte. Das mochte auh Männer wie Stein und Scharn- 
borjt beitimmen, weniger ängſtlich, als es die rujfifche Weberlieferung und 
Politif rathſam machte, den Abſchluß zu befchleunigen. Es ſchien ihnen vor 
Allem das Wichtigite, den Feind zu jchlagen, nicht aber ängſtlich über bie 
Beute zu marften. Sie zweifelten nicht, daß nad erfochtenem Siege die 
Entſcheidung darüber in dem hoben und uneigennügigen Geifte erfolgen werde, 
in welchem der Kampf von ihnen unternommen war. Sie täuſchten ſich in- 
jofern, als es Preußen doch nachher entgelten mußte, im Augenblid des 
Kampfes nicht gleidy überall an die Sicherung feiner Vortheile gedacht zu 
haben. Wir werden jehen, daß ed eine höchſt verderbliche Sllufion war, auch 
nur einen Augenblid fih von dem Glauben an ruffiiche Hochherzigkeit ein- 
wiegen zu laffen; der Gzar hat jelbit in diefen Flitterwochen des neuen Bun- 
des daran gedacht, die Hanſeſtädte, Pommern u. j. w. an auswärtige Mächte 
zu vergeben. Nur trug der Kalifcher Vertrag nicht die größte Schuld an 
jpäterem Mißgeſchick; vielmehr hat Harbenbergs Teichtfertige Unbeftändigfeit 
nachher zu Paris wie zu Wien die günftigiten Momente verfäumt, um die 
Lücen des Vertrages auszufüllen. 

Eine bedeutungsvolle Ergänzung des Kaliicher Bündniffes war der 
Vertrag, der am 19. März zu Breslau von Stein und Neffelrode im 
Namen Rußlands, von Hardenberg und Scharnherſt im Namen Preu- 
Bens unterzeichnet ward. Er enthielt die politifhen Grundfäge, welche 
bei der Beſetzung und Verwaltung der zu befreienden deutjchen Gebiete in 
Anwendung kommen jollten. Es war darin ausgemacht, daß jofort im Na- 
men der beiden Mächte ein Aufruf verfündigt werden follte, der als Zwed 
des Kampfes Die Befreiung Deutſchlands vom franzöſiſchen Joche bezeichnete 
und die Fürften und Völker einlud, zu diefem Ziele mitzuwirken. Jeder 
deutſche Fürft, der in einem beitimmten Zeitraum diefer Aufforderung nicht 


genftein’she Corps auf 35,000 Mann angegeben, während es nach Abzug jeiner 
Entjendungen nicht viel über zehntauſend fiarl war! Bol. ebendaf. 403, 404 fi. 
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entfpradh, war mit dem Verlufte feiner Staaten bedroht. Es follte ferner 
ein Gentralverwaltungsrath mit unbeſchränkten Vollmachten errichtet werden, 
an dem zunächſt Abgeordnete Rußlands und Preußens Theil nahmen; fobald 
England zum Kriege thätig mitwirfte, und die übrigen deutſchen Fürften 
fih anfhloffen, ſollten auch fie je einen Vertreter dazu ſtellen. Diefer Ver: 
waltungsrath follte in den befegten Ländern vorläufige Verwaltungen her- 
ftellen, fie überwachen und ihnen die Grundfäße vorzeihnen, nach denen die 
Hülfsquellen der Yänder der gemeinfanen Sache müßlih zu machen waren. 
Die Einkünfte der bejegten Gebiete wurden zwifchen Rußland und Preußen 
gleihmäßig getheilt; die hannoverſche NRegentichaft sollte daran im Verhältniß 
zu der Truppenzabl, die fie jtellte, Theil nehmen. Alle zu beſetzenden Län— 
der von Sachſen Eis zu den Gränzen Hollande, mit Ausnahme der alten 
preußifchen und der hannoverſchen Befigungen, follten in fünf große Ab- 
ihnitte getheilt werden: Sachſen mit den Herzogthümern, der Reſt vom Kö— 
nigreih Wejtfalen, die Herzogthümer Berg, Weitfalen und Naffau, das De 
parteıment der Lippe, Die Departements der Elbmündungen und Mecklen- 
burg; jedem diefer Abjchnitte jollte ein Civil- und ein Militärgouverneur 
vorgejeßt fein; der erftere hing vom Centralrath ab und umgab fich mit 
einem Landesrath, der zweite ftand für Alles, was fih auf die Kriegführung 
bezog, unter dem Oberfeldherrn. Die Aushebung, Bewaffnung und die noth— 
wendigen Requifitionen waren dem Gentralrath übergeben; er follte in den 
genannten Gebieten das ſtehende Heer, die Yandwehr und den Landſturm 
bilden. Ihm ftand es aud zu, für die Stellen der Gouverneure und Die 
übrigen die Perfonen zu wählen, die ev durch Talent und Anſehen für die 
geeignetiten hielt. Von dem Vertrag follten Defterreih und England ohne 
Verzug in Kenntniß gejegt werden. 

Am 4 April ward der Gentralverwaltungsrath gebildet; Rußland er- 
nannte Stein und Kotichuben, Preugen Schön und Rhediger zu Mitgliedern. 
Der Vorſitz war dem ruffifchen Minijter des Innern zugedadht, fiel aber, da 
er nicht in Deutichland erjdien, an Stein. Die Behörde follte ſofort in 
Dresden ihre Thätigfeit beginnen und den Kreis derfelben je nah dem Bor: 
rücen der Truppen erweitern. 

Man wird in diefem VBertrage auf den erften Blick die Ideen wieder 
erfennen, wie fie Stein ſchon vor dem Beginn des deutichen Kampfes ver- 
fochten hatte. Der Gedanke einer Verwaltung, die an die alte Reichseinheit 
erinnerte und die Sonderfouverainetäten bei Seite job, die den Kampf nur 
ala gemeinjame deutſche Sache betrachtete und die widerftrebenden Fürften als 
„Compenſationsgegenſtände“ behandelte — hatte Stein jhen beſchäftigt, ehe 
er noch den deutichen Boden wieder betreten hatte. Es Sollte Damit nicht 
allein die Herftellung der Mittel zum Kampfe erleichtert, ſondern aud für 
die fünftige Organilation Deutſchlands eine bedeutfame Vorarbeit gewennen 
werben. 
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Eben darum hatte aber die neue Behörde von vornherein auf den größ- 
ten Widerftand zu rechnen. Daß in Deiterreih ſolch ein Verfahren nicht er— 
wünjcht war, bedarf kaum der Bemerkung; auch England verbarg feine Mip- 
ftimmung nit, Schweden desgleichen. Die britifchen Diplomaten fanden 
die Sache höchſt übereilt und unzeitig; fie fühlten ſich verlegt, daß man fie 
nicht zu Rathe gezogen, und nahmen beſonders an der Theilung der Einfünfte 
zwifchen Rußland und Preußen großen Anſtoß. Sie meinten, wenn die Sache 
befannt werde, könne fie nur Napoleon nüßen und cher vom Beitritt ab- 
ichrecfen ald dazu ermuthigen.“) Diejer Wideripruch der Verbündeten fand 
natürlich eifrige Zuftimmung an den Anhängern der Sonderfouverainetäten ; 
fie verbargen jeßt und jpäter feinen Wugenbli ihren Widerwillen gegen die 
neue Anordnung. Schon im erjten Momente hörte man die Spottrede: 
Freiherr vom Stein fei „deuticher Kaifer“ geworden oder wolle eö doch wer- 
den. Das Schickſal des Centralverwaltungsrathes ließ fih darnach erwarten. 

Mit dem Bunde von Kalifd war der entjcheidende Schritt für Preußen 
geichehen; es war nun feine Rückkehr zu den Franzoſen mehr möglich. Na- 
poleon war jeiner Taktik treu geblieben, Preußen ohne Gegenwirfung der 
Strömung zu überlaffen, die König und Gabinet dem Anflug an Rußland 
zutrieb; er traute den Freundfcaftsverfiherungen nicht, Die der Staatskanzler 
auch jegt noch mit überflüffiger Freigebigfeit ausfpendete, aber er that auch 
nichts, dur ein Fluges Opfer den jchwanfenden Berbündeten an fi zu 
feffeln. Der franzöfiihe Gefandte in Breslau täufchte ſich nicht mehr; wenn 
nicht irgend etwas, jchrieb er am 2. März, für den König geichehe, werde es 
unmöglich fein, ihn im franzöfiichen Bündniſſe zu erhalten. Aber Napoleon 
blieb ſchweigſam und lieg die Forderungen unerwiedert, die Preußen am 
15. Febr. fait im Tone eines Wltimatums geitellt hatte. Ganz ähnlich wie 
ipäter zu Prag, zu Srankfurt, zu Ehatillon verfäumte er den Moment, wo 
ein mäßiges Nachgeben ihm eine große Kataftrophe abwenden konnte. Als er 
endlich fein Schweigen brach, war es zu ſpät. 

Am 415. März zog Kaifer Alerander unter dein Jubel des Volkes in 
Breslau ein; es war die erfte offene Manifeftation des Kaliſcher Vertrags. 
Der franzöſiſche Gefandte verftand fie und reifte ab. Am andern Tage 
jandte ihm der Etaatsfanzler eine Erklärung, welche die Beichwerden Preu- 
Gens ſeit Tilfit in gebrängten Zügen zujammenfaßte, den Bund mit Rußland 
und den Entſchluß zum Kriege verfündete. „Das endlihe Reſultat, welches 
diefer Schritt bezweckt, ſoll ein Friede jein, welcher auf billigen Grundlagen 
rubt und darum defto dauernder jein wird.“ 

Auch dem Volke verkündete jegt der König feine Entſchließung. Ein 
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Aufruf vom 17. März, „An Mein Bolt“ überjchrieben und vom Staatörath 
von Hippel verfaßt, ſchlug in einfacher, aber ergreifender Rede die tiefiten . 
Saiten an, die im Gemüthe einer edlen Nation anflingen können. Wie matt 
erſchien die zugeſpitzte Dialeftif der Manifefte von 1806 neben diefen kraft— 
vollen Worten der Wahrheit! 

„So wenig für Mein treues Volk, als für Deutſche — fagte der Kö- 
nig — bedarf es einer Rechenſchaft über die Urfachen des Krieges, welcher 
jegt beginnt. Klar liegen fie dem unverblendeten Europa vor Augen. Wir 
erlagen unter der Uebermacht Frankreichs. Der Friede, der die Hälfte Mei- 
ner Unterthanen Mir entriß, gab uns feine Segnungen nicht; denn er 
Ihlug uns tiefere Wunden, als ſelbſt der Krieg. Das Mark des Landes 
ward ausgefogen; die Hauptfeitungen blieben vom Feinde bejegt, der Ader- 
bau ward gelähmt, jo wie der ſonſt ſo hoch gebrachte Kunſtfleiß unſerer 
Städte. Die Freiheit des Handels ward gehemmt und dadurch die Quelle 
des Erwerbes und des Wohlſtandes verſtopft. Das Land ward ein Raub der 
Verarmung. Durch die ſtrengſte Erfüllung eingegangener Verbindlichkeiten 
hoffte Ih Meinem Volke Erleichterung zu bereiten; aber meine reinſten Ab 
lichten wurden durch Uebermuth und Treulofigfeit vereitelt und nur zu deut- 
li jahen wir, daß des Kaifers Verträge mehr noch als feine Kriege uns 
langſam verderben mußten; jegt it der Augenblick gefommen, wo alle Täu- 
hung über unjern Zuſtand aufbört. 

Brandenburger, Preußen, Schleſier, Pommern, Yitthauer! Ihr wißt, 
was Ihr ſeit 7 Jahren geduldet habt, Ihr wißt, was Euer trauriges Yoos 
it, wenn wir den beginnenden Kampf nicht chrenvoll enden. Grinnert Euch 
an die Vorzeit, an den großen Kurfürſten, den großen Friedrich. Bleibet 
eingedenf der Güter, die unter ihnen unsere Vorfahren blutig erfämpften: 
Gewiſſensfreiheit, Ehre, Unabhängigkeit, Handel, Kunſtfleiß und Wiſſenſchaft. 
Gedenkt des großen Beiſpiels unſerer mächtigen Verbündeten, der Ruffen, 
der Spanier und Portugiefen; jelbit Eleine Völker find für gleihe Güter 
gegen mächtigere Feinde in den Kampf gezogen und haben den Sieg errun 
gen; erinnert Euch an die heivenmüthigen Schweizer und Niederländer. 
Große Opfer werden von allen Ztänden gefordert werden, denn unfer Be 
ginnen iſt groß, umd nicht gering die Zahl und die Mittel unferer Keinde. .... 
Aber welhe Opfer auch von Ginzelnen gefordert werden mögen, fie wiegen 
die heiligen Güter nicht auf, für die wir fie bingeben, für die wir ftreiten 
und fiegen müffen, wenn wir nicht aufhören wollen, Preußen und Deutjche 
zu fein. Es iſt der fette emticheidende Kampf, den wir beftehen für unfere 
Exiſtenz, unsere Unabhängigfeit, unfern Wohlſtand. Keinen andern Ausweg 
gibt e&, als einen ehrenvollen Frieden, oder einen ruhmvollen Untergang. 
Auch dieſem würdet Ihr getroft entgegengehen, um der Ehre willen, weil 
ehrlos der Preuße und der Deutſche nicht zu leben vermag. Allein wir bür- 
fen mit Zuverſicht vertrauen. Gott und unier feiter Wille werden unferer 
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gerechten Sache den Sieg verleihen, mit ihm einen fichern, glorreichen Frie— 
den und die Wiederkehr einer glücklichen Zeit.“ 

Am gleichen Tage verfündete der König dem Volke die Grridtung der 
Landwehr und des Landiturms. „Mein getrenes Bolt, ſprach er, wird in 
dem legten entſcheidenden Kampfe für Vaterland, Unabhängigkeit, Ehre und 
eignen Heerd Alles anwenden, den alten Namen treu zu bewahren, den un« 
fere Vorfahren uns mit ihrem Blute erfümpften..... Meine Sade ift die 
Sache Meines Volkes und aller Gutgefinnten in Europa.“ 

Eine neue Zeit jchien fih anzufündigen. Die Fürften und ihre Bera- 
ther, deren Kraft und Rüftung fi wehrlos erwiejen hatten im Kampfe gegen 
den fremden Zwingherrn, wandten fich jetzt hülfefuchend an ihre Völker; das 
alte heilige Band, das die Könige und die Nationen zu Einem verbinden joll, 
ein Band, ‚das die Könige felbft zuerft gelodert, es kam jet in den Tagen 
äußerfter Noth wieder zu Ehren. 

Wenn irgend etwas die völlige Umkehr der Dinge anzeigte, jo war es 
der Ton, in dem die Träger der alten Politif den neuen Völkerkampf ver- 
fündigten. Nicht Friedrih Wilhelm IM. allein, der unter allen deutſchen 
Königen am erften ein Recht hatte, fo zu feinem Bolfe zu reden, auch der 
ruffiihe Gzar und feine Feldherren jchrieben jet das Recht und die Freiheit 
der Nationen auf ihre Fahnen. Wittgenftein rief die Weftfalen und bie 
Sachſen zur Freiheit auf. „Freiheit oder Tod, fagte er ihnen, ift das Lo— 
ſungswort. Sachſen! Deutfche! unfere Stammbäume, unfere Geſchlechtsre— 
giiter jchlieen mit dem Jahre 1812. Die Thaten unferer Ahnen find durch 
die Erniedrigung ihrer Enkel verwirkt. Nur die Erhebung Deutihlands 
bringt wieder edle Geſchlechter hervor und gibt denen, welche es waren, ihren 
Glanz zurüd.” Einer von diefen Aufrufen, den Kutufom am 25. März 
zu Kaliſch unterzeichnete (er war von Karl Müller, einem der eifrigften Pa- 
trioten, verfaßt), hat eine verdiente Berühmtheit erlangt. Es war darin mit 
einer gewilfen Feierlichfeit die „Rückkehr der Freiheit und Unabhängigkeit” 
als Zwed des Krieges verkündet; die Monarchen von Rußland und Preußen 
fümen nur, um den Völkern Deutichlands „diefe entwandten, aber unveräu- 
kerlihen Stammgüter wieder erringen zu helfen und der Wiedergeburt eines 
ehrwürdigen Reichs mächtigen Schuß und dauernde Gewähr zu leiften.“ In 
diefem Sinne fordern Rußland und Preußen treue Mitwirkung von Allen, 
„bejonders von jedem deutjchen Kürten, und wollen dabei gerne vorausſetzen, 
daß fich feiner finden werde unter ihnen, der, indem er der beutichen Sache 
abtrünnig fein und bleiben will, fi reif zeige der verdienten Vernichtung 
durch die Kraft der öffentlihen Meinung und dur die Macht gerechter 
Waffen.“ Der Rhbeinbund, diefe trügeriiche Feffel, fann demgemäß als Wir- 
fung fremden Zwanges länger nicht geduldet werden. „Hiemit ift zugleich 
das Verhältnig ausgeſprochen, in welchem S. M. der Kaifer aller Reußen 
zum wiebergebornen Deutichland und zu feiner Verfaſſung ftehen wollen. Es 
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fann dies, da Sie den fremden Einfluß vernichtet zu fehen wünfchen, fein 
anderes fein, ald eine fchügende Hand über ein Werk zu halten, deſſen Ge- 
ftaltung ganz allein den Fürften und Völkern Deutichlands anheimgeftellt 
bleiben ſell. Je jchärfer in feinen Grundzügen und Umriffen dies Werk her- 
austreten wird aus dem ureigenen Geiſte des deutichen Volkes, deſto verjüng- 
ter, lebenskräftiger und in Einheit gehaltener wird Deutichland wieder unter 
Europens Völkern erjcheinen können.“ 

Es war nicht zu verfennen, dieſer Aufruf trug trog fpäterer Ableug: 
nungen einen officiellen Charakter; er enthielt in kühnen, verheifungsvollen 
Worten das politiihe Manifeit der beiden Verbündeten. Vielleicht iſt dem 
Aufruf bisweilen zu viel Werth gegeben und den Zufagen eine bindende 
Kraft beigelegt worden, die für ung ſchon um des ruſſiſchen Unterzeichners 
willen etwas Wideritrebendes hat, aber ald Symptom diejer Zeiten wird das 
Actenſtück ſtets bedeutſam bleiben. Wie mächtig mußte die neue Strömung 
der Dinge, wie allgemein die Hoffnungslofigkeit an die Macht der alten 
Künste fein, wenn jelbit im Hauptquartier des Selbitherrichers aller Reußen 
an die Freiheit und Selbſtändigkeit der Nationen appellitt und den wider 
ftrebenden Dynaſtien mit der „verdienten Vernichtung” gedroht ward! Nichts 
natürlicher freilich, ale dak man, jobald die Bedrängniß vorüber und der 
Sieg erfochten war, der freigebigen Worte rafh vergaß, ja daß dann als 
Verbrechen galt, was jegt ein willfommenes Nothmittel war! 

Bon der bewegten Stimmung jener Tage wurden die Worte und Ber- 
heißungen nicht auf die Goldwage gelegt. Weber die zukünftige Gejtaltung 
Deutihlands waren jelbit unter den Staatsleuten jo wenig vorbereitete und 
übereinftinmende Anfichten vorhanden, daß man ſich nicht wundern durfte, 
wenn es in den Maflen des Volkes an fertigen und abgeflärten Meinungen 
völlig fehlte. Dort war man darüber ebenfo wenig im Reinen, als der 
Verfaffer des Kutoſow'ſchen Manifeftes eine beſtimmte und jcharfe Vorſtel— 
lung von der künftigen Berfaffung Deutſchlands haben mochte. Der Enthu- 
fiasmus ift zudem feiner Natur mach uneigennügig und rechnet nicht; die 
Hunderttaufende, die jegt bereit waren, ihr Yeben einzujegen im Kampfe 
gegen den verhaßten Feind, waren von diefem einen Gefühle ganz erfüllt und 
fragten zunächit nicht nach dem Yohne, den man ihnen etwa verhieß. Nur 
in Einem waren Alle einmüthig, in der Erwartung, daß, wie des Königs 
Aufruf jagte, der Sieg die Wiederfehr einer glüclihen Zeit bringen werde. 
Kür die Ehre und Größe des Baterlandes, nicht für feine Entwürdigung er 
griffen dieſe die Waffen; fie wollten den Feind und all jein Wefen für immer 
verbannt wiffen aus Deutſchland, die großen wie die Fleinen Bonaparte'ſchen 
Künite follten hier feine Stätte mehr haben. Der Drud, die Willfür, die 
Soldatendiktatur, die brutale Verleugnung alles deffen, was dem Menjchen 
ehrwürdig und theuer ijt, follten abgethan werden für immer. Nach jo furdt- 
baren Lehren und Züchtigungen durfte ein Volk wie diejes, das eben jeßt 
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feine ſchönſte Probe beitand, mit Recht fordern, daß ein redliches und gewil- 
jenhaftes Regiment ihm die Gefahr der Wiederkehr ähnlicher Zeiten eripare. 
Dazu bedurfte es feinerlei Verheißung; die höchſte fittliche Pflicht gebot das 
und nicht ungeftraft durfte man diefe Mahnung vergeffen. Daran aud) nur 
zu zweifeln, wäre der treuen Poyalität jener Tage wie entehrendes Mißtrauen 
erichienen. 

Die Leute, die fih bisher unter Bonaparte gebeugt und dies ald hohe 
Weisheit anenıpfohlen, trieben es jeßt, wie es Ihreögleichen immer in ähn« 
lichen Yagen treiben; fie fchwammen auch mit dem neuen Strome, um, 
wenn die Kluth verlaufen war, fich wieder ihr Neft zu bauen. Wie damals 
Stein nah Breslau kam und der König über feine drängende, faft 
zwingende Weiſe verdrieglih jchien, Tab er fih vom Hofe und den Höf- 
fingen wie in der zuten Bonaparteihen Zeit gemieden, vom Nervenfieber 
ergriffen, blieb der tapfere Mann, der mehr als ein Anderer zur Rataftrophe 
Napoleons beigetragen, ganz einſam und verlaffen, nur die wenigen erprobten 
Freunde fuchten ibn in feinem unſcheinbaren Dadftübchen auf. Erſt wie 
der Gzar in Breslau erfhien und ihn auffuchte, war er wieder eine wichtige 
Perfon geworden, um deren Gunft man warb, die von eifrigen Bejuchern 
beftürmt ward. Schon jegt, in diefen eriten jchönften Tagen der Begeiite- 
rung, mußte Stein den weiden Staatsfanzler daran mahnen, daß er Die 
ganz unwürdigen und gefährlichen Menjchen entferne; es war vergeblid. 
Sein eigenes ſcharfes Wort trieb fie freilich nicht weg; galt doch von gar 
Manchen, was er Damals von Einem fagte: er hat eine Eſelshaut, woraus 
man Pergament machen Fönnte, fie färbt fi nicht.) 


An dent Tage, wo der König zuerft feinem Wolfe den Entſchluß des 
Krieges verfündete, ward auch die Errichtung der Landwehr verordnet. Graf 
Ludwig Dohna war gegen Ende Februar von Königsberg eingetroffen und 
machte Mittbeilung über das, was dort geicheben war. Unter den Männern, 
die fi) jeßt in Breslau zufammmenfanden, war der Gedanke nichts Neues; 
wir wiſſen, Scharnhorit hatte fich ſchon früher damit beſchäftigt, mit Gneiſe— 
nau, Grolmann und Boyen war die Ausführung beiprochen und neuerdings 
noch Entwürfe vorbereitet worden, die allerdings zu keinem beftimmten Er» 
gebniß gekommen waren. Die Anerbietungen, die Dohna aus Preußen 
brachte, ftießen wohl in manden Kreifen auf Widerwillen und Miptrauen, 
für Scharnhorit und jeine Freunde waren fie eine willfommene Förderung 
der eigenen Gedanken. Die hochſinnige That, womit Dftpreußen vorange- 
gangen war, überwand manch fchenes Bedenken und beicleunigte die Aus- 
führung. Nur galt es, mande Abweichung im Einzelnen auszugleihen, in 
die verfchiedenen Entwürfe Harmonie zu bringen und neben der Landwehr 
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die raſche Schlagfertigfeit der Yinie nicht zu veriaumen. In Diftpreußen 
hatte man die Thätigkeit der Yandwehr auf die Provinz beichränft und Die 
Zeitung einer befonderen Generalcommiſſion übergeben, die Errichtung von 
Yandwehrenvallerie war dert ganz bei Seite gelaffen, zudem die Etellvertre- 
tung geitattet worden; Alles Fragen, die wichtig genug waren, um genau ges 
prüft zu werden.) Wenn ich darüber einzelne Differenzen entipannen, jo 
wurden fie doch raich ausgeglichen, und in dem Moment, wo der Krieg er- 
Flärt ward, konnte auch die Verordnung über die Landwehr erfcheinen. 

Die Landwehr, aus Fußvolk und Reiterei beitebend, ſollte in der Weile 
durd die Stände errichtet werden, dal; jeder Kreis einen Ausſchuß wählte, 
der ihre Aushebung und Bildung betrieb. Die Yandwehr beitand aus Frei 
willigen, und zwar zunächſt aus den wehrbaren Männern von 17. Bis zum 
40. Jahre. In jedem Kreife wurden von dem gewählten Ausicuffe die 
Wehrpflichtigen diefes Alters zufammenberufen, ihnen in wenigen Fräftigen 
Worten der Zwed der Einrichtung vorgeitellt und dann die Kreiwilligen vor» 
gerufen; was am der zu ftellenden Mannſchaft noch fehlte, ward durch 
das Loos ausgehoben. Die fo gebildete Mannſchaft ward dann in die 
Kirche geführt, wo der Geiſtliche eine Furze berzliche Anrede an fie hielt 
und ihnen das Ehrenvolle und Rühmliche ihres Berufes vorftellte. Nach 
der Predigt leiiteten die Yandwehrmänner den Soldateneid. Die Officiere 
bis zu den Hauptleuten wurden von dem Ausschuß der Kreife aus der ganzen 
Volksmenge gewählt und vom König beftätigt; die Chefs der Bataillone, 
Brigaden und Divifionen ernannte der König. Die Yandwehr erhielt feinen 
Eold, jo lange fie in ihrem Kreife blieb; außerhalb defielben gebraucht, trat 
fie in den Sold des ftehenden Heeres. Sie Fleidete fich ſelbſt, oder ward 
von den Ständen und Gemeinden bekleidet; Waffen und Munition, To weit 
jolde nicht von den Kreifen gefertigt werden fonnten, lieferte der Staat aus 
feinen Jeughäufern. Die Bekleidung jollte einfah und der Gejundheit zu- 
träglidy fein; eine Fitewfa von blauem oder ſchwarzem Tuch mit farbigem 
Kragen der Provinz, lange, weite leinene Hoſen, eine tuchene Müte bildeten 
Die Uniform des Sandwehrmannes; die Officiere trugen die Interime-Uniform 
der Stände, jedod ohne alle Stickerei, und eine ähnliche Müte wie die Ge 
meinen. Jeder Yandwehrmann ward dur ein Kreuz von weiten Blech mit 
der Injchrift: „mit Gott für König und Vaterland“ bezeichnet, welches vorn 
an der Mütze angebeftet ward. Die Infanterie, jederzeit in drei Gliedern 
aufgeftellt, trug im erften Gliede Pifen, in den beiden andern Flinten; ber 
Sandwehrreiter trug eine Uhlanenpife, einen Säbel und eine Piftole. 

Es lag in der Natur der Dinge, dab die Bildung, Ausrüftung und 
Uebung diefer neuen Wehrkraft troß aller Energie erit nah Monaten voll- 


*) Bgl. Beiheft zum Militärwochenblatt 1846. S. 24—27. Die betreffenden 
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endet fein fonnte; an den erften Känıpfen im Mai bat nur die oftpreußifche 
Landwehr, deren Bildung zuerst vorbereitet war, Theil nehmen können. In den 
andern Provinzen waren die Berbältniffe zum Theil fehr ungünftig und es 
gehörte alle Opferwilligfeit diefer Zeit dazu, die Schwierigkeiten zu überwin» 
den. Die Mark z. B. hatte unter den Jahren des Krieges und der Dccupa- 
tion furchtbar gelitten; noch ftanden viele Tauſende von Feinden da, 
deren Verpflegung das Fand leiften mußte, in deren Händen fi noch die 
feften P läge befanden. An Geld, an Waffen, an Officieren wär bier wie 
anderwärts großer Mangel. Fand man doch in der ganzen Provinz Pom- 
mern, als im April die Waffenvorräthe aufgenommen wurden, nicht mehr als 
6 Gewehre, 126 Flinten, 21 Pijtolen, 58 Privatgewehre, 18 Säbel, I De 
gen und 9 Pallafhe! In einzelnen Theilen derfelben Provinz war die Ar- 
muth jo groß, daß fi viele Familien von einer Art Kohl ernährten, den fie 
aus wilden Kräutern und Gräfern bereiteten, an Leiſtungen in Geld oder 
Naturalien war alfo bier nicht zu denken. In Weftpreußen war natür« 
lih die Bevölkerung pölnifher Zunge ein mächtiges Hinderniß; in vielen 
Gegenden entwich dort die waftenfähige Bevölkerung nah dem Herzegthum 
Warſchau oder juchte fih auf andere Weife dem verhaßten Dienft für Preußen 
zu entziehen *). 

Indeffen je mehr man diefe Schwierigkeiten in Rechnung bradte, um 
jo erftaunlicher waren die Refultate. Im Großen und Ganzen ijt die Er- 
wartung, womit man das Werk begaun, überall vom Geijte der Bevölkerung 
übertroffen worden. Die Ausſchüſſe, die Dfficiere, die Mannſchaft, Alle 
wetteiferten, das mühevolle Werk fo raſch wie möglich zu vollenden. Unge- 
achtet der beifpiellofen Opfer, die ſchon gebracht waren, zeigte fich faft allent- 
halben die größte Bereitwilligfeit; Freiwillige ftellten fi in Menge, die Ber- 
lofung ward mit größter Ordnung und Gewiffenhaftigkeit vollzogen, es floſſen 
anfehnliche freiwillige Gaben, die Ausrüftung zu unterftügen. An manchen 
Orten mußte unter den Freiwilligen gelooſt werden, weil fi ihrer eine 
größere Anzahl jtellte, als man brauchte. Nicht die Jugend und das Mannes- 
alter. allein drängte fih herzu; auch rüftige Siebziger, Die früher im Heere 
gedient, ließen fich nicht abweifen, fondern wollten in der Landwehr als 
Gemeine dienen. Manches Heine Dorf übernahm es auf eigene Koften, 
für die Familien der Ausgezogenen und für die wiederkehrenden Invaliden 
zu forgen. 

Mit der Landwehr zu gleicher Zeit ward das jtehende Heer ergänzt und 
ausgerüfte. Hier war, wie wir und erinnern, feit Jahren vorgearbeitet. 
Die Rekruten waren fortwährend erercirt und wieder entlaffen worden, fo 


*) Die genauefte Auskunft findet man in ben Beiheften zum preuß. Militär- 
wocdenblatt von 1857 unb 1858, melche die Organifation ber Landwehr in ber Marf, 
Pommern und Weftprenfen ganz im Einzelnen ſchildern. 
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daß binnen drei Fahren eine geübte Mannjchaft von 150,000 Mann bereit 
war. Gewehre waren, foweit ed die Mittel erlaubten, feit 1808 und 1809 
angefauft und fabricirt worden, die Seldartillerie, die im Kriege fait ganz 
verloren gegangen, war wieder angefchafft, die Feitungen, die man nod im 
der Gewalt hatte, neu armirt und zu Sammelpläßen der nöthigen Streit- 
mittel ausgerüftet worden. Nur dadurch war es jet Scharnhorft möglich, 
inmitten des Dranges diefer Tage, mit mäßigen Geldmitteln, während ein 
Theil des Landes noch von den Franzoſen bejegt war, Rüſtungen auszuführen, 
denen die Geihichte nichts Ebenbürtiges an die Seite zu ftellen hat. Es 
wurden die vorhandenen Bataillone auf die Kriegsitärfe von 800 Mann ge- 
bradt, 52 neue Rejervebataillone geſchaffen, die Garniionscompagnien in 
Bataillone umgefchaffen, die Gavallerieregimenter ergänzt und wiederherge- 
jtellt. Das Land mußte die Truppen befleiden, zum Theil jelbit ausrüften, 
die Pferde ohne Bezahlung jtellen, jchon jeit Anfang Februar auch die Ver— 
pflegung liefern. Haft die größte Schwierigkeit war ed, für dieſe gewaltige 
Mannihaft die nöthige Zahl Officiere zu finden. Die activen waren tüchtig, 
aber nicht zahlreih. Von den inactiven und verabichiedeten waren natürlich 
Diele nicht brauchbar; auch die Ernennung von Fähndrihen, Kadetten und 
Unterofficieren vermochte das Bedürfniß nicht völlig zu decken. Erſt allmälig 
erwuchs aus den freiwilligen Zägerbataillonen die rechte Pflanzichule für tüch— 
tige Officiere. 

Neben den freiwilligen Jägern, der Yinie und der Yandwehr hat der 
patriotifhe Opfermuth diefer großen Tage noch andere militärifhe Körper 
ing Leben gerufen, die mit den denfwürdigen Greigniffen der folgenden Zeit 
innig verflodhten find. In Dftpreußen hatte York die Anregung zur Errich— 
tung eines Nationalcavallerieregiments aus Freiwilligen gegeben; ein Beijpiel, 
dein nachher Pommern und Schleſien gefolgt find. In Sclefien erhielten ſchon 
am 18. Februar die Majors v. Lützow, v. Sarnowsky und v. Peterödorf die 
Erlaubnig vom König, ein Freicorps zu bilden, das aus Freiwilligen, namentlich 
vom Auslande, beftehen, fich jelbjt Eleiden und remontiren follte. Später 
folgten Oberftlieutenant Reuß und Hauptmann Reiche mit ähnlichen Schaaren. 
Aehnlich wie in Schills und Braunſchweigs Corps follte fih der Kern der 
patriotifhen Jugend darin ſammeln, deren Heimath und Regierung noch das 
Napoleonifhe Joch trugen. Bon diejen Freicorps ift das erite auch das 
zahlreihite und berühimtefte geworden. Unter Lützow ſammelte ſich rafch ein 
auderlejener Kern deutjher Jugend. Zum guten Theil aus Studirenden 
gebildet, voll tapfern Muthes und patriotifcher Begeifterung, fündigten fie ſich 
gleih Braunſchweigs ſchwarzem Gorps aud äußerlich als eine Schaar der 
Rache gegen den Erbfeind an. Das ſchwärmeriſche Pathos und die Poefie 
jener Tage fand in ihnen den unmittelbarjften Ausdruck. Perjönlichfeiten, 
wie Theodor Körner, in dem der Held und der Sänger vereinigt war, haben 
dur ihr Leben wie ihren Ausgang dem Gorps eine höhere Weihe gegeben. 
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Hier war auch Jahn thätig, der jeit 1810 und 1811 mit vegem Eifer 
und unverfennbaren Erfolgen das Turnen neu belebt und aus ihm ein Mittel 
der fünftigen Erhebung geichaffen hatte. Wie er jelber in einer Aufzeichnung 
aus jenen Tagen jagt, begann das noch unter der Frembherrichaft. „Weden 
und Wachhalten — das gab feinen Anſtoß. Sid erhalten und die Umjtände 
und Gelegenheit abwarten war nichts Aeußerliches. Und die jugendlichen 
Gemüther abnten verfchwiegen, was fie zu erftreben berufen waren." Bei 
feinen Uebungen jchien er ganz das Vorjpiel eines Fünftigen Krieges vor 
Augen zu haben und ſchulte die Jugend zum bevorftehenden Kampfe gegen 
den Feind. Als der Aufruf vom 3. Februar erfhien, eilten alle wehrhaften 
Turner ins Feld; auch Jahn begab ih „als Werber und Beitreiber“ nad 
Breslau‘). 

Die Erridtung des Landſturms follte nach der Verordnung vom 17. März 
erit geichehen, wenn die der Landwehr beendigt war. Im einzelnen Geyen- 
den trugen indeſſen beiondere Verhältniffe dazu bei, daß es früher geſchah. 
Sp wurden in der Marf und an der Elbe, wo die Magdeburger Garnijon 
ftarfe Verheerungen übte, ſchon in den erften Tagen des April Mapregeln 
getroffen, das Aufgebot des Yanditurms einzuleiten. Was im dieſer Richtung 
geſchah, war je nad den Dertlichkeiten verfchieden; zu dem Bemerkenswer— 
thejten gehört das, was der Major v. der Marwit im Lebus'ſchen Kreiſe 
vorſchlug. Wenn der Feind — fagte ev — nirgends Unterjtügung und 
Bewirthung, feine Heilmittel für die Kranfen und feine Transportmittel 
für feine Bedürfniffe findet, dagegen von allen Seiten angefallen wird, jo» 
bald er ich einzeln zeigt, fo Kann er nicht im Lande bleiben. Um dies zu 
erreichen, jollte der Yanditurm planmäßig organifirt und wenn der Feind deu 
Kreis oder die Provinz betrat, Städte und Dörfer rein ausgeräumt, Weiber, 
Greiſe, Kinder und Heerden fortgetrieben werden. Wie der Feind durch den 
Yanditurm umzingelt, feine Boten aufgefangen, feine Verbindungen geftört 
wurden, jo jollte auch die Auswanderung und Wegſchaffung gleihjam mili— 
täriſch geleitet werden, damit, wenn das Feuer der Allarmitangen den Anzug 
des Feindes verfündete, raſch Alles dazu bereitet war, ihm nichts als eine 
Einöde zu überlaffen **). 

Um die neuen unter ſich fo verfchiedenen Organifationen beffer zu leiten, 
hatte der König am 14. März das ganze Land von der Elbe bis an die 
ruſſiſche Gränze in vier Militärgouvernements eingetheilt und jedem derfelben 
einen Militär- und einen Givilgouverneur vorgefeßt. Won der Elbe bis 
zur Oder (mit Ausichlug von Schlefien) waren General Leſtoeq und Staate- 
rath Sad, von der Oder bis zur Weichjel (ebenfalls ohne Schlefien) General 
Tauenzien und Großkanzler Beyme, von der Weichjel bis zur ruffiichen 


*) S. Pröhle Jahns Leben S. 53 f. Stawitzky Geſch. des 25. Regiments ©. 6. 
**, S. Prittwig Beiträge I. 466 f. 473 f. 
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Gränze General Maſſenbach und Staateratb von Schön, in Schleiien Ge 
neral Graf Götzen und Minifter von Altenſtein als Gouverneure gefegt. 
Sie ftanden unmittelbar unter dem König und dem Staatsfanzler; in Ge 
meinfchaft hatten beide, der Civil- und der Militärgouverneur, alle Organi» 
iationen zu leiten, fie mochten fih auf das ftehende Heer, die Yandwehr oder 
den Landſturm beziehen. 

Die Summe deffen, was durd alle diefe Organifationen unter die 
Waffen geftellt worden ift, überfteigt Alles, was in ähnlicher Lage ein Staat 
von diefem Umfang und diefen Hülfsquellen geleitet hat. Nach einer Bes 
rechnung, die im Mai 1813 angeftellt ward, find bis dahin ungefähr 
95,00 Mann Soldaten zur Yinie menu ausgeboben werden; rechnet man 
dazu an freiwilligen Jägern nur zehntaufend, dann den früheren Beftand 
der Armee zu 46,000 Mann und die Yandwehr in der Stärfe von 120,000 
Mann, fo hat Preußen mit feinen nit 5 Millionen Einwohnern Bis zum 
Anfang des Frühjahrfeldzuges ein Maſſe von 271,000 Streitern, alfo von 
18 Seelen 1 Mann zu den Waffen geitellt *). 

Nur eine Erhebung des gefammten Volkes vermochte dieg NAunerordent- 
(iche zu leiſten; wie jchwächlich erichienen damit verglichen die Rüftungen, 
welche die alte Staats- und Kriegsfunft gegen den Imperator aufgebracht! 
Den edlen patriotiichen Geiſt, der in diefen Yeiltungen ſich anfündigte, zu 
pflegen und zu ermutbigen, jchuf der König auf Scharnhorits Rat am 
10. März, dem Geburtötage der Nönigin Yuife, den Orden vom „eifernen 
Kreuz.“ Er follte nur in diefem Kriege verlieben werden, die Ertheilung 
aller anderen Orden während des Krieges ruhen. Das „eilerne Kreuz“ follte 
fie alle erjeten und von Höheren und Geringeren gleihmäßig erworben 
werden können. „Im der jeßigen großen Kataftrophe, hieß es im der 
Stiftungsurfunde, von welcher für das Vaterland Alles abhängt, verdient der 
fräftige Sinn, der die Nation jo hoch erhebt, durch ganz eigenthümliche 
Monumente geehrt und verewigt zu werden. Daß die Standhaftigfeit, 
mit welcher das Volk die unwiderftehlichen Uebel einer eifernen Zeit ertrug, 
nicht zur Kleinmütbigfeit berabfanf, bewährt der hohe Muth, welcher jet jede 
Bruft belebt, und welcher, nur auf Religion und auf treue Anhänglichfeit an 
König und Vaterland fich ftügend, ausharren konnte.“ 


Die Streitkräfte Preußens ſammelten fih in vier Gruppen: eine bildete 
Vork in Dftpreußen, die zweite Bülow bei Graudenz, die dritte Borftell bei 
Eolberg, die vierte vereinigte fih in Schlefien. An der Tegten Stelle konnte 
die Rüftung am umfaffenditen und ungeftörteften vorgenommen werden; die 


*) So bie Berechnung vom 16. Mai 1813 im Militärmochenblatt 1847, 
S. 245 ff. 
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Befehlahaber in den andern Provinzen hatten dagegen mit unfäglihen Schwie— 
rigfeiten zu kämpfen, deren glüdliche Ueberwindung weſentlich ihr Verdienit 
war. In welch peinlicher Lage ſich Vork viele Wochen lang befand, iſt frü- 
ber erzählt worden; aber auch die Situation Bülows war nicht weniger 
ſchwierig. An Bülows Namen Enüpft fih eine Reihe der glorreichiten und 
glüdlichiten Thaten des Fünftigen Krieges; von Grofbeeren und Dennewig 
bis zu den letzten Entſcheidungskämpfen des Jahres 1815 ijt er mit allen 
großen Greigniffen unzertrennlich verflochten. Unjceinbarer als dieje Erfolge, 
aber faum weniger verdienitlih war die Thätigkeit, die er jeßt an der Weichiel 
entfaltete; denn bier bat er die Armee gebildet und erhalten, die er nachher 
zu unvergehlichen Siegen führte. 

Friedrich Wilhelm von Bülow (geb. 1755) ſtammte aus einem alten 
Rittergefchleht, das in feinen zahlreihen Zweigen eine nicht unbedeutende 
Reihe eigenthümlicher und ſcharf marfirter Perjönlichkeiten hervorgebracht hat. 
Tüchtig gefhult und vieljeitiger gebildet, als es bei den Officieren der älteren 
Generation gewöhnlich war, verfah er eine Zeit lang die Stelle eines Gou- 
verneurd beim Prinzen Louis Ferdinand, war mit ibm 1793 ins Feld gezogen, 
hatte dann in den Friedensjahren als Chef eines Füfilierbataillons eine her- 
vorragende militärische Tüchtigkeit bewährt und gehörte 1806 zu der nicht 
großen Zahl höherer Dfficiere, die zwar das allgemeine Mißgeſchick nicht ab- 
zuwenden vermochten, aber doch die preußifche Waffenehre unbefledit erhalten 
haben. Sein Unternehmen zum Entſatz von Danzig im Frühjahr 1807 
war nicht glüclich geweien, aber es hatte feinen Muth und jeine Einficht 
bewährt. Nach der Tilfiter Kataftrophe war er erſt an Blüchers Seite in 
Pommern verwendet worden, dann im Sahr 1812, als Vork nah Rukland 
zog, hatte er deſſen Stelle ald Gouverneur von Preußen und Litthauen pro- 
viforisch übernommen. Er ftand eben noch in Königsberg, als das denkwür— 
dige Ereigniß von Tauroggen in feinen nächſten Folgen fi entwidelte. Ihm 
ward jeßt die jchwierige Aufgabe, faſt unter den Händen der Franzoſen die 
Streitmittel, die er unter fi hatte, und die Ergänzungen, die er an fich 
z0g, vor ihnen ficher zu ftellen und der freien Verfügung ded Königs zu 
retten. Ihn wie Vork wiefen die Schwankungen des Cabinets ganz auf 
fid) jelber an, und es gehörte die ganze Feinheit feines überlegenen und ge 
ſchmeidigen Geiftes dazu, um wie Vork diefen „schmalen, zwifchen zwei Ab- 
gründen dahinlaufenden Weg“ mit Sicherheit zurüdzulegen. Denn während 
er auf der einen Seite nur mit Mühe fih und feine Truppen den Anfor- 
derungen der Franzoſen allmälig entzog, konnte er ſich zugleih faum der 
ungeduldigen Anfinnen erwehren, womit die Ruffen ihn beftürmten. Von 
einem aufgedrungenen Verbündeten, mit den jeßt die phufiiche Berührung 
ſchon durch den furdtbaren Typhus verderblih ward, ſich losmachen und fich 
zugleih vor den Zudringlichfeiten eines zweifelbaften Alliirten jchüßen, von 
beiden bedrängt, jeine Streitkräfte zufammenbalten, ergänzen und dem König 
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den Kern einer tüchtigen Armee zuführen, das war die fchwierige Aufgabe, 
die Bülow mit Meiſterſchaft löſte. Erſt an der Weichiel, in der Nähe von 
Graudenz, dann in Neuftettin war er mit angeſtrengtem Eifer thätig, zwi: 
hen Franzoſen und Ruſſen, die Fleine, unfertige Truppenſchaar zu einem 
itarfen und ſchlagfertigen Heeresförper heranzubilten *). 

Die Reſte der franzöftichen Armee waren indeffen von Königsberg nad) 
Elbing, von Elbing nad Pojen zurüdgewichen, wo fie um Mitte Januar 
eintrafen; Murat verließ bier das Heer und übergab den Oberbefehl an den 
Vicekönig von Italien. Von den Ruſſen war nur der rechte Flügel — 
Tſchitſchagoff, Wittgenftein und Platow — eine große Strede vorausgezogen; 
namentlich die Kofafen unter Tſchernitſcheff und Tettenborn wagten ſich weit 
nah Weiten vor und drängten die Franzoſen noch im Yaufe des Januar bis 
an die Gränzen der Neumark. Aber das Gentrum war eben noch auf dem 
langſamen Marie von Wilna nach der Weichiel, der linfe Flügel näherte 
fich erit zu Anfang Februar Warſchau. Von den am weitelten vorgeihobenen 
Truppen mußte ein quter Theil zurücdbleiben, um die feſten Plätze zu be» 
obachten; das, was Wittgenjtein in der zweiten Hälfte des Februar von der 
Weichſel weitwärts nad der Nee und Warthe hinführte und womit er am 
27. Driefen in der Neumark erreichte, betrug nicht viel über zehntanfend Mann. 
Nur Koſakenſchwärme waren ihm vorausgeitreift. 

Selten ift wohl ein Land in fo wunderlich zerriffenen Verhältniſſen ge 
weien, wie jegt Preußen. Im einem Augenblid, wo die denfwürdigite und 
großartigite Kriegsrüftung von Breelau aus geleitet ward, jtand nur Schlefien, 
und auch dies mit Ausnahme von Glogau, zur Verfügung des Königs; ein 
Theil der Ruffen war vorgeichoben bis zur Neumark, aber doch zu ſchwach, 
etwas Namhaftes zu unternehmen. *Auf dem Marſche von Königsberg nad 
Elbing war Vork mit 19 Bataillenen, 16 Schwadronen und 6 Batterien, 
aber zwifchen ihm und den Ruſſen hielten die Franzoſen noch Danzig, Thorn 
und die polnischen Feftungen bejeßt. Am öftlihen Ufer der Oder rüdten die 
Ruffen heran, die weitlichen Webergänge und die Feltungen Küftrin und 
Stettin hatten noch die Franzojen in Händen. Wie eine Dafe lag dazwiſchen 
als Stützpunkt und als Waffenplag preußifcher Rüſtung die Seite Eolberg, 
wo Borjtell commandirte und die einzelnen Truppenſtämme jammelte und 
ergänzte. Die Kurmark war durch die Belegung der Oderfeftungen von den 
öftlichen Provinzen getrennt, die ſächſiſche Niederlaufig ſchied fie auch von 
Schlefien; weitlid war fie durdh Magdeburg im Schach gehalten. Franzöſiſche 
Truppen waren feit Ende Januar dur die Ankunft der Divifion Grenier 
wieder in beträchtliher Zahl vereinigt, man rechnete, daß fih damals gegen 
36,000 Mann in der Mark befanden, darunter allein einige ziwanzigtaujend 


) &, Prittwit I. 40 ff. 104 ff. Varnhagen, Leben des Generals Grafen Bülow 
von Dennewit S. 120 ff. 
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in und bei Berlin. Wo die Franzoſen in größerer Maffe beifammen waren, 
regte fih die alte Brutalität, befonders bei den neuen Zuzügen, die nicht die 
bittere Schule von 1812 durchgemacht hatten. Sie traten der Vollsbewegung 
hemmend entgegen, bemühten ſich, den Zuzug der Freiwilligen aufzuhalten 
oder juchten mit Drohungen den unverhohlenen, Faum mehr zu bändigenden 
Hab der Bevölkerung einzufchüchtern; aber die Volksbewegung erwies fi 
mächtiger ald fie, die Tage, wo das Blendwerk ihrer Macht die Gegner ge- 
feflelt hielt, waren dahin. Ungeftört entwickelte fi unter ihren Warfen die 
Rüftung gegen fie und ſchon Famen drohende Zeichen, dal; ihre Sicherheit in 
der preußiſchen Hauptitadt gefährdet war. 

An 22. Februar waren Vorf, Bülow und Wittgenftein in Goniß zu- 
janımengetroffen, um gemeinfame Mafregeln zu beiprechen, Die beiden preu- 
Biichen Generale hatten eben noch eine Weifung Kutufows, der ihnen be- 
fehlen wollte’) mit Wittgenitein vereinigt gegen Berlin zu operiren, rund» 
weg abgelehnt, allein fie verfannten die Nothwendigkeit nit, einen Schritt 
vorwärts zu thun. Ließ fich doch nicht abjehen, wie nad Allem, was gejde- 
hen war, die franzöfiiche Allianz erhalten werden jollte; ihre Auflöfung 
machte aber den Bund mit Rußland unvermeidlich — eine Wendung, die 
vielleicht ſchon jet eingetreten war oder ded jo bald eintrat, daß ein rafches 
Vorrücken nah Welten dringend geboten war. ine Andeutung, die von 
Kneſebeck kam, beitätigte das. So ward denn zu Goniß verabredet, daß 
Wittgenjtein über Landsberg, York über Soldin, Bülow über Stargard gegen 
die Oder aufbrechen follte. 

Die leichten Reiter der Rufjen unter Tſchernitſcheff, Tettenborn, Dörn- 
berg waren indejjen weit vorausgeftreift; ſchon in den erſten Tagen des Fe 
bruar hatten Koſakenſchwärme die Gränfſen der Neumark erreicht. Cinzelne 
verwegene Neiterjtüce zeigten, dal; die Sranzofen ihre frühere Haltung verlo- 
ren hatten. Ginige vierzig Koſaken durften es wagen, ſich bei Soldin auf 
eine Golonne von 1500 Mann mit ſechs Kanonen, Refte des vormals jo 
gefürchteten Davouſt'ſchen Corps, zu werfen und fie in die Flucht zu treiben; 
in Zirke wurden die Ueberreſte zweier Keiterregimenter, in Wriegen ein weit- 
fälifches Bataillon aufgehoben. Noch immer wären die Sranzofen ſtark genug 
gewejen, fih auf Küftrin und Stettin zu ſtützen,“) die untere Dder gegen 


*) In dem charakteriftiichen Actenftüd (d. d. 8. Febr.) hieß es: Befehlen Sie 
dem preußiihen Corps des Generald York, über die Weichjel zu gehen und fich 
gegen Neuftettin worzubewegen; zur Blofade von Danzig aber verwenden 
Sie feine preußifhen Truppen. 

**) ©, Beible I, 226 f. In Eroffen ftanden etwa 2300 Baiern, in Frankfurt 
Bertrand mit 3000 Mann, in Küftrin waren 8000, in Schwedt über 4000; bie 
Beſatzung von Küftrin betrug 9000 Mann. Die Divifion Grenier zählte 17,000 Maun, 
die Befatung von Berlin betrug 10,000 Mann, darunter freilich nur etwa 5600 
waffenfähige Leute, 
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diefe leichten Neiterfhwärme zu behaupten und damit auf die Entichlüffe und 
Thaten in Schlefien einen fühlbaren Drud zu üben. Aber fie hatten inmitten 
einer Bevölkerung, deren Hat fich mit jedem Tage unverhohlener kundgab, ihr 
altes Eelbitvertrauen verloren. Sie räumten erſt die Oder, dann auch die Spree. 

Ermutbigt dur die legten Erfolge, hatten die ruſſiſchen Streifcorps 
die Oder überichritten und mäherten fi über Werneuchen, Altlandsberg und 
Bernau der preufiichen Hauptitadt. Am 20, Februar vereinigten ſich Ticher- 
nitscheff und Zettenborn, etwa 3000 Reiter ſtark, und ftreiften bis an die 
Thore von Berlin, ja fie hatten die Dreiftigfeit, die Befagung zur Uebergabe 
aufzufordern. ine franzöftiche Neiterabtheilung rückt vor die Stadt, wird 
aber von Tettenborn geworfen und die Kofaken drängen den Fliehenden nad 
in die Stadt bis auf den Aleranderplag. inzelne jtreifen verwegen durch 
die Straßen, holen franzöfifche Officiere aus ihren Duartieren und führen . 
fie gefarigen hinweg. Das Erſcheinen der Kofafen, der Kampf in den Stra- 
pen der Stadt jteigerte die Aufregung der Bewohner auf's Höchſte. Die 
Franzoſen fürdteten einen Ausbruch und hatten troß ihrer Truppenzahl die 
Zuverficht nicht mehr, den Widerſtand zu bemeiltern. In der That fehlte 
nur wenig zum offenen Aufjtand; von den freiwilligen Jägern, die in ber 
Stadt. waren, ſchloß fi eine Anzahl den Koſaken an. Erſt am Abend 
räumten die Reiter die Stadt, deren Ausgänge nun von den Franzoſen ver- 
vammelt wurden.) Die Koſaken lagerten fich ungeftört erjt auf einer An« 
höhe vor der Stadt, von der die Franzoſen fie vergebens zu verdrängen ſuch— 
ten, dann bei Dranienburg, von wo fie durch einzelne Streifzüge den Feind 
und feine Verbindungen beunruhigten. 

Das ſchwer heimgeſuchte Yand hatte jeßt eine doppelte Laſt zu tragen, 
den verhaßten Berbündeten und den willfommenen Feind; aber der Eifer 
für die gute Sache und die Hoffnung, daß der Noth bald ein Ziel gejeßt 
fein würde, lie; Eleine Sorgen nicht auffommen, Die Sranzofen, nun nicht 
mehr darüber im Zweifel, wen die gewaltige Rüftung des Volfes galt, wur 
den wachſamer, juchten die Bewaffnung und den Auszug der Freiwilligen 
und Rekruten zu hindern. Allein, es ward wenig damit erreicht, hundert: 
weile entkamen die Aufgebote aud jet noch dem Weichbilde der Hauptjtabt 
und fanden den Weg nad Schleſien. Mit dem Argwohn des Drängers 
wuchs nur die Grbitterung des Volkes; ein jo unnatürlicher Zuftand war 
nicht mehr lange zu erhalten. Auch die Franzofen fühlten das und es war 
ein deutliches Zeugniß für die Unheimlichfeit ihrer Lage, daß der troßige 
Augereau am 25. Februar das Commando an Gouvion Et. Cyr übergab 
und Berlin verließ. Zwei Tage ſpäter jhwärmten die Kofafen abermals ver 
den Thoren von Berlin. Am 2. März überfchritt die Vorhut Wittgenſteins 
die Oder und näherte fi der Hauptitadt. 


) &. Prittwitz, Beiträge I. 196. 
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Die Franzojen fingen an, die Räumung Berlins in Erwägung zu zie— 
ben. Noch war, nad dem Urtheil Fundiger Militärs, ihre Lage nicht jo ver- 
zweifelt, dat der Abzug unvermeidlih war. Sie konnten einige dreifigtau- 
jend Mann vereinigen und die untere Dder gegen den viel fchwächeren 
Wittgenftein fo lange behaupten, bis der andere Flügel der Feinde Dresden 
erreicht hatte.) Aber ihre Unruhe überſchätzte die Macht der Feinde und die 
Phyfiognomie des Landes ward täglich peinlicher. Ihre eigenen Berichte er 
zählen und, wie die Zuzüge der Rekruten nah Schleſien ununterbrochen 
fortdauerten und wie es einen tiefen Eindruck auf fie machte, wenn unbe» 
waffnete Bauernhaufen, an ihren Bataillonen vorüberziehend, die Truppen 
mit drohenden Blicken maßen und unter Friegeriichem Jubelgeſchrei den Weg 
nah Schleſien einjchlugen. 

Der Vicekönig hatte die Garnijon von Berlin jeit dem Kolakenüberfall 
auf den Straßen bivoualiren laſſen und bis auf 15,000 Mann veritärft, 
Freilich waren die Truppen aus Heereötrümmern bunt gemilcht, vom Typhus 
täglich mehr gelichtet, beinahe ohne Reiterei und nur die Artillerie in leidli» 
chem Zuftande. Unter den höheren Dfficieren war allein Gouvion St. Cyr, 
Augereau’s Nachfolger, der entjchiedenen Meinung, man müſſe Berlin jo 
lange wie möglich halten, nötbigenfallse von Magdeburg Beritärfungen ber: 
anziehen, um den Andrang der Rufen abzuwehren. Aber der Bicefönig war 
nicht der Mann für ſolch gewaltiam gejpannte Zuſtände; er hatte ſchon die 
Oder preisgegeben, um eine jhwächere Stellung an der Spree zu beziehen ; 
ed war nicht zu denken, daß er jet, wo eine Mafjenerhebung zu fürchten, 
vielleicht ein Straßenfampf in Berlin auszufechten war, anders handelte. 
Die Nahricht, daß Wittgenfteins Vorhut am 2. März die Oder überjchritten, 
gab wahrjcheinlih den Ausſchlag. Am früben Morgen des 4. brachen die 
Franzoſen auf, um Berlin auf immer zu verlaflen; der Rüdzug ging nach 
Wittenberg, Meißen, Dresden; in wenig Wochen war das rechte Ufer der 
Eibe frei vom Feinde. 

Die Franzoſen hatten ſich kaum zum Aufbruch von Berlin in Bewegung 
gejegt, als ihnen auch ſchon Tſchernitſcheffs Koſaken auf dem Fuße nadhdräng- 
ten. Nod in der Stadt, auf dein heutigen Belle: Alliance-Plaß, kam es 
zum Zufammenftog und die Koſaken jagten dem zurüdziehenden Feinde eine 
Anzahl Gefangener ab. Im Yaufe des Tages rückte, von Fürſt Repnin und 
von Benkendorf geführt, unter den raufchenden Jubel der Bevölkerung die 
Borhut des Wittgenſtein'ſchen Corps ein; vorerft gegen 500 Mann Kofaken 
‚und Baſchkiren, bei denen ſich nur ein Eleiner Theil regelmäßige Reiterei und 
Fußvolk befand. Wittgenjtein ſelbſt bejchleunigte jeinen Marſch, voll Unge 
duld, an dem Triumphe, womit die neuen Verbündeten begrüßt wurden, 
jelbjt Theil zu nehmen. Am 14. März bielt er feinen feierlihen Ginzug, 


*, Hofmann, Feldzug von 1813 ©. 18. 
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von den Behörden und dem noch ammwefenden Prinzen Heinrich eingeholt, 
von der Bevölkerung mit begeiitertem Jubel empfangen und an diefem und 
den nächſten Tagen feitlih geehrt. In der Freude, endlich frei zu fein von 
dem verhaßten Joche, überfahb man es, daß der ruffiiche General etwas gar 
zu felbitgefällig die Huldigungen wie verdienten Tribut entgegennahm und 
der preußifchen Truppen und Keldherren nicht die leiſeſte Erwähnung that, 
deren-Berdienit e8 vorzugsweife war, daß die Ruffen vom Niemen bis zur 
Spree vorwärts geihoben worden waren. Indeſſen es follte der Hauptitadt 
bald die Freude werden, auch dieſe zu begrüßen. 

Mir erinnern uns, York war aud dann noch in peinlicher Ungewißheit 
geblieben, als durch die Abreife des Königs von Berlin der erſte Schritt ge» 
ichehen war, das Verhältniß zu den Franzoſen zu löſen. Er batte in Dit: 
preußen die Volfserhebung organifirt, der König den Aufruf vom 3. Kebruar 
erlaffen und Unterhandlungen mit Rußland angefnüpft; gleihwol lafteten 
auf dem General noch immer die Verdammungsdecrete vom Januar, Gegen 
Ende Februar fam ihm die wenig tröftlihe Weiſung zu, zum Zweck eines 
friegsrechtlichen Erkenntniffes eine auf bios militärischen Gründen berubende 
Rechtfertigung über den Abſchluß der Gonvention einzureichen. Work ichrieb 
(27. Febr.) die Rechtfertigung und war darauf gefaßt, nach Breslau vor ein 
Kriegegericht beſchieden zu werden. Indeſſen, wenige Tage nachher, kamen 
die eriten ermuthigenden Nadwichten. Bon Kaliſch Ichrieb Kaifer Mlerander, 
daß der Vertrag zwiſchen Rußland und Preußen abgeichloffen jei, und in 
Arnswalte trafen ihn endlich (6. März) von Breslau officielle Mittheilungen, 
die Alles beftätigten. Der Vertrag mit Rußland fei abgeichloffen, ſolle jedoch 
vorerjt nody nicht bekannt gemacht werden. Kneſebeck und Scharnhorft wür- 
den ihm genauere Mittheilung über die gemeinfamen Operationen machen, 
einftweilen jolle er fih dem Marſche der Ruſſen nad der Oder anſchließen 
und auch Bülows Korps folle feinem Commando untergeben werden. Go: 
bald der Abſchluß des ruffiishen Bündniffes bekannt gemacht fei, jollten die 
Feindfeligkeiten gegen die Franzoſen beginnen, früher nidt. Die erjehnte 
Rehabilitation ließ nun nicht mehr lange auf fi warten. Eine Gabinetd- 
ordre vom 12. März kündigte dem General an, dat eine Commiſſion ihn 
wegen des Abſchluſſes des Vertrags für völlig vorwurfsfrei erflärt habe, 
und ein Arineebefehl machte dies dem Heere mit dem Beifügen befannt: daß 
General Vork nicht nur in dem Commando des ihm untergebenen Armee» 
corps betätigt, fondern ihm auc zum Beweiſe allerhöchſter Zufriedenheit 
und ungetheilten Vertrauens der Oberbefehl über die Truppen Bülow über 
tragen fei. 

Eine Zeit peinliher Prüfungen war damit abgetban, dem General 
feine ganze Zuverfiht und Unbefangenheit wiedergegeben. In einer warmen 
Ansprache an jein Heer verfündigte er den Umſchwung, der erfolgt war, und 
dankte dem Gorps für das Vertrauen, das ed ihm fowol während bes Keld- 
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zuges, als in einer fpäteren ungewiffen Zeit mit fteter Zuverficht bewiefen 
habe. Während die Truppen Borftells Stettin, einſchloſſen, jollte ihm Bülow, 
der bei Stargard ftand, über die Oder folgen; er jelbjt brach ohne Säumen 
nach Berlin auf. 

Am 17. März bielt Vork feinen Einzug in der Hauptſtadt, mit ihm 
die 18,000 Mann ftattliher Truppen, deren Heldenmuth Binnen Jahresfriſt 
die fiegreihen Adler Preußens von der Kagbady bis an die Seine trug. Es 
waren Momente unvergeßlicher Freude, als das treue Volk zuerit wieder 
preußiſche Truppen fab und gerade diefe Truppen, von denen der Anftoh des 
ungeheuren Umfchwunges gekommen .war. Alle Feierlichkeit officiellen Ems» 
pfanges und alle Feſte, womit die MWiedergefundenen geehrt wurden, Waren 
überboten durdy den unermeßlichen Jubel, womit die Bewohner der Haupt- 
ftadt den Einzug der Tapfern begleiteten. Man bewunderte die Leichtigkeit 
und Friſche dieſer Truppen; die fteife Schwerfälligkeit alter Zeiten war ver- 
ihwunden, Alles erichien freier und vollkommener.“) Jetzt erſt fühlte man 
fid) wieder frei und felbitändig, nad) einer langen Zeit unfäglichen Drudee. 
Für York war es ein Tag hoher Genugthuung, der alle bitteren Erinnerun— 
gen ſchweigen hieß. Doc zeigte er äußerlich nichts von den Empfindungen, 
die ihn “bewegten; ein Bild ftolzer Strenge und Kälte ritt er vor feinen 
Truppen ber, ohne den Blick auf die jubelnde Menge rechts und Links zu 
wenden. 

Der Ta, an dem diefer denfwürdige Einzug erfolgte, war derfelbe, an 
den der König die Anfprade „An Mein Volk“ erließ. Nun war der legte 
Zweifel gehoben und alle Herzen ſchlugen in ungetheilter Freude dem bevor- 
ftehenden Kampfe entgegen. Das Yand war bis auf einzelne Pläße frei vom 
Feinde; ganz ungeftört konnte fich jegt die Friegerifche Rüftung entfalten. Die 
Freiwilligen und Refruten jammelten fih an den Orten ihrer Beftimmung, 
Pferde und Vorräthe wurden genügend eingebracht, die Mark Brandenburg 
z. B. hatte troß aller beengenden Berhältniffe noch vor der zweiten Hälfte 
des März Alles, was ihr auferlegt war, bis auf ganz Feine Rückſtände ge— 
liefert. Was am Volke und feiner Thätigfeit lag, ift Alles ohne Säumen 
und freudig gejhehen, um eine raſche und glüdliche Benugung der Umftände 
möglich zu machen. 


Der erfrifhende Eindruck diefer Ereigniffe ging durch den ganzen deut» 
hen Norden; der Haß gegen die Fremdherrſchaft und die Ungebuld, fie ab: 
zufhütteln, war in Preußen faum größer, als in den jüngft erft einverleibten 
Gebieten an der Elbe, Weſer und Ems. Wenn jegt eine anfehnlihe Streit- 
macht, ſtark genug,. die vereinzelten Haufen der Franzojen zu überwältigen, 
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in diefen Gegenden erſchien, fie hätte in den Hanfejtädten, in Hannover, ja 
bis nah Holland und Belgien hin ähnliche Stimmungen gefunden, wie in 
Preußen; überall wären die Bevölferungen aufgeltanden, Freiwillige hätten 
fih angefchloffen, eine Landwehr fich gebildet. Ehe die Franzofen Zeit ge 
wannen, ſich zu rüſten, konnte fich dort im Norbweiten Deutichlands eine an- 
jehnlihe Macht bilden, jtart genug, ihnen für immer die Rückkehr zu ver- 
wehren. 

Die Bedeutung eines ſolchen Unternehmens it denn auch in dieſen er 
ften Tagen glücklichen Vordringens nicht überfehen worden, nur fehlte es noch 
an Mitteln, es im Großen auszuführen. Mit unzulänglichen Kräften freilich 
die Sache anzugreifen, war bedenklich; man erfaufte vielleicht dann einen ephe— 
meren Triumph für bittere Niederlagen und zog über die ſchutzloſen Gebiete das 
ganze Unwetter Bonaparte’icher Nache herbei. Im ruſſiſchen Yager zu Berlin 
befand fi ein-Mann, der ganz bereit dazu war, die wichtige Aufgabe mit 
der Verwegenheit und dem Leichtfinn eines glänzenten Huſarenſtreiches aus» 
zuführen — Oberſt Tettenborn. Wir find im Laufe unferer Gejcichte ihm 
ſchon mehrmals begegnet. Tettenborn war im Jahr 1778 in der Grafichaft 
Sponheim geboren, wo fein Vater badifcher Foritbeamter war; feit feinem 
16. Zahre hatte er fich in öjterreichiichen Kriegsdienften berumgetrieben und 
als leichter Reiterofficier einen gewillen Ruf erworben; er war bei dem Rück— 
zug des Erzherzogs Ferdinand, im Sabre 1805, mit Ehren genannt worden, 
hatte fih dann bei Wagram audgezeichnet, war 1812 in rufjische Dienjte 
übergetreten und führte mit feinen leichten Reitern manch verwegenen und 
geſchickten Streih gegen die fliehenden Feinde aus. Eben jett noch Lefand 
er fi) unter den Eriten, die, dem Gros des ‚Heeres weit voraus, bis nad) 
der Dder und Spree hin vorausgefhwärnt waren. Cine frifche, rheinländi— 
he Natur von vielfeitiger Begabung und voll Yebenslujt, als Parteigänger 
von Wenigen übertroffen, war Zettenborn für kühne und überrafchende Rei» 
terftücte wie geichaffen, aber nicht der Mann, um ein Unternehmen von der 
politiihen Wichtigkeit auszuführen, wie die Erbebung des deutſchen Nord» 
weitens war. ine natürliche Yeichtfertigfeit, angeborener abenteuernder Sinn 
und bie finanzielle Bedrängniß, die der einzige bejtändige Zug feines Lebens 
war, machten ihn zu einer fo erniten Sache nicht geeignet und weckten jchon 
früh den Borwurf, daß er es mehr auf eine Razzia, als auf die dauernde 
Befreiung Norddeutihlands abgejehen hatte.) Ob außerdem mit dem An- 
griff auf Hamburg nicht fpecielle ruſſiſche Abfichten zufammenbingen, war 
wenigitens der Erwägung werth. 

An der Spike von vier Kofakenregimentern, zwei Schwadronen Huſaren 


*) So 3. B. Niebuhr, Geſchichte des Zeitalter der Revolution IL 321. Bol. 
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und ebenfoviel Dragener, mit zwei Stüden leichten Geſchützes verließ Tetten- 
born am 12. März Berlin; fein Ziel war Hamburg. Die vordem blühende 
Hanfeftadt war vortrefflich gelegen für weiter greifende Unternehmungen ; ihr 
Beſitz geitattete ein unmittelbares Einwirken auf Dänemark und eine regere 
Verbindung mit England. Die Lage felbjt ſchien äußerſt günftig; die Macht 
der Franzofen war gering, die Stimmung der Bewohner im höchſten Maße 
aufgeregt. Schon auf die erite Kunde von der Kataftrephe in Rußland im 
Januar 1813 war im Kreife der Patrioten der Gedanke einer Erhebung er 
wacht; man beſprach ſich mit Gleichgefinnten und jann auf auswärtige Hülfe. 
Perthes arbeitete eine Schrift an den Herzog von Oldenburg aus, um. ihn 
zur PFeitung und Mitwirkung zu beſtimmen; mit 10,000 Mann jdien es 
möglich, ungewöhnliche Refultate zu erreihen. Auch das ruffiihe Minifterium 
ward darum angegangen, vertraute Männer gingen nad) London ab, um das 
britiihe Gabinet zu bearbeiten.) Im Yondon hatte man früh auf den deut- 
hen Nordweiten den Blick gerichtet und wenigitens an die Erhebung Han- 
noverd gedacht. Schon im Januar war Freiherr von Hammerftein abgefen- 
det worden, um die Stimmung der Bevölkerung zu erforichen und Maßre— 
geln vorzubereiten, die eine Yandung britifcher, ſchwediſcher und rufjischer 
Truppen unterjtügen konnten. Ihr erjter Zweck follte jein, die wider 
alles Völkerrecht erfolgte Einverleibung der norddeutichen Gebiete zu annul- 
liren. 

Der Zuftand dieſer Gebiete war immer unerträglicher geworden. Die 
alte Duelle des Wohlſtands der Hanſeſtädte, Handel und Gewerbe, lagen 
völlig darnieder, dagegen drücten übermäßige Steuern und die Laſt einer 
brutalen Einquartirung. Die gewohnten Tebenebedürfniffe, Kaffee, Zuder, 
Wein und Tabak ftanden in enormen Preifen. Drum wuchs die Noth mit 
jedem Tage; in Lübeck z. B. waren bald nad) der Deccupation Hunderte von 
Banferutten ausgebrochen, die Grundftüde, mafjenhaft zum Verkauf geboten, 
waren raſch tief entwerthet, Hunderte von Häufern ftanden unbewehnt. Da- 
gegen hatte man als Gegengaben eingetaufcht: den Schmuggel, zu dem zum 
Theil die bittere Noth zwang, das franzöfiiche Douanenwejen und eine wohl- 
organifirte geheime Polizei. Die Kolge war, daß, wie ein Bericterjtatter 
aus der alten Hanfejtadt jagt, die Sittlichfeit fortwährend rüdwärts ging; 
Diebjtähle, wilde Ehen, Kinderausfegungen mehrten fi, Frivolitäten und 
Geneinheiten fanden in nicht wenigen Häufern durd die franzöfifchen Mili- 
tärs Eingang, ſelbſt in manden höher gejtellten Familien fehlte es nicht an 
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Beifpielen von Unehre und Schande”) Drum gährte auch in allen Befferen 
ein kaum verhüllter Hab gegen die fremde Gewalt, der ſich feit den eriten 
Gerüchten von einem Mislingen in Rußland verftändlid genug fund gab. 
Bon Hamburg war jeit Anfang Februar der größere Theil der franze- 
fiihen Truppen nach Magdeburg abgezogen; es blieben, einfchließlich der Doua- 
niers, nur etwa 1000 Mann unter Sarra St. Cyr zurüd. Das reichte nicht 
bin, den lange verhaltenen Haß in Schranken zu halten; in der Maſſe ward 
ed unruhig. Die gewohnte BVifitation an den Zollftätten führte zu Wider 
jeglichkeiten, Eonferibirte wurden befreit, und wie die Präfecturgarde, eine 
aus Hamburger Bürgerföhnen gebildete Schaar, eingeſchifft werden follte, kam 
ed am 24. Februar zu einem erniten Zumult. Am Altonaer Thore wurde die 
Zollwache erftürmt, das Wachthaus zertrümmtert, am Hafen fuchte das Volk 
die Einſchiffung zu Bindern, trieb den Maire mit Steinwürfen zurüd, riß 
den franzöſiſchen Adler herab und verwüjtete das Haus eines bejonderö ver: 
haften Polizeibeamten. Die Franzoſen mußten Schon, um die Ruhe wieder- 
berzujtellen, däniſche Hufaren aus Altona requiriren und zum Schutze der 
Stadt die Bildung bewaffneter Bürgerwachen geitatten. Um von der Wie- 
derholung folder Auftritte abzujchreden, wurden dann von dem franzöfifchen 
General die beliebten Mittel des Terrorismus angewandt. Am 2. März 
wurde einer von den am 24. Febr. Arretirten, der zufällig in Rußland ge- 
boren, aber jeit Fahren in Hamburg anfäjjig war, ald ruſſiſcher Spion er- 
Ihoffen; am andern Tage folgten ſechs weitere Erecutionen. Die Unglüdli- 
chen wurden vor eine militärische Commiſſion geitellt, und nachdem man 
ihnen eine Anklage und ein Urtheil verlefen, von denen fie fein Wort ver- 
ftanden, fofort füfilirt. Aber diefe Grauſamkeiten jchärften den Haß, ohne 
die Sicherheit der Franzofen zu mehren. Auch in Stade, in Lübeck und an 
andern Drten war ed zu unrubigen Auftritten gefommen; ſchon vwerfündigten 
Gerüchte die nahe Ankunft der Ruffen. Die alten Mittel verfingen nicht 
mehr; vergebens wurde noch in den legten Stunden die Lüge ausgebrei- 
tet, der Kaijer werde anfommen und ein großes Armeecorps in der Nähe 
ſich ſammeln, die Sranzofen fühlten ſich jelber unheimlich inmitten einer Be- 
völferung, deren Trotz und Widerwille fichtbar wuchs. So entſchloß ſich 
denn Garra St. Eyr die Stadt zu räumen; am 12. März verlie er mit feinen 
Truppen, den Behörden und Caſſen die Stadt und ermahnte die Hamburger, 
„Sr. M. den Kaifer auch fernerhin treue Anhänglichfeit zu bewahren.“ 
Tettenbornd Golonne, die am nämlihen Tage Berlin verlieh, traf am 
14. März in Ludwigsluft ein und beftimmte den Herzog von Medlenburg- 
Schwerin, fein Verhältniß zum Rheinbund aufzugeben und fi für die Ruj- 
fen und Preußen zu erklären. Der erite Abfall vom Rheinbunde machte 
Eindrud und hätte bedeutfam werden können, wenn die große Kriegführung 
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der nächjten Wochen energifh und rafch genug geweien wäre, um diefem er- 
jten Fleinen Beispiel größere nachzuziehen. Am 15. März traf Tettenborn 
in Yauenburg ein, der eriten Stadt, die zum franzöfischen Kaiferreich gehörte. 
Die fee Schaar ward vom Wolfe mit Jubel begrüßt, die Bürger jtellten 
ih ihrem Führer zur Verfügung, die Faiferlichen Adler wurden herabgeriffen 
und die alten Yandesfarben wieder aufgepflanzt. Auf dem weiteren Marich 
gegen Hamburg erhielt Tettenborn die Nachricht, daß auch eine franzöſiſche 
Colonne ihren Weg dahin nehme Cs war General Morand, der mit 
2500 Mann Fußvolk, einiger Reiterei und 16 Geſchützen aus Echwedifch- 
pommern Fam, um fich nad) Hamburg zu wenden. Aber die Dänen, damals 
über ihre fünftige Politik nody nicht entſchieden, proteftirten gegen den Durch— 
marich dur ihr Gebiet; darum fuchte Morand weiter oben, nicht weit von 
Bergedorf die Elbe zu überfchreiten. Tettenborn erreichte ihn noch (16. März) 
und nöthigte ihn durch geſchickte Angriffe am frühen Morgen des andern 
Tages die Elbe jchnell zu überſchreiten, wobei er 6 Geſchütze und eine An— 
zahl Gefangene in den Händen der Ruſſen laffen mußte. Nun war der 
Weg nach Hambarg frei. 

Wenige Tage vor dem Abmarſch der Franzoſen war ein vertrauter Bote 
Tettenborns in Hamburg eingetroffen und hatte mit Yudwig von Heh, einem 
der ungeduldigiten Sranzofenhaffer, Einverftändniffe angefnüpft; man war in 
der Stadt alio nicht unverbereitet. Es fragte fih nur, follte die von den 
Franzoſen eingefegte Municipalität die Befreier empfangen oder der alte 
Senat wieder eingefegt werden? Tettenborn, bei dem jett am 17. Abgeord- 
nete der Mumicipalität erjchienen, bedeutete ihnen nad dem Rathe der Hame 
burger Patrioten: er verhandle nur mit freien Bürgern Hamburgs und 
wenn bis zum andern Morgen die von den Franzofen bejtellten Autoritäten 
ihre Stellen nicht niederlegten, werde er die Stadt als feindlih behandeln. 
Die Municipalität löfte fih auf und am andern Morgen ließ der wiederher- 
geitellte Senat unter dem Geläute der Glocken die Freiheit der Stadt proclamiren. 

Indeffen war ſchon am Mittag des 17. ein Trupp Kofafen in die 
Stadt gefprengt; die Steinthorwache übergab dem Führer, einem Deutfchen, 
der ſchon unter Schill gedient, die Schlüffel der Stadt. Der Jubel, fagt 
ein Mugenzeuge, war unbeſchreiblich. Deutſch, Ruf, Koſak, Alerander waren 
die einzigen verftändlichen Yaute, in vielen Augen ftanden Thränen.’) Am 
18. März bielt Tettenborn feinen Einzug. Biele Taufende waren entgegen- 
gezogen nad) der Gegend des Steinthors, bededten die Wälle und die Fen- 
jter der nabgelegenen Häuſer. Sobald der Zug fichtbar ward, erhob ſich 
ein Ruf, der aus allen Herzen drang. Was irgend begeifterter Jubel er 
finden fonnte, ward aufgeboten, den Befreier und feine Schaar zu ehren. 
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Man wecjelte Worte, die der Augenblick ohne Dolmeticher veritändlich 
machte, Bürger und Kofafen umarınten ſich; & war, als ob die Ankömm— 
linge lauter Mitbürger wären, die nad langer Abweienheit wieder von den 
Ihrigen bewillfonnmt würden. Glockengeläute, Freudenſchüſſe und ununter- 
brodene Rufe raufchender Begeifterung geleiteten den Zug durch die dichtge- 
drängten Straßen, Fahnen und weiße Tücher winkten der Schaar entgegen, 
ihre Pferde felbit wurden mit grünen Zweigen und Blumen befränzt, Seit. 
lichkeiten und Ehren aller Art drängten einander. Es war ein Taumel der 
Freude und Hingebung über die Menſchen gekommen, wie ihn Niemand bei 
diefem rubigen und erniten Volfe für denfbar gehalten hätte. Nicht der 
Haß über die Zwingberrichaft war e8 allein, der ſich jeßt umwiderftehlid fund 
gab; die Zeit der Noth hatte auch ein früher ungefanntes Gut — deutich zu 
fein — wie einen köſtlichen Schaß fennen gelehrt. | 

In der nächſten Umgebung trat raſch der Umſchwung ein. Lübeck er- 
wartete die Aufforderung nicht, die alte Berfaffung wiederherzuftellen; die 
Bürgermeilter wurden im Triumph nah dem Rathhaufe gezogen und das 
Volk ftimmte auf dem Markte ein feierlihes Danklied an. In Harburg, 
in Stade wurden die alten Autoritäten wieder eingefegt, in Yüneburg des— 
gleichen. Der Präfident der Bremifchen und Verdenſchen Ritterſchaft rief 
die Stände beider Herzogthümer zufammen, um eine proviforifche Regierung 
einzufegen und eine Volksbewaffnung zu bilden. Im Bremenſchen und DI- 
denburgifhen war Alles in größter Gährung und erwartete mit Ungeduld 
den Anlaß, die verhaßten Ketten abzufchütteln. 

Die eriten Tage der neuen Freiheit wurden in ungemifchter Freude ge 
noſſen; XTettenborn verkündete Herftellung der freien Schifffahrt und des 
Verkehrs mit England, confiscirte das franzöfifche Eigentbum und rief in 
einer beredten Proclamation die Hamburger auf, das Schwert zu ziehen und 
die Fremdlinge vom deutſchen Boden zu verjagen. Dem eriten Jubel folgte 
aber die ernitere Sorge: wie man die Stadt vor neuer Bedrohung des Fein 
des ſchützen könne. Zunächſt ward die Bildung einer banjeatifchen Legion 
aus Freiwilligen beſchloſſen; es ftellten fich in wenig Tagen etwa 2000 Mann; 
das war freilich nicht genug, einen mächtigen Gegenſchlag Napoleons abzu- 
wehren. An Geld ward. vorerft die mäßige Summe ven 200,000 Thalern 
bewilligt; freiwillige Gaben wurden wohl von Einzelnen reichlich geipendet, 
zumal von Solden, bei denen der gute Wille größer war, ald das Vermö- 
gen, aber fie reichten nicht aus, Die Heeresrüftung zu beftreiten. Wie Tetten- 
born dann eine größere Waffenmacht verlangte, wurte die Errichtung eines 
Hamburgifchen Bürgercorps von ſechs Bataillonen beichloffen; allein die Aus- 
führung der militärifhen Mafregeln war ſchwerer, als man gedacht. Es 
fehlte in der Handelsftadt an Uebung und Kriegserfahrenheit, ältere Elemente, 
an welche ſich die neuen hätten anfchliefen können, waren jehr wenige vor: 
handen. Auch der Geift der einträchtigen Ordnung und des Gehorfams, 
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wie er fich da leicht bildet, wo eine militäriiche Ueberlieferung vorhanden ift, 
war fo Schnell nicht herzuftellen. Zwar fündigte fi mancerlei Zuzug aus 
der Nähe und Kerne an. Zu Tettenberns Fahnen ftellten ſich junge ange. 
ſehene Ruffen, Zünglinge aus Preußen und anderen norddeutſchen Gebieten,*) 
der Herzog von Mecklenburg fandte fein Gardebataillen ven 400 Mann nad 
Hamburg, aus Ponmern ward ein Detachement von einigen hundert Preußen 
nach Hamburg beſtimmt, im Ofdenburgiichen rüftete Major von Berger eine 
Schaar, in Hannover bildete Graf Kielmansegge ein Scharfichüßencorpe, allein 
gerade in Hamburg jelbit blieben die Rüftungen hinter dem Bedürfniß zurüd. 

Ein Theil der Schuld lag an den Hamburger Behörden. Es war 
nad) dem Abmarich der Franzofen im Kreife der eifrigen Patrioten der ridy- 
tige Gedanke aufgetaucht, dal; weder die von den Franzoſen eingefegte Muni- 
cipalität fortbeſtehen, noch der alte Senat wieder eingefeßt werden jolle; man 
hatte eine Zwifchenbebörde im Auge, die, aus den fräftigiten Mitgliedern 
des früheren Senats und einer Anzahl der angejebenjten Bürger gebildet, 
als außerordentlihe Gommijjion die Feitung der Dinge in die Hand nehmen 
jollte. Statt deffen war der frühere Senat wieder ins Leben getreten. Mit 
ihm kam denn freilich die Bedächtigkeit und Langſamkeit zurüd, welche diejen 
Behörden alter Zeit überall eigen war. Statt, wie es die Lage erforderte, die rüd- 
fichtslofeite Energie zu entfalten, legte der Senat eine diplomatische Vorſicht 
und ein Zögern an den Tag, das man in folder Zeit mit Recht Halbheit 
und Zaghaftigkeit nennen Eonnte. Der Senat dachte z. B. anfangs nur an 
die Gewährung von 100,000 Thalern, was für die Kräfte der Stadt, wie 
für das dringende Bedürfnig eine wahrhaft ärmliche Yeiltung gewejen wäre. 
In der Bevölkerung regte ſich viel tüchtiger Eifer; aber was fich bier in 
freiwilligem Muthe anbot, galt in den Augen der Pedanten als unbefün- 
merter Leichtſinn, welcher das Wohl der Stadt in blindem Eifer aufs Spiel 
jege. Bejannen fie fih doch jegar, mit Dänemark, Preußen, Rußland und 
England fih möglichſt rafch in Verbindung zu feßen, und nur mit Mühe 
kam es zu einer Abjendung an den ruffifhen Kaifer. Es war in Diefer zö— 
gernden Vorſicht etwas von dem Geijte der hannoverfchen Ariftofratie von 
1803, die Alles vermeiden wollte, was „Ombrage erregen” konnte. So 
wurden denn die Anftalten jchlaff und langfam genug betrieben; Tettenborns 
Seduld war bald erihöpft und es entitand zwifchen ihm und dem Senat 
ein peinliches Verhältnig, daß vollends alle friſche Thätigkeit lähmte. Mit 
Recht klagten die Patrioten, dat die Ruhe und Weisheit, deren man ſich im 
Senat berühmte, weder geeignet fei, die Rückkehr der Franzofen abzuwehren, 
noch ihre Wuth und Rache zu bejchwichtigen, wenn fie wirklich wiederfamen. 

Aber auch über Tettenborn ward begründete Klage erhoben. Gleich 
nach dem eriten Siegesjubel war felbft unter den Gutgefinnten das Bedenken 


*) Bei Barnhagen II. 431 f. find die bebeutendbften Namen genannt. 
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wach geworden, daß die Macht, die der Oberft mitbrachte, ihrer Zahl und 
Zuſammenſetzung nach am allerwenigften dazu geichaffen ſei, eine Stadt, wie 
Hamburg, gegen einen nachdrücklichen Angriff der Franzojen zu vertheidigen. 
Dies leichte, halb aſiatiſche Reitervolk mochte vortrefflich jein, um einen ge- 
Ihlagenen Feind zu verfolgen und todtzubegen, aber zum regelmäßigen Krieg 
war ed wenig geeignet. Die anfangs mit Begeifterung empfangenen Befreier 
erichienen bei näherer Betrachtung wie Foftbare Gäſte, die bei ihrer loſen 
und ungebundenen Organijation mitunter recht läftig werden fonnten. Die 
Stadt jelbjt wurde gar zu fehr wie eine ruſſiſche Erwerbung behandelt, ihre 
Schlüffel nah Petersburg gefickt, die Legion mußte dem Gzaren jchwören. 
Zu überjehen waren diefe Dinge nicht; wir werden unten erfahren, welch 
ſchändliche Abfichten der „großmüthige“ Alerander mit der deutichen Nordküſte 
eine Zeit lang verfolgte. Tettenborn jelbit ward auch von den Eifrigſten 
bald weniger enthuſiaſtiſch beurtbeilt, als im erjten Augenblic der Begrüßung. 
Man räumte ibm gern ein, daß er eine leichte Reiterichaar mit Tapferkeit 
und Geſchick führen und die Maffe momentan begeiftern fonnte, aber man 
zweifelte an jeiner Fähigfeit, etwas Größeres nachhaltig durdzuführen und 
die planmäßige Vertheidigung einer großen Stadt zu leiten. Er und jein 
Gefolge erihienen wie ein rechtes Koſakenhauptquartier, an das fih aud 
manches blos abenteuernde oder gar unwürdige Element anhing.) Man 
nahm Anſtoß an der brutalen und geringihägigen Weife, die dort herrſchte, 
man Elagte über die beliebte Drohung mit dem Kantſchu, über die gränzen« 
loje Unordnung und Berihwendung, über den Yeichtfinn, womit die patrio- 
tiihen Gaben der Unbemittelten vergeudet wurden. Es wurden darüber, 
freilich aus dem Kreife der Senatsmänner, Geſchichten erzählt, die allerdings, 
wenn fie begründet waren, die Srivolität der militäriichen Lenker in noch 
üblered Licht ftellten, als die pedantiſche VBorficht der Verwaltung. Ein acht- 
barer Zeuge verfichert: fein noch jo koſtbares Hauptquartier franzöfiicher Ge- 
nerale jei der Stadt fo theuer zu jtehen gekommen, als diejes ruffiiche; und 
Klagen darüber vorzubringen, war bei der ächt rufjischen Weije, die man ſich 
im Hauptquartier angewöhnt, mindeftens bedenklich. 

An tüchtigen Kräften bat ed wohl auf feiner Seite gefehlt, nur an dem 
rechten Zufammenwirken. Was war nicht allein ein Mann wie Perthes 
werth, diejes ächte Vorbild deutjcher Bürgertugend, ein Charakter, in dem 
fih nüchterne Gejhäftstüchtigkeit mit wahrer Idealität glücklich verband, bei 
dem der junge, patriotifche Thateneifer diefer Tage zugleich von der fchlichten, 
frommen Sitte alter Zeiten getragen war. Auch der feurige Ludwig von 
Heß Eonnte bei aller janguinischen Unruhe und Reizbarfeit feines Wejens in 


*) Selbft von der hanfeatifhen Legion Magt Perthes I. 291: Unreines böſes 
Gut haben unſere Kofalenfreunde ihr gleih nach der Errichtung einverleibt und bie 
Feigheit und Gleichgültigleit unſeres Senats bat es nicht verhindert. 
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der rechten Umgebung Tüchtiges leiften. Inter den Jünglingen, die fi 
Tettenborn angejchloffen, waren viele der Edelſten und Tüchtigſten, die 
Deutichland zählte, auch mand) erprobter Officer, wie Ernft von Pfuel, der 
unter preußiichen, öfterreichiichen und ruffiichen Fahnen gegen die Sranzofen 
gefochten und ver jeßt beichäftigt war, das Fußvolk der hanſeatiſchen Yegion 
zu organifiren. Aber e8 fehlte die rechte Eintracht unter den verſchiedenen 
bier wirffamen Kräften, und darum ſchwand aud. allmälig die Zuverficht, 
daß man hinlänglich gerüftet fei zum Kampfe. Schon in den legten Tagen 
des März mußte Tettenborn in einer Anſprache an die Bevölkerung den 
beunrubigenden Gerüchten entgegentreten, die da und dort bereits laut ge- 
worden waren, wenn glei vorerſt noch nichts Ernſtliches zu beforgen war. 

General Morand, der am 17. März über die Elbe zurüdgegangen und 
nach der Wefer bingezogen war, ging nun wieder vorwärts. Er hatte etwa 
2500 Mann mit einer Anzahl Geſchütze bei fih und dachte vor Allem. Lü— 
neburg zu züchtigen; auch dort hatte man die franzöſiſchen Autoritäten ab» 
geichüttelt, einen Zrupp Kofaken mit Jubel aufgenommen und mit ihrer 
Hülfe franzöfische Neiterpifets abgewehrt. Die Bewegung Morands war in 
deifen nicht unbemerkt geblieben; eine kleine Rüftung wurde dazu beftimmt, 
die Sranzofen zurüczumerfen und die Erhebung des bannoverjchen Landes zu 
organifiren. Der Führer follte Dörnberg fein, der feit 1809 zu wiederholten 
Malen auserjeben gewejen war, feinen Ruf und jeine Berbindungen auf 
diefem Terrain zu verwerthben. Am 23. März traf er mit einer Abtheilung 
Reiterei in Havelberg ein; mit Benkendorfs Detachement vereinigt und durd) 
preußifhe Truppen verftärkt, hatte er ein vuffiiches Jägerbataillon, vier 
Schwadronen Hufaren, zwei Schwadronen Dragoner, drei Regimenter Ko: 
faten, ein Regiment Baſchkiren und zwei rujfiihe Gejchüge, von preußifchen 
Truppen ein: Füſilierbataillon und eine halbe reitende Batterie unter ſich. 
Außerdem ward Tfchernitfcheff erwartet. Der erſte Verſuch, auf das linke 
Elbufer vorzudringen, hatte feine Folgen; Dörnberg ftieß auf eine Colonne 
unter Montbrun, die ihn nöthigte, den Fluß wieder zu überichreiten. Glüd- 
licher war er ein zweites Mal. Montbrun ward zurüdgedrängt und der 
Uebergang der verjchiedenen Abtheilungen ungeltört vollzogen. Am 31. März 
waren fie am linken Elbufer zwifchen Werben und Lenzen vereinigt und 
feßten ih auf die Nachricht, da Morand Lüneburg bedrohte, dahin in Be— 
wegung. Sie konnten freilicd, nicht hindern, daß Morand vor ihnen eintraf 
und mit feinen 2500 Mann (Sachen und Franzoſen) nah kurzem MWider- 
ftande den Ort bejegte*) (1. April); aber fie wollten wenigitens fo raſch als 
möglich die Stadt befreien und das Strafgeriht von ihr abwenden, das 
Morand beim Einzug angedroht hatte. Gleich nad) feinem Einzug hatte der 


*) Ausführlichere Details über bie Liineburger Vorgänge vor ber Befetung gibt 
Zander ©. 55 ff. und Volger, die merfwürbigften Begebenheiten in Lüneburg ©. 2 ff. 
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franzöfifhe General eine Menge von Verhaftungen vorgenommen und ver- 
fündet, am andern Tage (2. April) werde er eine Anzahl Bürger füfiliren 
laffen. Das Schidfal hat es anders gewendet; der zweite April iſt für 
Morand felbit ter Tag der Grecution geworden. Die vereinigten Abtbei- 
lungen, die Dörnberg führte, waren noch am 1. April in der Nähe der 
Stadt angelangt; am andern Morgen begann der Sturm. Die Stadt wurde 
tapfer und hartnäckig vertheidigt, aber der Angriff war von umwiderjtehlicher 
Energie. Namentlih das preußiſche Füſilierbataillon unter Major Borke, 
dad Dörnberg beigegeben war, bededte fih mit Ruhm; es eritürmte das 
Lüner Thor, trieb den Feind vor fih her in die Stadt und machte dadurch) 
aud den Angreifern an den andern Thoren Luft. Bon verjchiedenen Seiten 
angegriffen, durch ein wüthendes Strafengefecht bedrängt und außer Stande, 
die Stadt zu halten, ſuchte Morand wenigitens den Fleinen Theil feiner 
Truppe, der noch nicht verwundet oder gefangen war, zu retten, ſah fi 
aber draußen im freien Felde von ruſſiſchen Reitern und Geſchütz angegriffen 
und nach der Stadt zurüdgedrängt. Hier wehrten 150 Mann des genannten 
Süfilierbataillons feinen Andrang jo lange mit fiegreicher Energie ab, bie ex 
von Reiterei und Artillerie jo umftellt war, das ibm nichts als ein hoff- 
nungslojer Kampf der Verzweiflung übrig blieb. Schwer verwundet fiel der 
General in die Hände der Sieger; die meiſten feiner Leute waren getötet 
oder gefangen, jein Geihüß genommen. Es war der erite ernjtere Zus 
fammenftoß, der den großen Krieg eröffnete, man durfte jagen, im Kleinen 
ein Borbild der denkwürdigen Kämpfe, die bevorjtanden. Die Tapferkeit 
namentlih der Preußen, die unwiderftehlihe Gewalt, womit fie die vordem 
für unüberwindlih geltenden Reihen der Gegner niederrannten, bat fi in 
dieſem erjten Gefechte bewährt, wie in den folgenden großen Schlachten. 
Auch der bittere Beigefhmad ‚des Sieges ward nicht erfpart, Deutjche gegen 
Deutiche fechten zu jehen. 

Indeſſen blieb diefer erſte rühmliche Erfolg vorerjt ein vereinzelter; dem 
Siegesjubel von Hamburg und Lüneburg folgten Tage, deren Bitterfeit jelbit 
die vorausgegangenen Erlebniffe hinter fich lie. Während die Nüftungen 
in Hamburg hinter dem, was die Page forderte, weit zurüdblieben und im 
verbündeten Hauptquartier man genug gethan zu haben glaubte, wenn man 
einige Streifcorps von Parteigängern entjendete, jtatt aus den Gebiete 
zwiſchen Wejer und Elbe ein tüchtiges Kriegslager für Deutichland zu ſchaffen, 
während die Engländer und Schweden in unverantwortliher Weiſe zauderten, 
bot Napoleon das Aeuferjte auf, um vor Allem, ehe feine Gegner die Be— 
deutung ihrer Verſäumniſſe erkannten, wieder Herr des nordweitlichen Deutſch— 
lands zu werden. Died reiche Gebiet diente trefflih dazu, den Krieg zu 
nähren, fein Befig wehrte ihm die britifchen Landungen ab und hielt Dä— 
nemarf bei der franzöfiichen Allianz feit. 

Darum hatte Napoleon gleich nach feiner Rückkehr Sorge getragen, daß 
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zwifchen dem Niederrhein und der Weſer eine neue ftattlihe Heeresmacht ge 
bildet ward, um die Gebiete bis zur Elbe wieder zu gewinnen. Davouft, 
wie Marmont fagt, „ein Mameluf im vollen Sinne des Wortes“, der zu- 
dem durd feine rücjichtslofe Hartherzigfeit den Bewohnern diejer Lande noch 
in berber Erinnerung war, jollte auf's Neue den Oberbefehl hier übernehmen. 
Unter ihm commandirte Vandamme, eine Perjönlichkeit, die den Troß eines 
Bonaparte'ſchen Soldaten mit der Wildheit eined jakobiniſchen Schredens- 
mannes verband. Er war Ende März von Wefel aufgebrochen, Hatte in 
Weſel, Miünfter, Dsnabrüd und Bremen vier Militaireommifftionen als 
Schreckensgerichte eingefeßt und übernahm dann in Bremen den Befehl über 
drei Divifionen, die ungefähr 24,000 Mann ſtark waren. Davouft befand 
ſich in Gelle, als das Gefecht bei Lüneburg ftattfand, und eilte raſch herbei, 
um die ruffiih-preufifchen Streifcorps zurüdzudrängen. Schon am Tage 
nach dem Gefecht näherte fich die Divifion Yagrange den Thoren von Lüne- 
burg; es blieb Dörnberg und feiner Heinen Schaar nidts übrig, als über 
die Elbe zurücdzugehen. Indeſſen hatte Vandamme ichoh fein wildes Weſen 
in Bremen begonnen. 

Bremen hatte neben Hamburg am meijten unter der franzöfifchen Ty— 
rannei gelitten. Seit 1806 war e8 durch militärijchen Drud, durch Ein- 
quartierungen und Lieferungen heimgeſucht. Unter dem beliebten VBorwande, 
gegen Englands Despotie auf den Meeren zu agiren, war die Stadt noch 
während des preußiichen Krieges in Befiß genommen, die Bürger entwaffnet, 
die Kaffen geleert, drüdende Erpreffungen auferlegt werden. Seitdem waren 
Truppen ab» und zumarjchirt, hatten die Stadteommandanten und höheren 
Dfficiere ein förmliches Raubſyſtem ins Werk gefeßt, und wenn die Stadt 
jih einmal weigerte, wie im September 1807, die unmähigen Xafelgelder 
der Generale zu bewilligen, wurden ein paar Regimenter mehr herbeigerufen 
und zur Strafe einquartirt. Schon im Jahr 1807 Tagen Handel und 
Schifffahrt völlig darnieder,; dafür hatte man die Yaft franzöfifcher Douaniers 
eingetaufcht, die an den Küſten herumfpionirten, um den Schmuggel zu 
überwachen. Es ijt im Einzelnen faum aufzuzählen, wie groß ſchon in 
diefer Zeit die Laſten geweſen find, welche der alten Hanfeftadt aufgebürdet 
wurden; im Ganzen wurde auch hier jo verfahren, wie es der befannte Aus- 
ſpruch Daru's gegen einige Bejchwerdeführer erwarten lieh: „Sie haben feine 
Borjtellung, wie viel ein Fand ertragen Fann.“*) Im Bremen, wie in den 
übrigen occupirten Gebieten an der Nordjee hätte man damals gern Zuflucht 
im Rheinbunde gejucht, aber es gefiel dem Imperator nicht, die wiederholt 
angebrachte Bitte darum zu gewähren. Die Hanjeftädte blieben in dieſem 
Zwifchenzuftande, der weder Selbjtändigfeit noch franzöfiiche Einverleibung 


*) Einzelne Angaben f. bei Duntze, Bremen unter franzöfifher Gewaltberrichaft 
1851. . 
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war, durch welchen aber die Verhältniſſe am unleidlichiten wurden. Es 
konnte fcheinen, als liege e8 im Plane der Bonaparte'ſchen Politik, den po— 
litijchen und ökonomiſchen Drud auf diefe Gebiete jo lange fortzufeßen und 
zu ſteigern, bis die Einverleibung in das Kaijerreih faſt wie eine Erleich— 
terung erjchien, weil fie wenigitens der unberehenbaren Willfür jedes Ge 
neral® und Intendanten ein Ziel jeßen mochte. Die letzten Wochen des 
Jahres 1810 hatten, wie wir und erinnern, »diefe Entſcheidung endlich ge 
bracht, und die Bonaparte'fhen Erfindungen, die Präfectenwirtbicaft, Con- 
feription, Polizei, Fiscalität und Zollquälerei waren nun aud an die Küjten 
der Nordfee verpflanzt worden. Nur war es eine Täuſchung, zu glauben, 
die willfürliche Erpreifung werde jeßt ihr Ende finden. Neben der Laſt 
franzöſiſchen Steuerdruckes dauerten die Kriegscontributionen, Pieferungen, 
Tafelgelder, die gezwungenen Anleihen und Aehnliches mehr ungemindert 
fort, der Beitehungen für Licenzen, Päſſe, Zeugnilfe u. ſ. w. gar nicht zu 
gedenken, womit der höchſte wie der niederſte Beamte erfauft werden mußte. 

Der Eindrud der großen Kataftrophe war darum auch in dieſen ſchmäh— 
ih mißhandelten Gebieten jo lebhaft geweſen, wie an irgend einer Stelle. 
Mit Ungeduld jah man dem Momente entgegen, wo man fi mit einiger 
Ausfiht auf Erfolg gegen die verhaßten Dränger erheben konnte. Was 
hätte, wenn nad Steins Rath die Engländer rechtzeitig eine Landung ause 
rüfteten, jhen im März und April bier geicheben Eönnen! Aber man über- 
ließ die aufgeregte Bevölkerung fich jelbft, und ihre vereinzelten Auflehnungen 
dienten nur dazu, das Schreckensſyſtem der Feinde zu beſchönigen. Auf die 
Nachricht von Hamburgs Befreiung und dem Heranſchwärmen der Kojafen 
war die Erbitterung des Volkes an der unteren Wefer nicht mehr zu bän- 
digen. Mit tapferem Muthe, aber planlos und ohne Rückhalt ward der 
Aufitand begonnen; in Blexen erhoben fih unter den Küſtenkanonieren die 
eingebernen riefen und jagten ihre franzöfischen Dfficiere weg. Es geſchah 
eben in dem Augenblid, wo die Napoleoniſche Kriegsmacht neu verftärft die 
Anftalten traf, aud Hamburg und die Elbgebiete wieder zu unterwerfen. 
Es war ihr nicht jchwer, die vereinzelten Schilderhebungen in der Nähe zu 
züchtigen. Am 25. und 26. März begann eine frangöfiiche Golonne in 
Blexen ihr blutiges Handwerk zu üben; das Dorf wurde geplündert und ver- 
wüjtet, die angejebeniten Einwohner als Geijeln mitgejchleppt. Von den 
Gefangenen wurden neunzehn in den nächiten Tagen füflirt. In Oldenburg 
war der franzöftiche Unterpräfeet beim eriten Ausbruch der Unruhen geflüchtet 
und hatte fünf angefehenen Männern als proviforifcher Regierungscommilfion 
feine Gewalt übertragen. Von ihnen ward die erbitterte Bevölkerung be 
ſchwichtigt, Sicherheit und Eigenthum geſchützt, die öffentlihen Kaſſen ge- 
bütet; ihre Aufrufe verfündigten, daß fie im Namen und Auftrag des 
geflüchteten Präfecten verfuhren. Das binderte nicht, daß am 23, März eine 
mobile Goloune in die Stadt einrücte, die Mitglieder der Commiſſion ver- 
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baftete und als Aufrührer vor das Kriegsgericht nah Bremen ſchleppte. 
Dort wurden am 10, April zwei von ihnen, von Fink und von Berger, nad) 
einem tumultuarischen Urtbeil des Vandamme'ſchen Scredenstribunals er 
ſchoſſen. Selbſt der beftellte Ankläger hatte nur auf Gefängnißſtrafe von 
einigen Monaten angetragen, aber die beiden Angeklagten jollten dafür büßen, 
daß fie früher als Anhänger der legitimen Regierung befannt waren. Auf 
den Einwand eined Bremer Bürgers, man werde doch nur die Thatjachen, 
nicht die Meinungen richten, erwiederte der Präfident: Sa, aber die That- 
fachen nad den Meinungen. Wie einft vor den jafobinifchen Gerichten von 
1793 wurde den Angeklagten felbit die Vertheidigung unmöglid gemacht 
und von dem Vorſitzenden mit der Frechheit eines Fouquier-Tinville ihnen 
Kürze oder Schweigen auferlegt.) Zwei Tage nad dem Mord ward in dem 
nahen Brinfum an fünf Ginwohnern die gleihe Strafe vollzogen, am 
21. April ging das Dorf Pilientbal in Flammen auf, weil angeblid Ein- 
wohner von dort auf franzöfifche Poften geihoffen haben follten.*) Gegen 
zweihundert Gebäude wurden niedergebrannt. Am andern Tage ſchickte Ban- 
damme ein Commando, weldes die unglüdlichen Einwohner unter den Trüm— 
mern aufjuchte, wenjagte und fie des NReftes ihrer Habe beraubte. Der Graf 
von Bentinf ward ald Hocverräther vor das Blutgeriht geladen; zwei Mit- 
glieder von der DVerwaltungscommijfion in Varel auf die Gitadelle nad) 
Weſel gebracht. Wo die mobilen Colonnen auf aufrühreriiche Bauernhaufen 
jtiegen, wurde gehanit wie im dem Wendeerkriege von 1793 und 1794, Bei 
Bremerlche z. B. ſchlug man die Zahl der Bauern, die niedergehauen wur- 
den, auf hundertundfunfzig an; achtzig, wird berichtet, jeien außerdem nach 
furzem Standredst erjchoffen worden. j 

Es waren die Anfänge des Schredensinftems, womit das norbweftliche 
Deutjchland in den Felleln der Fremdherrſchaft erhalten werden ſollte. Es 
gehörte die eherne Stirn eines Bonaparte'ihen Iafobinerd dazu, um, wie 
Vandamme in dem Tagesbefehl vom 3. April that, dem Volke zu verfün- 
digen: „Ich werde dem Lande Fein Leid anthun, ald was ich nicht umbin 
kann ihm zuzufügen; in den Grundſätzen reinfter Ehre auferzogen, 
werde idy niemals meiner Pflicht etwas vergeben; ich werde in allen Stüden 
das Beijpiel von dem geben, was wir dem Herricher und dem Baterlande 
ſchuldig find.“ 

Ein ſolches Syſtem jtrafte fich Freilich felber. Auf die Dauer unaus- 
führbar, verriet) e8 nur die innere Schwäche und Gewaltjamfeit der Zu- 
ftände. Es gab ſchon jeßt dem Kriege eine Wendung, welde den Frieden 


*) ©. Finks und Bergers Ermordung, von Dr. Gildemeifter. Bremen 1814. 

*5) Nach dem Preuß. Eorrefpond. Nr. 34, der eine genauere Mittheilung über 
dieſe Vorgänge gibt, war ein im Dorfe noch zurücgebliebener Kofat ber angebliche 
Liltentbaler, der auf die Franzofen ſchoß. 
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mit Napoleon unmöglich machte. Der Fleinmüthigen und würdelojen Diplo» 
matie, Die noch nad) Leipzig den Unterdrüder gern amneſtirt und mit der 
Rheingränze bejchenft hätte, iſt durch dieſe Thaten und die bitteren Kämpfe, 
die jetzt folgten, ihre Arbeit doch erſchwert worden. Die blutigen Schatten 
der Gefallenen drängten ſich zwiſchen fie und ſtörten das ſchmähliche Vermitt— 
lungswerk. Es war vom Schickſal jo beſtimmt, daß wir die günſtigſten 
Momente, den Feind mit raſchen Schlägen an den Rhein zu drängen, ver— 
ſäumen ſollten; er mußte noch einmal mit einer gewaltigen Heeresrüftung, 
freilich feiner legten, mitten in Deutichland erjcheinen und in einem beifpiel- 
leſen Kampfe feine Kräfte jo verbluten, daß ihm nichts mehr übrig blieb 
zur Schußwehr des eigenen Yandes. in leichterer Krieg hätte ohne Zweifel 
ten faulen Frieden kaum abgewehrt; die Furchtbarkeit des Kampfes und 
jeine Opfer jchloffen wenigitens im Volke bald jeden Gedanken an Verföh- 
nung aus. 
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Die Lage, in welder der große Krieg begonnen ward, ließ ih nun 
ihon klarer überichauen. Nicht alle die Fühnen Hoffnungen, womit die edel» 
ften und mutbigiten Männer zum Kampfe gedrängt, batten fich erfüllt. Es 
waren unſchätzbare Wochen verfüumt, der erite überwältigende Eindrud der 
Ereigniffe vom December und Januar nicht jo Benußt worden, wie ed ges 
ſchehen konnte. Dem Feinde blieb Zeit genug, Athem zu ſchöpfen, die ſchwan— 
fenden Berbündeten neu an ſich zu felfeln, die Widerftrebenden zu bändigen. 
Friedrih Wilhelms III. fcheue Vorſicht hatte mit der Entſcheidung fo lange 
wie möglich gezögert und erſt nachgegeben, als Berbältniffe und Einwirkun- 
gen zufammentrafen, denen er fich nicht mehr entziehen Fonnte; jegt mußte 
er fih doch jagen, daß er fih in einen fchweren, wagnißvollen Kampf von 
ungewiffen Ausgang begebe. Der neue Verbündete hatte, wie 1806—1807, 
zunächſt mehr freigebige Verficherungen als große reelle Hülfe zu bringen; 
was ſonſt angefnüpft war, gab im böditen Falle nur Hoffnungen. Von 
den einheimischen Mächten ftand die am nächiten betheiligte, Oeſterreich, noch 
zuwartend bei Seite und ihre fühniten Wünsche gingen zunächft nicht über 
eine Vermittlung hinaus; der Rheinbund, zwar von dem erften Eindrud 
der ruſſiſchen Kataftrophe fühlbar getroffen, blieb doch für jet in Bonapar- 
te'jhen Banden. Daß fich im deutichen MWeften verwandte Stimmungen im 
Bolfe regten, dafür lagen wohl mande Anzeichen vor. Im Bergiichen er- 
wachte der Geilt der Imfurrection glei nach den eriten Botſchaften der 
ruffiichen Niederlage; ſchon am 2. Februar war Peter Luckenhaus aus Wald in 
Düfjeldorf als Aufrührer ergriffen und am andern Tage erfchoflen worden. In 
Weitfalen war ein Lieutenant Kupfermann mit 25 Hufaren aufgebrochen und 
judte den Weg nad der Elbe. Aus Baiern berichtete ein Emiffär, daß die 
Stimmung des Volkes gänzlich gegen Frankreich gehe und man mit Begierde 
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einem Kampfe mit Napoleon entgegenblide. Nicht nur der Kronprinz, felbft 
Wrede neige ih zum Krieg gegen die Franzofen.‘) Aber die Regierungen 
hielten noch feſt. Vom König von Baiern durfte Napoleon rühmen: „fo 
wie ber, jollten fie alle jein;* im Moniteur ward, wie wenn es ſich von 
einem gewöhnlichen Unterpräfecten handelte, ein anderer rheinkündifcher Mo- 
narch gelobt, weil er „ſich ausgezeihnet habe.“ Der Würtemberger Despot 
erließ damals (3. März) die denkwürdige Verordnung, wonach für Hodver- 
rath, Majeftätsverbrehen und „alle die Störung der Sicherheit und Ruhe 
beabfihtigenden Verbrechen“ Ausnahmegerichte gefchaffen wurden, bei denen 
die „bergebrachte Defenfion“ eines Angeklagten wegbleiben follte. Dafür fonnte 
auch Napoleon ihn rühmen, daß er in der Schnelligkeit feiner Truppenrüftung 
mit Frankreich ſelbſt geweiteifert habe. 

Es hätte gleih damals ftarker und rajcher Schläge bedurft, um diefen 
Bann zu zerbrehen und die rheinbündifchen Dymaftien zum Verlaſſen ver 
Napoleonifchen Bahnen zu zwingen. Denn auf freiwillige Sympathien durfte 
man bier nicht zählen; diefe regten ſich feit den Moskauer Gottesgericht 
wohl in den Bevölferungen des deutihen Südens und Weftens, aber nicht 
in den Fürften und Berathern. Wie hätten fie auch zu deutfcher Gefinnung 
fommen follen? Sie theilten mit Napoleon die Schuld deutſchen Elends, 
fie hatten zum Lohn für den Abfall von der vaterländifhen Sache größere 
Gebiete, höhere Würden, ausgedehntere Hoheitsrechte eingeerntet. Das dyna- 
ftiiche Intereffe und ein Gefühl gemeinfamer Schuld feffelte fie gleichmäßig 
an des Unterdrüderd Sache. Drum gab es für die beiden öftlichen Verbün- 
deten nur den einen Weg, den Stein früher angedeutet und der noch in Ku- 
tufows Proclamation nachklang: die Widerftrebenden zu zwingen, die Feind- 
feligen zu opfern. Es war der Weg, den auch Napoleon felber einfchlug. 

Von großer Wichtigfeit war ed, wie fih Sachſen zu dem deutjchen 
Kampfe ſtellte. Sachſen war von dem Einfluß der öſtlichen Begeben- 
heiten am unmittelbarften getroffen; die neuen Rüſtungen berührten feine 
Gränze und es fiel ihm leichter, als irgend einem andern Rheinbundsgliede, 
fih von der fremden Herrfchaft loszureißen. Das war aud die Stimunung 
im Lande; man batte die alten preußifch-jächfiichen Zerwürfniffe vergeffen und 
fühlte fih mächtig angeregt von dem Beifpiel der preußifhen Nachbarn. 
Die erften Aufrufe, die von dorther nad Sachen kamen, verfehlten im 
Volke und im Heere ihren Eindruck nicht.) Nur der Hof blieb unberührt 


*) Hanbichr. Bericht ins Blücherfche Hauptquartier. 

**) Das bezeugen auch bie Mittheilungen aus ben Papieren eines ſächſ. Staats- 
mannes (Joſeph von Zezſchwitz) Camenz. 1859. S. 193. Zejhwig, ein Mitglieb 
ber Regierungscommiffion, war fir Neutralität im Einverſtändniß mit Oeſterreich, 
fchrieb aber beforgt am 16. Febr., daß fich bei einer preußifchen Beſetzung „die Stimme 
bes Volles auf eine bei künftigem Wechfel des Glückes nachtheilige Weife ausſprechen 
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von dem, was die Nation bewegte. König Friedrih Auguft beſaß die Tu— 
genden eines ehrenwerthen Privatmannes, er war gutmütbig, gerecht, religiös, 
aber weder fein Geift noch fein Charakter war einer jo auferordentlichen 
Lage, wie die jegige war, gewachfen. Bon Natur und Gewöhnung ganz ein 
Mann des alten Regimes, pedantiich und ceremonids, jelber von mittelmä- 
figer Art und fait ansfchlieglih von mittelmäßigen Leuten umgeben, hatte 
der König von dem hechfinnigen und idenlen Zuge diefer Zeit nicht einmal 
ein leiſes Verſtändniß. Napoleon hatte ihn 1806 mit wohlberedhneter Groß 
mutb behandelt, ihn an Rang und Beſitz erböbt und ihn in den Formen 
die franzöfifhe Herrichaft weniger brutal empfinden laffen, als die andern 
Verbündeten. Das vergalt ihm Friedrih Auguft mit ſklaviſcher Verehrung ; 
ihm war Napoleon wie ein höheres Weſen, defien Zauber ihn gefangen hielt. 
An wenig Höfen hatte die Anbetung des korſiſchen Zwingberen jo fervile 
Formen angenommen, wie in Dresden; die Borgänge von 1807 und 1812 
legten dafür Zeugnig ab. Der König felbit, deifen perſönliche Ehrbarkeit man 
rühmte, hatte fich feit Tilfit namentlih in dem Verfahren gegen Preußen 
aus lauter Unterwürfigfeit gegen Napoleon zu Dingen bejtinnmen laffen, die 
weder ehrenbaft noch anjtändig waren.) Drum hätte audy jegt über feine 
Haltung kaum ein Zweifel beiteben fönnen, wäre Napoleon nicht fern und 
die Verbündeten“ ibn ganz nahe gewefen. Dem peinlichen Gonfliet zu ent 
neben, wählte er einen ganz unföniglihen Ausweg; er Brad, ſobald die 
Volksbewegung in Preußen die Negierung und den Hof mit fortriß, von 
Dresden auf (25. Febr.), nahm feine Familie, die Minijter, Millionen an 
baarem Geld und an Obligationen, aud die Juwelen aus dem grünen Ge— 
wölbe mit und flüchtete, von zwei Küraflierregimentern gededt, nad dem 
Voigtlande.“) Es war ein beredter Gegenfag der neuen und der alten Zeit! 





dürfte” und fügte hinzu: „die preußiſche Denkweiſe und Verfahrungsart habe weit 
mehr Anziehendes und Verwandtes mit Sachſen, als Die öfterreichifche,“ 

*) Mie z. B. die Shmäbhliche Bayonner Convention vom 10. Mai 1808 und 
bie in Folge davon verfügte Confiscation preußifcher Capitalien im Herzogthum 
Warſchau. 

**) Selbſt die Partei der Neutralität mit Oeſterreich war darüber ſehr unzu— 
frieden, obwol fie offenbar deu Anſchluß an die deutſche Sache faſt mehr fürchtete 
als Napoleon. In den angeführten Denkwürdigkeiten von Zezſchwitz S. 195. 196 
wird großer Nachdruck darauf gelegt, daß Defterreih nicht zu „revolutionären Mit- 
teln“ greifen werbe und daß man nur im Bunde mit ihm Sadfen „vor Preußens 
Einfluß und vor Volksbewegungen“ ſchützen könne. „Das Interefje des Kai— 
fers Napoleon wird burd dieſen Schritt nit compromittirt, es ift 
leicht zu erkennen, daß Napoleon vor Allem die Sicherung des eigenen Thrones im 
Auge bat; feine Beſorgniß vor Volfsbewegungen fpricht fich ſehr dentlih aus und 
es muß ibm höchſt wichtig fein, diefe im Zaum zu halten.” Es ift von 
hohem Intereffe, die fächfifche Politik jener Tage durch Die eigenen Belenntniffe cha- 
racterifirt zu feben. 


Sadfen im Frühjahr 1813, 87 


Dort in Preußen begab fi der König mit feinem ganzen Haufe ind Lager, 
Das die gefammte Jugend- und Manneöfraft des Yandes, den Fürften neben 
dem Bauernfohne vereinigte, bereit einen Krieg zu beginnen, dem Alle ihre 
legten Kräfte und Mittel zutrugen, einen Krieg jo ungeheurer Art, daß, wenn 
der Sieg nicht erfochten ward, nichts als der Untergang übrig blieb, Und 
bier ward das Yand dem Spiele des Zufalls überlaffen; wer der Stärfere 
war, dem gehörte es, inder der König, mit Gold und Juwelen ſchwer be- 
packt, das Weite juchte, bis die Fluth verlaufen war. Als dann das Drän- 
gen des Volksgeiſtes fi) immer mächtiger kundgab, der Bund von Kaliſch 
geichloffen ward und Kutufows drohender Aufruf erſchien, da fühlte ſich der 
ſächſiſche Monarh auch im Voigtlande nit mehr ficher, ſondern entwich erit 
nad Regensburg, dan nah Prag, um unter den Fittigen der Metternich’ 
ihen Bermittlungspolitit Schuß zu ſuchen. Wir werden ihm dort wieder be 
gegnen, wie er der deutſchen Sache beharrlid feine Mitwirkung weigert, aber 
von Napoleon fait wie ein Gefangener in feine NRefidenz zurückgebracht wird, 
um nun den Kelch fremder Dienftbarfeit bis auf die Neige zu leeren. 

Die politifche Stellung Sachſens war feit der Flucht des Königs ganz 
unklar geworden. Der deutihen Sache fih anfcliegen wollte Friedrich 
Auguft offenbar nicht, drum wid er der mächtig anfchwellenden Strömung 
aus, allein auch Napoleon hatte Urjache fi zu beflagen. Der König fam- 
melte feine Heeresmacht in Torgau, verſchloß aber dieje Feftung wie den Kö— 
nigitein den Franzofen und weigerte fi, die Verjtärfungen an Reiterei, die 
Napoleon forderte, zu liefern. Wohl wies er die Anträge Rußlands und 
Preußens, die man ihn nad) Regensburg nadyjandte, wiederholt zurüd, aber 
er jcheute ih) au vor Napoleons Forderungen und flüchtete vor ihnen nad 
Drag, fobald der Kaifer den Rhein überjchritten hatte. Es wäre Sache des 
Landes geweien, ſich felbjt zu helfen. Die Regierungscommijfien, die der 
König zurücgelaffen, war freilich ein treuer Ausdrud der Politit, die ihn 
nah Plauen, Regensburg und Prag trieb; dem Bolfe fehlten zum rechten 
Auffhwunge die zwei Dinge, die in Preußen das Meifte thaten: der unbe 
gränzte Drucd der jüngiten Tage und die große, erhebende Meberlieferung 
glücklicherer Zeiten. Es war gut gefinnt, nur hatte es die verzweifelte Ener- 
gie nicht, die jegt allein Drud und Entehrung von ihm abwenden konnte. 
Auch im Heere neigten die Stimmungen mehr zu Deutjchland als zu Napo- 
leon; aber es fehlte der Mann, der wie Vork bier rafch die rechte Entjchei- 
dung geben konnte. Die in Torgau vereinigten Truppen commandirte Gene: 
ral Thielmann, den wir als eifrigen und vorlauten Anhänger Bonaparte'ſcher 
Glorie vom Jahr 1809 her kennen. Wie fo viele rheinbündiſche Dfficiere 
hatte ihn der Ehrgeiz an die neuen Fahnen des Glückes und der Macht ge: 
feffelt; er beſaß aber Einſicht genug, die veränderte Cage zu begreifen, und 
war jeßt eifrig für den Anſchluß an die öftlihen Verbündeten. Den König 
zu befehren gelang ihm indefjen nicht; es blieb ihm daher nur übrig, auf 
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eigene Hand die Truppen dahin zu führen, wohin das wahre Intereffe des 
Landes wie die eigene Sympathie fie trieb. Aber es bat ihm die wahre 
Entſchloſſenheit gefehlt, den rechten Zeitpunkt und die rechten Mittel raſch zu 
ergreifen.) Er theilte dies Geſchick mit den verbündeten Monarchen jelbit. 
Sie hatten zwar in einer drohenden. Proclamation die „Vernichtung“ der 
widerftrebenden Nheinbundsfüriten angekündigt, allein ihre Handlungen bes 
wiefen, daß ihnen dynaſtiſche Rückſichten dech ſchwerer wogen, als jenes Ma— 
nifeſt eingeſtand. In Worten drohen und in Thaten ſchlaff ſein, war aber 

8 Schlimmſte, was geſchehen kounte; Die Schwankenden wurden nicht er— 
ſchreckt, ſondern nur erbittert und ſchloſſen ſich um ſo rückhaltloſer an den 
Herrn und Meiſter an, dem ſie ihre junge Souveränetät verdankten. Napo— 
leon hat nachher in wenig Wochen die gelockerten Feſſeln des Rheinbundes 
wieder feſter geknüpft, am Rhein wie in Sachſen; er kam, befahl, ließ den 
Zaudernden nur die allerknappſte Friſt — und ſie gehorchten. Er zeigte 
ſeinen Gegnern, was ſie thun ſollten. 

So blieb denn Deutſchland auch in dieſem erhabenſten Augenblick ſeiner 
Geſchichte der überlieferte Jammer nicht erſpart, in zwei Lager getheilt den 
großen Kampf auszufechten. In der Nation war man wohl einig; denn 
auch im Rheinbunde ſehnten ſich alle edlen und unabhängigen Seelen dem 
Kampfe mit dem verhaßten Feinde entgegen, und in Oeſterreich waren die 
Nachklänge des großen Jahres 1809 mächtig genug, um den Kleinen Galcul 
der Diplomaten und die nächſte Sorge materieller Bedrängniß zu übertönen, 
aber die Dynaſtien wollten nichts wagen für die Heritellung deutſcher Selb: 
ftändigfeit. Waren fie aud nicht ‘alle von offener, bewußter Feindfeligfeit 
gegen Die junge Erhebung erfüllt, wie z. B. der Württemberger Autofrat, fo 
ftanden fie ihr doc mißtrauiſch und fremd gegenüber, warteten, bis der Drän- 
ger aus Weiten von Neuem erſchien, und ftellten ihm dann ihren letten 
Thaler und ihren legten Mann zum Todeskampf gegen die deutſche Sache. 

Die Bündniffe nah Außen, die Rußland und Preußen indefjen einge 
gangen, waren fein Erſatz für diefen Echaden deuticher Zuftände; fie ließen 
unfere Entzweiung nur Bitterer empfinden. England beurtheilte die Dinge 
lange Zeit nody mit den Mistrauen, das durd die niederichlagenden Erfab- 
rungen früherer Jahre gewedt war; es zögerte trog aller dringenden Mab- 
nungen, die von Männern wie Stein und Gneifenau kamen. Noch im Ja— 
nuar beihränfte fi Yord Caſtlereagh darauf, durd feine Agenten den An- 
ſchluß an Rußland und das Vertrauen zur Politif des Czaren anzuenpfeh- 
len; die Greigniffe in Ditpreußen hatten ihn überrafcht und feine Politik 
überholt.) eine Rathihläge und Mahnungen waren nun überflüffig; man 








*) S. Holzenborffs Beiträge zur — des Generals Thielmann. S. 97. 
114. Beitzle I. 266—268. 


*) Castlereagh despatches Second Series. VIII. 303—805. 312. 
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braudte Geld, Waffen und eine rafche Yandung. Das Einzige, wozu er fi 
erhob, war die Annahme von Gneifenau’s Anerbieten, nach Colberg zu gehen 
und dort die Befagung zu beftimmen, daß fie fih gegen Frankreich erfläre. 
Aber das Widhtigfte, die Landung, Dlieb jegt und nachher den zweideutigen 
Händen Schwedens überlaffen. So ließ ih England eine unſchätzbare Ge- 
legenbeit entichlüpfen, durch eine kraftvolle Diverfion an der Weſer eine ent- 
fheidende Wirkung auf den Krieg zu üben. 

Höchſt unficher und in jedem Falle peinlich für die deutfche Sache hatten 
ich die Beziehungen zu den ſcandinaviſchen Staaten geftaltet. In Schweben 
verfolgte Bernadotte, feit er zum Krönprinzen erwählt war, nur den einen 
Gedanken, wie er jeine Dynaſtie befeitigen könne. Bor Allem fhien ein 
Erſatz für Finnland nothwendig und er glaubte ihn in Norwegen gefunden 
zu haben. Um die Erwerbung Norwegens drehte ſich daher vor dem großen 
Kriege und während deffelben jeine ganze Politit, Bis er einen Augenblic, 
dur die Ereigniffe zu fühneren Entwürfen fortgeriffen, daran dachte, den 
franzöfifchen Thron felber zu bejteigen. In früheren Tagen, noch vor dem 
Bruce zwischen Franfreih und Rußland, hatte er wegen Norwegen bei Napoleon 
angeflopft; deifen Antwort war aber ablehnend ausgefallen. Nun wandte er fi) 
an Alerander und fand dort geneigtere Aufnahme. Kurz ehe der Krieg be 
gann, war am 5. April 1812 zu Petersburg ein Vertrag unterzeichnet wor: 
den, worin Rußland ald Gegendienft für eine ſchwediſche Yandung an der 
norddeutſchen Küſte verjpradh, die Abtretung Norwegens zu bewirfen und 
felbft mit 35,000 Mann Hülfstruppen dazu mitzuwirken. Dänemark follte 
vorerft in Frieden aufgefordert werden, Norwegen abzutreten und zwar gegen 
eine Entſchädigung in der Nähe feiner deutſchen Staaten; weigerte 
es fidh, jo ward ed durch Die Waffen gezwungen. Grit nad der Erwerbung 
Norwegens follte das jchwedifche Heer nad Deutichland übergehen. England 
wollte man einladen, dem Bündniß beizutreten und die Bedingungen zu ge- 
währleiiten. Trotz dieſes Vertrages hörte Bernadotte nicht auf, auch die 
Beziehungen zu Napoleon zu pflegen; er jchien ſich durch die ruffiichen Zu- 
fagen für fo wenig gefichert zu halten, daß er nicht nur fortfuhr, den fran» 
zöfifchen Kaifer mit FSreundichaftebetheuerungen heimzuſuchen, jondern ihm 
auch ſechs Wochen nah dem Peteröburger Vertrag ein Bündniß gegen Ruß— 
land anbot — natürlih für die Jufage von Norwegen. Napoleon, wenn 
gleich ohme Kenntniß von dem gefchloffenen Bunde mit Rußland, beurtheilte 
doch den Gascogner ganz richtig, wenn er ihm erklären ließ: er wolle nicht 
auf Koften eines getreuen Verbündeten einen zweifelhaften erfaufen. 

Nun begann der Krieg. In dem Augenblid, wo Napoleon fich fertig 
machte, den Niemen zu überfchreiten, wurde zu Wilna ein neuer Vertrag 
(3. Zuni) abgefchloffen, der den Bund zwiſchen Rußland und Schweden feiter 
fnüpfte. Einen Monat fpäter ward zu Derebro der Friede beider nordifchen 
Mächte mit England wiederhergeftellt; von der Gewähr für Norwegen und 
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den gehofften Subfidien war aber nod Feine Rebe. In deſſen machte der 
Yauf des Krieges e8 dem ruſſiſchen Kaifer höchſt wünjchenswerth, mit Schwe- 
den ganz in’s Klare zu fommen, damit er ficher blieb von diejer Seite und 
jeine Truppen aus Finnland gegen den gemeinfamen Feind verwenden könnte. 
Auch die früher in Petersburg befprodyene Unternehmung nah Norwegen 
hätte er jetzt lieber vertagt gejehen. Einmal mochten die Borftellungen 
Steins, der nadhdrüdlid darauf binwies, wie nutzlos für die gemeinſame 
Sache der Zug gegen Norwegen und wie viel dringender eine Yandung in 
Norddentichland fei, Eindrud auf den Gzaren machen; dann waren ihm felber 
für den nächſten und wichtigiten Zwed feine Streitkräfte nöthig. Gegen Ende 
August trafen Alerander und Bernadotte in Abo zufammen. Am 30. ward 
dort ein neuer Vertrag abgejchloffen, auf Grund der früheren Berabredungen. 
Um den Zeitpunkt einer Landung in Norbdeutichland zu beichleunigen, follten 
25,000 Mann Ruffen Ende September, weitere zehntaufend zwei Monate 
jpäter nah Schonen gebracht werden. Dann würde Schweden feine Opera. 
tionen gegen die däniſchen Inſeln beginnen; follte fih Dänemark nicht frei- 
willig zum Beitritt und zur Abtretung von Norwegen entſchließen, fo wurde 
Seeland vom Kronprinzen befeßt. Dagegen verbürgte Schweden dem ruffiichen 
Kaifer den Bejig bis zur Weichſel. Großbritannien jollte dazu vermocht 
werden, diefe Bedingungen zu gewähren. In einem geheimen Artikel ver- 
pflichteten fich beide Mächte, der Allianz die Kraft und den Charakter eines 
Familienvertrages zu geben und im Fall irgend eine Macht die Ruhe Schwe- 
dens oder Rußlands ftören follte, fih mit einem Hülfscorps von 12 bis 
15,000 Mann zu unterftügen.’) Ungeachtet diefes neuen Vertrages blieb die 
Erpedition gegen Dänemark vorerft noch ausgeſetzt; Alerander hatte ed ge 
wünfcht und Bernadotte war mit anjcheinender Großmuth diefem Wunſche 
entgegengefonmmen. Gr mochte fi überzeugt haben, daß Rußland die ver- 
iprochenen 35,000 Mann vorerft noch felber fehr nöthig babe, um den Krieg 
mit einigem Glück zu führen, und außerdem ward mit dem Verſchieben des 
dänischen Unternehmens aud die unbequeme Yandung in Norddeutihland in 
die Kerne gerüdt. 

Co blieb es dem fchwedifchen Kronprinzen vorerit erfpart, fi durch 
einen feindfeligen Angriff gegen Napoleon zu compromittiren; er Fonnte 
lauern und abwarten, wie die Umstände fi geftalteten. Denn daß Berna- 
dotte von einer uneigennüßigen und hochherzigen Theilnahme an der großen 
Sache getrieben fei, glaubte ſchon damals von den Eingeweihten Keiner. 
Selbſt Alerander, der ſich gern darin gefiel, fein Verhältniß zu dem Kron- 
prinzen im Fichte perfönlicher Herzensfreundfchaft erfcheinen zu laffen, ſprach 


*) Die genauefte Nachricht darüber gibt ToucharbsLafoffe Bd. II. 44 f. ber 
beutfchen Bearbeitung. Bol. übrigens ben lehrreichen Auffak in ber Zeitfchrift für 
hamburg. Geſchichte 1854 I, 155 ff. 
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wohl gelegentlih einmal die Beſorgniß aus, man könne durd allzugroße 
Sprödigkeit ihn Napoleon wieder in die Arme führen. Unſere deutſchen Männer 
trauten ihm vollends gar nicht. Mit Recht warnte Stein ſchon im September 
1812: wenn die verheißene Yandung im Norden ftattfinde, dürfe man weder 
dem Gascogner und feinen armen, raubſüchtigen Schweden noch Rupland 
das Schickſal Deutichlands überlafien. Diejes werde fih im Oſten vergrö- 
Bern wollen, jener werde Dänemark mit deutichen Provinzen für Norwegen 
zu entichädigen ſuchen. Wiederholt ſprach Stein auch jpäter feine Misſtim— 
mung darüber aus, dat Alerander dem -Kronprinzen eine folde Einwirkung 
auf —— Angelegenheiten einräume. Das ſchwediſche Weſen, ſagte er 
einmal, iſt eine Seifenblaſe und wirft gleich ihr. Aehnlich lauteten über 
Bernadotte die Urtheile von Gneifenau, Münſter und den ihnen gleidge 
finnten Männern, die dem diplomatischen Scauplage näber ftanden. Die 
Unthätigfeit des Kronprinzen im Sommer und Herbit 1812 ward geradezu 
als Zweideutigfeit angefehen ; dat er den Geldmangel und die Misernte in 
Schweden vorſchützte und ſich über die allerdings zähe Sparſamkeit Englands 
in Betreff der Subfidien beflagte, um fein Zögern zu entihuldigen, galt für 
leere Ausflucht, und zwar nicht nur in den Augen Steins und Gneijenaug, 
ſondern aud des Garen felbit, der dem Verdacht Raum gab, daß der 
Kronprinz, durch Napoleons glückliches Bordringen frappirt, erit den weiteren 
Gang der Ereigniſſe abwarten wolle, ehe er fich entfchied.*) 

Bemerkenswerth war es in jedem Kalle, daß die ſchwediſche Politik erſt 
dann ein Lebenszeichen von fih aab, ala die erſten ungünftigen Nachrichten 
über Napoleons Moskauer Erpedition eintrafen. Nun erichien mit einem 
Male ein Manifeft, das offene Feindieligfeit gegen Frankreich verkündete, und 
der franzöfiiche Gefandte ward angewieien, Stodholm zu verlaffen, Wenn 
Bernadotte damit beabfichtigte, neue Pfänder für feine verdächtig gewordene 
Treue zu geben, fo erreichte ev wenigitens an einer Stelle, in Yondon, jeinen 
Zwed; die Sprödigkeit, fih mit Schweden näher einzulaffen, Geld zu fpen- 
den, Norwegen zu garantiren, ließ etwas nad. Noch immer hatten freilich 
die britiihen Staatsmänner die Hoffnung nicht aufgegeben, daß Dänemark 
fi in Frieden mit Schweden auseinanderfegen und feine Truppen der ge— 
meinfamen Unternehmung anfchließen werde; in diefem Falle, meinte man, 
werde der Kronprinz wohl feine unmittelbare Korderung Norwegens verſchie— 
ben und fi mit einem Verſprechen für die Zukunft begnügen.) 


*) Außer dem übrigen Berichten geht dies auch ans den panegyrifchen Angaben 
bei TouchardsLafoffe deutlich hervor. S. IT. 55f. Daf ber Kronprinz wor Allem 
über Norwegen Sicherheit haben wollte, bevor er etwas that, zeigt auch ber Brief 
vom 17. October 1812 in ben Lebensbilbern III. 99 f. 

**) Thorntons Depefhen vom 8. und 30. Dec. 1812 in Castlereagh letters 
and despatches VIII. 295, 283 ff, Die fpäteren Berichte vom Januar ebenbaf. 
©. 314 ff. 


92 VI. 3. Der Feldzug im Mai 1813. 


Indeffen die eine wie die andere Hoffnung fchlug fehl. Weder Däne 
mark lie fich in der erwünſchten Weiſe beiziehen, noch war Bernabotte ge 
neigt, ohne bejtimmte Unterpfänder in Thätigfeit zu treten. Die britifche Po- 
litik Fam zu der Meberzeugung, daß ed dem Kronprinzen jeßt Ernſt fei, mit 
Frankreich zu brechen, aber daß ed auch irgend eines Zugeſtändniſſes bebürfe, 
um ihn zur Activität anzuipornen. So entſchloß fih denn das Yondoner 
Gabinet zum Nachgeben; feit Januar ward eifrig unterhandelt und am 
3. März ein Bündniß zu Stodholm unterzeichnet, worin den Schweden für 
eine Landung von 30,000 Mann und für Begünftigungen des britifchen 
Handels Subfidien bewilligt, Guadeloupe abgetreten und die — ————— zu⸗ 
geſichert ward zur Acquiſition von Norwegen. Damit hoffte England bie 
rafchere Thätigkeit Schwedens im deutſchen Norden gefichert zu haben. An 
das ſchwediſche Heer follten ſich ruffiihe und preußifche Truppen anfchließen 
und ſämmtlich dem Oberbefehl des Kronprinzen unterjtellt fein; ein am 
22. April zwifchen Preußen und Schweden abgeichloffener Bertrag ſetzte das 
preußiiche Hülfscorps auf 27,000 Mann feſt. 

Es ijt eine ſehr peinlihe Sache, neben dem gewaltigen Strome einer 
großartigen Volkserhebung, wie die erjten Monate des Sahres 1813 fie 
zeinen, diefen trüben diplomatiihen Ganälen nachgeben zu müſſen; aber zum 
Verſtändniß der deutfchen Dinge iſt es unentbehrlich, fie zu fennen. Man 
würde einen guten Theil der Geichichte des denkwürdigen Sahres und jeiner 
bedeutenditen Kämpfe nicht veriteben, wenn man die Antecedentien Berna- 
dotte’3, feine Abfichten und feine Taktik überfäbe. Er läßt fih, wie wir eben 
ſahen, ihon vor dem ruflischen Kriege Norwegen vom Czaren verſprechen, 
hält fi aber daneben die Chance noch offen, ſich mit Napoleon wieder zu 
verftändigen, ja er treibt diefen Doppelfinn feiner Politif, während Napo- 
leons glüclihem VBordringen nad) Moskau, Dis zu einem Punkte, der ihn 
ihon Bielen als einen Abgefallenen erfcheinen läßt. Wie dann die Lage ſich 
ändert, gebt er ein Paar Schritte vor gegen Napoleon, aber doch nur jo 
weit, um die Sehnſucht Rußlands und Englands nad) feiner thätigen Mit« 
wirkung zu erhöhen. Es gelingt ihm auch, fich im Preis fo hoch als möglid) 
zu jteigern und die ‚Gewähr Englands für feine norwegiihen Pläne ebenfo 
zu erlangen, wie vorher die Rußlands. Der gleiche Grundgedanke, der den 
ſchwediſchen Krenprinzen bis hierher geleitet hat, ift auch — das darf man nie ver- 
geffen — das beitimmende Motiv bei feinem fünftigen Handeln in Deutſchland; 
andere als norwegiſche Sntereffen hat er auch bier feinen Augenblid gekannt. 

In diefer Politik ijt feine Aber von dem großen, opferbereiten Geifte, 
der in demfelben Augenblik unfer Volt zum Kampfe trieb. Und nicht Ber- 
nabotte allein, auch der Czar, auch England find von ähnlichem Galcul er- 
füllt. Der Gzar läßt fih ſchon bei Zeiten die Weichielgränze garantiren, 
England vergift feine Handelövortheile nicht, beide zufammen verüben in 
einen Moment, wo fie die Freiheit der Welt und die Herftellung des alten 
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Rechts anf ihre Fahnen jchreiben, durch die Verträge über Norwegen an 
einem freien Volke ein Stüd von treulofer Gewaltthat, das an die Theilung 
Polens und an die ſchlechteſten Tage Bonaparte'scher Politif erinnert. Und 
wie nahe lag die Gefahr, daß nicht mit Deutichland im Moment feiner ftol- 
zeiten Erhebung ein gleiches Spiel gefpielt ward, wie mit Norwegen oder 
Dänemark! Es bing doch nur an einem Haar und man hätte den Erſatz 
für die ſchwediſche Entſchädigung in Deutichland geſucht, das heißt, die Ge— 
biete an der Weſer und Elbe, deren Raub durch Napoleon einer der legten 
Anläffe des großen Krieges gewefen, wären ihm wieder abgeraubt worden, 
um damit Dänemark für Norwegen zu entjchädigen. Um dies zu erläutern, 
müffen wir einen Moment den Beziehungen zu Dänemark nachgehen. 

Dänemark hatte, jo lange Napoleon in der Blüthe jeiner Macht jtand, 
dem franzöſiſchen Bündniß willig gedient. Ohne in den großen Krieg wirk- 
ſam einzugreifen, hatte es doch Handlangerdiente gethan, die willfommen 
waren. Die Kataftrophe Schills im Jahre 1809 war durch dänische Waffen 
herbeigeführt worden ; der nach Helgoland abziehenden Heldenihaar des Braun- 
ſchweiger Herzogs hatten die Dänen noch vom Wejerufer aus ihre unwirk- 
ſamen Kugeln nachgeſendet. Zugleih hatte die däniſche Krone nach dem 
Umfturz des deutjchen Reiches durch Napoleon den Verſuch gemacht, die Ein- 
verleibung Holſteins zu erfchleichen.”) Als freilich die Kataftrophe von Moskau 
erfolgte, dachte auch Dänemark an die Umkehr. Noch im December 1812 
wurde in Peteröburg wegen eines ruſſiſchen Bündniſſes angeflopft und im 
Sanuar 1813 erfolgten die erften Schritte, um mit England wieder ein 
freundichaftliches Verhältniß einzuleiten.) Bon England lieh die Antwort 
ziemlich lange auf fih warten; Dagegen kamen von anderer Seite Anträge; 
die zeigten, daß im Yager der Gegner Sranfreich bereits über Dänemark ver 
fügt war. Schweden erhob (Mitte Dechr.) das förmliche Verlangen, Nor- 
wegen abzutreten und ſich dafür mit Schwedifch- Pommern entihädigen zu 
laffen. Rußland unterftügte dies Anfinnen und ſchlug den Dänen vor, vorerjt 
dur jofortige Beſetzung Lübecks, Hamburgs und Bremens jid 
ſchadlos zu halten. Nicht nur dies und Schwedifh- Pommern, fondern 
ſelbſt Holland jtellte der Czar freigebig in Ausficht, wenn ſich die dänifche 
Politit ungeſäumt den Wünfchen der Verbündeten füge. Man war über- 
haupt nad alter Weije nicht verlegen, auf deutiche Koften recht reichlih zu 
entjchädigen; Bernadotte meinte, auch Meclenburg.- Schwerin könne man bin» 
geben, wenn nur er jelber Norwegen befäme!**) 


*) ©. Droyfen und Samwer, die Herzogthümer Schleswig-Holftein und das 
Königreih Dänemark. Hamb. 1850 ©. 11 f. 
**) Ebendaj. S. 42 Anm. S. auch die Denkſchrift Riſt's in der angeführten 
Hamb. Zeitjchr. I. 69. Bol. den Brief Friebrihs VI. ebenbaf. S. 166. 
“er, Thorntons Depefche in Castlereagh despatches VIII. 315. ®Bgl. Bignon 
XI. 373. 
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Zum Glück für Deutjchland fehlte es der dänischen Politif an Raſchheit 
des Entſchluſſes. Es war ihr damals jehr nahe gelegt, wenigitens Hamburg 
und Lübeck eintweilen ala Pfänder in die Hand zu nehmenz nicht nur Ruß— 
land und Schweden ermunterten dazu, aud der in Hamburg commandirende 
franzöfifche General Carra St. Eyr, wie er einmal feine Stellung als un» 
haltbar erkannte, forderte die Dänen auf, die Stadt zu bejeßen. Nach jeinem 
Abzug und vor Tettenborns Ankunft Fonnte die Beſetzung ohne Schwierigkeit 
jtattfinden; man hätte fie vielleicht als eine Erlöjung von den Franzojen mit 
Dank begrüßt. Es find auch im Rathe der dänischen Staatsmänner alle 
diefe Vortheile damals eifrig erwogen worden, aber es fiente jene Unjchlüffig- 
feit, welche eine machtloje Neutralität gern für Selbjtändigfeit ausgibt.“) 

Indeſſen waren aber die Dünen doch in peinlicher Ungewißheit über 
Norwegen; die Erflärungen Schwedens und Rußlands hatten alle Sorgen 
darüber erweden müſſen. Bon England kam endlich gegen Ausgang März 
eine Antwort; fie jprad von Norwegen nichts, aber fie lautete Falt und 
abgemefjen und enthielt die bedenkliche Neuferung: der Weg zur Friedens» 
unterhandlung gehe über Schweden. 

Da erjhien am 22. März, wie ein däniſcher Diplomat jagt, „einem 
Schußengel zu vergleichen“, Fürft Dolgorudy, aus dem Hauptquartier im 
Kaliſch vom ruſſiſchen Kaiſer unmittelbar abgejandt, um den engeren An- 
ihlug Dänemarks an die Verbündeten einzuleiten. Er brachte die Auffor- 
derung an Dänemark, fich der Coalition anzufchliegen, und verficherte auf die 
Frage wegen Norwegens, es jeien darüber von Rußland Feine bindenden Zu— 
jagen gegeben worden. Wie fih das däniſche Gabinet gleihwel noch bejann 
und eine Garantie aller däniſchen Staaten verlangte, wurde das nicht um- 
freundlich aufgenommen und die Sache jo bingeitellt, als fei jene frühere 
Forderung Norwegens nur erhoben worden, weil die dänische Gefinnung da 
mals höchſt zweideutig erfchienen jei. Schweden jchwieg über Norwegen; aus 
Peteröburg und aus Wien ward berichtet, das norwegiiche Verlangen ſei be 
jeitigt; zugleih bot der ruffiiche Abgefandte in Kopenhagen Alles auf, die 
Bortheile des Anjchluffes an das große Bündniß recht einleuchtend hervor» 
zubeben. Wurden doch die früher angebotenen Entſchädigungen jet wie ein 
freiwilliger Lohn für die Theilnahme am Kriege wiederholt; die Hanſeſtädte, 
jelbit Holland als lodende Beute bingehalten. So gelang es die Bedenken 
der dänischen Staatsmänner zu überwinden; fie entichloffen fidh, gegen die Ga— 
rantie der Integrität dänifcher Gebiete ein Hülfsheer zu den Ruſſen ſtoßen 
zu laffen. Im Anfang April wurde Graf Karl Moltke abgejandt, um dem 
Czaren diefe Vorſchläge zu überbringen, zur nämlichen Zeit ging Graf 
Bernftorff nad London, um das Verhältniß mit England wiederherzujtellen. 
Wenn Bernadotte damals in einer Unterredung mit dem dänijchen Gejchäfte- 


) ©. Riſt's Dentſchrift a. a. O. 71. 72. 
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träger wenigjtend auf die Abtretung von Drontheim zurückkam und als Er- 
ſatz wieder die Hanjejtädte und Mecklenburg vorichlug, jo fchien dies eben 
nur zu beweilen, daß zwar Schweden die alten Gelüfte noch nicht babe fallen 
laffen, aber von den verbündeten Mäcten der Gedanfe an die Abtretung 
aufgegeben ſei. Der Kaifer will uns Norwegen garantiren, jchrieb damals 
(30. März) der Dänenkönig kurz nad Dolgerudys Ankunft, und uns zum 
Frieden mit England verhelfen. So ward denn auch eben jeßt, zum Be 
weis, daß man in die rujliichen Sntentionen bereitwillig eingebe, der Ent- 
ſchluß gefaßt, das von den Franzojen von Neuem bedrohte Hamburg zu 
„ſchützen.“ Mit der Berfiherung, daß der König der Unabhängigkeit der 
Hanfejtädte nicht entgegen fei, ward am 10. April dem Fürften Dolgorudy 
und dem däniſchen Gonful in Hamburg die Eröffnung gemadt, dal der 
dänische Monarch in Anbetracht der drohenden Gefahren jich entſchloſſen babe, 
Hamburg und Lübeck jeine Protection zuzuwenden, indem er fie durch jeine 
Truppen bejeßen laffe.”) _ 

Was jollte dies doppelte Spiel bedeuten? War doch von Rupland zu 
wiederholten Malen, von England erjt neulich, am 3. März, den ſchwediſchen 
Kronprinzen Norwegen verfprochen worden; warum lodte man jet Däne- 
ware mit Verheißungen, die dem offen widerfpraden? Schwerlid bat der 
ruſſiſche Unterhändler feine Bollmachten überfchritten; eher jcheint es, daß ein 
neues Schwanfen in diejer leidigen Sache eingetreten war. ngland zwar 
zeigte. fich entjchloffen, die Bernadotte'jchen Wünfche zu erfüllen und empfing 
den dänijchen Abgejandten, Bernftorff, mit der Frage, ob er ermächtigt ſei, 
Norwegen abzutreten; wie er das verneinte, wurde jede weitere Verhandlung 
abgebroden. Aber Alerander zeigte ſich lauer und ſchien wicht abgeneigt, 
Dänemark auch ohne das Opfer Norwegens in den Bund aufzunehmen. 
Bernadotte jäumte denn auch nicht, dem Czaren zu bedeuten, daß er fich 
aller Verbindlickeiten für entledigt erachte, wenn man ihm die gegebenen 
Zufagen nit halte; er fand Unterjtügung bei England. Da wurde denn 
freilich die Sendung Dolgerudy’'s dem Urheber jelber unbequem und er 
mochte es bereuen, Dänemark jo weit entgegengefommen zu fein. Wuc war 
es nichts weniger ald erwünſcht, daß die in Kopenhagen verſprochenen Ab» 
tretungen in Norddeutichland ziemlich laut beſprochen und jelbjt in der Preſſe 
erörtert wurden. Es fchien doch nicht am der Zeit, die Hanfeaten, Die 
Medlenburger und die Pommern, deren Begeilterung und Opferwilligkeit 


*) „Daß die Schweben”, ſchrieb König Frievrih VI. am 13. April, „an meb- 
reren Stellen angreifen werben, ift möglich. Bon Holftein halte ich doch den Angriff 
für abgewendet, da ich Rußland gelobt habe, Hamburg, Lübech und Travemünde zu 
bejeßen..... auch meine Truppen mit Rußland zufammenwirken zu laffen, ſobald 
ih Frieden mit England erlangt habe.” 
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man noch bedurfte, ſchon wiffen zu laffen, daß fie vielleicht zur auswärtigen 
Entſchädigung beitimmt waren.*) 

Eine Zeit lang blieben die Dinge no in der Schwebe. Wenn Düne ⸗ 
mark es unterliei, die Hanfeftädte zum Schuß gegen die Sranzojen zu be- 
jegen, jo gejchah dies nur, weil man ſich über die Bedingungen der Oceu— 
pation mit Tettenborn nicht verftändigen Fonnte; im Webrigen ſchien das 
Verhältniß zu Rußland ganz ungetrübt und noch bis in die zweite Hälfte des 
April kamen freundliche Gröffnungen aus dem ruffiihen Hauptquartier. In- 
deſſen ward aber Bernadotte dringender und England jtand ihm zur Seite. 
Alerander mochte die Zweideutigfeit des Spiels ziemlich empfinden, indem er 
erit Schweden heimlich Norwegen verſprochen und dann mit Dänemark eine 
Verhandlung über ein Bündniß gepflogen hatte, worin von jener Abtretung 
feine Rede war; er mußte eine der beiden Allianzen opfern und es neigte 
Alles dahin, daß dies die dänische war. Um aber vom Gzaren den Schein 
einer Treulofigfeit abzuwenden, wurde die Schuld auf den Unterhändler ge- 
worfen. Am 3. Mai erhielt Dolgorudy plößlih einen Erlaß, der in berben 
Worten fein Verfahren mißbilligte, die Verhandlung desavouirte und den 
Unterhändler abberief.. In Dänemark war man, wohl mit Recht, überzeugt, 
da der Gejandte in gutem Glauben gewejen war und bebandelte ibn den 
gemäß auch in jeiner Ungnade mit aller Auszeichnung. 

So war denn die Stellung der fcandinaviichen Staaten zum großen 
Kriege entſchieden; Schweden trat in das große Bündnis ein, Dänemark 
blieb aller Borausfiht nach mit dem franzöfiichen Kaifer und feinen Ge 
ſchicken verflodhten. Dieje Wendung, fo widerwärtig die einzelnen Vorgänge 
find, war für Deutichland ohne Zweifel noch nicht die fchlimmite; fie wehrte 
und wenigitens die Vergrößerung Dänemarks an der Weſer, Elbe und Trave 
ab. Aber daß Bernadotte's Hülfe doch nicht wohlfeil erfauft war, und daß 
ih Steins Wort, „das ſchwediſche Weſen jei eine Seifenblafe”, in der That 
erfüllte, davon wird die folgende Geidichte bei mehr als einem bedeutenden 
Anlaſſe Zeugniß abzulegen haben. 


Wir find dem Gange diefer großen und Eleinen Dinge ohne Unter- 
brechung gefolgt, un die Motive, die Kräfte und die Schwierigkeiten, mit 
denen wir in den Kampf eintraten, in einem zufammenhängenden Bilde dar: 
zulegen. Es ift Zeit, au das Thun des Gegners ins Auge zu fafien. 

Dan wird, zumal bei Betrachtung der Schwierigkeiten in Deutjchland 
jelbft, wohl nicht verfucht fein, feine Macht zu gering anzuicdlagen. Noch 
waren jeine Mittel gewaltig, fein Genie und feine Thatkraft ungebeugt, die 
ruſſiſche Kataſtrophe hatte feine Macht und feinen Nimbus wohl ſchwer er 


*) Bgl. die Zeitichrift des Vereins für Hamburg. Geſch. 1854. I. 77 fi. 171 ff. 
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fhüttert, aber nicht gebroden. Noch blieb er ein furdhtbarer Gegner, zumal 
der deutſchen Zerrifienheit gegenüber, die fih auch im diefem glorreichiten 
Augenblid nicht verleugnet bat. Zwölf blutige Schlachttage, in einen Furzen 
Zeitraum zufammengedrängt und an Opfern reicher, als mancher große Welt- 
frieg, haben beredtes Zeugniß abgelegt, was auch nach dem Verhängni von 
1812 der Mann und feine Hülfsquellen noch bedeuteten. 

Er hatte die Reſte feiner Armee verlaffen, weil die politische Page in 
Deutihland und Frankreich das zu gebieten ſchien. Wäre ich bei der Arınee 
geblieben, äußerte er gegen Marmont,‘) jo hätte ih mih am Niemen ge 
halten, Murat wird an die Weichſel zurücgeben; das iſt der Unterfchied in 
militärischer Hinficht. Aber nad den Berluften, die wir erfahren, und in 
meiner Stellung als Souverain, machte meine Anwefenbeit Bei der Armee in 
folder Entfernung und diefen Umftänden meine Situation bedenklich. Hier 
bin ich anf meinem Throne und werde bald in der Lage fein, neue Hülfe- 
mittel zu Schaffen und unfre Unglücsfälle gut zu machen, 

Es war feine wohlberechnete Taktik, den Eindrud, den die Kataftrophe 
auf ihn ſelbſt gemacht, zu verbergen dur die Miene fcheinbarer Unbeweg— 
lichkeit und ungetrübter Zuverſicht. „Vom Erhabenen zum Läcerlichen ift 
nur ein Schritt,“ fagte er in Warſchau fpottend feinem Gejandten de Pradt, 
als diefer in ſprachloſem Eritaunen den flüchtigen Imperator in feinem un— 
ſcheinbaren Abjteigquartier aufſuchte. Wer bat nicht Unglüdsfälle gehabt, 
fügte er hinzu; bei mir Stehen fie nur im Verhältniß zu meinen Glücke, 
werden aber bald gut gemacht fein. Er rühmte feine Gefundheit, feine uns 
geſchwächte Kraftund fchien fich jelbjt mit einem gewilfen Behagen in die 
neue Situation zu verfegen. Ich bin für außerordentliche Abenteuer ge 
ſchaffen, fagte er, die umgeftürzte Welt ift mein Element; aber ich werde fie 
wieder zu ordnen wilfen. Im Kurzem werde ich mit 300,000 Mann an der 
Weichjel ftehen und die Ruffen züchtigen für Erfolge, die das Werk der Na- 
tur, nicht ihr Verdienſt find. 

Das war die Tonart, die er anfchlug, der eignen Gemahlin und ten 
Vertrauten, wie den Staatsmännern und Behörden gegenüber. Nur die 
Kälte, jo lautete die Fiction, hatte das Unheil verschuldet; im Kurzem werde 
Alles wieder gut gemacht fein. 

Napoleons Rückkehr nad Paris, die der Botſchaft des 29. Bulletins 
faft auf dem Fuße folgte, war das Grite, was den Eindrud der Hiobepoft 
fühlbar minderte. Man moechte ihn im Stillen anflagen und verdammen, 
jein Wefen und Walten blieb doch immer von fo imponivender Macht, day fein 
perfönliches Erſcheinen allein jenes Gefühl der Sicherheit einigermaßen wie: 
dergab, das durch die entiegliche Niederlage bis auf's Tiefſte erjhüttert war. 
Die abenteuerlihe Mallet'ſche Verſchwörung, jo ſehr fie die ſchwache Seite 
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des Syſtems entblößte, lieh doch auch empfinden, was an dem einen Manne 
Alles hing. So erwedte denn auc fein Kommen die Franzoſen aus ber 
dumpfen Betäubung, die der Unglüdsbotichaft gefolgt war; überall gab ſich 
eine neue Spannung und Thätigkeit fund, deren Schöpfer und Veiter er war. 
Die Nation follte über das vergangene Unheil gar nicht zur Befinnung 
fommen, fondern alles Denfen und Thun ſich nur dem neuen Kampfe zu— 
wenden, der bevoritand. In diefem Sinne empfing er feine Minifter, die 
Behörden, den Staatsrat), den Senat; feine Neden an fie betonten kaum 
die Niederlage, fie ermuthigten nur zum neuen Kriege. An feiner Haltung 
und jeinem Lone war nicht zu erfennen, daß der rein menjchlide Schmerz, 
der Millionen bewegte, auf feine Seele irgend einen tieferen Eindruck ge— 
macht; er bewährte überall die Falte und ftolze Faſſung, wie in den Tagen 
feines Glückes. Auch das officielle Echo feines Willens, der Moniteur, bielt 
den Ton der Siegeszuverſicht früherer Tage feit. Ich wiünjche den Arieden, 
erklärte der Kaifer bei der Gröffnung des gefeßgebenden Körpers, aber nie 
werde ich einen andern ald einen ehrenvollen und dem. Intereffe jo mie der 
Größe meines Reiches angemefjenen Frieden ſchließen. Der Minijter des 
Innern entrollte vor der gejeßgebenden Berfammlung ein glänzendes Bild 
alles deifen, was unter dem Kaiferreich für das innere Wohl des Landes, für 
Cultur des Bodens, für Induſtrie, Canäle, Häfen, Straßen geſchehen war, 
um zu beweijen, „wie unermeßlich die Hülfsquellen, wie feit gegründet das 
Syſtem des Reiches und wie hoch verdient eine Regierung jei, deren Ar- 
beiten jtet3 nur dem gewidmet wären, was groß und ruhmwürdig für Sranf- 
reich ſei.“ Auch die Echmeichler, die unter dem eriten Eimdrud der Nieder: 
lage verftummt waren, fanden die Sprache wieder; jo reich wie in den Tagen 
des Sieges ſtrömten die Ergebenbeitsadreifen von allen Seiten zufammen. 

Gleichwohl täuſchte ſich Napoleon über den Ernit der Lage nicht. Wenn 
er in der Rede an den legislativen Körper die Energie feiner Bölfer und 
ihre ungeſchwächte Yiebe pries und „mit Genugthuung“ verkündete, dat Die 
Bewohner Italiens, des ehemaligen Hollands und der neu vereinigten Nord— 
jeegebiete wetteiferten mit den alten Franzoſen, und wenn er im zuverficht- 
lichſten Tone verficherte: „ich bin zufrieden mit dem Benehmen aller meiner 
Verbündeten“ — jo waren das nur die alten Künfte, womit er jo lange 
die Welt geblendet; er felber täufchte fi) nicht mehr. Am Tage, wo er jene 
Rede ſprach, am 14. Februar 1313, wuhte er jehr genau, wie wenig Urſache 
er hatte, das Benehmen „aller feiner Verbündeten“ zu preifen; er jah das 
Zaudern des öfterreichiichen, das Schwanken des preußiichen Gabinets, die 
wachſende Macht der Bolksbewegung dort Flar vor Augen; er wuhte, welch 
eine mächtige, ungefannte Gährung die alte Bölferwelt Curopas anfing zu 
erjchüttern. 

Es iſt nicht zu verfennen, daß gerade diefe neue Art des Kampfes tiefen 
Eindruck auf ihn machte. Der erwachte Geiit der Nationen erwedte ihm 
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Grauen, wenn er glei die Miene annabın, ibn zu verfennen und zu mil 
achten. Der Ideologie — rief er gleih nad feiner Rückkehr dem Staatsrath 
zu — muß man alles Unglück, das Sranfreich betroffen hat, zufchreiben ; ihre 
Yehren haben die Herrichaft der Blutmenjchen herbeigeführt. Wer anders 
bat das Princip der- Infurrection als einer Pflicht proclamirt? Die Agenten 
Englands, jagte er dem geleßgebenden Körper, verbreiten bei allen Nachbar— 
völfern den Geiſt der Nevolte gegen ihre Kürften. England ſucht das ganze 
Seftland dem Bürgerfriege und der Anarchie preiszugeben. Nicht ein Yand 
Europas, verfündete er bei einem andern Anlaffe, wird von Frankreich ab- 
fallen; alle werden taub für die Intriguen Englands fein. 

Aber während er dies Sprach, ward er ſchon durch die Greigniffe Lügen 
geitraft. Im December batte er noch boffen Fönnen, daß Rußland erichöpft 
an der Weichiel bleiben, Deiterreih und Preußen ſich nicht enticheiden wür- 
den. Er redinete damals noch auf einen ſtattlichen Neft der großen Arınee, 
der ſich ſammeln und veorganifiven Fonnte. Dann wäre ibm Zeit gegönnt 
geweien, bis zum Frühfahr neue Kräfte zu ſammeln und geftüßt auf feine 
Feſtungen an der Dver und Weichjel die Ruſſen weiter zurüczutreiben. Aber 
in ſechs Wochen hatten fih die Verhältniſſe gewaltig geändert. Die 
Reſte feiner Macht, über alle Erwartung vermindert, waren Bis an die Over, 
Spree und Elbe zurücdgeichoben, die Ruffen näherten fih, von Vorks und 
Bülows Truppen unterjtügt, bereit? der Mark, der preußiſche Hof entwand 
ih dem franzöfiihen Einfluß und begann die gebundene Kraft des Volkes 
zu entfeffeln. Was eben jeßt, im Februar und März, dort geichab, Fündigte 
einen Kampf an, deilen Gewalt Napoleon wohl ermaß, auch wenn er fich 
vor der Welt den Schein gab, ihn zu ſchmähen und zu minachten. 

Den jtelzen Berfiherungen zum Trotz, welde die unverminderte Er- 
haltung feiner ganzen Macht verkündigten, fah er die Zeit fommen, wo Opfer 
nicht mehr abzuwenden waren. Aber die fataliftiiche Conſequenz des Syſtems 
wollte es jo, daß diefe Opfer nicht gebradyt werden Fonnten, ohne die mora- 
liſche Macht des Ganzen zu erfchüttern. Er bat darüber jelbit auf St. He— 
lena ein bezeichnendes Bekenntniß abgelegt. Der Naifer, hie es dert, war 
zu den größten Opfern bereit, aber der Augenblick fte anzubieten jchien ihm 
bedenklich. War gleich jeine materielle Macht groß, fo war doch feine auf 
die öffentliche Meinung geitügte Macht noch größer und glich einem Zauber 
werk. Es galt, dieje nicht zu verlieren. Ein faljcher Schritt, ein übel an- 
gebrachtes Wort konnte für immer dies Blendwerk zerjtören. Cine große 
Umficht, ein ſcheinbar umerfchütterliches Zutrauen im feine Kräfte waren 
ihm demnach vorgeſchrieben; vor Allem mußte er die Dinge Fommen jehen. 

Die Dinge kamen rafcher und ungewöhnlicher, als er es bei jeiner An- 
funft in Paris erwartet hatte. Mochte er damals noch glauben, er könne 
im Frühling mit einem neuen Heere durch das regungslofe Deutſchland, von 


Defterreih und Preußen nicht verlaffen, vielleicht wirffam unterftügt, den 
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ruſſiſchen Krieg in einem rafchen Feldzuge an der Weichjel beendigen, jo 
hatte ſchon die That VYorks mit ihren nächſten Folgen diefe Hoffnung ver 
nichtet. Unter dem Eindruck dieſer Botjchaft wurde am 11. Januar eine 
Aushebung von 350,000 Mann beichloffen, und um diefe Zahl zu erreichen, 
mußten nicht nur das erite Aufgebot der Nationalgarde und die nody nicht ein» 
berufenen Eonfcribirten der legten vier Jahre beigezogen, fondern es mußte auch 
auf die Conſeription des Jahres 1814 vorgegriffen werden. Die regelmäßigen 
Mittel reichten ſchon nicht mehr hin, das Bedürfniß zu decken. Die politifche 
Lage ward aber mit jedem Tage ſchwankender. Die Freundfchaftsbetheuerungen 
des in halber Gefangenschaft befindlichen Berliner Eabinete, die Desavouirung 
Vorks, Hatzfelds Miffion, Hardenbergs fingirter Eifer für einen Bonaparte- 
Hohenzollernſchen Samilienbund fonnten wohl einen St. Marſan und Augereau, 
aber nicht Napoleon über die wahre Page täufhen. Wenn er Preußen traute, 
warum verbat er fich jede auch in das harınlofeite Gewand gefleidete Sen- 
dung an Rußland? warum that er nicht irgend einen emtgegenfommenden 
Schritt, um wenigftens dem Hofe und der Regierung den Abfall zu er- 
Ihweren? Während er bei Defterreich es wenigftens an Bemühungen nicht 
fehlen läßt, die Politit des Gabinets in den Bahnen der franzöfiichen Allianz 
zu erhalten, iſt es bemerkenswerth, wie wenig er ed fich angelegen fein läßt, das 
Gleiche bei Preußen zu thun. Es war jchwerlih Geringihägung der preu- 
hiſchen Macht (noch während des Krieges vom Sahre 1812 hatte er mehr 
als einmal unwillfürlich verrathen, daß er fie noch immer fürchte); es war 
das geringe Vertrauen, irgend eine dauerhafte Freundſchaft zu gründen. Cine 
innere Stimme mußte ihm fagen, daß es zwiſchen diefem Bolfe und ihm 
feine Gemeinjhaft mehr gab; feit 1806 hatte er namenlofen Hat gefäet, 
jet ging die Ausfaat auf. 

Seit des Königs Abreife, dem Aufruf vom 3. Februar und der nun 
begonnenen unvergleichlichen Rüftung des Volkes war für ihn fein Zweifel 
mehr, was bevorjtand; er kannte den Feind, gegen den Preußen feinen legten 
Mann und feinen legten Thaler als Opfer ftellte. Aber er läßt die „Dinge 
kommen“; die Greigniffe vom März, die Kriegserflärung, der Bund mit 
Rußland überrafhen ihn nicht mehr; wie er dem preußifchen Gefandten beim 
Abſchied fagte: Lieber ein offener Feind, als ein Freund, der ftets auf dem 
Punkte jteht abzufallen. 

Seine Antwort auf die Kriegserflärung Preußens war eine neue Aus- 
bebung von 130,000 Mann. Alfo über eine halbe Million Menſchen war 
feit Januar zu den Waffen gerufen. Freilich ift von diefen ungeheuren 
Nüftungen nicht Alles jo vollzogen worden, wie es auf dem Papier ftand, 
Wir erinnern uns, ſchon im Jahr 1809 hatte das große Neich die Laſt eines 
doppelten Krieges, am Ebro und an der Donau, nur mit Anftrengung er- 
tragen können. Seitdem hatte der ſpaniſche Kampf und die ruffiihe Kata 
ftrophe Hunderttaufende verſchlungen; die Kräfte der Nation waren erjchöpft, 
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die mannbare Jugend aufgezehrt, man mußte mit unreifem Stoff die Rüden 
ausfüllen. Die alte freudige Kriegsluft war dahin; die Gonfcription ward 
jegt als verhaßte Geifel empfunden und von den Hunderttaufenden, die im 
Frühjahr 1813 zu den Bahnen gerufen wurden, hat fi ein guter Theil 
dur Die Flucht dem Rufe entzogen.) Auch was fi zu den Fahnen fand, 
war dem alten Material nicht mehr zu vergleichen; dieje jungen Truppen 
ſchlugen fi zwar unter der Leitung des Kaifers mit heroiſchem Muthe, aber 
fie waren durch die Strapazen übertriebener Märſche und durd mangelhafte 
Verpflegung raſch aufgebraudt. inzelne Waffengattungen waren ſo raſch 
gar nicht berzuitellen. Das Gefhüg mußte erjt mit Anftrengung ergänzt, die 
Reiterei meu gebildet werden. Zur Reiterei fehlte es an Pferden, an ges 
übten Soldaten und an der tüchtigen Schule von Dfficieren und Unter 
officieren, die eine neue Cavallerie heranziehen konnten.) Und welche Geld» 
mittel waren nöthig, um eine ganz neue Heeresrüftung zu fchaffen! Was 
vorhanden war, reichte dazu nicht entfernt hin. Um die Milliarde, die dazu 
nöthig, aufzubringen, bedurfte es der gewaltfamften Mittel, die der nationalen 
Wohlfahrt gleich ſchmerzliche Wunden fchlugen, wie die immer neuen Aus— 
bebungen an Menjcen. 

Was aber mit diefem unvollflommenen Material möglih war, hat Na: 
poleon geleijtet. Sein raſtloſes Thun, fein Drängen, feine Eile fteht in 
bemerfenswerthem Gegenfag zu den Bedenken, dem Zaudern feiner Feinde. 
Während fie in langen Erwägungen die foitbarjten Momente verlieren, con- 
centrirt fih alle feine Thätigkeit auf die raſche Eröffnung des Kampfes. 
Indeſſen fie die wichtigen Gebiete zwiſchen Elbe und Weſer dem abenteuer: 
lichen Streifzuge einer leichten Reiterihaar überlaffen, läßt er Vandamme 
am Niederrhein ein Armeecorps bilden, um die Abgefallenen zu züchtigen. 
Während die Gegner fi noch befinnen, wie fie gegen die Rheinbundsfürften 
verfahren follen, zwingt er fie zu neuen Opfern und fichert fih ihre Treue, 
indem er aus ihren Landen das große Uebungslager feiner neuen Heere macht. 
Bei Frankfurt bilden Souham, Beffieres und Marmont frifhe Streitkräfte, 
bei Würzburg Ney und Dudinot, an die fih aud die Gontingente Würt- 
temberge, Badens und Heſſens anſchließen follen. Die Baiern ſammeln auf 
jeinen Befehl bei Bamberg eine neue Rüftung. Am Niederrhein macht 
Vandamme ſich marjchfertig, aus Oberitalien rückt Bertrand mit einem 
neuen Armeecorps nad Deutjchland vor. Die alte und junge Garde wird 
neu organifirt, aus dem Innern Sranfreihd und aus Spanien 150 Stämme 
zu Bataillonen genommen, an die fi) die neuen Truppen anzufchließen haben, 
von der Flotte werden Matrojen und Seefoldaten herbeigeholt, um die Yücken 
zu decken. In der Rafchheit und Bielfeitigkeit diefes Thuns bewährt fid 





*) Ueber bie Auftritte, die ſelbſt in Paris ftattfanden, ſ. Thier XV. 197 f, 
“m ©. Dbeleben, Napoleons Feldzug in Sachſen ©. 9. 12 ff. 
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feine ganze Virtuoſität; er fammelt Truppen, läßt fie unbewaffnet über den 
Rhein fchaften, auf dem Marſch und an den Ruhepunkten ihnen die Waffen 
austbeilen und fie ſchnell einüben. Das Alles it jeit Anfang des Jahres 
in vollem Zuge; ald er die eriten Anzeichen won Preußens drohenden Abfall 
erhielt, bildeten fi am Main ſchon neue Streitkräfte, als der Krieg erklärt 
wird, waren ſchon anſehnliche Maffen auf dem Marſch nah Mitteldeutidland 
begriffen. Alles wurde mit Meiſterſchaft darauf angelegt, Daß er zuerſt und 
nit Meberlegenbeit auf dem Kampfplatze erſchien. 


Mit diefer Schnelligkeit und ſchöpferiſchen Kraft veraliden macht das 
Thun der Gegner den Eindruck zögernter Yangfamkeit. In dem Augenblick, 
wo der franzöfifche Kaifer die ſchwache Aufitellung Engens an der Elbe ver: 
ftärkte und von Dresden an bis zur Mündung eine Macht von 60— 70,000. 
Mann vereinigte, ſtand die freilich jehr verminderte Heereskraft der Rufen 
Wochen lang an der peolniichichleftichen Grenze. Als Kutuſow endlich (7. April) 
von Kalifh aufbrad, hatte Napoleon bereits Armeen nad) Deutjchland ge 
worfen; als der ruſſiſche Feldherr die Elbe erreichte (24. April), brach auch 
der Gegner jhen von Mainz auf, um den Verbündeten überlegene Maffen 
entgegenzuführen. Wohl bereitete ſich in Preußen eine coloffale Rüftung ver, 
aber fie war noch nicht vollendet; es bedurfte wahrſcheinlich noch Monate, 
bis die gefammte Kraft des Volkes in voller Friegerifcher Entwidlung war. 
Die Ruffen waren vorerit fhwäder, als die Beicheideniten erwartet hatten. 
Das „Hauptbeer” unter Kutuſew zählte 17,000 Mann; Miloradewitich, der 
jet vor Glogau von jchlefiichen Reſervebataillonen abgelöit ward, 11,500; 
bei Blüchers Gorps in Schlefien befanden fidh neben 26,000 Mann Preußen 
10,000 Ruffen unter Wintzingerode; Wittgeniteins Heer zählte gleichfalls nur 
10,000 Rufen, während Vorf, Bülow und Boritell, 28,000 Mann Preußen 
itark, den Hauptfern bildeten. Ohne Barclay's mäßige Streitkraft, die erit 
nach dem Fall von Thorn verfügbar war, und ohne die leichten Streifcorps 
an der untern Elbe war alfo vorerſt nur eine Heeresmadt von etwas über 
100,000 Mann in Bewegung; dazu ftellte Preußen die ftärfere, Rußland die 
Eleinere Hälfte. Auf etwa 48,000 Mann redueirte fi) für jegt die Leiſtung 
des ſtolzen moskewitiſchen Verbündeten. 

Gleichwohl machten die Ruffen ein Hebergewicht geltend, wie e& zu ihren 
wirklichen Yeiftungen außer Verhältniß ſtand. Schon die ruſſiſche Organi- 
fation der Truppen begünftigte das. Diele ruſſiſche Regimenter beftanden 
jegt nur aus einem oder zwei Bataillenen; bei jedem SInfanteriecorps war 
eine Abtheilung Neiterei und einige Batterien. Bei diefen beiden MWaffen- 
gattungen hatte ein General oft nur wenige hundert Mann unter fi; über: 
haupt war es die GFigenthümlichkeit der damaligen ruffiihen Heeresbildung, 

fleine Zruppenkörper, aber eine Menge von Führern mit Generalsrang zu 
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haben. Gerade ungefehrt war es bei den Preußen. Aus Gründen der 
Eparfamfeit hatte der Chef eines Regiments, das aus drei Bataillonen zu 
3500 Mann beitand, in der Regel nur Majorsrang; ja felbft eine Brigade, 
die zwei Infanterieregimenter, ein Örenadierbataillen, 2 Reiterregimenter 
und eine Abtheilung Artillerie enthielt, wurde nicht immer von einem Ge» 
ueral, jondern von einem Oberſten commandirt.*) Diefes Verhältniß machte 
es möglich, daß fih Die Nuffen überall verdrängten und die Führer ganz 
fleiner Zruppencorps, vermöge ihres höheren Ranges, aud den Oberbefehl 
über die Preugen an ſich nahmen, wo ungewöhnlich jtarfe Truppenförper 
von Dfficieren mit bejcheidenen Titeln befehligt wurden. Auf preußifcher 
Seite waren unjtreitig die fähigerern Führer, aber auf ruffiicher der größere 
Auſpruch. Trotz ihrer geringen Truppenzahl fühlten ſich die Nuffen überall 
als die große Weltmacht und jhägten Preußen, im Anfang wenigſtens, nicht 
nad) jeiner Rüftung, jondern nad feinem Umfang. Cie nahmen wohl die 
Miene von Beihügern an, deren Großmuth für Preußen einen Krieg führte, 
der Rußland felbit nichts anging. Darin waren überall die Reminiscenzen 
von 1806— 7 zu fpüren; ja es Fang auch wohl bie und da in der aller- 
erjten Zeit die Geringſchätzung preußiſcher Bravour durch, wie in den Tagen 
nad Sena und Auerjtädt. Die glorreihen Kämpfe, die folgten, haben dies 
freilich Bald ausgeglichen. Aber das Uebergewicht der ruffiichen Yeitung 
dauerte bis zum Waffenftillftand und ward durch manch fchweres Opfer ge- 
büßt. Erſt wie die Preußen die Führung in die Hand nahmen, kam die 
Zeit der großen und enticheidenden Erfolge. 

Für jeßt war nicht daran zu denken, dab einem preußifchen Führer ein 
leitender Einfluß eingeräumt ward, obwol die Kutufow, Wittgenftein, Barclay 
mit Blücher, Vorf, Bülow, Scharnhorſft, Gneifenau nicht verglidhen werden 
konnten. Die Preußen mußten fih damit begnügen, ihre beiten Talente, 
wenigitens fo gut es ging, zu verwenden. Das einzige Hauptquartier Blüchers, 
dem Scharnhorst, Gneijenau und Müffling im Generalftabe zur Seite ftanden, 
enthielt mehr Intelligenz und Thatkraft, als die ganze ruffiihe Führung in 
den drei Kriegejabren aufgeboten hat. Es war ein umübertrefflih glücklicher 
Griff Scharnhorfts, daß er die Wahl auf Blücher zu lenken wußte; aber erit 
nah dem Waffenjtillftande gelang es, dem General die jelbjtändige Stellung 
zu erringen, in der er feine wahre VBirtuofität entfalten konnte. Für jekt 
war er dem ruffiichen Oberbefehl unterworfen und mußte von deſſen Miß— 
griffen die Folgen mittragen. 

War Napoleon vorerft noch der Stärfere durch feine Rafchheit, durch 
die Einheit der Leitung, wie durd die größere Zahl, fo waren dagegen in 
der Qualität der Truppen. feine Gegner ihm überlegen. Was er in's Feld 
führte, war das legte Aufgebot meift ganz neuer Truppen, aus der Nation 


*) S. Friccius I. 135. 
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mühfam zufammengebracht, zum Theil noch unreife Jugend, die das Genie 
des Führers wohl raſch ausbilden, zu äußerſter Anftrengung begeiltern und 
zum Siege führen Fonnte, die aber in ihrer Fünjtlichen Frühreife um fo 
rafcher aufgebraucht wurden von den Mühen des Kampfes. Dagegen ftellten 
die Ruffen lauter gediente Truppen in’s Feld, die Preußen theils chen im 
Kampf erprobte, theils ſeit Jahren eingeübte Mannſchaft, die den Kern der 
Nation enthielt, die Blüthe der Jugend, wie die reife Kraft des Mannes— 
alters, Alle von einer großen Idee des vaterländiichen Kampfes begeijtert, 
Dfficiere und Soldaten aus einem Guffe — eine Heeresrüftung, wie fie edler 
und herrlicher niemals ins Feld geführt worden ift. 

Was hätte mit diefen Kräften erreicht werden fönnen, wenn fie, wie es 
thunlih war, ftatt gegen Ente März einen Monat früher fich gegen die 
Elbe in Bewegung jeßten! in erfahrener Militär meint: wenn die Haupt: 
macht der Ruffen auch erit Mitte December von Wilna fih gegen Sniterburg 
in Bewegung gelegt und mit den Preußen raſch vereinigt über Plozk nad 
Dresden vorgedrungen wäre, jo fonnte bis Ende März der Rhein und fomit 
auch der Rheinbund gewonnen fein.) Die größte Schuld daran, dal; diefer 
durdjchlagende Erfolg verloren ging, hatte die Schwäche und das Zaudern 
"der Ruſſen; die Bedenken des preußiſchen Cabinets, wie die Taktik Defterreichs 
waren zum guten Theil nur die Folgen davon. Kutuſow hatte jeden Anlaf 
begierig ergriffen, Erholungsquartiere für feine Truppen zu ſuchen; noch zur 
Zeit der Kalifcher Verhandlung gab er für den Fall des preußiichen Anfchluffes 
an Wittgenitein die Weifung, dat, Tobald Die Preußen vorrüdten, auch Die 
Hauptarmee aufbrechen ſolle; „fe joll fowel für Cie, als für die Preußen 
als Referve dienen.” Als König Friedrih Wilhelm durch Natzmer den erjten 
Antrag eines Bündniffes bringen lieh, „jtellte er die Bedingung, daß die Rufen 
unverweilt über die Weichſel und Oder vorrüdten; der Gzar hatte das da— 
mals zugefagt. Jetzt wandten fi) die Dinge fo, daß die Ruffen ihr Vor- 
gehen von dem thätigen Auftreten Preußens abhängig machten. In Kutuſows 
Hauptquartier blieb immer die Rückſicht auf die ruffische Armee, ihre Der 
pflegung, ihre Rube, ihre Ergänzungen der Hauptgefichtspunft; alle die großen 
fittlichen Factoren des Kampfes, die Yage Preußens, die Rückſicht auf Deutid- 
land und jeine nationale Erhebung wurden dort entweder nicht berückſichtigt 
oder nicht verftanden. Dagegen war man um fo rühriger, die eigenen Hülfe- 
quellen ins Sabelhafte zu übertreiben und über die Stärke, die man ins Feld 
ftellte, ſelbſt officielle Berechnungen auszugeben, die auch ein mäßiger Scharf: 
blick als Fiction erfennen mußte.“) 

Scharnhorits Vorschlag, den er nad Kalifh brachte, ging dahin: gleich 
im Frühjahr nad der Elbe und durch Sachſen fo weit gegen den Rhein vor— 


*) Hofmann, Feldzug von 1813 ©, 28, 
**) ©, Toll, Denkwürbigfeiten II. 401. 402 ff. 404 f. 


Treffen bei Mödern (5. April). 105 


zugeben, ald Napoleon es fich gefallen Iaffen mußte. Dabei rechnete er darauf, 
daß alle Deutjchen fich erheben würden, jobald Napoleon die Füriten nicht 
mehr zwingen fönnte, feine Bafallen zu fein. Kaifer Alerander lieh fich in 
Kaliſch Für diefen Plan gewinnen und gab Zufagen, daß alsbald die Bewe- 
gung nad der Elbe beginnen ſollte; allein nah Scharnhorſts Entfernung 
blieb Kutufow wieder dabei, daß „die Hauptarmee einitweilen noch als allge» 
meine Neferve bei *Kalifch ftehen bleiben follte.* Bis in die erfte Woche 
des April verweilte er dort in aller Rube. Es ſcheint in der That, als fei 
die alle Erwartung übertreffende Schwäche der ruſſiſchen Macht, vielleicht 
auch die Sorge vor ruffenfeindlicen Regungen in Polen der Hauptgrund 
diefes Verfahrens geweien und als hätten die Ruſſen nur eben getban, wozu 
die Umftände fie zwangen. Gewiß ift freilich, daß auch bei günftigeren Verhält- 
niffen Kutuſows Anficht und Wille allem dem widerftrebte, was auf deutjcher 
Seite als Zweck und Mittel des großen Krieges betrachtet ward.”) 

Jetzt begann erft (gegen Ende März) die Bewegung nad) der Elbe, 
wo der Vicefönig von Italien, auf Magdeburg geftüßt, den Strom deckte, 
bis Napoleon felbit heranfam. Bon Polen und Schlefien rüdten Kutujow 
und Blücher nach der ſächſiſchen Hauptitadt heran, aus der Markt Wittgen- 
ftein, um die Elbe zu überfchreiten und nah Sachſen vorzudringen.') Die 
Sranzofen hatten die Flußübergänge; Wittenberg und Magdeburg waren in 
ihren Händen. Es lieh fi) erwarten, daß fie das feindliche Heer nicht ruhig 
würden den Strom paffiren lalfen. In der That kam es nicht weit von 
der Elbe, bei Möckern, zum heftigen Zuſammenſtoß, dem erjten, womit auf 
diefem Kriegsihauplag der große Kampf eröffnet worden ift. 

Der Vicefönig ging. von Magdeburg mit den Corps ven Grenier und 
Lauriſton am 2, April auf das rechte Ufer der Elbe, Er nahm eine Stellung 
zwifchen Burg und Gommern, welche die Strafe von Magdeburg nad Möckern 
durchichnitt; der Mittelpunkt feiner Pinie war an diefer Straße bei Könige 
born und Nedlig. Seine Aufitellung war in der Front durch die Ehle ge- 
deckt, ein Flüßchen, das weder breit noch tief ift, aber durd feine morajtigen 
Ufer den Uebergang erichwert. Auch die ganze Umgebung ift mit vielen 
Gräben durchſchnitten.““) Die Franzoſen zählten 37,000 Mann, von Witt: 
genjteinsg Corps waren etwas über 20,000 Mann herangefommen, nämlich 


*) S. Müffling, Aus meinem Leben ©. 31. 32. Toll ©. 411. 412. Ueber 
die ruſſiſche Schwäche f. Elaufewit VII. 266. 267. 

**) Wie man im Hauptquartier über Wittgenfteins Bewegungen unzufrieden 
war und es offen ausipradh, daß eine Vorwärtsbewegung bes Hauptbeeres nutlos 
fei, j. bei Toll IL. 423. 424. Ebenda ift auch eine Denkichrift Tolle vom 9. Aprif 
mitgetheilt, woraus hervorgeht, welch wunderliche Nachrichten und Borftellungen über 
die Operationen bes Feindes bort curfirten, 

***) S. preuß. Militärwochenblatt 1833 S. 4975, wo ſich eine ausführliche Be— 
Ihreibung bes Gefechts bei Danigkow findet. 
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nabezu 6000 unter York, ungefähr die gleiche Zahl von Bülows und Boritells 
Truppen und 8000 Rufen unter Berg.) Wittgenſtein traf raſch die An— 
ftalten zum Angriff, als er am Morgen des 5. April erfuhr, der Keind wolle 
ih gegen Magdeburg zurüdziehen. Bülow und Borſtell follten gegen 
Zehdenif, York gegen Gommern, Berg in gleicher Richtung zu Vorks Unter: 
ſtützung aufbrechen. 

Vorks Avantgarde — zwei Bataillone des erften oſtpreußiſchen Regiments, 
zwei Schwadronen von den Feibhufaren, das zweite Dragenerregiment, 1 Pulk 
Koſaken und eine reitende Batterie — war bereits am Abend zuvor gegen 
Leitzkau vorgerückt; fie führte jegt um Mittag (5. April) General Hünerbein 
auf der Straße gegen Gommern vor. Bei Danigfow entipann ſich das 
Gefecht; die franzöfiiche Gavallerie und die Zirailleurs wurden geworfen, 
aber im Dorfe fanden die Preußen hartnädigeren Widerftand. Zweimal griffen 
fie die große Strafe und Brücke erfolglos anz erſt eine dritte Attafe, energiich 
mit dem Bajonnet auf die Brüde unternommen, während die Tirailleurs 
dur die Ehle wateten, überwältigte den Feind, der fih nach preußiſchem 
Zeugniß mit vieler Bravour flug. Das Gefecht hatte vier Stunden ge- 
dauert, Bis der Feind zum Weichen Fam; jet langte auch Vork mit dem 
Gros feiner Truppen an und bejegte das eroberte Dorf mit frifchen Bataillonen. 

Indefjen war nicht weniger heftig eine Etrede nordwärts bei Vehlig 
gefedyten worden.) General Boritell,, deifen Colonne aus dem pommerfchen 
Grenadierbataillon, zwei Bataillonen des erſten pommerichen Regiments, den 
Füfilieren des vierten oftpreußifchen, dem Regiment Königin» Dragener und 
anderthalb Batterien beftand, war in den Nadmittagsitunden von Zeppernif 
aufgebrochen, um auf die linke Flanke und den Rüden der franzöſiſchen Auf: 
jtellung, die Vork angriff, zu operiren, Die Kanonade, die immer jtärfer zu 
feiner Yinfen von Danigfow ber ertönte, beichleunigte feinen Marſch; er fandte 
die Dragener und einen Theil des Gefchüges im Trab gegen Vehlitz vor. 
Das Dorf war vom Feinde ſtark befeßt und wurde, als Boritelld Reiter 
und Geſchütze anfamen, eben von der ruſſiſchen Refervedivifion Bergs lebhaft 
beihoffen. Die Kanonade hatte eine Zeit lang gedauert, bis die Infanterie 
beranfam und von York der Befehl eintraf, anzugreifen. Borſtell richtete 
die oſtpreußiſchen Füfiliere und die pommerſchen Grenadiere gegen die linke 
Seite des Dorfes, zwei Bataillene von dem pommerſchen Regiment gegen 
die rechte. Berg diente ald Reſerve und unterjtüßte den Angriff zur Linken, 
eine NReiterabtheilung unterhielt gegen Zehdenik hin die Verbindung mit 
Bülow, Der Angriff war fchwierig; die Ehle ift hier 4—5 Fuß tief und 
zwanzig breit, die einzige Brücke bei Vehlig lag im Bereich der feindlichen 


*) ©. Prittwig, Beiträge I. 337. 
**) &, außer dem Militärwochenbl. 1833 S. 4978 fi. Mac, Geſch. bes f. pr. 
zweiten Infanterieregiments 1843 S. 230 ff. 
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Geſchütze, das Terrain ringsum war jumpfig und durchſchnitten, nur ein 
Damm in der Nähe des Dorfes konnte mit Geſchütz befahren werden. Die 
oſtpreußiſchen Füfiliere gingen aber, troß des mörderiſchen Feuers der Feinde, 
muthig durch den Fluß; ein Theil drang mit dem Bajonnet auf vier feind- 
lihe Kanonen ein, von denen raſch zwei auf eine finnreiche Weiſe vernagelt 
wurden, indem die Füfiliere ihre Bajonnete in die Zündlöcher ſtießen und 
abbrachen. Das zweite pommerſche Bataillon ging indeffen in ganzer Fronte 
durh den Fluß; kaum jenjeits angelangt, ward es von einem Schwarm 
Reiter empfangen, der 800—1000 Mann ftatk in vollem Rennen auf die preu- 
ßiſche Flanke anftürmte. Die braven Pommern formirten fih augenblidlich in ein 
Viereck, Tiegen die Reiter beranfommen und begrüßten fie auf eine Entfer- 
nung bon vierzig bis funfzig Schritt mit einer wohlgezielten Salve. Die 
preußifchen Dragoner und die Ruffen zerfprengten dann vollends die feindliche 
Reiterihaar. Das Dorf ward vom Feinde in voller Flucht verlaffen. Sekt 
hatte auch das erfte pommerſche Bataillon den Fluß durchwatet, war in das 
Dorf vorgedrungen und feßte fih) gegen den nahen Windmühlenberg in Be— 
wegung, der vom Feinde noch ſtark beießt war. Zugleich drängten die Füſi— 
liere, die links vom Dorfe den Fluß durchſchritten, nach diefer Höhe; ein 
letter bartnäciger Kampf zwang den Feind auch bier zum Weiden. 
Indeſſen hatte aud Bülow bei Zehdenif ein ruhmvolles Gefecht geliefert. 
Er war mit 5 Bataillonen, 8 Schwadronen und 3 Batterien am frühen 
Morgen aufgebroden und hatte den General von Oppen mit dem Yeib- 
hufarenregiment bis Hobenziaz vorgefhoben. Dppen war nad alter Nitter- 
fitte von feinem Landgute Eiede bei Berlindhen zu Pferde aufgebrochen und 
fam mit einem halbmilitäriſchen Ucberrode und einer Mütze befleidet, einen 
breiten Säbel umgefchnallt am 20. März in Bülows Lager. Der hieß ihn 
als alten Bekannten herzlich willfommen. „Da haben wir einen bekommen,“ 
jagte er nachher zu feiner Umgebung, „der das Einhauen liebt und alle Tage 
einbauen wird.**) Er ſollte jet eine Probe davon liefern. Er war gegen 
Möckern und Zehdenif vorgegangen und ſtieß hier auf eine anjehnlidhe feind- 
lihe Golonne, die 3 Bataillone und 1200 Pferde nebjt einer Batterie ſtark 
hinter einem breiten Graben aufgeitellt war. Oppen jandte an Bülow, er 
möge ihm das Dragonerregiment, das aus dem litthauifchen und zweiten 
weitpreußifchen combinirt war, zur Unterftügung jenden. Mittlerweile hielten 
die Hufaren mit großer Kaltblütigkeit das feindliche Feuer aus. Die Sonne 
war eben am Untergehen, als die Verftärfung eintraf. In vollem Trabe 
ging Major von Platen, der „tolle“ Platen, mit den Dragonern zum An- 
ariff, die Hufaren folgten, nur eine Schwadron blieb zur Dedung der Ge 
ihüte zurüd. Der Feind, im Vertrauen auf den breiten Graben, wartete 
den Angriff ab; Paten fegte aber rafch hinüber mit dem Rufe: „dad Regi- 
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ment mir folgen”, die andern folgten, wie ed eben gehen wollte. Nach fur: 
zem Handgemenge wurde die feindliche Gavallerie zerfprengt, viele niederge- 
hauen, ungefähr 100 Mann gefangen.*) 

Mir durften uns wohl geitatten, den Verlauf diefes Treffens etwas 
ausführlicher, als es im Plane unferer Darftellung liegt, zu erzählen. Es 
war, neben dem Gefechte von Yüneburg, das drei Tage vorher Dörnberg 
gewonnen, die erite nanıhafte Waffenthat des großen Krieges von 1813. 
Das neue preußifche Heer hatte hier feine erite glorreihe Bluttaufe empfan- 
gen. Faft nur die Preußen nahmen an dem Kampfe Theil; ihre jtürmifche 
Bravour warf an drei Stellen einen überlegenen Feind zurüd, nahm ihm 
Trophäen und gegen taufend Gefangene ab und zwang ihn zum Rüdzug 
über die Elbe. Auf allen Seiten machte diefe erite Begegnung tiefen Ein- 
drud. Die Franzoſen waren betroffen von diefer überwältigenden Energie 
der Gegner, den Ruſſen imponirte fie, in Preußen ſelbſt und den benachbarten 
weitfälifchen Gebieten erhoben ſich die patriotiichen Hoffnungen an dieſem 
eriten glänzenden Probeitüd. 

Unmittelbar große Vortheile aus dem Erfolg bei Mödern zu ziehen, 
geftattete die ganze Lage nit. Noch lagen Spandau, Magdeburg, Witten- 
berg und Torgau im Rüden; die Maffe der Streitkräfte, die von Often her 
erwartet wurden, ftand entweder noch mit Kutufow bei Kaliſch oder war 
durch deſſen Saumfeligfeit an rafcherem Vordringen gehindert. Selbſt wenn 
Blücher mit feinem Corps fchneller herankam und fih mit Wittgenftein ver- 
einigte, war es nicht rathſam, ohne die Ankunft der übrigen Streitkräfte zu 
Angriffsoperationen zu fchreiten.‘) Cs war für die Verhältniffe Kühnbeit 
genug, daß Wittgenftein, während Bülow und Borftell bei Magdeburg, Kleift 
vor Wittenberg blieb, mit Vorks und Berge Truppen bei Roslau die Elbe 
überfchritt (8. bis 10. April) und bei Köthen und Deffau eine Stellung 
nahm. 

Es war dabei freilih mehr auf moraliſche Erfolge, ald auf weitere 
Unternehmungen abgejeben. So lange das ruffiihe Hauptheer noch nicht 
einmal Dresden erreicht hatte, durfte eine Armee von 30,000 Mann, die im 
Rüden mehrere Feſtungen und fi gegenüber einen überlegenen Feind hatte, 
nicht allzuviel auf eigene Hand wagen. Aber vielleicht war auf die Volfe- 
ftimmung in Sachſen und Weſtfalen zu wirken und die fchwanfenten Zu- 
ftände dort zu einer klaren Enticheidung zu bringen. Möglich aud), daß die 
ſächſiſche Armee in Torgau fich bei der Annäherung des verbündeten Heeres 
für die deutiche Sache erhob, oder das jüngst erjt raſch befeitigte und von 
den Franzofen beſetzte Wittenberg unter dem Gindrud der legten Erfolge 


*) S. außer bem oben angeführten Militärwochenbl. 1846 S. 132 unb 1847 
©. 3—4, 
**) S. die Bemerkungen von Clauſewitz VIL 263 f. 
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jeine Thore öffnete. Diefe Umftände wurden mit in Betrachtung gezogen, 
als jetzt Kleift mit 5000 Mann Preußen und 2000 Ruffen, alſo mit” fehr 
mäßigen Kräften, einen Angriff auf Wittenberg machte (17. April); er fand 
beftigeren Widerjtand, als er erwartet, und der Verfud ward abgefchlagen. 
Dagegen lieferte der Feſtungskrieg auf den weiter rückwärts liegenden Ge 
bieten mand erwünjchten Zuwachs. Am 4. April waren Gzenftohau und 
Thorn gefallen; damit wurden Sadens und Barelays Truppen für die ſpä— 
teren Kämpfe verwendbar. Am 27. April fiel auch Spandau und machte 
Thümens Brigade frei. Schon vorher war eine ruſſiſche Golonne unter 
Woronzof, die vor Küftrin abgelöft worden, an der Elbe angelangt, eine 
andere traf bei Wittenberg ein. Se konnte Wittgenftein wenigitens die Corps 
von Bülow und Kleijt auf das linke Ufer der Elbe an fi) heranziehen. Im 
der Stärfe von ungefähr 30,000 Mann ftand er in den legten Tagen des 
April auf der Linie von Köthen nach Halle und Leipzig und fah der Ver 
einigung mit Blücher entgegen. 

An der obern Elbe hätten ‚die Verbündeten mit größerer Naichheit tm 
März leicht Meiiter werden fönnen, aber Kutuſows Zaudern gab dem Feinde 
Zeit, die dringendfte Gefahr abzuwenden. Im der zweiten Woche des März 
ftanden nur etwa 5000 Mann bei Dresden vereinigt, mit denen General 
Reynier aus der Lauſitz nach der Elbe zurüdgewicdhen war. Es waren ges 
miſchte Truppen, meiftens Sachſen, Baiern und Würzburger, deren Sym— 
patbie für den Bonaparte'ſchen Dienjt wenigitens zum Theil erfchüttert war. 
Aud in der Bevölkerung regte fih der Widerwille gegen die fremden Ge» 
bieter; als Reynier Anjtalten traf, einen Pfeiler der Elbbrüde zu untermi« 
niren, entitand in der ſächſiſchen Hauptitadt eine Fleine Emeute; das Volt 
unterbrach die Arbeiten, infultirte franzöfifche Officiere und drängte in Maſſe 
mit dem Rufe „die Franzofen fort!“ vor Reyniers Wohnung.) Der Ge- 
neral hatte die Mittel nicht, ſolche Ausbrüce mit der rechten Strenge zu 
unterdrüden und zu ftrafen. Erſt wie Davouft am 13. März mit BVeritär- 
ungen eintraf, welche die Dresdener Beſatzung auf 12,000 Mann brachten, 
fehrte Alles ins gewohnte Geleis zurüd. Einzelne Anwandlungen eines Wis 
deritandes jchüchterte der Marſchall durch Martialgefege ein, für deren rüd- 
ſichtsloſe Bollziehung ſchon Davouſts Name Bürge war. Jetzt endlich näherte 
fih die Vorhut der öftlichen Streitkräfte, etwa zehntaufend Mann, meiſtens 
Reiterei, die Wingingerode führte; am 18. März ftreiften die erften Koſaken 
am rechten Ufer der Elbe. Davouft war vom Vicefönig angewiejen, Dresden 
gegen überlegene Streitkräfte nicht zu vertheidigen, nur die Flußübergänge 
zu zerftören. Ohne Säumen lieh daher der Marichall, als die Ankunft des 
Feindes ſich ankündigte, am andern Tage zwei Bogen der Elbbrüde jprengen, 
ohne daß der ftille Groll der Bevölkerung es diesmal gewagt hätte, dem 


*, S. After, Schilderung der Kriegsereignifle in und vor Dresden. 1844. ©. 21 f. 


110 VI. 3. Der Feldzug im Mai 1813. 


harten Gebote ſich entgegenzufegen. Am 20. März verließ er die Stadt 
mit dem größten Theil der Truppen, zeritörte auch bei Meißen die Brüde, 
zog die dort aufgeitellten Reſte der Baiern an fih und brad nad der nie- 
dern Elbe auf. Nur einige taufend Mann Rbeinbundstruppen unter Ge- 
neral Durutte waren in Dresden zurücigeblieben; es gelang ihnen, von 
Wintingerode einen Waffenftillitand und ungeftörten Abzug zu erhalten. Am 
26. März räumten fie Dresden; am andern Tage rückten die eriten Kolafen ein. 

Mährend Wingingerode weiter weftlich zog, näherte ſich Blücher mit dem 
ſchleſiſchen Heere; am 30. März begann daſſelbe feinen Einzug in die ſäch— 
fiiche Hauptitadt. Noch ftand im verbündeten Lager die Hoffnung feit, dal; 
es gelingen werde, Sachſen friedlich zu fich berüberzuziehen; in Blücher's 
Anſprachen, wie in feinen, Handlungen prägte fi die Hoffnung freundlichen 
Ginverjtändniffes aus. Gr forderte das ſächſiſche Volk auf, ſich gegen den 
fremden Unterdrüder zu erheben, und erklärte einjtweilen für den König, der 
in fremder Gewalt und der Freiheit des Entjchluffes- beraubt fei, das Yand 
in Verwaltung zu nehmen; feine eignen Truppen ermahnte er, das ſächſiſche 
Volk freundlich und wie künftige Bundesgenoflen zu behandeln, in der Hoff— 
nung, daß man die billigen Bedürfniffe der Armee befriedigen werde. Um 
der Bolfsbewegung freieren Spielraum zu geben, entfeffelte Blücher zugleid) 
die Preſſe und drängte die leitenden Behörden, der gemeinfamen Sache ſich 
ohne Rückhalt anzufchliegen. Aber die Herren, weldye die vom König zurüde 
gelaffene Immediat-Commiſſion bildeten, waren nicht fo leicht zu erwärmen ; 
ihnen bie Blüchers Aufruf revolutionär, fie fanden die angefonnenen Forde- 
rungen für die Unterhaltung des Heeres unbillig, fie Flagten über Eroberungs— 
abjicyten, als Preußen fi damals allerdings ohne Noth beeilte, den 180% 
abgetretenen Gottbufer Kreis ſofort in Befig zu nehmen. Weber die noth- 
wendigen Leiftungen fanden zwijchen Blücher und der Commiſſion ſehr batd 
Grörterungen ftatt, die für den preußifchen General peinlid und für Die 
ſächſiſchen Herren nicht eben ehrenvoll waren. Im Volke war wohl gute Ge— 
jinnung genug vorhanden, aber es fehlte die Kraft, fich felbit zu helfen und 
die widerftrebenden Autoritäten mit fortzureißen. Es wartete bier Einer auf 
den Andern; die Behörden auf den König, das Volk auf die Behörde, das 
Heer auf die Generäle, aber in feinem Kreife war eine Perfönlichkeit zu 
finden, welche die Einfiht und Entichloffenheit gehabt hätte, die entjcheidende 
Loſung zu geben. So bereitete fi ſchon jegt die Kataftrophe vor, der nach- 
ber das ſächſiſche Fürſtenhaus erlag. 

Es ijt lehrreich zu jehen, wie fich das entwicelt bat; ſchon weil das, 
was ſich hier abjpielt, eine unverfennbare Aehnlichkeit mit der preußiſchen 
Politif von 1805 — 6 zeigt. Die Männer, die dem fächliichen Monarchen 
nahe ftanden, hatten zwar eine tiefe Abneigung gegen Alles, was Volksbe— 
wegung bieß, aber fie waren darum doc, feineswegs Franzoſenfreunde. Ein- 
zelne von ihnen hatten wenigftens eine lebhafte Empfindung davon, mißbraudyt 
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zu fein von einem berrichlüchtigen und unmoraliihen Syſtem, und jehnten 
fich dringend, die franzöſiſche Allianz abzufchütteln, die fie jelber als Gefan- 
genſchaft, nicht ala Bündniß bezeichneten. Ja es dämmerte ihnen wohl die 
Ahnung auf, dal es beffer fei im Kampfe gegen den fiegreichen Napoleon 
zu unterliegen, als mit ibm zu fiegen, und „das innere gute Bewußtjein, 
die Achtung der Mit- und Nachwelt zu verlieren.“*) 

So lauter waren freilich nicht die Empfindungen Alter. Gerade in der 
unmittelbarjten Umgebung des Königs. befanden fih Männer wie der Miniſter 
Graf von Senfft und General von Yangenan, deren Taktik ganz an vie la- 
virende, kurzſichtige Pfiffigkeit der preußifchen Staatsmänner von 1806 erin- 
nert. Entweder, fo reflectirte Yangenau beim eriten Anmarjc der Ruſſen, 
die Franzoſen haben die Mittel, die Elbe zu vertheidigen, oder fie haben fie 
nicht. Schlagen fie im erjten Falle die Ruſſen, jo find diefe ihres Schickſals 
wertb; jchlagen fie fie nicht, jo iſt Deutichland für fie verloren. Wir müſſen 
uns daher, war fein Rath, nad allen Seiten umjehen; „ich glaube und 
traue vorerft Niemanden, und mache Front nad allen Seiten.” Oder wie 
er ſich einige Tage ſpäter ausdrückte: „wirkliches Webergewicht erkenne id) 
nody von Feiner Seite, und bin bis dahin neutraler, als jemals.““) 

Mit diefem Manne befand fich, nad jeinem eignen Zeugniß, der Mi— 
nijter Senfft in vollfommener Harmonie; „ich bin, jchrieb er, mit Senfft 
zufriedener ald jemals.“ Beide Männer hatten den enticheidenden Einfluß 
auf einen Monarchen, von dem fie jelber klagten, daß er „mit jeinem Mär 
tyrerglauben“ das größte Hinderniß und dal; es eine Riefenarbeit fei, „ihn 
jo weit zu bearbeiten, daß er ohne fremde Götter auf fich jelbit jtehen lerne.“ 
Beide Männer waren feine Franzoſenfreunde, jondern nannten damals eine 
unbedingte Dingebung Friedrih Auguſts an Srankreih einen Brud mit feinem 
Volke, aber fie haben es doch durch ihre Schlauheit dahin gebracht, daß ihr König 
in der unwürdigften und unfreieiten Dienjtbarfeit ver Franzoſen fein Ende fand. 

Es war ihr Rath, der Friedrih Auguſt ven Plauen nad) Regensburg 
führte; ich bin, jchrieb damals Yangenan, fat jtolz genug zu behaupten, daß 
dies ihm vor jeder unfreiwilligen Handlung ſchützt. Vor feiner Flucht aus 
Dresden hatte der König eine Proflamation erlaffen, worin er feine „Zuver- 
ſicht“ auf den glüdlichen Erfolg verfündigte, „den die mächtige Unterftügung 
unjeres großen Alliirten, der thätige Vorſtand der verbündeten Mächte und 
die erprobte Tapferkeit unferer Krieger veripricht“ ; jet Inutete das politijche 
Programm jeiner NRathgeber: Neutralität im Bunde mit Defterreich. Sie 
äußerten fich jehr gefränft über den Furz angebundenen Ton, den die bekannten 
Anſprachen der alliirten Feldherrn angefchlagen hatten; fie betonten mit Nad)- 
drud, daß ihr Herr eine Königskrone trage und fih nicht behandeln laſſe 
*) Aeuferungen von Joſeph v. Zezſchwitz a. a. O. 200. 201. 
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„wie die Fürften von Neuß oder Walde.“ So lange folde Schritte nicht 
zurüdgenommen werden, ſchrieb Senfft am 7. April, fo lange man nicht 
dem König die ihm gebührende Adtung bezeugt, ihm nicht Unterwerfung 
nach einem einfeitigen Ausiprudye, fondern Unterhandlungen auf chrenvolle 
Bedingungen, wie fie einem felbjtändigen Staate gebühren, anträgt, jo lange 
ijt Feine directe Annäherung möglich. 

Dieſe geiteigerte Zuverficht erwuchs den ſächſiſchen Stantsmännern aus 
der Hoffnung auf Deiterreich; feit man in Regensburg günftige Eröffnungen 
von Wien erhalten hatte, und perjönliche Unterbandlungen mit dem König 
von Baiern ftattfanden, waren die Senfft und Yangenau überzeugt, die beite 
und vortheilhafteite Yöjung gefunden zu haben. Sie überjahen dabei nur, 
daß Defterreih zwar fein Intereffe hatte, ſolche Anträge zurüczuweifen, aber 
daß es fie fchwerlich zur Richtſchnur feiner Politit machte. Man hatte in 
Wien ein fühneres Ziel vor Augen, als einen Neutralitätsbund mit dem 
Könige von Sachſen; die Verhältniffe abzuwarten, die Kräfte der kämpfenden 
Parteien zu mefjen, und dann mit dem ganzen Gewicht feiner Macht, aber 
auch mit der vollen Sicherheit des eignen Erfolges die Entſcheidung zu geben 
— dahin ftrebte Schon jetzt die Politik des öſterreichiſchen Cabinets mit eben» 
joviel VBorfiht wie Geſchmeidigkeit. 

Unter diefen Umijtänden mußte ein Verſuch Friedrich Wilhelms III., 
durch eine unmittelbare Botſchaft den ſächſiſchen Monarden zu gewinnen, 
erfolglos bleiben. Er jandte den General von Heilter mit einem Schreiben 
nad) Regensburg, das den König aufforderte, die „nie wiederkehrende Gelegen- 
heit zur Zerbredung der franzöfischen Feſſeln zu nügen, und alle feine Streit: 
fräfte mit den Heeren Preußens und Ruflands zu vereinigen.” Die Erwie- 
derung (16. April) war lakoniſch und ausweichend; aber eine deutliche Ant- 
wort lag in der Thatfache, daß der ſächſiſche Monarh wenige Tage fpäter 
Regensburg verlie und nad Prag abreiite. 

Die Ratbgeber des Königs fchwelgten in der Hoffnung, ihr Ziel erreicht 
zu haben; aus ihren vertraulichen Briefen fpricht die triumphirende Zuverficht 
des Gelingens und die beitimmte Erwartung, da der Bund mit Defterreich 
jo gut wie fertig fei. „Der Allianztractat mit Dejterreich, ſchrieb Yangenau 
am 18. April, iſt hoffentlich im diefem Augenblid in Wien ratificirt, und 
wahrjceinlich geht meine Wenigfeit in Kurzem nah Wien, un den Kaifer 
zu complimentiren .... Unendliche Hinderniffe, zahllofe Schwierigkeiten 
mußten bekämpft werden; fie find e&; es lebe Freund Senfft.“ Und zwölf 
Tage fpäter jchrieb Senfft: „Unfere Entfcheidung ift vor dem Siege einge: 
treten, und wird aud nah einem Unfall, am deſſen phyſiſchen Folgen für 
Sachſen man freilih ohne Schaudern nicht denken kann, diefelbe bleiben. 
Bor Frankreich find wir unwiderruflich gejchieden.“*) 
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Wenige Wochen, nachdem diefe prahlenden Worte gefchrieben waren, ſah 
Deutihland den König von Sachſen im Gefolge Napoleons. Was mit dem 
Wiener Hofe unterhandelt und verabredet war, ward in der Fluth drängender 
Ereigniffe raſch begraben, Defterreih jelbjt ging feinen eignen vorfichtig be 
rechneten Weg, "und die Schwäche der ſächſiſchen Vermittlungspolitik gab fich 
in ſtummem Gehorjam den Geboten des Mannes bin, für den die Waffen 
am 2. Mai entichieden hatten. Wie damals ein einfichtiger ſächſiſcher Be 
amter ſchrieb:) „der blendende Schein des jchügenden Bundes mit Deiter: 
reich, die jchmeichelnde bequeme Hoffnung einer ruhigen imponirenden Neu- 
tralität verſchwinden vor der beleuchtenden Fackel einer ruhigen patriotifchen 
Kritik.“ Unſer König, warnte ein Anderer ungehört, ijt im Begriff feine 
Krone zu verlieren. 

Indefjen fnüpften Stein und Boyen im Auftrag der verbündeten Mo— 
narchen zugleich mit Thielmann in Torgau Unterhandlungen an. Der er- 
wiederte freilich gleich anfangs auf Steins ungeduldiges Drängen: „ih bin 
fein General Vork,“ und blieb in Bedenken befangen, ftatt durch einen ınuthi« 
gen Entihluß feinem Lande und feinem König den dankbarjten Dient zu 
leilten. Die Vorjchläge der Verbündeten gingen dahin: Sachſen jeine Inte» 
grität zu garantiren, alle Lieferungen entweder baar zu bezahlen oder durch 
Linderentihädigung zu erjeßen; nur follte ih dann Thielmann jofort an- 
ihliegen und der König nicht länger hindern, daß das ſächſiſche Volk jeinen 
Sympathien für die deutjche Sache folge. Aber der König, an den darüber 
berichtet war, gab (Mitte April) eine ablehnende, wenn auch geſchraubte Ant- 
wort, die manche Deutung zulieh; das lähmte vollends Thielmanns Entſchluß, 
zumal ihm Senfft in Haren Worten anfündigte, jedes willführliche Aufitehen 
in Maffe oder im Einzelnen werde als unvereinbar mit feinen Unterthanen- 
pflichten angefehen.”) So wurden die fähfifchen Verhältniſſe auf eine Weife 
verfahren, die nur mit einer Kataftrophe enden konnte. In Regensburg und 
dann in Prag ſaß der König mit feinem Hofe und wartete, von Leuten wie 
Senft-Pilfah und Langenau berathen, auf die Entiheidung Deiterreichs; 
in Torgau hoffte die Arınee, überwiegend gut geitimmt, da ihre Führer den 
Anfto geben würden, und von den Führern fam der Fäbigite zu keinem 
Entſchluß, weil er einen Beicheid von Regensburg oder Prag erjehnte. In 
Dresden waltete eine Regierungscommiſſion, in der neben einem verlegenen, 
ängitlihen Pedanten, wie der Minijter von Globig war, und einigen gutge- 
finnten, aber einflußlofen Leuten ein gewöhnlicher, ehrgeiziger Bureaukrat, 
wie Herr von Manteuffel, dominirte. Die Deutichgefinnten dachten daran, 
diefe Behörde zu befeitigen und den ftändifhen Ausſchuß an die Spitze ber 
Geihäfte zu rufen, aber es fehlte auch dazu der rechte Schwung. Stein 
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mochte nicht Unrecht haben, wenn er die Mafje als „weihe Wortkrämer“, 
die nur ihrem Eigenthum anbingen, bezeichnete und von ihnen jagte, der 
Zuftand der Herabwürdigung des Vaterlandes und das Unglüd der Zeit be- 
rühre fie weniger, als die Unbequenlichkeiten des Krieges, die Entfernung 
des Königs und die Zerftörung der Dresdener Brüde. Zu dem Allen freilich 
ftimmte die ſcheue Unentichloffenheit in der Politif der beiden verbündeten 
Monarchen; viele Wochen unterhandelten fie fruchtlos mit dem König, mit 
Thielmann, mit dem Yande, während Napoleon nachher dur ein Machtgebot 
in wenig Stunden die Enticheidung erlangt hat. in Mann wie Stein wäre 
wohl auch rafcher zum Ziel gelangt, wenn man ihm ganz freie Hand lief; 
es war fo, wie er den ungeduldig Drängenden, die zu kühnen Schritten 
viethen, damals gejagt bat: „So klug wie Sie bin id auch; aber ich bin 
weder Kaifer von Rußland noch König von Preußen.“ 


Um dieje Zeit war endlich die ganze Macht der Verbündeten an der 
Elbe angelangt; am 24. April zogen auch, von der Bevölkerung mit feit- 
lihem Jubel empfangen, die beiden Monarchen in Dresden ein. Wenige 
Tage ſpäter kam ſchon die Nachricht von Napoleons Anmarſch. Bis zulegt 
hatte das verhängnißvolle Zögern gedauert, das die Leitung Kutuſows charak 
terifirte. Blücher war bereit? am 3. April von Dresden aufgebrochen, mußte 
aber dann vierzehn Tage (14 — 28.) in Altenburg ftehen bleiben, weil das 
„Hauptheer” noch zurück war. Grit zwei Wochen, nachdem Blücher die Elbe 
überjchritten, folgte Miloradowitih. Alles erichien langſam und verzettelt, 
auch wenn man mit Bonaparte’ drängender Rafchheit und Unermüdlichkeit 
feinen Vergleih anſtellte. Wohin das führen follte, war nicht abzufehen, 
zumal Kutufow durch förperliches Leiden vollends an aller friſchen Thätigkeit 
gehemmt war. Er lag jeßt eben Frank zu Bunzlau, als Napoleons Annähe- 
rung gemeldet ward. Unter diefen Umſtänden war es ein wahres Glüd für 
die große deutſche Sache, daß er in der Nadt vom 283 — 29, April feinem 
Leiden erlag und damit zunächſt ein Webergang vorbereitet ward, der für 
Befjeres Raum fchaffte Das ftarre und hochmüthige Altruffenthum, das 
höchſtens an Eroberungen im eigenen Intereſſe dachte, der großen Sache des 
Kampfes fremd war und die Deutfchen mit der Beſchränktheit von Barbaren 
geringihäßte, war wenigitens vom Steuerruder entfernt. 

Seit diefem Todesfall war nicht zu zweifeln, daß man dem Feinde ent- 
gegengehen werde zur Schlacht; zwar war viel koſtbare Zeit verloren, Witt- 
genftein und Blücher hatten Wochen lang jtill Tiegen müffen, bis die übrigen 
Streitkräfte heranfamen, und der moraliſche Eindrucd raschen Vorgehens war 
vericherzt worden. Aber wie dem auch fein mochte, darüber fonnte kaum 
ein Zweifel beiteben, daß, wenn der Feind jeßt Fam, man ihm entgegengeben 
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und ihn angreifen mußte. Die Lage der Verbündeten war fo, daß fie ihn 
entweder jchlagen oder wenigitens dem Kampfe nicht ausweichen durften. 

Wie man in den legten Wochen vor dem Zuſammenſtoß in Sachſen in 
Blüchers Hauptquartier die Dinge anſah, darüber wollen wir Scharnhorſt, 
den Generalquartiermeijter des Heeres, jelber reden laſſen.) „Mit unferem 
Elbübergange, jchrieb er aus Penig am 5. April, hat es folgende Bewandt- 
niß. Als der General Blücher die Nachricht erhielt, daß die Franzoſen auf 
Berlin operirten, beſchloß er ſchnell auf Yeipzig, anfangs in der Direction 
auf Plauen und dann ſich rechts wendend, zu marfchiren. Unſere Gavallerie 
follte gegen Naumburg und Jena, die des Wingingerode’ichen Corps über die 
Saale, die Koſaken nad Halberitadt und Nordhaufen gehen. Man hoffte 
dadurch der feindlichen Armee, welche von Magdeburg vorgehen wollte, Be 
jorgniffe zu erregen und die Feinde überhaupt zu bewegen, die Gegend von 
der Elbe bis an die Weſer zu verlaffen.“ In diefem Sinne hatte die Armee 
ihr Vorrücken begonnen; fie blieb freilich immer abhängig von dem, was 
hinter ihr Kutufow that. „Es it jehr wichtig, jchrieb darüber Scharnhorft, 
daß die große ruſſiſche Armee jeßt Folgt; jtände in dieſem Augenblick diefe 
zwar ſchwache, aber des Sieges gewohnte Armee an der Elbe und in Dres 
den, fo fönnten wir frei operiren und enticheidende Schläge wagen.“ Drang 
freilich der Feind raſch und ungehindert vor, jo war eine Bewegung rüdwärts 
unvermeidlich. „Unjer Plan ift dann, ſchrieb darüber Scharnhorft, mit den 
drei Infanteriebrigaden im übeliten Falle die Oberelbe zu vertheidigen, mit 
dem Wingingerode’schen Corps und der Gavallerie den Feind auf feinem linken 
Flügel zu umfchliegen, jo den Befig des Landes zwiichen der Elbe und Wejer 
fich zu verfihern und den Infurrectionsfrieg in Thätigkeit zu ſetzen.“ Am 
nämlihen Tage kamen Nachrichten von der Berftärkung und Annäherung 
des Feindes. Es wurden Mafregeln genommen, um einem möglichen Angriff 
zu begeguen, im Uebrigen blieb man bei dem vorher feitgeitellten Plane. 
„Wir werden nur dann jchlagen, ſchrieb Scharnhorit am 6. April, wenn fi) 
eine günjtige Gelegenheit dazu bietet. Tritt dieſe nicht ein, jo werden wir 
bei Dresden über die Elbe mit einem Theil zurücgehen und mit dem an- 
dern, vorzüglich Gavallerie, ihm in die linke Flanke operiren.“ 

Gegen alle Unternehmungen mit vereinzelten Kräften ſprach fi Scharn- 
horſt entichieden aus. „Jetzt — ſchrieb er am 14. April an Major von 
Röder”) — da die große Armee auf dem Marche nach der Elbe ift, jollen 
wir und in gewagte Unternehmungen einlaffen, deren Ausgang, wenn er uns 
glüdlih ausfiele, ung die Hülfe Oeſterreichs, wovon der fichere, glüdliche 
Erfolg des Krieges auf die Dauer abhängt, raubte? Das wäre für unfer 
Daterland nicht zu verantworten. Webrigens glauben Sie mir nur, daß un 
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fere Streitkräfte in eben dem Maße wachen, wie die franzöfiichen, und daß 
es nicht darauf ankommt, einen Strich Landes zu gewinnen, fondern den 
Feind zu Schlagen.“ 

So hing denn freilich gar Vieles von der Schnelligkeit und dem guten 
Willen des ruffiihen Führers ab, und die Blücher'ſche Armee mußte, jo gut 
es ging, die Zeit unfreiwilliger Unthätigfeit zu benugen juchen. „Wir find, 
ihrieb Scharnhorit am 15. April, mit unferem Hauptquartier bald rechts, 
bald Links gezogen, um den Feind über unſere Direction, unfer Bor- und 
Zurüdgeben zweifelhaft zu machen. Unſer Zwec-war, das Land zwijchen 
der Saale und Böhmen, das fruchtbare Sachen, in Befiß zu nehmen und 
durch die Umfchlingung des Harzes vermitteljt unferer Detachements dem 
Zufammenhange der etwaigen Offenfivoperationen des Feindes Hinderniffe in 
den Weg zu legen, jo wie durd Auffangen ficherer Depeſchen die Pläne 
ihrer Heerführer zu erforichen, um unfere Operationen zwedmäßig einleiten 
zu können.“ 

Indeſſen häuften ſich die Nachrichten von Napoleons drängender Eile. 
Man ſchloß daraus im Hauptquartier Blüchers, daß er gerade jetzt hoffte, 
eine glückliche Entſcheidung herbeizuführen und auf die Entſchlüſſe der Höfe 
zu wirken. „Wir müſſen daher,“ ſchrieb Scharnhorſt am 16. April an Kne—⸗ 
jebed, „einmal uns nur vereinigt, dann nicht unter nachtheiligen Umftänden 
Schlagen. Kann feine vereinigte Schlacht ftattfinden, jo müſſen wir eher über 
die Elbe zurüdgeben, als uns einzeln in ein bedeutendes allgemeines Gefecht 
einlaffen. Wäre die Hauptarınee eher an die Elbe gekommen, fo hätten wir 
in offenfiven Operationen den Feind höchſt wahrfcheinlich einzeln gejchlagen; 
wir haben aber unter den Umſtänden ung nicht gewagt von dem Webergang 
der Elbe zu weit zu entfernen, auch haben wir die Lage des Feindes nicht 
hinlänglich gekannt.“ 

Zwei Tage jpäter erwog Scharnhorft von Neuen die Frage des Zufan- 
mentreffens mit dem Feinde. „Sollen wir ung, fagte er, mit ihm jchlagen, 
jo müßte die ruffische Hauptarmee fih mit unfern Gorps am linken Ufer 
vereinigen; will man dies nicht, fo bleibt Fein anderes Mittel übrig, als 

tapoleons linfe Flanke zu umgehen und einer Schlacht mit feiner vereinigten 
Macht auszuweichen. Dies ift aber allerdings gefährlih. Es fcheint, fügte 
er hinzu, daß der Feind durch fein Vorbringen fi zuerft hinter der Saale 
mit dem Vicefönig vereinigen und dann auf uns vordringen will. Wäre ich 
der commandirende General der Armee, jo marſchirte ich heute noch auf Halle 
mit Allem, was ich hätte, vertriebe den PVicefönig und wendete mid nachher 
gegen die anmarjchirende Armee.“ 

In einem furzen Memoire, dad er an den König und an den Fürften 
Wolchonsky richtete, faßte Scharnhorft feine Vorſchläge zufammen. Die 
Hauptarmee, jagte er, jolle jo bald als möglich die Elbe paffiren und die 
Gorps von Wittgenftein und Blücher fi) vor die Flügel der Armee in einer 
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angemeſſenen Poſition aufſtellen. Während die Hauptarmee dann die Elbe 
vertheidigte, ſollten Wittgenſtein und Blücher dem Feinde in die linke Flanke 
und in den Rüden fallen. „Wir ſtellen uns jetzt in der Gegend von Alten: 
burg oder jonft wo auf und Graf Wittgenftein macht eine Bewegung linke, 
um fich mit und zu vereinigen. Wir wenden Alles an, den Feind glauben 
zu machen, daß wir ihm bier eine entjcheidende Schlacht in einer Defenfiv- 
ftellung liefern wollen. Wahrſcheinlich wird ſich der Kaifer mit feiner Haupt: 
macht gegen Diefen Punkt wenden. So wie der Feind fib von Erfurt in 
Bewegung jegt, weldyes mit der Hauptmacht nach unferen Berechnungen un: 
gefähr den 22, gejchehen ann, laſſen wir eine Kette von Gavalleriepoften 
gegen ihn ſtehen und marſchiren plötzlich rechts ab, vereinigen uns ganz mit 
Wittgenftein und gehen über Halle gegen den Vicekönig, den wir angreifen, 
wo wir ihn finden. Diefe Schlacht kann nicht zweifelhaft fein. Mir ver 
folgen unfere Vortheile gegen den Vicekönig jo weit als möglich und fuchen 
ihn aufzureiben, wenn er nicht in Magdeburg Schutz ſucht. Hierauf wenden 
wir und links, umgehen den Harz und rüden gegen die Strafe von Eifenach vor.“ 

Was im Hauptquartier der Monardien die Meinung war, läßt ein 
Schreiben, das Kneſebeck am 22. April an Scharnhorſt richtete, ungefähr er- 
rathen. Er beklagte es auch, daß Scharnhorſt nicht die Vollmacht habe, unter 
Umftänden allein zu handeln; „es werden daturd, meinte er, vielleicht viele 
glückliche Momente ungenügt vorübergeben, vorzüglich der, den Feind anzu: 
greifen, wenn er mitten in feiner Bewegung ift und ehe er fie vollendet 
und und umfponnen hat, wie Friedrich II. fagt, ihn ins Tempo zu ftoßen.“ 
Aber gegen den Angriff auf den Vicefönig ward das Bedenken laut, daß ſich 
derfelbe nah Magdeburg ziehen, die Schlacht vermeiden und die Verbündeten 
zwiichen zwei feindlihe Armeen bringen werde. Auf der andern Seite war 
es freilich, Schon wegen der Stimmung der Völker, bedenklich, dem Kampfe 
ganz auszuweihen. „Es ſcheint daher, Schloß Kneſebeck, eine Schlacht mit 
vereinten Kräften meines Erachtens das Beſte, oder man müßte gewiß fein, 
“ den Vicefönig zu einer Schlacht zwingen und von Magdeburg abjchneiden zu 
fönnen. Wollen wir aber mit allen Kräften ſchlagen, fo ift unftreitig die 
Ebene von Leipzig dazu der fchielichite Ort. Vielleicht würde es auch 
zwefmäßig fein, die Golonnen des Feindes anzufallen, jo wie fie die Saale 
paffirt find.“ 

Namentlih in diefem letzten Falle war fogar, wenn Napoleon an Zahl 
überlegen war, ein Erfolg nicht unwahrſcheinlich. Er hatte das fteile Thal 
der Saale im Rüden und mußte auf eine Ebene bervorfonmen, die den 
Verbündeten vortheilhaft war. Die Letzeren hatten 25,000 Mann Gavallerie, 
er nur 5000, Vielleicht erwartete er den Angriff nicht einmal, ward über 
rafcht und ging dann nicht mit der gewöhnlichen Zuverfiht zu Werke.) Wie 
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dem aber auch fein mochte, eine Schlacht war nöthig; ein fortgefegter Rück— 
zug, da die Elbe nicht Iange den Feind aufhalten konnte, drängte von Deiter- 
reih ab und führte bis in die Yaufig, nad Schlefien, ja vielleicht nach Polen 
zurüd. Bei der Zuverficht, womit man den Kampf aufgenommen, und nad) 
den Anftrengungen, womit man fih dazu gerüftet, hatte ein ſolches Zurüd- 
weichen etwas Unerträglihee. Man verriet damit eine Unficherheit und 
Schwäche, die alle hochgeſpannten Hoffnungen der Nation raſch niederichlagen 
mußte. Nicht nur Sachſen war dann verloren, auch ein Theil des eigenen 
preußiſchen Gebietes gerieth in feindlidhe Gewalt, und konnte feine begonnene 
Kriegsrüftung nicht vollenden; von einer moraliihen Wirkung auf die übrigen 
deutichen Gebiete war ohnedem Feine Nede mehr. So drängten jhon poli- 
tiſche Erwägungen zur Schlacht, auch wenn Diefelbe unter nicht eben güniti- 
gen Verhältniffen aufgenommen werden mußte. Indeſſen die militäriiche 
Situation erfchien nicht einmal fo mißlih. Die Ebenen um Leipzig waren 
vielmehr wohl gelegen für eine Armee, die wohl im Ganzen ſchwächer, aber 
an fräftigeren Truppen reicher und an Neiterei fünfmal fo ſtark war, als der 
Feind. Sie ſchien hier ganz auf ihrem rechten Schlachtfelde zu fein. 

Am 24. April hatte Napoleon Mainz verlaffen. Seine Truppen, ob- 
wel auf dem Wege erit formirt, bewaffnet und eingeübt, waren doch mit 
größter Schnelligkeit nad) Sachſen in Marfch geſetzt worden; als der Kaifer 
von Mainz aufbrad, hatte ein großer Theil des Heeres den Thüringer Wald 
ſchon überſchritten; am 25. April befand er fich felbjt in ihrer Mitte. Er 
vereinigte jegt die alte und. Die junge Garde, von Mortier und Beifieres ge 
führt, das dritte und vierte Armeecorps unter Ney und Bertrand, das fechite 
unter Marmont, das zwölfte unter Dudinot; an der Elbe erwartete ibn der 
Vicefönig mit dem fünften und eilften Corps, die unter Lauriſtons und 
Macdenalds Führung ftanden. Gin Gavalleriecorps unter Yatour-Maubourg 
war noch in der Bildung begriffen. War dies Alles volljtändig und vereinigt, 
jo fonnten die Streitkräfte Napoleons fit) auf 160 — 170,000 Manı be 
laufen; in Wirklichkeit waren jeßt wohl nur 120 — 130,000 mit brittbalb- 
hundert Gejchügen beilammen, und unter der ganzen Maffe nur etwa 5000 
Reiter‘) Bon diefen Truppen war nur die alte Garde und ein Theil von 
Bertrands und Eugens Truppen Friegsgeübt; die große Mehrzahl beitand 
aus Rekruten, deren Kriegstüchtigkeit fi erft bewähren mußte. Dazu kamen 


*) Nach Plotho I. 111 betrugen die Garden 15,000 Mann, Ney zählte 40,000, 
Bertrand 20,000, Marmont 25,000, Machonald 15,000, Laurifton 15,000 Mann; 
von biefen 130,000 Mann war nur Lauriften gegen Leipzig detachirt; bie übrige 
Maſſe war ohne Zweifel zum weitaus größten Theil auf dem Schladhtfelde vom 
2. Mai vereinigt. Das Corps von Dubinot, das noch im Saalthale zurüdftand, 
wird auf 25,000, das noch in Bildung begriffene Neitercorps Latour-Maubourgs 
auf 10,000 Mann angegeben. 
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die Rheinbundscontingente, deren Eifer wenigitens nicht außer Zweifel ſtand; 
Napoleon jelbit äußerte e8 gegen Ney, daß man den Rheinbundfürſten nicht 
trauen dürfe, und aus der Bertheilung ihrer Truppen ſprach ein ähnliches 
Gefühl des Mißtrauens. Die Badener und Helen und ein Frankfurter Ba: 
taillon waren in Ney's Armeecorps neben vier franzsfiichen Divifionen als 
fünfte untergeftect, die Württemberger bildeten einen Theil von Bertrands 
Corps. Die überlegene Führung durch erprobte Feldherren half freilich 
manchen dieſer Mipitände überwinden, und daß die Yeitung des Ganzen in 
der Hand eines. genialen Mannes zufanmenfloß, war nicht hoch genug anzue 
ſchlagen. Gelang es ihm, einen eriten Erfolg zu erfechten, jo lebte aud) der 
alte Zauber wieder auf, der an feinem Namen hing und den die jüngite 
Kataftrophe verdunfelt hatte. Die Neulinge fühlten fih dadurch gehoben, . 
bei den Schwanfenden ward die ericdütterte Anhänglichfeit an die vordem 
unbefiegten Fahnen neu befeftigt. 

Gegen dieſe Heeresmacht hatten die Verbündeten einige neunzigtaufend 
Mann aufgeboten. Ven den Ruffen war das Corps von Berg, dem wir 
ihen bei Möckern begegnet find, mit 7450, Wingingerode mit eilfthalb- 
taujend Mann anwejend; Miloradowitih führte 11,500 Mann, die Haupt» 
reſerve der das Gardecorps unter Tormafoff züblte über fiebzehntaufend, 
einige kleinere Abtheilungen, die zu preußiſchen Corps detachirt waren, be— 
liefen ſich auf fünf- bis ſechſstauſend Mann. Von preußiſchen Streitkräften 
war zuerſt Blüchers Corps mit drei» Bis vierundzwanzigtaufend Mann zu 
nennen, dann Vork, der etwa zehntaufend zählte und von Bülows Corps 
gegen fünftaufend Mann. Rechnete man dazu Die freiwilligen Jäger— 
abtheilungen, jo mochten neben 52,000 Ruffen einige 40,000 Preußen zum 
Kampf vereinigt fein‘) Dabei befanden fi) 25,000 Mann Reiterei, 204 preu— 
Biiche und 320 ruffifche Geſchütze; in beiden Waffengattungen waren die Verbün— 
deten jehr überlegen, an Fußvolk freilid um etwa 40,000 Mann jehwächer, 
als das Napoleonifhe Heer. Aber in der Bejchaffenheit der Truppen, ihrem 
Alter, ihrer Kraft und Uebung jtanden die Ruſſen wie die Preußen dem 
Gegner voran. Vor Allem die Preußen waren durch den edelſten Geiſt pa- 
triotifcher Begeilterung gehoben. Bejcheiden und demüthig, jagt ein Mit- 
lebender,“) kühn und entjchloffen ging der Gemeine wie der General dem 
Feinde entgegen; jeder Einzelne hatte den Willen, zu fiegen. Nur die Füh— 
rung war ungleih. An Wittgenftein war nah Kutuſows Tode das Gom- 
mando übertragen worden. Wittgenftein hatte fi 1812 und bei dem erften 
Bordringen im Sabre 1813 einen glänzenden Ruf und eine Popularität er- 
werben, womit jeine fpäteren Erfolge nicht mehr gleichen Schritt zu halten 


— — 





*) ©, Plotho I. 110, 
**) Friccius I. 142, 
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vermochten. Es konnte Jemand mit gutem Recht für einen brauchbaren 
General gelten, ohne darım Napoleon als Feldherr gewachſen zu fein, zu- 
mal bei einem Heer, das aus zwei Nationen gebildet war und in deſſen 
Hauptquartier die beiden Monarchen ſelbſt mit ihrem Gefolge ſich befanden.”) 
Man weiß, wie ſchwer es in folder Situation ift, rafh und planmäßig zu 
handeln, zumal wenn, wie es bier der Fall war, nur Blücher und Wirgin- 
gerode dem Commando Wittgenfteind unterjtellt waren; Tormaſoff und Mi. 
loradowitſch als Ältere Generale hatten eine jelbitändige Stellung. Ss kam 
es, daß im Grunde Niemand oder Sedermann commandirte; der Kaifer, D’Auvray, 
Diebitih, Blücher, Scharnborft, ja jelbft die Adjutanten des Kaiferd — viel» 
leicht anı wenigjten von Allen Wittgenftein felbit."*) 

Napoleon Fam durch das Eaalethal herab, um über Naumburg, Weihen- 
feld, Fügen gegen Leipzig vorzudringen, von Norden her ward der Vicefönig 
zur Vereinigung mit ihm erwartet. Es war, wie wir und erinnern, im ver- 
bündeten Hauptquartier fchon einige Tage vorher der Gedanfe laut geworden, 
man müſſe den Feind im Aufmarſch überfallen, jobald er die Saale paſſirt 
habe. Die Saalübergänge waren von ihnen beobachtet. Nach Halle war 
Kleift entjendet, von Wintingerodes Truppen hielt eine kleine Abtheilung 
Reiter Merfeburg befekt, die Vorhut war gegen Naumburg vorgefchoben. 
Feindliche Anfälle auf Merjeburg und Halle wurden zurücigewiefen, nur was 
bis Naumburg vorgerücdt war, wich langſam zurüd. In jedem Falle wollte 
Mittgenftein den über Halle vordringenden Feind wenigitens noch zwei Tage 
aufgehalten wilfen. York entjendete zu dem Zwed den Obrijtlieutenant von 
Lobethal mit oftpreußiichen Bataillonen, einer halben Schwadron litthauiſcher 
Dragoner und vier Gejhügen nah Merfeburg, wo nur eine Abtheilung 
ruſſiſcher Neiter Stand; er follte die Saalebrüde vertheidigen, aber ſich nicht 
in ein nachtheiliges Gefecht einlaffen. Die Feine Scaar hatte faum die 
Stadt bejeßt und, jo gut es in der Schnelligkeit ging, einige Anftalten zur 
Vertheidigung getroffen, als aud ſchon Macdonalds Armee fi näherte 
(29. April). Im einem glänzenden Gefecht hielten die Preußen den gröhten 
Theil des Tages den Feind, der über zehntaufend Mann ſtark war, von den 
Thoren der Stadt ab, warfen ihn, als eine Abtheilung plöglih dur ein 
verrätheriich geöffnetes Pförtchen bis auf den Marktplag vorgedrungen war, 
mit dem Bajonnet wieder hinaus und behaupteten die Stadt bis gegen 


*) Weber ben Nachtheil der Anmwefenheit won Monarchen, bie nicht in Perfon 
commanbiren, macht General Reiche (Memoiren I. 269) bie richtige Bemerkung: 
Sie enthebt den Befehlshaber des größten Theils feiner Berantwortlichkeit, ift im 
Ganzen lähmend, bringt Unficherheit und Schwankungen in die Entfchlüffe, und es 
Iprehen gewöhnlich zu viele Perfonen mit, welche nachher, wenn es ſchief gebt, ſchon 
zu ſchweigen wiffen. 

*) S. BWoljogen, Memoiren ©. 170. 171. 
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Abend, freilich mit einem nicht unbedeutenden Verluſt von Soldaten und 
Officieren. Dann erſt ward, vom Feinde wenig gedrängt, der Rückzug an— 
getreten; gegen ſeine Uebermacht die Stadt und Brücke länger zu halten, 
war nicht denfbar.”) 

Auch Halle mußte jegt den mit Meberlegenheit vordringenden Franzoſen 
überlaffen werden; Kleift räumte es, fobald er erfuhr, daß Machonald in 
Merjeburg eingerüct fei. Zugleid hatte im Süden die Spite des Napole— 
oniihen Hauptheeres Naumburg und Weißenfels erreiht. Wenn man fi) 
auf den Feind werfen wollte, fo lange er fi auf dem Mariche befand und 
ehe er ſich vereinigte, fo war es hohe Zeit. Die preufifchen Streitkräfte 
ftanden jeßt (30. April) auf ziemlih nahem Raume beifammen; Kleift bei 
Leipzig, Vork bei Zwenkau, Blücher bei Borna. Bor ihnen, ald Avantgarde 
der Armee bis Lügen vorgefchoben, ſtand Wingingerode. Aber von den 
übrigen ruffiihen Truppen befand fih nur Bergs Corps in der Nähe, bei 
York; die Garden und Miloradowitih waren noch einige Märſche feitwärte. 
Um zur Schlacht fo ftarf wie möglich zu fein, wollte Wittgenftein lieber noch 
einen Tag warten; am 2. Mai Fonnte der Zuzug eintreffen. Nur eine Re 
. eognoscirung gegen Weißenfels übernahm Winkingerode am 1. Mai. Er 
ftie auf das Armeecorps von Ney, deffen Spitze durch eine Reiterbrigade 
und die Divifion Souham gebildet war. Ihren Andrang Fonnte die vor- 
ihwärmende Reiterei nicht aufhalten; fie mußte weichen und den Franzofen 
die Straße nah Lützen offen laffen. Aber ohne Opfer waren für den Feind 
die Heinen Gefechte nicht abgelaufen. Einer der eriten, der fiel, war Mar: 
ihall Beifiöres, ihn hatte bei Rippach eine Kanonenfugel getroffen. Am 
Abend erreichte Ney die Dörfer Groß- und Kleingörſchen, um die fi der 
Kanıpf des folgenden Tages bewegte. 

Südlich ven Lügen und der von Weißenfels nad Leipzig führenden 
Straße breitet fih, anfangs ganz eben, dann in einzelnen wellenförmigen 
Erhöhungen das Schlachtfeld aus, gegen Südweſten von dem Grunabadı, 
öftlich von dem Floßgraben wie eingerahmt. In der Nähe des lefteren wird 
durch vier Dörfer, Groß, Kleingörfhen, Rahna und Gaja ein ungleiches 
Viereck gebildet, deffen Befig, an Werth einer feften militärifchen Pofition 
zu vergleichen, über den Ausgang des Kampfes entichied. Die Räume zwifchen 
den Dörfern find meijt mit Wiejen ausgefüllt; diefe, von Gräben vielfach 
durchſchnitten, mußten, gleichwie die funnpfigen Niederungen und Hohlwege, 
die da und dort das Schlachtfeld unterbrachen, die Entfaltung der zahlreichen 
Reiterei der Verbündeten mehr, als es wünjchenswerth war, erſchweren.“) 


*) ©. die Beſchreibung des Gefechte im Militärwochenblatt 1833 ©. 4877 fi. 
Reihe Memoiren I. 263 f. 

*) 5. (A. Wagner) Plane der Schlachten und Treffen in ben Feldzügen 
1813—1815. Berlin 1821 I. 4. 5. 
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Auf dieſem Schlachtfelde hielt Ney am Abend des 1. Mai die vier Dörfer 
ſammt den in der Nähe gelegenen Punkten bejegt, fein Hauptquartier war 
in Gaja. Die Corps von Macdonald und Yaurijton waren von Norden, 
Bertrand und Marmont von Weißenfels ber im Anmarſch, Oudinot ftand 
noch in Naumburg zurüd. Bis zulegt hatte man in beiden Pagern feine 
genaue Kenntniß von der gegenjeitigen Stellung; Napoleon, deſſen wenig 
zahlreiche Gavallerie große Recognoseirungen nicht erlaubte, ahnte nicht, daß 
ihm die Hauptmacht der Verbündeten fo nahe ſtehe; dieje ſelbſt blieben, troß 
ihrer anfehnlichen Neiterei, lange Zeit darüber im Ungewifjen, welden Weg 
der franzöfische Kaifer von der Saale aus einjchlagen werde. Erſt die legten 
Stunden vor dem Kampfe befeitigten jeden Zweifel darüber, daß derjelbe 
wirklich die Kühnbeit beſaß, mit feinem faft nur aus Fußvolk beitehenden 
Heere gerades Weges in die ſächſiſche Ebene einzuſchwenken und, während er 
auf Leipzig loöging, feine rechte Flanke den Gegnern preisjugeben. Darauf 
ward der Plan des Angriffs gebaut.) Es follte die Gunſt der Lage raſch 
und energiich Lenußt werden, indem die verbündete Macht ohne Säumen 
die Eljter überfchritt, am frühen Morgen des andern Tages den rechten 
Flügel der Frangojen bei Yügen mit Ungeftüm angriff, feine Marfchlinie 
durchbrach, Die noch getrennten Colonnen auseinander bielt und einzeln ſchlug. 
War der Feind einmal von der Saale abgedrängt und nach den jumpfigen 
Niederungen der Pleige und Eljter zurücgefchoben, jo war ed Sache der 
zahlreichen Reiterei, jeine Niederlage zu vollenden. Der Plan war qut aus— 
gedacht, wurde aber jehr unvollkommen ausgeführt. Die Anordnungen 
wurden theils zu jpät, theils verkehrt gegeben. Blüchers Corps, das weiter 
zurücitand, ward ins Vordertreffen commandirt, Vork, der dem Schlachtfelde 
näher war, in’s zweite. Die nächſten Wege für den Yeßteren waren zudem 
durch Wingingerode’s Bagage verfahren; es wurde ihm eine Marſchordre ge 
geben, in Folge deren er fih mit Blücher Freuzte und beide Armeecorps fich 
einander aufbielten. Sn Vorks Umgebung war man jehr mißvergnügt und 
machte ſeinem Unwillen offen Luft über die Untbätigkeit am Tage vorher 
und den übereilten, wirren Marſch am folgenden. Es gingen koſtbare Stun» 
den verloren. Obwohl die Truppen mit äußerſter Anftrengung, zum Theil 
die ganze Nacht hindurch, marjchirten, langten fie doch erft zwijchen 10 und 
11 Uhr Morgens am Floßgraben an, wo fie ſchon um ſechs hätten fein ſollen.“) 


*) Die meiften preußifchen Berichte nennen Scharnhorft als ben Urheber des 
Plane, Wolzogen S. 167 und nah ihm Toll II. 445 dagegen Diebitih, den Gene- 
ralquartiermeifter Wittgenfteins. Auch in dem Leben General Kraufeneds ©. 71. 72 
ift Scharnhorſt's Antheil beftritten. Welche Anficht Diefer in der leiten Zeit über 
den Angriff gehegt hat, haben wir oben aus feinen eigenen Briefen mitgetheilt. 

**) S. Hofmann, Feldzug von 1813. ©. 36. 37. Droyſens Nork II. 202 ff. 
Die Verzögerung erfolgte, weil die Ruſſen, die woranftanden, nicht ins erſte Treffen 
follten, fondern Blücher, und dieſer alfo erſt durchgelaffen werben mußte. 
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Gegen Mittag begann, durch einen Kleinen Höhenzug gedeckt, der Auf: 
marſch des Heeres gegen die feindliche Stellung. Su erfter Linie ſtand Blücher, 
deffen linker Flügel (die Brigade Klür) dur weſtpreußiſche Regimenter ge- 
bildet war; zur rechten Zieten mit den jchlefiichen Truppen. Das Geſchütz 
war durch einige fchwere Batterien der Ruſſen verftärft. Zur Linken von 
Blüchers Corps war die preußiſche Refervecavallerie unter Oberft Dolfs auf: 
geitellt, hinter derjelben als Reſerve der erſten Yinie die Brigade von Roeder, 
zum größten Theil aus den Garden bejtehend. Die zweite Yinie bildete, 
gleichfalls in zwei Treffen aufgeitellt, zur Linken York mit feinen meiſt weit- 
und oſtpreußiſchen Negimentern, den weſtpreußiſchen, brandenburgiſchen und 
litthauiſchen Dragonern, zur Rechten das ruffifhe Corps von Berg. Zur 
Linken des zweiten Treffens hielt Wintzingerode's Neiterei. Weiter rückwärts 
ſtand das ruffiiche Gardecorps als Hauptreferve der ganzen Armee. 

Nachdem man eine Stunde gerajtet (ein Theil der Preußen war jeit 
36 Stunden auf dem Marjche)*), begann der Angriff. Es ftanden bei Groß: 
und Kleingörſchen, Rahna, Gaja vier Divifionen des Ney'ſchen Corps, die 
Divifion Souham an der Spige. Wittgenitein hielt diefe Maffe von 20 
bis 30,000 Mann nur für eine Vorhut des Feindes; er hoffte fie leicht zu 
überrennen, um fih dann auf die Hauptmacht bei Yügen zu werfen. Gtatt 
dem Feinde in die Flanke zu fallen, ariff er deſſen wohl gededte Fronte an, 
und weil er ihn für fchwächer hielt, ald er war, begann er den jchwierigen 
Angriff nur ſparſam mit vereinzelten Kräften. Statt eines kurzen Gefechts 
entipann ſich ein hartnäckiger und verbiffener Kampf, deffen Dauer dem Feinde 
Zeit Tief, feine Maffen näher heranzuziehen. 

Das Feuer einiger Batterien eröffnete die Schlacht; dann ging die Bri« 
gade Klür zum Angriff vor. Der Feind war im eriten Augenblic überrafcht 
und es koſtete Souham Mühe, die Verwirrung abzuwehren. Mit unwider- 
ſtehlichem Ungeftüm drangen die Preußen gegen Großgörſchen ver und nah» 
men das Dorf. Vergebens ſuchte Souham, unterjtügt von den herankom— 
menden anderen Divifionen, ed ihnen wieder zu entreißen, auc Zietens Bri- 
gade ging jeßt vor und nahm Kleingörichen weg, während Klür ſchon bis 
zu dem Dorfe Rahna vordrang. Die Franzofen leijteten den bartnädigiten 
Widerftand, ihre Batterien fpielten verheerend in die Flanke der Preußen, 
aber nichts Fam der Energie, der Wuth, muhte man fagen, glei, womit 
die Preußen fi) in den Kampf ftürzten. Die Dörfer ftanden bald in Slammen, 
auf engem Raume wüthete ein heftiges Gewehrfeuer, die Soldaten kämpften 
Mann an Mann mit Bajonnet und blanker Waffe — ein Ringen von bei- 
jviellofer Heftigkeit und Erbitterung, aber ohne Entſcheidung. Nur die Opfer, 
die auf beiden Seiten fielen, zeugten von der Energie des 'Gefechtes; die 


*) Weber ben wirren und erfchöpfenden Nachtmarſch |. Rahden's Wande— 
rungen I. 65 f. 
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Preußen hatten gleih anfangs anfehnlichen Berluft an Mannſchaft und 
Officieren: unter den eriten Gefallenen beim Sturme auf Großgörſchen war 
Prinz Leopold von Heſſen-Homburg. Indeſſen wuchs die Macht der Feinde. 
Bon Marmonts Corps war bereits die Divifion Compans gegen Starrfiedel 
im Anrücden; Ney jelbft, der fich, ald der Kampf begann, beim Kaiſer be 
funden, eilte herbei und führte die andern Divifionen jeined Heeres zur 
Verſtärkung heran. Es mochten jet beinahe 40,000 gegen 15,000 im Ge- 
fechte Stehen. Einen Augenblid wichen die ſtark geſchmolzenen Bataillone. 
und gaben Rahna und Kleingörichen wieder preis. Auf's Neue angefeuert 
— Blüher und Scharnhorft gaben ſelbſt das Beispiel heroiſchen Muthes 
— gingen fie bald wieder vor, der Feind wid und begann in aufgelöiten 
Haufen gegen Gaja zu retiriren. Nur Kleingörſchen ward noch kurze Zeit 
behauptet. Set drangen — ed war ungefähr zwei Uhr geworben — auch 
die preußiſchen Garden vor, nahınen das Dorf und trieben den Feind Bis 
Gaja. Drei der Dörfer waren bereits von den Preußen erobert; das vierte 
ihien ihrem gewaltigen Andrang nicht mehr widerftehen gu Fönnen. 

Es war der glänzendfte Moment der Schladt. Wenn jegt die ruffifchen 
Reſerven rafch in das Gefecht eingriffen, wenn die zahlreiche Reiterei gegen 
die rechte Flanfe des Feindes geſchickt und energiſch benußt ward, jo fchien 
. der Sieg gewiß. Aber die Reiterei wußte man nicht recht zu gebrauchen, 
und die rujfiichen Reſerven ftanden noch zurüd. Es wird fogar berichtet, 
des Kaiſers Flügeladjutant, Fürft Wolchonsky, habe ihnen jagen laflen: das 
Treffen nehme eine jo günftige Wendung, dat fie nicht zu eilen brauchten.”) 

Eben jeßt, wo man es im verbündeten Lager verfäumte, die errungenen 
Vortheile bis zur letzten Entſcheidung zu verfolgen, ward vom Feinde der 
Kampf mit neuem Nachdruck wieder aufgenommen. Napoleon war jeit dem 
Morgen im Marich auf Leipzig. Dort erwartete er Wittgenftein zu finden. 
Daß Kleift ſich mit etwa 5000 Mann auf der Merjeburger Straße entgegen: 
ftellte und in den Morgenftunden den Angriff des überlegenen Gegners aus— 
bielt, um fih dann langſam auf Lindenau zurüdzuziehen — das mochte 
jene Meinung betätigen. Erſt der Kanonendonner, der um Mittag von 
Großgörſchen herübertönte, überzeugte den franzöfiichen Kaifer, daß die ver- 
einigte Macht der Feinde feine Flanke bedrohte. Er bot feine ganze Kraft 
und Thätigkeit auf, das Verſäumte nachzuholen. Was augenblidiih zur 
Hand war, mußte nad der Richtung eilen, wo fi) der Kampf entiponnen. 


Dazu ſtimmt auch eine Notiz des Herzogs Eugen von MWürtemberg in bem 
Tagebuch, welches das Beiheft zum Militärwochenbl. von 1858 &, 6 mittheilt. „Ich 
ſandte zwar, erzäblt er vom erften Act der Schlacht, meinen Adjutanten, ben Oberfterr 
von Wachten, mit 16 Kanonen in der Richtung auf Starrfiedel vor, und war im 
Begriff, durch Erſtürmung diefes Dorfes der Neiterei ben Weg auf bie empfindlichfte 
Stelle des Feindes zu bahnen, wurde aber durch höhere Befehle zurüdgehalten.“ 
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Der Vicefönig mit Macbonalds Corps wurde auf die rechte Seite der Ver: 
bündeten, nad Eisdorf gewiefen, während Laurifton weiter auf Lindenau 
und Peipzig vordrang; was zwiſchen Markranftädt, Lügen und Weißenfels 
auf dem Marſche war, wurde gegen Gaja und Starrfiedel gerichtet; an Mar: 
mont und Bertrand, die noch zurüd waren, erging der Befehl, ihren Marſch 
gegen den linken Flügel der Berbündeten zu befchleunigen. Die Garden 
und die ihmen beigegebene Divifion Marhand, die aus Badenern und Heffen 
gebildet früher zu Ney's Corps gehört hatte, wandten ſich von Füßen nad) 
Großgörſchen. Ney ward angewiejen, fi zu feinem Corps zu begeben und 
die bedrohten Punkte auf's Aeußerſte zu halten. Bald beitätigten dringende 
Boten vom Kampfplage die Beforgniffe, die der Kanonendonner von Grof- 
görſchen erwedt hatte. Napoleon jelbjt eilte mit verhängtem Zügel nad) dem 
Schladtfeld, wohin jhen von allen Seiten die Verftärfungen unterwegs 
waren. Er traf ungefähr um die Zeit dort ein, wo der Kampf für die 
Gegner die günftigite Geftalt angenommen hatte. Außer den andern Dör- 
fern war auch Gaja verloren, Verwundete und Zerfprengte kamen ihm flüchtig 
entgegen. Schon die perfönliche Gegenwart eines joldhen Feldherrn vermag 
die erjchütterte Mannſchaft aufzurichten und zu ermuthigen, wie viel mehr, 
wenn feine Ankunft zugleih von anjehnlihen Zuzügen friiher Truppen be 
gleitet it. Das Gefecht fam wieder zum Stehen; Gaja wurde behauptet, 
ſelbſt Rahna und Kleingörfchen wieder genommen. 

Abermald erneuerte fih nun, wie um Mittag, der beftigjte Kampf 
zwifchen den Dörfern. Auf engem Raume ſchlug man ſich mit allen Waffen ; 
Stunden lang rangen dicht an einander mit größter Leidenſchaft, aber ohne 
bejtimmtes Ergebnif, die Truppen und waren dabei einander jo nahe, daß es 
auf beiden Seiten unglaublich viele Todte und DVerwundete gab. Erft Die 
preußiſchen Garden erfochten eine günftige Wendung. Mit unübertrefflicher 
Bravour drangen fie vor, nahmen die Dörfer abermals und warfen die 
Franzofen hinter Caja zurüd. 

So neigte fih alſo nod einmal die Wagfchale des Sieges zu Gunſten 
der Verbündeten. Es war etwa ſechs Uhr geworben, als die Franzofen 
wiederholt aus allen ihren Stellungen verdrängt waren; gelang es den 
Preußen, noch eine halbe Stunde über Caja hinaus vorzudringen, jo war 
dierfranzöfifche Marſchlinie zwifchen Weißenfels und Leipzig durchbrochen, die 
glänzenditen Vortheile gewiß. Napoleon überfchaute die ganze Folge einer 
ſolchen Wendung; wie ein Officier, der um ihn war, berichtet, malten ſich 
auf feinen Zügen Verlegenheit und Ingrimm, als immer neue Berjuche, den 
vordringenden Gegner zurückzuwerfen und die Dörfer wieder zu erftürmen, 
fiegreich abgefchlagen wurden. Die Preußen waren bis zum Kamm einer 
Anhöhe zwifchen Rahna und Starrfiedel gelangt, nachdem fie mit Gejchüß- 
feuer und dem Bajonnet die feindliche Linie niedergeworfen, aber es fehlte 
an frifchen Kräften, um diefen Erfolg feitzuhalten und zu benutzen. Blü— 
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cherd und Vorks Truppen, dann die Garden waren lange Zeit fait allein im 
Gefecht geweſen; erit in der letzten Zeit war auch Bergs ruſſiſches Corps 
und ein Theil von Wintingerode'3 Fußvolk hereingezogen worden, aber das 
reichte nicht hin, die jet mächtig anwachſende Zahl der Gegner aufzuhalten. 

Schon waren bei Starrfiedel anjehnlihe Verſtärkungen der Gegner an» 
gelangt; der Vicefönig mit Macdonalds Corps traf etwa um ſechs Uhr Bei 
Eisdorf in der rechten Flanke der Verbündeten ein. Bei Caja war die Di« 
vifion Marhand angekommen, die Garden waren im Anmarſch. So wogte 
der Kampf noch eine Zeit lang bin und her, bis der Fritiihe Augenblid für 
die Franzofen vorüber war und fie hoffen konnten, mit beflerem Erfolge als 
bisher den Angriff zu erneuern, 

Gegen fieben Uhr war Napoleon in der Lage, den enticheidenden Stoß 
zu führen. Gr befahl dem Grafen Lobau mit ſechszehn Bataillonen der jungen 
Garde vorzugehen und Gaja zu eritürmen; er lich zugleich auf der Höhe zwifchen 
Caja und Starrfiedel durch Droust eine Batterie von ſechszig Geſchützen 
aufpflanzen, unter deren Schuß ſich eine furdtbare Schlachtlinie von allen 
noch fampffähigen Bataillonen bildete. Er ſelbſt flog „in der Heißbegierde 
eines Siegers“ von einem Punkt zum andern, trieb und drängte, damit der 
von dem heftigften Feuer erjchütterte Gegner nicht zum Athem fomme. Setzt 
war auch der Vicefönig bei Eisdorf angefommen und bedrohte die rechte 
Seite der Verbündeten; die Divifion Marchand brach gegen Kleingörihen vor. 

Die Entjcheidung war nun nicht mehr abzuwenden; zwiſchen Starrfiedel 
und Gaja drang Napoleon mit der Hauptmacht durd, auch Rahna ging ver- 
Ioren. Zwar hatte Herzog Eugen von Würtemberg fih mit jeinem Corps 
in Bewegung gejeßt, um über Gisdorf in die Slanfe des auf Rhana vor» 
dringenden Feindes zu fallen; allein noch hatte feine Spike das Defilee von 
Eisdorf nicht erreicht, als auf den Höhen gegenüber ſchon der Vicefönig mit 
anfehnliher Macht erfhien. Der Herzog mußte fih nun darauf beſchränken, 
dem Gegner das Durchſchreiten des Defilees unmöglih zu maden und da— 
durch die rechte Slanfe der Verbündeten zu decken. Das gelang, im Uebrigen 
machte der Vicekönig Kortichritte, nahm Eisdorf und Kigen, während Die 
rheinbündiihe Diviſion den Floßgraben überjchritt und ſich Kleingörichens 
bemächtigte. Nur in Großgörichen behaupteten ſich noch die Preußen. Zwar 
juchte Wittgenftein jet die ruffiichen Garden in den Kampf hereinzuzieben, 
allein bis fie fi) näherten, war die Nacht eingebrochen. In einem großen 
Bogen, der fih von Eisdorf über die vier Dörfer gegen Starrfiedel hin aus— 
dehnte, umklammerte der Feind die Aufitellung der Verbündeten. 

Es hatten verjhiedene Urjachen Dazu beigetragen, dab es fo gefommen 
war. Der urjprünglide Schlachtplan war gleich anfangs verlaffen worden; 
itatt den Feind zu überrafchen, hatte man fich veripätet; ftatt ihn im Mariche 
anzugreifen, verbig man fi) in einen furdtbaren Kampf um die Dörfer, der 
dem Feinde Zeit lieh, feine Maffen zu ſammeln. Hier wurden die edeliten 
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Kräfte in einem beijpiellos hartnädigen Ringen vergeudet, einzelne glänzende 
Erfolge errungen, aber die Zahl der Gegner war zu groß. Dagegen blieb 
die ſchöne HReiterei, in der die Verbündeten jo überlegen waren, jo gut wie 
unbenußt; fie Fam nur zur Unzeit in die Schußlinie der feindlichen Batterien, 
aber fie im rechten Moment auf einem günftigen Terrain wirkſam eingreifen 
zu lafjen, ward verfäumt. Noch in der Dunkelheit wollte Blücher, zürnend 
über diejes Unterlafjen, die Feinde züchtigen und ließ eilf Schwadronen vor- 
gehen, die auch unter dem überraichten Feinde anfangs Schaden und Ber- 
wirrung anrichteten,“ dann freilid vor dem Gejchüßfeuer zurück mußten. 
Den ganzen Tag lag die Wucht des Kampfes fait ausichlieglih auf den 
Preußen; ihre Verbündeten erichienen mehr wie Zuſchauer, als wie Theil» 
nehmer des Kampfes. Das Corps von Berg hatte durch Hin- und Her- 
marjchiren Zeit verloren, Wingingerode’s Unthätigkeit erregte jelbit das Mip- 
fallen des Hauptquartierd, nur jein Fußvolk unter Herzog Eugen batte fi) 
tapfer geichlagen. Das Gardecorps hatte gar nichts gethan; Miloradowitic) 
itand ruhig und von Wittgenjtein nicht gerufen bei Zeig") das dringende 
Erſuchen der preußifchen Generale, auf's Schlachtfeld zu Eommen, war ohne 
Erfolg. 

So war, wie Öneifenau einige Wochen jpäter jchrieb **), die Idee zur 
Schlacht zwar gut, aber die Anlage ſchlecht. Man hielt fih mit Förmlich— 
keiten und Truppenentwicklungen zu lange auf, ftatt mit Golonnen auf den 
überrajchten Feind loszugehen. Dazu kam das große Uebergewidt der 
feindlihen Infanterie und das Zurückbleiben von Miloradowitih, das 
auch von Gneifenau zu den wejentlichen Gründen des Miflingens ges 
zahlt wird. 

Indeſſen man überfieht fait den Ausgang über dem Verlauf des Kampfes. 
Das war feine Schlacht, wie fie jeder Krieg in größerer oder geringerer Zahl 
aufweilt; es war ein Kampf, jo gewaltig und auferordentlid in jedem feiner 
Momente, wie der Feldzug, den er eröffnet hat. Die vaterländiſche Begeiſte— 
rung, welche die Edelften der Nation in’s Lager trieb, hatte an diefem Tage 
ihre Feuerprobe beitanden; Freund und Feind wußte jegt, welcher Art der 
Krieg war, dem man entgegenging. Auch die Gonjeribirten Napoleons hatten 
tapfer und ausdauernd gefochten, aber mächtiger, unwiderftehliher war dod) 
in allen einzelnen Momenten der Schlaht der Andrang der Preußen. Jene 
waren wohl mehr als einmal in wirre Haufen aufgelöft geflüchtet; ihre Geg— 


*) ©. die Schilderung Marmonts V. 22 f. 
“r) Nach Reiches Memoiren I. 270 war er zurüdgelafen worben, um Collifionen 
zu vermeiden; Milorabowitfh ftand nämlich an Anciennetät über Wittgenſtein. 
*õ*) Lebensbilder III. 321. Die gleiche Anſicht über die mangelhafte Ausführung 
fpricht aus Scharnhorft’8 Aeuferung gegen Reiche: „Lieber Freund, ich habe die Ba- 
taille von Anfang an verloren gegeben.‘ 
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ner hatten jede Elle Landes nur um vieles Blut preisgegeben. Wo gleiche 
Macht mit gleicher fih maß, waren die Preußen die Stärferen; nur die 
größere Zahl der Gegner, nicht ihre größere Bravour hat ihnen am Abend 
die Eroberungen des Tages wieder entwunden. Niemald waren preußifche 
Truppen jtürmifcher in’s Feuer gegangen’), niemaß hatten fie zäher ausge- 
halten; es war, als ch die Friegeriiche Kunft und Weberlieferung der glor- 
reichiten Zeiten von dem Haß der fieben Leidensjahre neu belebt und durch— 
glüht worden wäre. Das Vorbild der Führer war des heroiſchen Muthes 
der Mafjen würdig; der König jelbit und die Seinigen waren mitten im 
Gedränge, Scharnhorft und Blücher ſah man mit blanfer Waffe an der 
Spite ihrer Leute auf den Feind eindringen, beide wurden verwundet aus 
dem Kampfe weggetragen. Selbſt die Todten — jagt ein Zeitgenoſſe“) — 
lagen da mit verflärten Angefiht; fie waren mit dem Gefühle aus der Welt 
gegangen, daß fie ihr Vaterland und ſich jelbjt gerät. Viel lauer waren 
die Ruffen; wer fie bei Borodino gejehen, jagt Wolzogen, erkannte fie faum 
wieder als diefelben an. Sie meinten: nun da Rußland vom Feinde 
befreit jei, wäre es vorzugsweife Sache der Preußen, das Uebrige zu 
thun. 

Die Verbündeten hatten allınälig etwa 54,000 Mann ind Gefecht ge» 
bracht, die Sranzojen 68,000; bei jenen war in dieſer Zahl viel Reiterei 
mit einbegriffen, bei diefen jehr wenig. Die Sranzofen hatten größere Maf- 
fen zugleih ins Treffen geführt, die Verbündeten hatten ihre Streitkräfte faft 
immer nur ſtückweiſe gebraucht und aufgezehrt. Der Berluft war, wie es die 
Art ded Kampfes erwarten ließ, auf beiden Seiten fehr groß. Man zäblte 
8000 Preugen, 2000 Rufen; die Franzoſen mögen eher mehr als weniger 
eingebüßt haben’). Auf beiden Seiten befand fih unter den Opfern eine 
befonders große Zahl von Dfficieren. Trophäen waren nicht viele zu werzeich- 
nen, die Preußen hatten fünf Kanonen, einige Pulverwagen genommen und 
800 Gefangene gemacht, jelbit aber feine verloren. Selten war ein 
Schlachtfeld an Opfern fo reich, an Siegeszeihen fo arm gewefen. 

Auch war am Abend des Kampfes das Ergebnif noch ungewiß. Die 
Preußen nahmen eine weiter vorgefchobene Stellung ald am Morgen ein, 
die Sranzojen trafen Feine Anjtalt, den Bortheil, den fie in den Abenditunden 
errungen, mit Macht zu verfolgen. Wie nachher der Rückzug beſchloſſen ward, 
fonnten die Verbündeten ruhig und in voller Ordnung ihn antreten; Napo= 


*) „Animes d’une sorte de rage“, ift der Ausdruck von Thiers XV. 391. 
**) Plotho I. 125. 

***) Thiers XV. 399 fpricht fogar von 17—18000 Mann; aber er fteigert auch 
ben Verluſt der Verbündeten auf 20,000, was allen deutſchen Berichten wiberjpricht. 
Daß die Opfer der Franzofen fehr bedeutend waren, bezeugt auch U. Lefebbre (Revue 
des deux mondes 1857 ©. 523); er fpricht von 25,000 Todten und Verwunbeten. 
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leon jelbft war auf eine Fortfegung der Schlaht am andern Morgen gefaßt 
und folgte erjt am Mittag dem Rückzuge des Gegners. 

So konnte es einen Moment zweifelhaft jcheinen, wer der Sieger war; 
nur im Augenblid, wo man zurüdzog, nidt mehr. Es war darum eine 
nußlofe Zäufhung, auch in den nad dem Kampfe abgefaften amtlichen Be- 
richten von einem Siege zu reden und den Rüdzug zu leugnen. Man wedte 
nur Hoffnungen, nady denen die Wahrheit um jo jchmerzlider empfunden 
ward”). Der Kampf vom 2. Mai war in Wirklichkeit jo groß, daß jede 
Uebertreibung den Eindrud nur ſchwächen könnte. Man mußte das Napo» 
leon und den Franzoſen überlaffen, denen der Sinn für Wahrhaftigkeit nun 
einmal verfagt war. Daß die fih diefen eriten Erfolg zu Nutze machen wür- 
den, um die Welt noch einmal in eine Wolfe von Fügen einzuhüllen, ließ 
fich denken; aber ihre Bulletins überfteigen doch Alles, was man von Bo: 
naparte’scher Wahrheitsliebe erwarten durfte. Diefe Bulletins laſſen die ver- 
bündete Armee auf 150 — 200,000 Mann anwachſen; gegen 30,000 Mann 
find natürlich gefallen, die preußifchen Garden ganz vernichtet, die ruſſiſchen 
(die gar nit im Feuer waren) ſtark mitgenommen, eine anſehnliche Maſſe 
von Gefangenen (fünftaufend!) gemacht. Mit vielem Aufwand von Worten 
wird bejchrieben, wie die Kämpfer von Großgörſchen in wirrer Flucht dahin» 
geeilt und anderthalb Stunden weit von den Franzoſen verfolgt worden jeien. 
Der berüdhtigte Stein, jo ward im Moniteur verkündet, ift tief verachtet von 
allen ehrlichen Leuten; „er wollte die Canaille gegen die Beligenden auf- 
wiegeln.“ Und in einem Aufruf an fein Heer, den er am Tage nad) der 
Schlacht erlieh, jagt Napoleon wörtlih: „Die Schlacht von Yüßen wird über 
Aufterliß, Sena, Friedland und Moskwa geftellt werden! Im vergangenen 
Feldzuge hatte der Feind gegen unjere Waffen Feine andere Zuflucht gefunden, 
als indem er die wilde Kriegführung feiner barbariichen Vorfahren nachahmte. 
Armeen von Zataren haben feine Felder, feine Städte, das heilige Moskau 
jelbft verwüftet. Jetzt kamen fie in unfere Länder, an ihrer Spige Alles, 
was Deutihland, Frankreich und Italien an ſchlechten Sub- 
jecten und Dejerteuren aufzuweijen haben, um bier Empö- 


*), S. Friccius I. 152. Prittwig II. 86. 87. Aus den Berichten im preuß. 
Correſpondenten Nr. 21 f. ergibt fi) übrigens, daß Anfangs bei Vielen der aufrich- 
tige Glaube, gefiegt zu haben, vorherrfhend war. Die am 5. Mai von dem Mili« 
tärgouvernement in Berlin veröffentlichte Proclamation fteht auch mit den Thatjachen 
feineswegs in offenem Widerſpruch. „Der Vortheil, beißt es dort, ift von Anfang an 
bis zur einbrechenden Nacht, welche die völlige Entjcheidung verhindert bat, auf un— 
ferer Seite gewejen. — — Wir eifen dem Publitum diefe Nachrichten mitzutheilen 
und werben ein Gleiches thun, fobald wir Die officiellen Nachrichten won der wahr— 
ſcheinlich am 3. d. fortgefegten Schlacht erhalten werben.” Es ift dies von Interefie, 
weil die Franzojen, wie 3. B. Thiers (XV. 401) über dieſe Siegesberichte ſehr un— 
gehalten find, aber für die Bülletinslügen natürlich fein Wort der Rüge haben. 

IV. 9 
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rung, Anardie zu predigen. Sie haben ſich zu Apoſteln aller 
Verbrechen gemadt....... In einem einzigen Tage habt ihr alle dieſe 
vatermörderifchen Gomplote vereitelt. Ihr habt euch wohl verdient gemacht 
um das civilifirte Europa. Stalien, Srankreih und Deutjchland werden cud) 
dafür Dank wilfen!“*) 

Es bedurfte der Fügen und Schmähungen nicht, um die Welt zu über- 
zeugen, daß er der Sieger war. Nad einer Niederlage, die ihres Gleichen 
nicht hatte, erglänzte noch einmal die verblaßte Glorie früherer Tage in 
friichen Farben. Dem Soldaten war fein Gelbjtvertrauen wiedergegeben, 
der Nheinbund noch auf einige Zeit feft gefittet, Sachſen beim Bunde feit- 
gehalten. Wohl war diefer Sieg theuer erfauft, ungeheure Opfer hatte er 
gekoftet und doch war der Feind nicht einmal entfdhieden überwunden, nur 
ein Schlachtfeld war vorerit gewonnen, ein Schladtfeld ohne Beute, ohne 
Gefangene, ohne Trophäen. Indeſſen auch dies war nicht zuviel für den 
nächſten Erfolg. Eine Niederlage am 2. Mai hätte wahrſcheinlich ſchon jetzt 
eine gewaltige Kataftrophe veranlaßtz; der Sieg hielt die Schwanfenden nod) 
fejt und gab die Mittel zu einem Kampfe, von deffen Art und Dauer freilich 
der 2. Mai eine erjchredende Probe aufwies. 


Am Abend des Kampfes traf im verbündeten Hauptquartier die Nady- 
richt ein, daß Bülow an diefem Lage Halle genommen habe. Der General 
war in den legten Lagen des April, nachdem ihn Woronzof bei Magdeburg 
abgelöjt, bejhäftigt gewejen, den Elbübergang bei Roslau und die Straßen 
nad) Berlin zu decken. Als der Entſchluß zur Schlacht feit jtand, hatte er 
von Wittgenftein den Befehl erhalten, eine Demonftration gegen Halle zu 
machen und den Augriff der Hauptarmee durch die Wegnahme diefes Ortes 
zu unterftügen. Es lagen von Franzoſen vier Bataillone, ein Detachement 
Neconvalescenten und 6 Geſchütze in der Stadt und diefe ſelbſt war mit 
Mauern und Thoren verfehen, welche die Vertheidigung erleichterten. Was 
Bülow am frühen Morgen des 2. Mai zum Angriff heranführte, betrug 
5000 Mann und 24 Geſchütze.“) Raſch waren die Vorftädte genommen, 
aber an den Thoren der inneren Stadt, die meiftens verrammelt waren, ent 
jpann fi) ein hartnädiger und zweifelhafter Kampf. Der General jceint 
einen Augenblid daran gedacht zu haben, das Gefecht abzubrechen, allein 
feine Leute hatten fi mit folder Hite in den Kampf verbiffen, daß es 
jchwer gewejen wäre, den Befehl auszuführen. Namentlih am Galgthore 
hatte ſich das heftigite Gefecht entjponnen. Das dritte Bataillon vom 3, oft- 


*) ©, die angeführten Stellen bei Goujon Bulletins officiels II. 160, 162. 
169. 175. 
5) S. Militirwochenblatt 1835. ©. 5464 ff. Prittwig IL. 7 fi. 
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preußifchen Regiment, unter Major von Uttenhoven, anfangs allein, dann 
no von einem andern Bataillon unterftügt, war bier troß des heftigen 
Feuers bis an das Thor vorgedrungen; ein paar Schwadronen weftpreußiicher 
Dragoner unter Obriftlieutenant von Treskow zwangen die feindlichen Geſchütze 
zum Rüczug, indeffen Uttenhoven feine Leute mit dem Bajonnet ftürmen lief 
und zugleih mit dem Feinde in die Stadt Fam. Auch durch zwei andere 
Thore waren um Diejelbe Zeit die Preußen eingedrungen und vergebens 
ſuchten die Franzoſen in einem higigen Straßengefeht das verlorene Ter— 
rain wiederzugewinnen. Drei Stunden, nachdem der Angriff begonnen, hatte 
der Feind die Stadt geräumt. Ueber vierhundert Gefangene und andere 
Trophäen blieben in den Händen der Sieger. Das tapfere Bataillon, das 
am meilten zum Siege beigetragen, war an dieſem Tage zum erjten Mal, 
und zwar durch einen Nachtmarſch ermüdet, ins euer gekommen. Seine 
Gewehre waren jo jchlecdht, daß Viele ſich erjt im Gefecht vom Feinde beſſere 
eroberten. Am Morgen noch ohne Tihakos und Ealblederne Torniſter equi— 
pirten fi die Tapferen mit der feindlichen Bekleidung und erſchienen nad 
dem Siege mit franzöfiichen Tſchakos und Zornijtern. 

Mit der Botſchaft von diefem Siege kam am Abend der Schlacht zu- 
gleich die andere in’s Hauptquartier: daß Kleift, von Lauriftons Uebermacht 
gedrängt, fi) babe zurücziehen und Leipzig dem Feinde überlaffen müſſen. 
Ward die Schlaht am andern Tage erneuert, jo konnte der franzöfiiche Kai- 
jer etwa 40,000 Mann friiche Truppen in’s Gefecht werfen; die Verbündeten 
hatten nur noh auf Miloradowitfih und 14 friſche Bataillone rufischer 
Garden zu rechnen. Zudem erklärte der Gommandant der ruſſiſchen Artillerie, 
Fürſt Jahmil, es jei nicht mehr Munition genug vorhanden für eine zweite 
Schlacht. Es erwachte die Sorge, man könne eine wirklihe Niederlage er- 
leiden und von der Elbe abgejchnitten werden. Im preußiſchen Yager zwar 
ſprach fi) offene Mißſtimmung aus beim Gedanken an einen Rüdzug, „io 
viel Blut joll vergebens gefloffen fein”, rief der verwundete Blücher und 
zeigte Luſt, „nod in der Nacht die Franzoſen zuſammenzuhauen.““) Indeſſen 


*) Es liegt uns ein handſchr. Brief Blüchers an den König d. d. Colditz 4. Mai 
vor, worin es heißt: „Als ih am 3. in der Nacht vom vorliegenden Schlachtfeld 
zurüdfehrte, fand ich zu meiner Verwunderung, da wir vom Feinde nichts zu ber 
fürchten zu haben ſchienen, bereits alle ſowol ruſſiſche als preußifche Truppen ab» 
marſchirt — — ber Feind, der in der Schlacht außerordentlich gelitten haben ſoll 
und der wie ein Befiegter fich betragen hat, wagte e8 nicht, uns zu verfolgen. Dies 
betätigt die von allen Seiten eingegangenen Nachrichten, daß der Kaifer Napoleon 
bereits feine Anjtalten zum Rückzug getroffen hatte. Den unwiderleglichſten Beweis 
dazu Tiefert aber der Umftand, daß geftern noch Halle von Bülow und Teipzig von 
den Truppen Kleiſts bejetst waren, und ber Feind bis dahin noch feine Miene ge- 
macht hatte, durch ein vajches Vorbringen auf irgend einem Punkte unfere Communis 
cation zu unterbrechen,“ 

9* 
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auch jehr muthige Männer haben wenigftens fpäter den Rüdzug für noth— 
wendig gehalten; er warb nicht ald eine Folge der Schlacht, ſondern als eine 
Folge der feindlichen Weberlegenheit angejehen. Der Feind hatte vielmehr 
jelbft in der Nacht ih ein Stüd weit zurücgezogen und wartete der Er 
neuerung des Kampfes am folgenden Tage. Wollte man nun, jo urtheilt 
GSlaufewig, gegen eine dreifache Weberlegenheit der feindlichen Infanterie 
nicht das Letzte aufs Spiel fegen, jo mußte man ſich zurüdziehen, um ſich 
jeinen Verſtärkungen zu nähern, und mit jo wenig Zerrainverluft als mög- 
lich den Zeitpunkt der öſterreichiſchen Kriegserflärung herankommen Taffen. 
Auch Tag in der Art, wie der Rückzug geordnet und unverfolgt angetreten 
ward, ein beredted Zeugniß für den Kampf, der vorausgegangen war. 

In der ruhigen Betrachtung jpäterer Tage mochte man wohl mit Recht 
jo urtheilen; aber jeßt unter dem unmittelbaren Eindruck der Kämpfe des 
denfwürdigen Tages war ein tiefer Unmuth wohl gerechtfertigt. Voll von 
Streitluft, zumal nad einer Heldenprobe, wie er fie eben abgelegt, konnte 
der preußifche Soldat den Gedanken nicht fallen, daß er vor dem Feinde zu- 
rücweichen jolle. .Der König ſelbſt theilte diefe Stimmung. Ihn hatte die 
Schlacht mit froher Zuverficht erfüllt; er konnte nicht aufhören, die Brapheit 
feiner Truppen dankbar anzuerfennen. Er und feine Umgebung batten ſich 
in der feiten Meinung zur Ruhe begeben, daß am andern Morgen das 
Treffen fortgefegt würde.) Wie peinlich war er überrafcht, ald noch in der 
Naht Kaifer Alerander zu ihm Fam, um ihn auf die Nothwendigkeit des 
Rückzugs vorzubereiten! Den fichtbar verlegenen Grörterungen des Czaren 
jeßte er anfangs die unverblümte Weigerung entgegen; „das kenne ich ſchon,“ 
fagte er voll Unmutbh, „wenn wir erjt anfangen zn retiriren, jo werden wir 
bei der Elbe nit aufhören, fondern au über die Weichjel gehen und auf 
diefe Weiſe jehe ich mich fchon wieder in Memel." Wie Alerander lebhafter 
in ihn drang, brach er das Geſpräch in brüsker Weife ab und meinte, als 
der Kaifer fi entfernt: „das iſt ja wie bei Auerſtädt!“ Zögernd gab er 
zulegt nach, ohne indeflen feinen Verdruß über diefe unerwartete Wendung 
zu verhehlen. 

Entmuthigt waren freifih die Stimmungen nit. Die Begeifterung 
im Heere und im Volke nährte fih an dem Heldenkampfe des 2. Mai und 
der patriotifhe Eifer ward unter deſſen Eindruck eher höher gefpannt, als 
gelähmt. Aber das fchlichte Gefühl der Maffen war doch aud) nicht verfucht, 
das Miflingen des Tages von Großgörſchen zu leicht zu nehmen und ſich mit 
der Illufion eines glorreiden Sieges zu beruhigen, neben dem der vorüber- 
gehende Rückzug nicht viel zu bedeuten babe. Wie der König, jo empfanden 
es Zaufende mit ihm, daß ein Foftbarer Moment unwiederbringlich verloren 
war, Die Hoffnungen auf eine raſche Erhebung der ganzen Nation waren 


*, ©, Hendel von Donnersmarf, Erinnerungen S. 185 ff. 


Stimmung nad) der Schlacht vom 2. Mai. 133 


vorerft vereitelt; es blieb unfer Berhängniß, auch in diefem glorreichen Augen- 
blick unferer Wiedergeburt halbirt zu fein. Der Rheinbund blieb noch be— 
ſtehen und fuhr fort, der fremden Tyrannei zu dienen. Jener frifchen, hin— 
reigenden Macht des öffentlichen Geiftes, wie fie fih im Februar und Mär; 
im Norden und Oſten angekündigt, war vorerft nah Süden und Weiten hin 
ein Damm entgegengeitellt, den nur neue blutige Kämpfe erfchüttern fonnten. 
Nicht mit den Waffen allein, auch mit Gonceffionen mußten vielleicht die 
widerjtrebenden Regierungen des Rheinbundes gewonnen werden; den fühnften 
Hoffnungen auf eine vollftändige Verjüngung der deutfchen Dinge ward auf 
dem Lüßener Schladhtfelde die erjte Beichränfung auferlegt. Dringender ncd) 
als vorher erſchien jeßt Defterreihs Hülfe. Der ruffische Beiftand hatte in 
diefer erften furdtbaren Probe den Erwartungen, die man gehegt, nicht ent- 
ſprochen; das größte Verdienft, aber auch die größte Wucht des Kampfes lag 
auf Preußen; alles Hemmende und Störende, von Kutuſows Oberbefehl an 
bis zu der fehlenden Munition herab, war von den Ruffen ausgegangen. 
Sp war Preußen in einen Krieg eingetreten, in dem ruhmvoll, aber vielleicht 
rettungslos die legte Kraft der Nation ſich verblutete, einen Krieg, den Ruß— 
(and matt unterftüßte, dem Defterreih unthätig zuſah und in dem vierzehn 
Millionen Deutihe nod an der Seite ded fremden Unterdrückers fochten. 

Se düfterer diefe Ausfihten waren, deſto mehr mußte das ruſſiſche 
Bündniß gefchont, der Anſchluß Defterreihs möglich erhalten werden. Das 
Erftere war nad dem Kampfe vom 2. Mai nicht leiht. Ein Gefühl des 
Unwillens über die ruffiiche Führung war in den Preußen nicht zu unterdrücken ; 
einzelne Verkehrtheiten auf dem Rückzuge wecten es nur aufs Neue.) Und 
doch mußte man diefe vordringliche ruffifche Leitung ertragen, mußte den ge- 
rechten Groll über die Kutufow und Wittgenftein in der Bruſt verjchließen, 
damit nicht ein unzeitiger Zwiejpalt das Bündniß gefährdete. 

In zwei Golonnen erfolgte der Rüdzug; die Preußen zogen über Borna, 
Goldig und Döbeln auf Meißen zu, die Ruffen über Frohburg und Rodlik 
nach Dresden. Am 6. und 7. Mai trafen beide an diefen beiden Elbüber— 
gängen ein. Man wollte fih nicht zu weit von Defterreih entfernen und 
hoffte in diefer Richtung am erften die Verftärfungen, die man erwartete 
(Barclay's und Sadens Corps), zu erreihen. Der Rückmarſch war jo gut 
geordnet, die Reiterei fo überlegen, da es dem Keinde nicht gelang, ihn zu 
beunrubigen. Es kam wohl zu einzelnen hartnädigen Gefechten bei Colditz, 
Etzdorf, Wiledruf und Keffelsdorf (5—8. Mai), allein die Energie, womit 


*) In einem Schreiben d. d. Königsbrüd 10, Mai, das uns vorliegt, beſchwert 
fih 3. B. Gneifenau über die Art, wie die Ruffen ihre Verbiindeten als "Arriere - 
garbe gebrauchten und es ihnen überließen, im vorher ausgefogenen Gegenden ſich 
ihre Subfiftenz zu fhaffen. „Das Blücherſche Corps würde fo hinten vom Feinde 
gedrängt und an Lebensmitteln zugleich Noth leidend fich auflöfen und verſchwinden.“ 
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die Corps von York und Miloradowitih Widerftand feifteten, ließ dem Feinde 
feinen Vortheil; die Elbe ward ohne Hinderniß überihritten und die Ueber: 
gänge zeritört, jo dak der Feind aufer Stande war, raſch zu folgen. 
Zunächſt entichied fich jegt das Schickſal Sachſens. Wir erinnern uns, 
wie Friedrich Auguft, als Preußen ihn zum offenen Bunde einlud, um die 
Gefahren, aber auch die Ehre der deutſchen Sache zu theilen, den Beitritt 
ausichlug. Er fuchte eine Anlehnung an Defterreih und deſſen bewaffnete 
Vermittlung. Zu Ende April ſaß General Langenau in Wien, um gemein» 
fame Schritte zu verabreden; der König war indefjen nad Prag gegangen. 
Die Forderungen Napoleons wurden nun ebenfo abgelehnt, wie früher die 
Anträge der Verbündeten. An den König von Preußen jchrieb Friedrich Au— 
guſt (29. April), er babe fih den Maßregeln Oeſterreichs und deſſen bewaff- 
neter Vermittlung völlig angeichloffen. in drobendes Gebot Napoleons, ſich 
offen zu erklären, wenn er nicht Alles verlieren wolle, ſchien feinen Eindruck 
zu machen; vielmehr ward nod am 5. Mai an Thielmann die Weifung ge 
geben: Torgau den Franzofen nicht zu öffnen, aud wenn die Kriegsereigniffe 
Napoleon an die Elbe zurücführen follten. Indeſſen war aber die Ent- 
fheidung von Großgörſchen gefallen. Am 6. Mai kam der franzöfiiche Ge- 
fandte mit der Siegesnachricht und zugleich mit dem Befehle nach Prag, der 
König babe fih ohne Verzug an Frankreich anzufchliefen. Spätere Boten 
drangen darauf, dat Torgau augenblidlich geöffnet, die fächftiche Armee mit 
der franzöfifchen vereinigt werde; wenn nicht binnen ſechs Stunden die Ent» 
fcheidung erfolge, habe der König das Echlimmfte zu gewärtigen. Bon der 
Siegesbotichaft überwältigt, von Oeſterreich rathlos gelaffen, ohne irgend einen 
Mann von Muth und Character an der Seite, verſprach der ſchwache König 
ungefäumte Rückkehr, um dem fremden Herrn feine Truppen und feine Schäße zur 
Verfügung zu jtellen. Er überließ es feinen ſchwer compromittirten Unter: 
händlern und Felöherren, zu ſehen, wie fie fid vor Napoleons Rate fchüß- 
ten. Thielmann, der die Erbitterung des Imperators am meijten erregt, juchte 
preußiſche Dienjte; Yangenau und Senfft-Pilfah gingen in öfterreichiiche.*) 
Indeſſen hatte ſich Napoleon (8. Mai) der ſächſiſchen Hauptitadt ge 
näbert; der Deputation, die ihm entgegengeſchickt ward, bielt er im berben 
Tone des Gebieters die Sympathien vor, welche die Bevölkerung für die 
Sache des deutſchen Vaterlandes an den Tag gelegt. „Ihr verdientet, daß 


*) Am 10.,Mai hatte Thielmann (wahrſcheinlich au Kleiſt) geſchrieben: „Ich 
bin beftituirt, ber König von Sachſen hat auf eigne Hand, ohne aller feiner Diener 
Wiffen, feinen Frieden mit Frankreich gemacht. Wäre e8 Zeit, daß Sie binnen 
bier und wenig Stunden kommen könnten, fo würde ich Ihnen noch die Feftung 
zu übergeben im Stande fein, aber mar bat mich fo gefafit, daß ich nichts mehr 
thun kann. Können Sie nicht fommen, fo ift Alles verloren. Die Generale find 
gegen mich — ich verlaffe Armee, Vaterland, Alles, und flüchte zu Ihnen, um mit 
Ihnen zu ſterben.“ S. Allg. Zeit. 1858 Beil. 202. 
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ic) Euch ald erobertes Land behandelte. Nur Euer König ift Euer Netter. 
Nur aus Liebe zu ihm verzeihe ih Euch.“ Noch ftanden, als er auf Dres: 
der heranrücte, die Ruffen in der Neuſtadt und machten Miene, den GIB: 
übergang zu hindern; Napoleon fand indeffen eine Strede unterhalb ver 
Stadt die Mittel zum Webergang, und während die abziehenden Gegner ihre 
legten Kugeln in die Altjtadt jandten, begann er feine Truppen hinüberzu- 
Ihaffen. Zwiſchen 60—70,000 Mann überfchritten am 11. Mai den Strom, 
eine bunte Mufterfarte”von Zruppen, welde den Umfang, aber auch die 
Unnatur des Napoleonifchen Kaiferreich8 veranihaulichte. Neben den Fran- 
zojen ſah man bier acht württembergifche, drei weftfälifche, ein badiſches, ein 
darmftädtifches Regiment, Illyrier, Neapolitaner, Schweizer und Spanier im 
Dienfte des Zwingherrn, alle nur noch durch die Furcht oder das Sntereffe 
der Dynaftien, nit dur die Sympathie der Völker zufammengehalten und 
fo loſe mit ihm verknüpft, daß ein entfcheidendes Mißgeſchick auf dem Schladt- 
felde vielleicht bald Alle in ihre natürlihen Stellungen zurückführte. 

Noh am nämlichen Zage ward Torgau geöffnet und das ganze dert 
aufgehäufte Kriegsmaterial von unglaubliher Menge und Mannigfaltigfeit 
den Franzofen zum Kampfe gegen die deutſche Sache außgeliefert. Die Ars 
mee, gegen 12,000 Mann ſtark, ward zum größten Theile mit einer franzö— 
fiichen Divifion unter den Oberbefehl Reyniers geitellt; die ſchöne ſächſiſche 
Neiterei mußte die Lücken der franzöfiihen Gavallerie ausfüllen. Am 12. Mai 
führte Napoleon durh die Spaliere feiner Truppen den König von Sachſen 
in die Hauptjtadt zur; es war eine der legten demüthigenden Scenen, 
welche der Bonapartismus den deutjchen Fürften bereitet hat. Bei dem harten 
Looſe, das ſpäter den ſächſiſchen Monarchen traf, iſt nach deutſcher Weife 
vielfach der Maßſtab gemüthliher Beurtbeilung angelegt und für des Königs 
perfönliche Bonhommie das Mitgefühl beanfprucht worden. Dem gegenüber 
thut die Erinnerung Noth, wie unwürdig Friedrih August zehn Tage nad) 
dem deutſchen Heldenkaͤmpfe bei Fügen das Gefolge des Erbfeindes vergrö- 
Gerte und ihm feine Truppen preisgab, damit fie im fremden Dienft deutjches 
Blut vergießen halfen. 

An dem Tage, wo Napoleon feinen Einzug in Dresden hielt, hatten 
auch die übrigen Theile feines Heeres bei Torgau und Wittenberg die Elke 
überfchritten. Wohin er nun mit feiner ganzen Macht aufbrechen würde, war 
wenigftens feinen Gegnern vorerjt ganz zweifelhaft. Nicht unwahrfcheinlid, 
war es, daß er fich gegen die preußiſche Hauptjtabt wenden werde, und es 
konnte dann wohl einen Augenblid der Gedanke auftauchen, den Preußen 
liege e& in diefem Falle zunächſt ob, ihr Gebiet zu ſchützen, unbekümmert 
darum, was die Ruffen thäten.) Der gerechte Unwille über den rufjischen 


*) Wie wenig bie Preußen über bie Plane ihrer Verbündeten unterrichtet waren und 
welche Sorgen fie erfüllten, beweift ein Brief Gneifenau’s d. d. Camenz 11. Mai, in 
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Dberbefehl mochte ſolche Trennungsgedanken unterftügen.‘) Aber fie wichen 
doc, raſch der befferen Einficht, dat eine Trennung beider Heere das Ver— 
derblichite von Allem ſei. Wenn es ſchon der vereinigten Madyt nicht ge- 
lungen war, Napoleon zu ſchlagen, was follte erjt werden, wenn jeder ber 
Verbündeten in Eleinmütbiger Sorge feinen Weg ging und dem Gegner dann 
erwünfchte Gelegenheit gab, jede der beiden Armeen getrennt zu ſchlagen? 
Mit den Ruffen vereinigt, mit Deiterreih in Verbindung bleiben, aud) wenn 
inzwifchen die eigene Hauptitadt in die Gewalt des Feindes fiel, das war es 
allein, was die Situation den Preußen vorjchrieb; freilich ein Entſchluß, der 
leichter gepriefen als nachgeahmt ift. Aber fie hatten jo Vieles geopfert, daß 
fie auch dies mit freudiger Ueberwindung zu vollbringen vermochten. Dod) 
wurden Schritte gethan, wenigitens die Hauptitadt zu fügen. Oberft Boyen 
ward nach Berlin geichiet, um die Bildung der Yandwehr zu beichleunigen, 
die Ausführung des Landſturmedicts zu betreiben und Verſchanzungen um 
Berlin theils anzulegen, theild angelegte zu vollenden, fo daß der Feind ſich 
nur nach angeltrengtem Widerftande der Stadt bemächtigen Fönne. Außer— 
dem follte ein Vertheidigungsplan für die ganze Provinz entworfen werden. 
Boyen Fam eben hin, ald man mit „einem in unferer gegenwärtigen Stim— 
mung kaum begreiflihen Jubel“ den vermeinten Sieg von Großgörſchen 
feierte. Aber auch nach der Enttäufhung fand er bei Behörden und Bolt, 


der angeführten Correfpondenz. „Ich weiß nicht, ſchreibt G. an ben König, zu 
welchen Mafiregeln der Graf Wittgenftein ſich entjchließen, ob er noch bier in der 
Lauſitz eine Schladht anzunehmen entſchloſſen genug fein wird. Faſt bezweifle ich es; 
in biefem Falle, fo wie für den Fall, wenn hier eine Schlacht verloren ginge, mitffen 
wir darauf benfen, welche Operationen wir mit dem ferneren Nüdzug verbinden 
wollen; benn gerade durch Schlefien nah Polen zurüdzugehen, ohne einen andern 
Plan damit zu verbinden, als nur dem Feinde aus dem Weg zu geben, wiirde feinem 
ber Zwecke entjprechen, die wir uns jett vworfegen müſſen, und von benen bie Eri- 
ftenz des Staates abhängt.“ 

*) In dem angeführten Schreiben war von Gneifenau auf ſolch einen möglichen 
Fall Bedacht genommen. Die preußiihe Armee, fchlug er vor, follte im Fall des 
Nüdzugs nah Schlefien fich rechts gegen das ſchleſiſche Gebirge, die Feftungen und 
verfchanzten Lager von Glatz und Neiffe wenden, alle Rejerven, Landwehren und 
Depots dahin ſchaffen, während ſich die Ruſſen auf ihre Verſtärkungen zurüdzögen. 
„Wenn unfere Lage, jchreibt er, irgend eine Eigenthümlichkeit hat, fo ift e8 wohl bie, 
daß wir entjcheibende Schläge vermeiden und ben Krieg in die Länge zu ziehen 
fuchen.... Es ift für die Meinung von der höchſten Wichtigkeit, daß wir umfere 
Provinzen nicht nah 14 Tagen dem Feinde überlaffen; ja ich gehe fo weit, zu glauben, 
daß, wenn Defterreih durd die Schlacht bei Großgörfchen hätte wanfenb gemacht 
werben können, eine bartnädige Vertheidigung Schlefiens ihm den Muth geben würde, 
von Neuem aufzutreten. Im unglüdlichften Falle ift es ehrenvoller, in ben eigenen 
Provinzen unterzugeben, als mit einem umbebeutenden Ueberreſt in fremden Ländern 
flüchtig umberzuziehen.“ 
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bei der Landwehr wie beim Landſturm den allerfreudigiten und opferbereiteften 
Willen.“) 

Die Hauptquartiere der beiden Armeen, mehr aus Zufall als aus Ab— 
ſicht etwas auseinandergerückt, ſchoben ſich nun wieder dichter zufammen; man 
war entſchloſſen, ſich gemeinſam zu ſchlagen. Bis nah Schleſien ſich zurücd. 
drängen zu laſſen durch eine Schlacht, die man anfangs als einen Sieg ge— 
prieſen, hatte etwas Widerſtrebendes. So groß war das Mißverhältniß der 
Kräfte nicht, daß man es nicht wagen durfte, in einer günſtigen Stellung 
einen neuen Kampf aufzunehmen. Man war das den Sympathien in Deutſch— 
land, den Hoffnungen auf Dejterreih und vor Allen der Stimmung der 
eigenen Heere ſchuldig; ein weitered Zurückweichen mußte die moralifche Hal« 
tung der Truppen mehr erfchüttern, als ein Gefecht, in dem man ſich ruhm— 
poll, wenn auch erfolglos, gegen eine Uebermacht ſchlug. Die Spree jdien 
gut Dazu geeignet, insbefondere die Gegend um Baußen, dem Feinde eine 
zweite Schlacht anzubieten.“) 

Napoleon überſchritt nun mit den Corps von Macdonald, Bertrand 
und Marmont, im Ganzen etwa 70,000 Mann, die Elbe; es kam zu ein— 
zelnen hartnäckigen Gefechten mit der ruſſiſchen Nachhut, namentlich am 12. 
bei Biſchofswerda, wobei das Städtchen in Flammen aufging. Es folgten 
Oudinot, die Garden und das Reitercorps unter Latour Maubourg. Seit 
dem 16. Mai fingen dieſe Maſſen an, ſich nicht weit von Bautzen aufzu— 
ſtellen. Nur Ney war noch mit feinem Corps und denen von Lauriſton 
und NReynier zurüd. Napoleon hegte wirklich anfangs den Plan, ihn gegen 
Berlin zu entjenden, gab ihn aber wieder auf. Ehe noch der zweite Befehl 


*) Nach einer handſchr. Aufzeichnung Boyens. 

**) Kueſebeck fchreibt d. d. Wurfchen, 16. Mai, an Scharnhorft: „Nachdem wir 
nah Ihrer Abreife aus Dresden eine Zeit lang durch verfchiedene Anfichten im 
Generalcommando bald nah der Bautener, bald nad ber Berliner Strafe uns hin- 
wenden wollten und bemgemäß bie Truppen bald rechts bald links fchoben, hat enb- 
lich bie Anficht gefiegt, die Gebirgsftraße zu halten und in näherer Verbindung mit 
ben öfterreihifchen Operationen zu bleiben — — Indeſſen habe ich dennoch nicht 
für das Annehmen einer Schlacht ſtimmen fönnen, Graf Wittgenftein aber glaubte, 
ebe die Defterreicher fich erflärten, doch noch eine liefern zu müffen, und meinte, 
jeder Mari rildwärts würde ihm mehr Leute koſten als ein Gefecht." Aehnlich 
ſchreibt Sir Charles Stewart am 18. aus dem Hauptquartier an Lord Caſtlereagh: 
I think they have decided wisely, if they can allure the enemy to take 
the bull by the horns; for every retrograde march, in the present position 
of affairs, prejudices public opinions ete. ©. Castlereagh letters and despatches. 
III. Series I. 11. Nach ben Mittbeilungen des Generals von Natmer (Bernhardi 
Tolle Denfw. III. 492) wars beſonders Kaifer Alerander, der bie Nothwenbigfeit 
eines Kampfes verfoht. „Schlagen wir hier nicht, erffärte er, fo kommen wir über 
die Oder und Weichſel zurück.“ 
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an Ney kam, war der Marſchall auf die Nachricht von der Annäherung ruj- 
fifcher Verftärkungen, aus eigenem Antrieb wieder eingebogen, um ſich wit 
dem Kaifer zu vereinigen. Als ihn am 17. in Kalau die Drdre des Kaifers 
erreichte, war er hen in Bewegung, über Hoyerswerda gegen den rechten 
Flügel der Verbündeten vorzudringen. Napoleon fandte ihm von Bauken 
aus die italienische Divifion Pery über Königswartba entgegen, um die Ber 
bindung berzuitellen. 

Ueber große Maffen hatte demnach Napoleon aller Erwartung nad zu 
verfügen; aber fie waren noch nicht beifammen. Ceit dem 18. und 19. 
waren die Verbündeten im Stande, ſich zu Schlagen, und zwar mit Napoleon 
allein, ohne Neys Berftärfungen. Es ift unter den ſachkundigen Militärs 
darüber nur Cine Stimme, daß dies Verſäumniß ebenfo grundlos, wie in 
feinen Folgen verderblih war. Freilih die Art des Oberbefehls erklärte 
Alles. Wittgenftein, dem es an Einfiht und gutem Willen nicht fehlte, be- 
ſaß doch weder die Energie noch die überlegene Autorität, die nöthig war, 
um in folder Lage die Zügel des Commandos feit in einer Hand zu halten. 
Miloradowitih jtand ihm im Dienjtalter ald General voran, Barclay, ber 
eben herankam, desgleihen; e8 war nicht zu erwarten, daß fie gern und willig 
dem jüngeren Oberfeldberrn gehorchten. Wittgenftein fühlte dies jo tief, daß 
er felbit den Kaifer bat, um der nöthigen Eintracht willen das Commando 
an Barclay zu übertragen. Aber der Kaifer zog ed vor, ſich überall felber 
einzumifchen und, während der König fich ſchüchtern zurüchielt, den nad) 
giebigen Wittgenftein unter fein Obercommando zu ftellen, oder unmittelbare 
Weifungen an die andern Generale zu erlaffen. Die preußijchen Führer, 
Blücher, York, Gneijenau, fühlten ſich tief verftimmt;*) fie vermißten in der 
Führung den feiten Willen, im Dienjt die nöthige Präcifion; fie Hagten, 
da; man jelten aus dem ruffiihen Hauptquartier über die wichtigiten Dinge 
eine Entſcheidung befomme, überhaupt fajt nicht gehört werde. 

Es jcheint Fein Zweifel, daß dem Einfluß Aleranders die Verzögerung 
des Angriffs aus den Stellungen von Bauen zuzurechnen iſt. Wenigitens 
bat er es veranlaßt, daß auf die fihere Nachricht vom Anmarſch der feind- 
lichen Verftärkungen ftatt eines raſchen Angriffs auf Napoleon eine ganz 
jeltfame Diverfion unternommen worden ift. Barclay follte mit feinen 
Truppen, die Rangeron führte, mit Vorks Corps und der Grenadierdivifion 


*) ©, Dropfens Mork IT. 221 f. Im der oben angeführten hoͤſchr. Correſpondenz 
befhwert fih Gneifenau an Kneſebeck wiederholt über die ungünftige Aufftellung auf 
ben Höhen bei Bauten. Nicht ihm (Kneſebech) gebe er die Schuld der fehlerhaften 
Aufftellung, aber da man aus dem ruffifchen Hauptquartier felten etwas Entjcheiben- 
bes über bie mwichtigften Dinge erhalte, habe er auf®biefem Wege Abhülfe erlangen 
wollen. „Nut habe ich, wie Sie mir gerathen, meinen Proteft beim ruffiiben Haupt: 
quartier eingelegt.“ . 
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Rajewsky, im Ganzen ungefähr in der Stärke von 23,000 Mann, dem 
Marichall Ney entgegengehen und ihn vom Zuzug nach Bauten abbalten.*) 
Ob dies gegen eine fo überlegene Macht möglich war, ließ fi Billig be 
zweifeln; gewiß war nur, daß dieſe Theilung der Kräfte die verbündete 
Stellung bei Bauen ſelbſt merklich ſchwächen mußte. Es war gleichfam ein 
Ausfall, den man von Baugen nad) Hoverdwerda bin machen wollte. 

Am 13. Mai, ſpät Abends um 9 Uhr erhielt Vorks Corps Befehl zum 
Aufbruch und hatte jeinen Marſch ſchon angetreten, als ein anderer Befehl 
es zurüdrief, bis dann eine neue Drdre zum Vorrücken commandirte. Diefer 
Anfang war wie die ganze Affaire überaus bezeichnend für die oberjte Kriegs. 
leitung. Um einen Weg von vierthalb Meilen zurüczulegen, brauchte man 
auf diefe Weiſe faft funfzehn Stunden. Die ruffiiche Golonne war auf 
dem fürzeren und befjeren Wege nah Königswartha entfendet worden und 
ftieg um Mittag des 19. Mai auf dem Marche dahin bei Johnsdorf auf 
feindlihe Truppen. Es war die italienische Diviſion Pery, die etwa 7 bis 
8000 Mann ftark von Bauten aus detachirt worden war, um die Verbin— 
dung zwiſchen dem Hauptheere und Ney zu fihern. Das Gefeht, das fi 
entipann, endete mit einer vollftändigen Niederlage der Italiener. Sie liefen 
4 Generale, darunter Pery felbit, 14 DOfficiere und 740 Mann nebit 7 Ka- 
nonen ald Trophäen in den Händen der Sieger. Erſt nachdem diefer Schlag 
geichehen war, kamen die eriten Golonnen von Ney's Heer heran: fein Bor- 
trab unter Kellermann und Reynierd Corps. Lauriſton hatte, um Raum zu 
ſchaffen und die Flanke zu deden, den Weg zur Seite über Weiſſig ein- 
ſchlagen müffen. 

Indeſſen war York in den erjten Nachmittagsitunden bei Hermsdorf auf 
dem Wege nad Weilfig angelangt. Er hatte eben nothdürftig geraſtet, als 
ein Befehl Barclay's eintraf: er jolle auf Königswartha aufbrechen und Alles, 
was ihm entgegentrete, niederwerfen. Vork hatte fih kaum in Marſch gejeßt, 
als er im Walde bei Weiflig auf Lauriſtons Gorps ſtieß. Raſch beſetzte er 
eine vortheilhaft gelegene Höhe, den Eichberg, und begann den Feind anzugrei- 
fen, als ein zweiter Befehl Barclay’s kam: er folle ftatt auf Wartha nad) 
Johnsdorf marjhiren und den Ruſſen ald Reſerve dienen. Der Befehl war 
in dem Augenblid erlaffen, wo Barclay mit Ney's erften Golonnen zufam- 
mentraf und einem Kampf mit überlegenen Kräften entgegenfab. Für Vork 
aber war es eine peinliche Aufgabe, und er verhehlte das Barclay nicht, in 
einem Moment, wo er mit einem ftärferen Feinde in ein günftiges Gefecht 


*, ©. Militärwochenbl. 1847. Beiheft S. 41 f., wo fich eine erſchöpfende Dar- 
ſtellung bes Gefechte bei Königewartha-Weiffig findet. Die Stärke wird dort fo be- 
rechnet: das ſogen. Moldauiſche Corps (Langeron) 12,000 Mann, Nork 5673, Ra- 
jewsty 5000 Mann. Ueber bie Verminderung bes Norkichen Corps gibt Droyfen 
II. 223 f. Auskunft. 
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verwicfelt war, aufzubrehen und wahrjcheinli die ganze Wucht einer über- 
legenen Berfolgung auf fih zu ziehen. Indeſſen er gehordte; dem Ober 
general ließ er freilich nachdrücklich die Lage voritellen, in der er fi) befand. 
Eine Nachhut unter Obriftlieutenant Steinmeß, nur aus vier Bataillonen, 
ebenfo viel Schwadronen und einer reitenden Batterie beftehend, follte den 
Abmarſch deden. Vork war ſchon auf dem Wege, ald ihm eine neue Ordre 
Barelay's zufam, die ihn anmwies, die Gegend bei Weijfig bis zu einbrechen— 
der Nacht zu behaupten. Nun kehrte der General wieder um, verftärft durch 
1600 Mann Ruffen, und fhicte an Steinmeß den Befehl, feine Stellung 
feitzubalten. Steinmeß hatte ſchon den Rüdzug vorbereitet und den Eichberg 
geräumt. Set machte er wieder Front, drang von Neuem in den nahen 
Wald vor und hielt fi, nicht 1500 Mann ftark, gegen 8000 bis gegen 
Abend. Da fam der erfehnte Zuzug, erſt Reiterei und Geſchütz, dann die 
Infanterie mit Vork ſelbſt, ſpäter noch Rufen. Es mochte allınälig die 
Stärke der Kämpfer auf mehr ald adttaujend wachen — gegen etwa 
14,000 Feinde, die im Ganzen ind Gefecht Famen. Es entjpann fi ein 
neues mörderiſches Gefecht; der Eichberg ward mehrmald genommen und 
verloren, die Preußen ſchlugen fih mit Heldenmuth, aber ihre Kraft fing an, 
unter der Wucht feindlicher Ueberlegenheit allınälig nachzugeben. Doch täufchte 
fih der Feind, wenn er glaubte, die tapfere Schaar nun raſch niederwerfen 
zu fönnen; bis gegen Mitternacht bielt York mit bewunderungswürdiger 
Ruhe und Feftigkeit die Franzoſen in Refpect, dann trat er den Rüdzug qn*). 
Die Ruffen hatten fich ſchon eine gute Zeit vorher auf den Rückweg gemacht ; doc) 
fam er ungefährdet nad) Baugen, um dort in früher Morgenftunde in die 
Schlachtlinie einzurüden. Beinahe zweimal 24 Stunden war das Corps 
marjchirt, im Gefecht gewejen und wieder marſchirt, ohne zureichende Raſt 
und Nahrung. Wie die Leute gefodhten gegen einen mehr als doppelt über- 
legenen Feind, bewies Lauriſtons Bericht; er behauptete, über 30,000 Mann 
gegen fich gehabt zu haben! Dafür war aber auch das ſchon jehr geichmol- 
zene Gorps abermals um 1500 Mann gemindert; die Steinmetz'ſche Brigade, 
die noch 2000 Mann ftark in's Gefecht ausgezogen war, hatte am Abend 
noch 950 übrig”). . Gerade ſolche Truppen nußlod zu opfern, war doppelt 
unverantwortlid. Statt das feindliche Corps — fagt eine militärische Auto- 


*) Im Militäirmwochenblatt S. 85 heißt e8: dem Terrain mit feinen ber- 
genden Eigenfhaften verdankte das Corps, daß e8 feinem Gegner fortwährend 
als eine überlegene; Macht, als eine „Armee” erſchien, gegen welche berfelbe feine 
Kräfte, in den erften Stunden wenigftens, mit großer Behutſamleit verwenbete, und 
vor welder er jelbft dann noch in vefpectvoller Haltung verblieb, als ber Eichberg 
und ber ganze Wald links ihm gehörte, und ber Vortheil des Tages fomit unzwei- 
felhaft in feinen Händen lag. 

**) Droyfen II. 244 f. 
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rität‘) — zu fchlagen, war man ber Gefahr, felbft gefchlagen zu werben, 
nur mit Mühe entgangen. Die Trophäen, welche ein glückliches Ungefähr 
dem einen Theil Teiht in die Hand fpielte, fonnten die Opfer nicht aufwie- 
gen, welche der andere Theil in einem wahren Heroenfampfe bringen mußte, 
um fih nur zu behaupten. Mit rüftiger Kraft war man ausgezogen und 
mit gebrochener fehrte man heim, in der Wagfchale eines neu entbrennenden 
Kampfes nicht mehr vollwiegend. 

Indefien hatten fih bei Baugen die beiden großen Heere ruhig gegen» 
über geitanden ; Napoleon den Augenblick erwartend, wo er mit voller Ueber: 
legenheit angreifen konnte, die Verbündeten den einzigen Moment verfäumend, 
wo fie im Stande waren, mit günftigen Ausfichten dem Feinde eine Schladht 
zu liefern. Es ward dieſe gegenfeitige Ruhe nur durch einen diplomatischen 
Zwiſchenfall unterbrohen; am 18. Mai erfhien Gaulaincourt, um im Auf- 
trage feines Herrn Unterhandlungen mit dem ruffiihen Kaifer anzufnüpfen. 
Es war alſo die Hoffnung noch nicht aufgegeben, die Scenen von Tilfit zu 
wiederholen. Aber er täufchte fih; der Bote ward zu einer abgejonderten 
Unterhandlung nicht angenommen. Man wollte nur gemeinfam und unter 
öfterreichifcher Vermittlung verhandeln. 

Am rechten Ufer der Spree erhebt fi eine ausgedehnte Hügelkette; 
auf einem Borjprung des abjchüffigen und vielfach gefrümmten Ufer liegt 
Baugen. Die Wege find, mit Ausnahme von zwei Heerftraßen fandig und 
fteinig, einzelne Bäche, die zwifchen fteile Ufer tief eingefchnitten find, und 
eine Menge von Zeichen unterbreden in der Ebene die Verbindung. Die 
Spree jelbjt läuft bis Dehna in einem fteilen und tiefen Grunde und tritt 
erit bei Niedergurfau in ein weiteres Thal*). Dies war das Terrain, auf 
welchem die Verbündeten in einer weitausgedehnten, theilweife verſchanzten 
Aufitellung von faft zwei Meilen die Schlacht erwarteten. Auf den anfehn- 
lihen Höhen jübwärts, den legten Abfällen des Lauſitzer Gebirges, ſtand der 
linke Flügel, die Ruffen unter Gortichafoff; das Centrum, die Preußen 
unter Blücher und York, hatte zum großen Theil feine Stellung auf der 
weit vorfpringenden, zadigen Hügelreihe, den Kreckwitzer Höhen; der rechte 
Flügel, Barclay's Corps, ſenkte fi) in die Ebene herab. Bor diefer Auf-. 
ftellung waren, gleihfam als erjtes Treffen, die Bortruppen näher gegen bie 
Spree hingefhoben. Vor dem linken Flügel ftanden St. Priefts, Herzog 
Eugens und Schachowöki's ruffiiche Corps, unter dem Oberbefehl von Milo» 
radowitſch, und hielten die Ufer von Doberihau bis Sinkwig und Bauen 
bejegt; im Centrum bei den Webergängen von Dehna, Malfig, Nimmihüg 


*) Militärwocenblatt a. a. DO. ©. 83, 

**) S. Wagner, Plane der Schlachten und Treffen. II. Heft. S. 13 f. und 
von ben beiden Karten zur Schlacht das größere Blatt. Ueber die Berjchiebenheit 
ruſſiſcher und preußifcher Aufftelung |. Müffling, Aus meinem Leben, ©. 35. 36. 
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und Niedergurfau war ein preußiſch- ruffiiches Corps unter Kleiſt an ber 
Spree aufgeftellt, zur Rechten bildete eine rufjiihe Colonne unter Tſchaplitz 
bei Malwig und Klix die Vortruppe. ine Strede hinter der Hauptauf- 
itellung ftand die Reſerve. Im diefen weit ausgedehnten und durchbrochenen 
Stellungen hatten die Verbündeten einige 80,000 Mann vereinigt”), während 
Napoleon, wenn er Alles an fich heranzog, wohl die Stärke von mindeſtens 
130,000 Mann erreichte. 

Im verbündeten Hauptquartier hatte man fich nicht entſchließen Fünnen, 
vorher anzugreifen; man erwartete den Feind. Wittgenjteins Dispofitionen 
hielten zu Blüchers großem Verdru den Gedanken einer Defenjivichlacht 
fejt; wenn man gegen den ftärferen Gegner die Stellung bei Bautzen behaup- 
tete, jo mußte die Schladt als gewonnen gelten, aud wenn man dadurd) 
feine weiteren Vortheile erfämpfte. Napoleons Plan dagegen war, zumädhit 
auf dem rechten Ufer der Spree jeinen Streitkräften Naum zur Entfaltung 
zu ſchaffen und auf den im Gebirge ftehenden linken Flügel der Allüirten 
lebhaft loszudrängen, damit fie dorthin ihre Kräfte zögen und er um fo nad) 
drücklicher ihren rechten Flügel in der Ebene treffen Eönne. Denn dorthin 
wollte er feinen Hauptichlag richten; dort erwartete er auch Ney, deſſen Auf- 
gabe es war, dieſe Seite der feindlichen Aufjtellung zu überflügeln und im 
Rüden zu faljen. 

Am Morgen des 20. Mai jeßte ſich die franzöfifche Armee in Bewegung, 
Dudinot auf der Rechten, um oberhalb Bauten die Spree zu überjchreiten 
und den linken Slügel des Feindes in den Bergen anzugreifen; an ihn Tehn- 
ten Sich die Corps von Macdonald, Marmont und Bertrand, die theild näher 
bei Baußen ſelbſt, theild unterhalb der Stadt den Fluß zu überjchreiten 
hatten. Ney und Laurifton waren noch nicht angelangt; der Kampf dieſes 
Tages hatte dadurch gleichſam einen vorbereitenden Charakter. Es galt zu- 
nächſt, den Gegner jo lange feitzuhalten, bis die beabfichtigte Umgehung ftatt- 
finden konnte. 

Dudinot Fam ohne Hindernig über den Fluß, Macdonald drang über 


*) Vlotho I. Beil. 125 f. berechnet 96000 Mann (68000 Ruſſen, 28000 Preu- 
Ben), ebenfo Friccins; die Mittheilungen Bernbardis, die aus ruffiihen Quellen ge- 
ihöpft find, (f. Dentw. Tolls III. 490—492) ſetzen es indeſſen außer Zweifel, daß 
Piotho die Ruffen zu hoch anfchlug und daf die Annahmen von Elaufewig VII. 285 
(80000 Berbündete gegen 120000 Franzofen) und Schulz (Geh. der Kriege X. 
1, 65.) der Wahrheit näher kommen. Auch ift es nicht unmefentlih, daß bie 
Franzojen — ein feltener Fall — ihre große Uebermacht zugeben. Marmont (V. 108) 
rechnet kaum hunderttauſend Alliirte gegen 150000 Mann, die Napoleon vereinigt hatte; 
Thiers XV. 444 fagt, daß ber franzöfifche Kaifer den 100,000 Ruſſen und Preußen 
160— 170,000 Dann entgegenftellen fonnte. Die oben angeführte Erörterung von Bern- 
bardi ergibt, daß auf werbündeter Seite am 19. Mai 82852 Mann unter den Waffen 
jtanden, 55,000 Ruſſen und 28,000 Preußen. 
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die fteinerne Brüde von Baußen vor, warf die Ruſſen zurüd und wandte 
ih zum Angriff auf die Stadt. Marmont ließ unterhalb Baugen mehrere 
Brücken ſchlagen und foreirte dort die Spree. Bertrand dagegen fand bei 
der Golonne, die Kleijt führte, nachhaltigen Widerftand. In den Nachmit- 
tagsitunden war auf der ganzen Linie das Gefchüßfener im Gange; etwa um 
5 Uhr befanden ſich die Corps Dudinot, Macdonald und Marmont auf dem 
rechten Ufer der Spree. Dudinot drang nad dent linken feindlihen Flügel 
im Gebirge ziemlid weit vor, Marmont jtürmte erjt die Brüde, dann die 
Stadt, die gegen 6 Uhr von den Rufjen geräumt ward. Weiter abwärts 
leiftete dagegen Kleijt mit feinen 5000 Preußen und NRuffen auf den Höhen 
von Burg und dem Webergang von Niedergurfau den zäheften Widerjtand. 
Zur rechten Zeit fandte ihm Blüher nah Gurfau eine Verftärfung von 
3000 Mann, mit denen er dann gegen den Andrang von zwei feindlichen 
Divifionen bis zum Abend glüdlih Stand hielt. Erft als Marmont eine 
Eolonne zu feiner Umgehung in Bewegung jeßte, entſchloß er ſich bei ein- 
brehender Nacht zum Rüdzuge. Ungehindert z0g er fih auf Vork zurüd. 
Auf dem Auferften linken Flügel war der Kampf am unbedeutenditen ge 
weien.. Doc näherte fih Ney's Vorhut und bemächtigte fih no am Abend 
des Spreeüberganges bei Klir. 

Eine beitimmte Entſcheidung hatte der Kampf diejes Tages nit ge 
geben. Napoleons Berehnung, daß fein Borgehen gegen die Aufitellung in 
den Bergen die Verbündeten beftimmen werde, dort den Schwerpunkt deö 
Kampfes zu fuchen, hatte ſich als begründet erwiefen. Auch war es ihm ge- 
lungen, mit dem Angriff von vier Armeecorps die viel ſchwächeren Pojten 
der verbündeten Vortruppen zu verdrängen, an einer Stelle freilih nur mit 
äußerfter Anftrengung und einem Verluſte, der zu dem zu erringenden Vor— 
theil ganz außer Verhältnif ftand. Auf Seiten der Verbündeten hatte Kleiſt 
die Laſt und die Ehren dieſes Tages getragen. Militäriihe Autoritäten im 
preußifchen Lager waren der Anficht, daß an den andern Stellen mehr hätte 
gejhehen können. Gneiſenau tadelte das leichte Preisgeben von Baupen,”) 
Müffling meinte, der ſtarke linke Flügel im Gebirge hätte ſich zu einem 
überlegenen Angriff gegen den wordringenden Gegner aufraffen jollen. In 
deffen wenn es der Zwed der Alliirten war, den Franzoſen den Uebergang 
fo theuer wie möglich zu verfaufen und dann, ohne daß fie eine Niederlage 
erlitten hatten, vom Schlachtfeld aufzubredhen, fo war dieſer Zwed erreicht. 
Mehr war von einer Erneuerung des Kampfes kaum zu hoffen. Die Iran 


*) Nach Bernhardi’s Denkwürbigfeiten des General Zoll IL. 449 war man auch 
auf ruſſiſcher Seite darüber unzufrieben. Die Schuld wurde dann auf General von 
Berg gefchoben und diefer nach Haufe geſchickt. Herzog Eugen in dem angeführten Tage- 
buch S. 15 fchreibt die Räumung einem noch nicht anfgeffärten Mißverſtändniß zu, 
Bol. auch Hendel von Donnersmark, Erinnerungen ©. 194. 
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zofen ftanden jet auf dem rechten Ufer der Spree und hatten am andern 
Morgen die Verftärfung, die Ney heranführte, zu erwarten. Napoleon focht 
dann im günftigerer Aufftellung und mit viel größeren Mafjen als am 
20. Mai; der Ausgang konnte nah den Erfahrungen dieſes Tages Faum 
jweifelhaft fein. 

Spät am Abend fand zu Wurjchen, wo König Friedrich Wilhelm jein 
Hauptquartier hatte, eine Berathung darüber ftatt, ob man weichen oder den 
Kampf fortfegen folle. Außer den beiden Monarchen und ihren Feldherren, 
waren auch diplomatische Perfonen zugezogen, unter ihnen namentlidh Graf 
Philipp Stadion, der Botſchafter Defterreihe. Wir werden fpäter im Zu. 
ſammenhange hören, wie das Wiener Gabinet durch diplomatische Sendungen 
in den beiden entgegengeſetzten Lagern bemüht war, die Situation zu er 
forſchen und für ſich felbjt die Stellung einer vermittelnden, wo möglich 
jchiedsrichterlichen Macht zu gewinnen. Sn diefen Beratbungen zu Wurſchen 
find wohl alle die Bedenken zur Sprache gekommen, die von einer Fort 
jegung des Kampfes abmahnten; allein die nämlichen politifchen Beweggründe, 
die Urjache gewejen waren, daß man die Schlacht annahın, entſchieden auch 
dafür, fie fortzufegen. Man wollte ſich jchlagen und, jo lange es möglich 
war, den vordringenden Feind aufhalten. 

Am frühen Morgen des 21. Mai ftanden beide Heere abermals in 
Schladtlinie Den ganzen linken Flügel auf den Höhen, die ruffifche Haupt» 
macht, Gortſchakoffs Corps, die Divifionen Herzog Eugens, St. Priefts und 
Berge, befehligte an diejen Tage Miloradowitſch; in der Mitte ftanden, auf 
den Kredwiger Höhen und bei Litten bis Pliestowig hin, die Corps von 
Blücher, York und Kleift; den rechten Flügel bildete wieder Barclay. Vor 
der Linken und dem Gentrum der Aufitellung waren verſchanzte Batterien 
vom Geſchütz beider Heere aufgerichtet; rückwärts hielten die Reſerven.“) 
Von den feindlichen GColonnen war Dudinots Corps bis auf die Höhen des 
linken Flügels der Verbündeten vorgefhoben, an ihn Iehnte ſich auf den 
Höhen von Klein-Senkowig Macdonald, an diefen bei Burfa Marmont. Von 
Bertrand war nur ein Theil auf dem rechten Ufer der Spree bei Nieder 
gurfau; der größere Theil war noch jenjeits. Die Garden und die Reiterei 
Yatour-Maubourgs hielten als Reſerve rückwärts gegen Baugen hin. Ney 
und Yaurifton hatten fih bei Klix dem rechten Flügel der Alliirten genäbert, 
Reynier war im Anmarfch dahin. 

Zwiſchen fünf und jechs Uhr am Morgen begann der Kampf. Oudinot 
eröffnete den Angriff wieder auf den linken Flügel im Gebirge. Mit feinem 
eigenen Armeecorps und einer Divifion von Macdonald ging er gegen die 
Aufftellung der Ruffen vor, drängte fie zurücd und befegte die Dörfer Mehl- 
theuer, Pielig und Groß Kunitz. Wittgenftein hatte die richtige Anficht, daß 


*) ©. Wagner, Plane der Schlachten und Treffen S. 22 ff. 
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dies nur ein Scheinangriff Napoleons jei, um die Kräfte der Verbündeten 
bieber zu ziehen und gegen ihr Gentrum und ihre Rechte defto ficherer den 
überlegenen Schlag zu führen. Aber Alerander ſah bier den Hauptangriff 
und z0g von der Neferve Berjtärfungen heran. Nun gingen die Ruffen zum 
Angriff vor und warfen die Sranzofen zurüd; Dudinot weiter und weiter 
von den Höhen herabgedrängt, fandte zum Kaifer um Verftärfung, erhielt 
aber auf wiederholte Bitten nur die Antwort: er möge fein Beſtes thun, 
um drei Uhr werde die Schlacht gewonnen fein. Unter dem Scute der 
bairiihen Divifion Raglovich, die noch eine feitere Haltung bewahrt, und 
von Macdonald unteritügt juchte er feine erihütterten Reiben, die zum Theil 
in voller Auflöfung nach der Spree retirirten, wieder zu ſammeln; aber jeine 
Berlufte waren fehr groß, feinen Artillerieparf mußte er in den Händen des 
Feindes lafien. Es war um Mittag, als bier die Schlacht diefe günftige 
Wendung nahm.*) 

Indeſſen wurde an einer andern Stelle die Entjcheidung vorbereitet. 
Es war Napoleons Plan, die Gegner auf ihrem rechten Flügel zu umgeben, 
fie durch feine Uebermacht ganz zu umwickeln, ihnen den Rüdzug abzufchneiden 
und fie an das böhmiſche Gebirge zu drängen.) Während er die Ruffen 
auf den Bergen durch Dudinot und Macdonald bejchäftigen ließ und den 
Gzaren zu dem Irrthum verleitete, dort liege die Enticheidung der Schlacht, 
führte er einen energiihen Stoß gegen die feindliche Rechte, die nur aus 
Barclay’s ſchwacher Aufitellung beitand. Alexander feßte voraus, dal; es 
wenigitens 15,000 Mann feien, die, dur ihre gute Stellung unterftüßt, 
binreichten, den Feind dort aufzuhalten; es waren wohl nicht viel über 10,000, 
ja Barclay verficherte nachher, als er zum Weichen gezwungen ward, er habe 
nach Abzug der entjendeten Abtheilungen nur noch 5000 Mann zur Ber- 
fügung. Dagegen war Ney mit mehr ald 40,000 Mann von Klir her im 
Anzug.) Er jandte den größten Theil von Yauriftons Corps gegen Gotta, 


*) In den Erinnerungen des bair. Hauptmanıs Mändler (Nürnb, 1854. 
©. 111) heißt es fiber die nachher eingetroffene Botfchaft, Die Schlacht fei gewonnen: 
„Diefe Nachricht wurde fogleih auch der Divifion Raglovich mitgetbeilt, bei deren 
Belanntmahung wir einander zweifelnd anſahen und nicht wußten, ob wir biefer 
Nachricht mehr als unjern Augen trauen jollten.“ 

**) Magner a. ca. DO. ©. 26. 

***) In der früher angeführten Correſpondenz findet fi ein Brief Gneiſenau's 
d. d. 15. Mai, worin es heißt: Ich babe erflärt, daß unter 40,000 Mann auf 
jenem Flügel nichts auszurichten fei. Ich habe d'Auvray bewiefen, daß man bort nicht 
allein 40,000 Mann aufftellen könne, fondern jelbft das Doppelte diefer Anzahl, wenn 
man fie befäße; ich habe ihm ferner bewiefen, daß ınan dies thun müffe, weil ber Feind 
ganz gewiß alle feine disponibeln Kräfte Dagegen verwenden würde, und demnad vorge» 
ihlagen, hiezu das Corps von Barclay, das bes General Miloradowitſch, die der 
Generale Yort und KHeift und die ruffiichen Küraffierreferven zu verwenden. 

IV. 10 
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damit er von dort nach Baruth vorgehe und in den Rüden der Verbündeten 
komme; fein eigenes Corps und einige Divifionen von Laurifton, im Ganzen 
einige 30,000 Mann, feßten fi gegen den Windmühlenberg bei Gleina in 
Bewegung, auf den fih Barclay’s Stellung ftüßte. Von der Uebermacht 
gedrängt, mußte der ruflifche General bald weichen; jhon um 9 Uhr hatte er 
fi nad) Preitik zurücdgezogen. Vergebens wies ihn der Kaifer an, dieſen 
Ort aufs äußerſte zu halten; er mußte auch Preitig preisgeben und wid 
nad) Baruth zurück. Gelang es dem Feinde fidh bier feitzufegen und weiter 
vorzudringen, jo Stand er im Rüden von Blücher; diefer hatte dann nur 
noch über Kredwig eine ſchon gefährdete Verbindung mit der Hauptmacht') 
und eine Niederlage war kaum abzuwenden. Aber die Verftärkungen waren 
alle nach dem linken Slügel ins Gebirge entjendet worden; Blücher mußte 
aljo jelbjt dafür forgen, ſich des Feindes in feinem Rücken zu entledigen. 
Um Hülfe angerufen, gab er Verftärfung; in der Meinung, um Preitig 
werde noch gefochten, jandte er anfangs nur einige Bataillone mit wenig 
Neiterei. Aber wie die Verftärfung ſich näherte, wurden jhon bie legten 
ruſſiſchen Zirailleurd aus dem Dorfe hinausgeworfen und Barclay felbit juchte 
mit perfönlicher Gefahr vergebens den Andrang der Feinde abzuwehren.“) 
Wie Blücher nun den ganzen Umfang der Gefahr erkannte, ließ er die Gar- 
den und Kleift folgen. Zum Glüd hatte Ney gezögert, mit feiner ganzen 
Macht raſch vorzudringen, und den Preußen ihre Rüdzugslinie nah Bautzen 
abzuſchneiden. So entjpinnt fih ein neuer heftiger Kampf um Preitig. 
Drei Bataillone des Colbergiſchen Regiments, von zwei ojtpreußifchen Jäger 
compaynien und einigen Abtheilungen Ruſſen unterftügt, erjtürmen endlich 
nach wiederholtem Andringen mit größter Tapferkeit das Dorf; indeffen ift 
aud die Garde herangefommen und um die Mittagsftunde ijt Preitig wieder 
in den Händen der Verbündeten. 

Bis jeht hatte Napoleon fein Gentrum zurüdgehalten und fi auf das 
Feuern der Gefhüge beihränft. Wie aber Preitit verloren war, jeßte er 
die Garden, die Reiter von Yatour-Maubourg, die Corps von Marmont und 
Bertrand gegen die feindlihe Mitte in Bewegung. Die beiden leßteren 
Corps, von einer mächtigen Reihe Geſchütze unterftügt, follten Blücher aus 
jeiner Stellung auf den Kredwiger Höhen verdrängen. Sie fanden freilich 
den beftigiten Widerftand; ein württembergiiches Bataillon, das fih am 
kühnſten vorgewagt und bis nad Kreckwitz eingedrungen war, wurde ge- 
zwungen das Gewehr zu ſtrecken. Aber Blücher hatte doch feine ganze Kraft 
und die Unterjtügung Yorks nöthig, um dem immer erneuerten Andrang zu 
widerftehen. Die franzöfifhe Divifion Maifon von Yauriftons Corps hatte 





*, ©, Claufewig VII. 295. 
++) Nah Müffling S. 40. 41 hatte man in Blüchers Hauptquartier die Ge- 
fahr anfangs für nicht fo dringend, die Kräfte Barclays für bedeutender gehalten. 
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Malſchwitz bejegt und war in Pliesfowiß eingedrungen, um von dort Blücher 
anzugreifen. So hatte der preußifche General nad) drei Seiten hin Front 
zu machen: zwifchen Kredwig und Niedergurfa gegen den von Burg her an» 
ftürmenden Feind, von Niedergurfa bis Pliesfowig zur Vertheidigung der 
Spreeniederung und von Pliesfowig bis Preitig gegen die Umgehung Ney's; 
dazu war feine Reſerve entjendet, um Preitig wieder zu nehmen und zu be 
baupten. Es war in diefer Page von entjcheidender Wirkung, daß eben jeßt 
Ney feine ganze Kraft zufammennahm, um Preitig wieder zu erobern, Einem 
fo überlegenen Andrang vermochte Kleift auf die Länge nicht zu widerftehen. 
Er mußte dad Dorf räumen und den Franzoſen überlaffen.*) 

Es war etwa um 3 Uhr nah Mittag, als dieſe Wendung eingetreten 
war. Nur auf dem linken Flügel waren die Verbündeten in entjchiedenem 
Bortheil; dagegen war die ſchwache Rechte völlig geworfen, das Gentrum in 
Gefahr, in dies Mißgeſchick verwidelt und ifolirt von der Wucht des Feindes 
erdrückt zu werden. Nur durd einen ungefäunten Rüdzug jchien es möglich, 
die wirkliche Niederlage abzuwenden. Im Hauptquartier ward lebhaft darüber 
verhandelt; auf mehreren Seiten fand der Rüdzug eifrigen Widerſpruch, die 
beiden Monarchen ſelbſt jcheinen mit ſich nicht ganz einig gewejen zu fein, 
wenigitens widerftrebte Alerander dem Gedanken des Rückzugs. Es war vor- 
nehmlich Kneſebeck, der mit Nachdruck die Anficht verfoht: „die Schlacht ab» 
zubrechen.“ Und diefe Meinung drang durd. Für Blücherd von mehreren 
Ceiten bedrängte Stellung war die Aufgabe nicht leicht. Um ſich zwiſchen 
dem Feinde die ſchmale Rüdzugslinie nad) Wurfchen zu fihern, bedurfte es 
der feiten Haltung feiner und Vorks Truppen. Der linke Flügel in den 
Bergen hielt noch eine Zeitlang feine Stellung und von den ruſſiſchen Re- 
jerven jeßte fi eine Colonne von Reiterei und Geihüß gegen den Feind 
zum Angriffe; fo gelang es ungefährdet, die jchwierige Aufgabe zu vollziehen. 
Der Mangel an Reiterei erjchwerte zudem den Franzoſen die rafche Verfol- 
gung. 

So ward, ohne daß ein einziger Truppentheil abgeichnitten ward und 
faft ohne alle Einbuße an Geſchütz, der Rüdzug vollendet. Der Erfolg Na- 
poleons beſchränkte fih abermals auf die Eroberung eines Schladhtfelds, auf 
dem feine Gegner im höchſten Falle funfzehn-, er jelbit 25,000 Mann ver- 
loren hatte”). „Nach einer ſolchen Schlädhterei, rief er aus, Feine Refultate, 


*) Weber Blücher's Verhalten im biefer Krifis ſ. die Mitteilungen bei Bern- 
barbi III. 492. 493, namentlich als Ergänzung der Darftellung Müfflings, die von 
Thiers begierig aufgegriffen worden ift, um das Bild des Kampfes an biefer Stelle 
ins Lächerliche zu verzerren. 

**) Beide Theile geben ihre Verluſte niedriger an: bie Verbündeten nur 8000; 
die Franzofen 12—13,000 Todte und Verwundete. Clauſewitz dagegen berechnet bie 
eigene Einbuße auf „höchſtens 12—15,000 Mann;“ Wagner, Wolzogen u. A. bie 
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feine Gefangenen! Die Leute werden mir nicht einen Nagel übrig laſſen.“ 
In der That war der Befik einer Stellung, die von den Verbündeten mehr 
aus politifhen als militärischen Gründen vertheidigt worden war, nicht den 
Verluft eines ganzen Armeecorps werth. Und fo viel hatten Napoleon die 
beiden Tage gefoftet. 

Indeffen die Verbündeten hatten doch den Zwed verfehlt, um deffen 
willen fie fih an den Ufern der Spree zum Kampfe ftellten. Statt den 
Feind aufzuhalten, verloren fie eine zweite Schlaht und mußten nun nad) 
der legten preußiſchen Provinz zurüchweidhen. Die Hoffnung, durd einen 
glücklichen Schlag den Rheinbund zu fprengen und das übrige Deutichland 
raſch mit fich fortzureißen, war ſchon durd den Tag von Großgörichen in 
weitere Ferne gerückt worden; jeßt ward auch die Einwirkung auf Defterreich 
zweifelhaft. Bei den Einen ward die niederfchlagende Ueberzeugung laut, daß 
man troß aller Tapferkeit zu ichwach fei, den Feind zu befiegen; die Andern 
waren tief verftimmt über den Oberbefehl, dem fie mit gutem Grunde mehr 
Schuld am Miplingen zufchrieben, als der geringeren Truppenzahl. Und 
welden Eindruck mußte e8 auf die Stimmung des Volkes machen, das erft 
über einen vermeintlichen Sieg durch fortgefegten Rüdzug enttäuſcht, dann 
in der Hoffnung auf eine zweite glüdlichere Schlacht durd ein neues Mis— 
geſchick der Waffen betrogen war! In den öffentlihen Berichten über die 
Bautzener Schlaht gab ſich die Rückſicht auf diefe Stimmung in bezeichnen- 
der Weije fund. Man mied, jo gut ed ging, das Eingeſtändniß eines un— 
günftigen Kampfes, fprach nur von einer „abgebrochenen Schlacht,“ ftellte den 
Rückzug wie eine freiwillige ftrategifche Bewegung hin. Der König wandte 
ih in einer Anſprache an fein Volk, rühmte die Tapferfeit feines Heeres, 
fchrieb den Rüdzug der Abficht zu, fi den Verftärfungen zu nähern, und 
ermahnte Alle, das Vertrauen auf Gott, auf das tapfere Heer und auf die 
eigene Kraft ſich zu bewahren. 

Zum Glück war der Opfermuth und der Glaube an die gute Sache 
im Volke größer, als die Gefchiclichkeit der Heerführer, Se näher man frei» 
lich dem Mittelpunkte jtand, deſto geringer mochte die Hoffnung fein. Auch 
unter den tüchtigiten preußiihen Führern gewannen die Stimmungen des 
Mistrauens und der Erbitterung die Oberhand. Zunächſt waren Alle unzu— 
frieden über die Art der oberjten Leitung. Und nicht über die Führung 


Napoleons fogar auf 30,000. Gewiß ift es, daß der PVerfuft der Franzofen fehr 
bebeutend war. Wer die Sprache der Bulletins kennt, wird dies ſchon aus bem 
Eingeftändniß von 11—12,000 M. Todten und Verwundeten entnehmen. Bon After 
a. a. D. 65 f. wirb berichtet, daß vom 23—25 Mai allein 17,000 Bfleffirte in Dres- 
den anfamen. Bis zum 1. Juni ftieg die Zahl der Kranken und Verwundeten 
auf 30,000, 
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allein, auch über die ruffiihe Unordnung und Eigenmächtigfeit hatten die 
Preußen zu Magen. Es herrſchte die gewohnte Millfür der Verpflegung und 
die Verbündeten raubten auf preußiichem Boden wie im Jahr 1807. Die 
eigenen preußifchen Berwundeten wurden auf dem Sclachtfelde geplündert, 
den Kämpfenden ihre Nahrungsmittel geraubt, oder, wie nachher bei Haynau, 
die durch ihre Tapferkeit errungenen feindlihen Gefhüte zum Theil wegge- 
capert. Aber auch unter den preußifchen Führern regten fich alte Antipathien, 
wie zwifchen York und Gneijenau, in jchrofferem Ausdrud. Der König jelbit 
ſcheint herabgeſtimmt gewefen zu fein und ſoll Vork in beftigem Tone vor- 
geworfen haben: all den Wirrwarr habe er verjchuldet. Wittgenftein, dem es 
nicht entging, wie auf ihn fih alle Schuld und alle Klage häufte, verhehlte 
feinerfeitd nicht, dah die Einmiſchung des Kaifers und der Mangel einer 
jelbftändigen Stellung ihm nicht gejtattete, die Verantwortlichkeit zu überneh- 
men. Gr jelbjt bat den Kaifer wiederholt, ibm die undanfbare Yaft des 
Dbercommandos abzunehmen, und ed Barclay zu geben. Diesmal erfüllte 
Alerander, offenbar unter dem Eindruck der allgemeinen Misjtimmung, den 
Wunſch feines Generals; am 25. Mai ward der Oberbefehl an Barclay de 
Tolly übertragen. 

Sndeffen war Napoleon voll unrubiger Eile aufgebrochen, um wenigitens 
durch eine glückliche Verfolgung die Trophäen zu erringen, die ihm die 
Schlacht ſelbſt verlag. Sein Drängen, feine ungeduldige Kampfesluſt, 
die Vorwürfe, die er gegen feine Marichälle ausjprudelte, bewiejen am 
ſchlagendſten, wie unvolljtändig ihn das Ergebniß des zweitägigen Kampfes er- 
ihien. Die Berfolgung follte die Früchte der Schlacht nachholen; er felbit 
wollte fi) an die Spike der Vorhut fegen, um den rücziehenden Feind durd) 
einen tödtlihen Stoß zu treffen. Den Rückzug der einen Heeresmaffe der 
Verbündeten (fie zogen in zwei großen Golonnen auf Weißenberg und Löbau 
zurüd) deckte ein rufjisches Corps unter Vermolof, dem die preußiiche 
Reiterbrigade Katzeler beigegeben war; ihre Aufgabe war, mit anſehnlichem Ge- 
ſchütz und tüchtiger Neiterei gegen einen fehr überlegenen Feind jeden Fuß 
breit Landes zäh zu vertheidigen. Die Aufgabe ward auf denfwürbdige Weife 
gelöft. 

Am frühen Morgen nad der Schlacht Brad Napoleon mit einem großen 
Theil feiner Heeresmacht auf, den Feind zugleih im Rüden und in den 
Flanken zu erreihen. Aber er tie auf gewaltigen Widerftand. Der ruffiiche 
Führer der Nachhut hielt jeden Kleinen Terrainabſchnitt und jeden Uebergang 
mit äußerfter Energie feft, machte von feiner Reiterei und feinem Geihüß den 
wirfjamften Gebraud und wich erft dann, wenn der Gegner ihn durd die 
Wucht feiner Maffe und durch Umgehung auf den Seiten die Sicherheit Des 
Rückzugs gefährdete. An vier verfchiedenen Stellen ward mit größter Erbit- 
terung gefochten, alle Waffengattungen in Maffen in den Kampf geführt und um 
Heine Bäche und Flüßchen nicht Rückzugsgefechte, ſondern wirklihe Treffen 
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geliefert; aber das Ergebni war nur, daß jchlieglich die Nachhut Yermolofs 
langſam wich, mit viel geringeren Opfern, als der Verfolger fie erlitt, und 
ohne Gefangene und Trophäen in feiner Hand zurüdzulaffen *). 

Beim Städtchen Reichenbach entipann ſich abermals ein Gefecht mit der 
Nachhut der zweiten Golonne der Verbündeten, die der Herzog Eugen von 
Württemberg führte Auf den Höhen, die das Städtchen umgeben, nahmen 
die Truppen eine ftarfe Stellung, die durch zahlreiches Geſchütz gedeckt war; 
den Thalgrund, in dem Reichenbach liegt, hielten ruffiiche Säger befegt. Hier 
entfpann ſich ein neuer heftiger Kampf. Die Stadt ward troß des heftigften 
Feuers mit glängender Bravour von den Sachſen genommen, die Jäger im 
Thal umgangen und überfallen, der linke Flügel der Verbündeten von der 
gefammten Reiterei angegriffen und während die Maffe der Franzoſen fich 
anjchicte, die Batterien auf den Höhen zu erjtürmen, zugleich die rechte 
Seite durd; Lauriſtons Corps bedroht. Es gelang diefen überlegenen An- 
ordnungen und der Macht des Angriffs, in den Nachmittagsftunden, fich der 
Stellung der Verbündeten zu bemeiftern, aber nur nach higigem Kampfe und 
mit einem Verluſt, den die errungene Stellung nicht aufwog. Wieder zog 
fih die Nahhut der Gegner kämpfend auf der Straße nad) Görlig zurüd, 
ohne dem franzöfiihen Kaiſer an Gefangenen und Geſchütz ein Siegeszeichen 
zurüdzulaffen. Ihm jelbit hatte der Kampf außer zahlreiher Mannſchaft 
den General Bruyeres gefoftet. 

Mit dem hoben Preis jo mäßiger Erfolge wuchs aber die Kampfesluft 
des Kaiſers. Nach Furzer Raſt brach er mit Reynierd, Ney's und Lauriftons 
Corps, den Garden und der Reiterei von Neuem auf, den Feind zu erreichen; 
die Mahnung, daß der Soldat durd einen Marſch und Kampf von bereits 
eilf Stunden ermübdet fei, blieb ungebört. Beim Dorfe Marfersdorf hatte 
die feindliche Nahhut von Neuem Stellung genommen; Napoleon felbft jekte 
ih an die Spike der Vortruppen und führte fie, während die Kugeln des 
Zeindes in feiner nächſten Nähe einfchlugen, zum heftigen Angriff; langſam 
wichen die Feinde, gegen die er eine Kunft und einen Nachdruck des Gefechte 
entfaltete, wie wenn es gälte, die wichtigften Pofitionen zu erftürmen. Auch 
Markersdorf räumten die Ruſſen und zogen fi auf eine nahe Höhe zurück. 
Während der Kampf eine Zeit lang zu ruhen fchien, ritt Napoleon felbit 
ungeduldig nach dem Dorfe; faum bog er dahin ein, als eine Kanonenkugel 
nicht weit von ihm einfchlug, den General Kirchner fogleih niederwarf und 
Duroc, einen feiner älteften und erprobteften Getreuen, tödtlih traf. Wenige 
Augenblide vorher hatte er in trüber Ahnung zu einem Waffengefährten ges 
Außert: Mein Freund, der Kaifer ift unerfättli im Kämpfen; wir werden 


*) ©. Beitzke a. a. DO. 457 f. Ueber das Gefecht bei Reichenbach Militärwoch. 
1833, ©, 4925 ff. 1855. Beiheft ©. 19 f. 
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Alle darin untergehen’). Erft die Nacht unterbrach das blutige Ringen. In 
einem Kampfe, der vom frühen Morgen an gedauert und deffen Opfer der Ein- 
buße einer Schlacht glei kamen, war troß der angeftrengteften Arbeit nichts 
erreicht worden, als ein neues leeres Schlachtfeld, das der Feind ohne Zeichen 
der Niederlage geräumt hatte. 

Der Tod Durocs hatte den Kaifer mächtiger erichüttert, ald die Tauſende 
von Opfern, welche die legten drei Tage gefoftet. Es war ein treuer Freund, 
den er verlor; vielleicht erſchien es wie ein Scidjalszeichen, daß die Zeit 
ber alten Glorie im Erbleihen fei. Mitten im Geräuſch feiner Truppen, 
unter ihrer rauſchenden Feldmufif, während unzählige Wachtfeuer und zwei 
brennende Dörfer die Nacht erhellten und die Spike der Landeskrone ſich 
nur noch matt am Horizont erhob, ſaß er auf einer Höhe bei Marfersporf 
im Kreiſe feiner Garden auf einem Feldftuhle, fihtbar abgefpannt, mit ge 
beugtem Haupte und jchlaffen Armen — ein bezeichnendes Bild der Stim- 
mungen, die ihn bewegten “). 

Ungefährdet fette das verbündete Heer feinen Rückzug fort; der Feind 
folgte jeit dem 23. Mai nur in gemefjenen Schritten. Am 25., als bie 
Armee den Bober überjhritt, ging der Oberbefehl an Barclay über; Blücher 
führte den rechten, Wittgenftein den linken Flügel, Großfürſt Gonftantin die 
Rejerven. Blücher hatte nun etwas freiere Hand, zumal fi Barclay in's 
Hauptquartier nad Jauer zum Kaifer begab. Er war entjchloffen, diejen 
Moment, jo gut es ging, raſch zu benutzen. Der Feind fam jetzt auf ein 
Terrain, dad, weniger bergig und durchſchnitten, den Uebergang zur Ebene 
Niederfchlefiens bildete und durch feine ganze Formation dazu einlud, die treff- 
liche Reiterei, die bis jegt jo wenig benußt worden, zu einem glüclichen 
Schlage zu verwenden. Die Ebene zwiſchen Haynau und Liegnitz fchien befonders 
dazu geeignet; im Hauptquartier des tapferen Generals war nur eine Stimme, 
daß man nun, des ruffifchen Einfluffes einen Augenblid ledig, diefe koſtbare 
Gelegenheit nicht verfäumen dürfe, die erfchütterte Stimmung der Truppen 
durch eine muthige That wieder zu erheben. Cine Golonne Fußvolk, größ- 
tentheild aus der oberjchlefiihen Brigade Zietens bejtehend, jollte, verjtärkt 
dur neun Escadrons der Nachhut und die ganze Rejervereiterei, mit 56 
meiftens reitenden Gejchügen einen rafchen Schlag gegen den Feind ausführen. 
Es waren gegen 6000 Mann Fußvolk und 4000 Reiter, die Garde du Corps, 
die oftpreußifchen, brandenburgifhen und fchlefiihen Küraffiere, die leichte 
Gardecavallerie und die freiwilligen Jäger zu Pferde, die Blücher zu ber 
Erpedition beftimmte; lauter Kerntruppen, die vor Ungebuld brannten, ſich 
mit dem Feinde zu meffen. Die legte Golonne des Barclay'ſchen Corps 


*) Nach dem Tagebuch des Herzogs Eugen S. 22 war es ein Probeſchuß einer 
reitenden Batterie, eigentlich nur abgefenert, um bie Entfernung zu meſſen. 
**) ©, Odele ben S, 115. 116. 
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unter Tihaplig, die noch in der Nähe war, jollte den Angriff unterjtügen. 
Während die preußiſche Nachhut unter dem Schein, ih zum Kampfe zu 
jtellen, den Feind weiter über Haynau in die Ebene verlodte, ſollte die Rei— 
terei von zwei gededten Stellen, wo fie im Hinterhalt lag, raſch bervorbrechen 
und den Feind über den Haufen werfen®). 

Am 26, Mai hatte der größte Theil von Yauriftons Corps Haynau 
erreicht; die Divifion Maifon, fajt nur aus Fußvolk bejtehend, bildete die 
Vorhut. Zögernd ging Maiſon vor, während ſich jenjeits des Städtchen 
auf einer Eleinen Anhöhe die preußische Nachhut, wie zum Kampfe, ſtellte. 
Die Bedenken des franzöfiichen Generals, ſich weiter zu wagen, bejeitigte 
Ney dur den Befehl, ungefäumt vorzugehen. Reyniers Corps war im 
Anzug. Kaum näherte ih Maifon dem preußifchen Hinterhalt, jo brach 
noch früher, als es im Plane lag, die Reiterei mit Sturmedeile aus ihrem 
Verſteck hervor und jtürzte ſich, während die reitende Artillerie ein paar 
Kartätichenlagen ausfandte, auf die Finie der Franzofen. Die wollten ſich 
eben in Maſſen formiren, als der Reiterſchwarm ſchon heranbraufte, die Ba- 
taillone zu Boden warf und in die Flucht jagte. Ganze Haufen wurden 
niedergehauen und zerfprengt, die Artillerie flüchtete rafch, eine Anzahl Ge- 
ſchütze blieb ſtehen. Die Affaire dauerte fo Furze Zeit, dag nur 8 Escadrons 
und 24 Gefchüge zum Gefecht gelangten; die übrige Maffe kam zu fpät, um 
Theil zu nehmen. Sn Heinen Schwärmen eilten die tapferen Reiter dem 
Feinde nach und erjt in der Nähe von Haynau fegte ein franzöfiiched Duarre 
ihrem weiteren VBordringen ein Ziel. Ungefähr 400 Gefangene, ebenjo viel 
Zodte und VBerwundete und 18 Geſchütze, von denen die Sieger wegen mans 
gelnder Beipannung nur eilf fortbringen konnten, hatte der Handſtreich den 
Franzoſen gekoſtet; auch die Preußen zählten 250 Todte und VBerwundete, 
unter denen ſechs todte und funfzehn verwundete Dfficiere waren. Unter den 
Todten befand fich leider auch der tapfere Dolfs, der Führer der Reiterreferve. 
Drum unterfagte aud Barclay nachher, bei allem Lobe der Truppen, die 
Wiederholung ähnlicher Unternehmen. Indeſſen ſelbſt diefer berbe Verluſt 
war fein zu großes Opfer für den Erfolg jelbjt. Es war doch nad) all dem 
Misgeſchick und der Unentichloffenheit der jüngſten Zeit wieder einmal eine 
frifche, muthvolle That, die zeigte, was die bis jet fo ängſtlich geſparte preu- 
ßiſche Neiterei am der rechten Stelle und unter der rechten Yeitung vermochte. 
Dieſer moralifche Effekt gab dem Gefecht in diefem ernten Augenblick eine 
befondere Bedeutung. Blücher felbit ſprach Später mit Vorliebe von dem 
kecken Reiterjtreidy von Haynau; den Gelehrten freilich, pflegte er wohl hin- 
zuzufeßen, habe er nicht gefallen **). 


*) ©. Preuß. Militirwochenblatt 1843. ©. 230 ff. u 
**) Die genauefte Beichreibung bes Gefechtes f. im Militãrwochenblott 1843 
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Indeffen war der Feind in Schlefien eingedrungen; er ward nicht auf: 
gehalten, das Aufgebot der Mailen, der Yanditurm, war noch nicht gebildet, 
und es jchien zweifelhaft, ob er überhaupt organifirt werden würde‘) Die 
verbündeten Heere wichen immer weiter zurüd, eine Zeit lang in gerader 
Linie auf Liegnitz, jo daß es fchien, ald würden fie erit hinter der Oder Halt 
machen. Die Vorjorge, eine feite Stellung dieffeits der Oder zu fchaffen, 
die den Feind aufbielt und zugleich die Verbindung mit Defterreih bewahrte, 
war verfaunt worden. So war der preußiſche Boden bis auf eine Fleine 
Strede verlaffen, der Kern der Armee mit dem König erſchien dann wie auf 
der Flucht nad Polen. Alle Hoffnungen einer deutichen Erhebung wären 
damit vollends vereitelt geweien, die Verbindung mit Oeſterreich verloren. 
Noch gelang es Kneſebecks und Gneifenaus Bemühungen, den ruffiichen Kaiſer 
auf andere Gedanken zu bringen; man wollte fich ſtatt nach der Oder füd- 
wärts wenden, bei Echweidnig ſich concentriren und noch einmal den Feind 
zur Schlacht erwarten. Der Marſch ward ausgeführt; Blüchers Angriff bei 
Haynau hatte dem Gegner die wahre Richtung des Rückzugs verdeden helfen. 

Aber Barclay war anderer Anfiht. Schon als er das Gommando 
übernahm, hatte er fi für den Rüdzug nad Polen ausgeiprohen; nur dort 
fönne man die tief zerrüttete ruffische Armee reorganifiren, ihre jtarf gelich— 
teten Reihen ergänzen, ihre fichtbar erichütterte Zucht wiederheritellen. Jetzt 
in Echweidnig erneuerte er noch dringender fein Begehren, Er machte nur 
militärische Gründe geltend: die Ergänzung der Mannichaft, des Materials 
und die mothwendige Ruhe; aber wenn es auch Barclay damit Ernit war, 
es fragte fich, ob nicht die Andern dies nur zum Borwande nahmen, um 
einem Kriege zu entjchlüpfen, deſſen die Führer und die Maſſen im ruſſiſchen 
Lager herzlich überdrüffig waren. Hatte es doch Mühe genug gefoftet, fie 
nah dem Ciege von 1812 vorwärts zu treiben; wie leiht mochten jeßt, 
nach dem erjten Mißgeſchicke, die alten Neigungen ruffiiher Defenfive an 
den eigenen Gränzen wieder erwachen! Es läßt fich denken, mit welchen Ge— 
fühlen die preußifchen Führer dies aufnahmen. „Segen wir unjern Rückzug 
fort, ſchrieb Blücher am 1. Juni in einer Denkſchrift an den Oberfeldheren, 
jo werden wir tagtäglich mehr von unferen Hülfsquellen getrennt, der Geilt 
wird finfen, der Mißmuth fih mehren und alle Symptome eintreten, die 
von einem fortgefegten Rückzug unzertrennlich find. Auf Deiterreichs Hülfe 
bei ftetem Rückzug zu rechnen, iſt illuſoriſch; nur unfere Succeffe können 
und deſſen Beiftand fichern.**) Nocd dringender lag er dem Könige an, 
nicht in die ruffiiche Forderung zu willigen. Gleiches that York in einem 
Schreiben an Knejebed. 

Es lieh fi) Alles zu einer ernften Krifis an. Die Ruffen trafen wirt 


*) ©. Friccius I. 176 f. 
**) Droyfens Work II. 255 f. 
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ih Anftalten, Schweidni zu verlaffen und fi) gegen die Oder zurüdzu- 
ziehen; die preußischen Generale, Blücher wie York, riethen in dieſem ver- 
zweifelten Falle, fie lieber ziehen zu laffen und mit den preußifchen Kräften 
die legten fchlefifhen Gebiete zu behaupten. Gehe man nad Polen, fchrieb 
York, fo fei es höchſt unwaährſcheinlich, daß die Ruſſen jemals wieder eine 
preußifche Provinz erobern würden, die fie jeßt nicht einmal vertheidigen 
könnten oder wollten. Der Rüdzug nad Polen gebe einen guten Theil ber 
Heereöfraft, die Hülfsquellen und Vorräthe preis und nehme dem Wolfe den 
Muth zu jeder weiteren Anftrengung. Nicht einem fremden Heere dürfe 
man nachziehen, jondern die Pflicht gebiete nah Allem, was gegenfeitig be 
ihworen worden ſei, das Sand bis auf den legten Blutötropfen zu verthei- 
digen. Uns jelbft überlaffen, ſchloß er, müfjen wir und entweder jelbit helfen 
oder untergehen. 

Gneiſenau hatte in denfelben ſchweren Stunden feine legte Hoffnung 
auf eine Schladht geſetzt. In wenig Tagen, fchrieb er am 29. Mai, haben 
wir wieder eine neue Schlacht zu liefern, wenn anders unſere Verbündeten 
noch treu und zuverfihtlih find. Won ihr hängt das Schickſal des Gonti- 
nents ab. 

So ſchwankte die Wagfchale zwifchen zwei Möglichkeiten: einem neuen 
Kampfe, der vielleicht nicht günftiger fiel, als die früheren, und einem Rüd» 
zuge, der die fchönften Hoffnungen und einen guten Theil des fünftigen Er- 
folges begrub, denn ein energifher Drud Napoleons reichte dann ohne Zwei- 
fel bin, die Ruffen weit zurüdzufchieben. Drum fonnte nur Eines der guten 
Sache jeßt dienen: eine kurze Frift, um die Lücken der Rüftung zu decken 
und alle Kampfesmittel heranzuziehen. Dies Eine, was retten fonnte, warb 
eben jetzt vom Feinde gewährt. 


Bierter Abfdnitt. 


Die Waffenrube 


Napoleon ſchien über den Rückzug feiner Gegner fehr heiter und gut 
aufgelegt. Er erfundigte fih fleißig nah den Entfernungen von Liegnitz 
und Bredlau, er ſprach auffallend viel, ja man hörte ihm auf dem Mege 
dann und wann franzöfifche und italienifche Liedchen trällern. Die ihn näher 
beobachteten, erjtaunten über die unermüdliche Thätigfeit des Mannes, feine 
mathematifhe Birtuofität des Ueberblickes, die Meifterichaft, womit er Terrain 
und militärifche Stellungen zu jhägen wußte. Seit dem Anfang des Feld» 
zuges faft immer zu Pferd, gönnte er fih nur wenige Stunden Ruhe, las, 
ſchrieb, dictirte in unverwüftlicher Arbeitsluft, war allenthalben ſelbſt zur 
Stelle, trieb und drängte in frampfhafter Unruhe die Andern zur Thätigkeit. 
Alles ſchien ihm zu fchläfrig und langſam; wenn er Leute aus dem Wolfe 
fragte, ſchien er ſchon die Antwort enträthjeln zu wollen und drängte in 
raubem, fchneidendem Zone die Dolmeticher, ihn das Gehörte rafch zu über- 
feßen. Kam mitten auf dem Marfche ein Courier, jo mußte Gaulaincourt 
oder Berthier fofort auf dem Boden die Befehle niederfchreiben, die er an 
die Corp&Gommandanten verjendete. Wurden Nachrichten erwartet, jo er- 
füllte ihm eine quälende Unruhe, mitten in der Nacht weckte er dann wohl 
feine Leute, lie fie arbeiten, fandte Eilboten aus. Wie er felbjt raub und 
gebieterifch war, fo hatte fih im ganzen Hauptquartier der gleiche Ton feit- 
geſetzt. Es begegnete ihm nicht felten, daß er im heftigiten Jähzorn auf 
braufte, auf feine Generale ſchimpfte oder fi wohl gar perjönlid an einem 
Mifliebigen vergriff; die Untergebenen hatten ſich diefe Sitten raſch angeeig- 
net und eine Rebeweije aufgebraht, die an den niederften Ton der Wacht: 
ftube und des Lagers erinnerte. Noch ſchien die Zuverfiht früherer glüd- 
licher Tage nicht von ihm gewichen, aber die unter ihm ftanden, waren gleich 
gültiger geworben. Selbſt der Soldat, der noch am längften an dem Zauber 
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feines Namens hing, zeigte die alte Begeifterung nicht mehr, jeit der Krieg 
nur endlofe Mühen brachte ohne entſcheidende Erfolge. 

Erſchien er felbjt auch heiter, wie in den Tagen ungetrübten Glückes, 
er erkannte dody den Ernſt diefer neuen Situation. Nocd zweimal war ihm 
der Sieg auf dem Sclachtfelde geworden, er hatte den Feind von der Elbe 
zur Oder gedrängt, den Rheinbund neu Lefejtigt; aber diefe Siege glichen 
den früheren nicht mehr. Mit ungeheuern Opfern hatte er öde Schlachtfelder 
erkämpft, ohne Beute, ohne Siegeszeihen. Und doch war es die legte Frift 
gewejen, in der er fich auf die Gegner mit überlegener Macht hatte werfen 
fönnen, jeder weitere Tag mußte aller Wahrſcheinlichkeit nach dies Verhält— 
niß der Stärke zu ihren Gunften verändern. Noch einmal war mit ganz 
jungen Truppen gegen den tapferiten Feind der Sieg errungen, aber diefe 
Armee war auch die legte, die fein Reich ihm geben konnte. Zu Feiner frü- 
heren Zeit hatte er die DVerlufte fo Ängitlih zählen müffen und niemals wa— 
ren fie fo groß gewefen, wie jeßt. Dieje Rekruten hatten es unter feiner 
und feiner Marjchälle überlegener Führung den alten Truppen gleich getban, 
aber ihre Kraft war rafcher aufgebraucht, ald die der Veteranen. Durch die 
legten Kämpfe ftarf gelichtet, dur Märfche und Strapaten hart mitgenommen, 
waren fie Schon diejelben nidyt mehr, wie bei Großgörſchen; die Schwäche 
menjchlicher Natur forderte ihren Tribut. Die Züge feines Heeres glichen 
nicht mehr den gedrungenen, eifernern Körpern früherer Feldzüge; fie wurden 
bald zu loſen Haufen, die einem verworrenen Anäuel gleich fi die „Heer- 
ftraßen binwälzten. Die Noth der Verpflegung, meiftens dur mangelhafte 
Ginrichtung verurfacht, trug rafch ihren Theil zur Auflöfung bei. Wilden 
Banden gleich, mit zahlreichen Nachzüglern, durchzogen die Sieger von Groß— 
görfchen und Bauen die unglüdliden Gegenden, durch die ihr Weg fie 
führte; Plündern und Verwüſten ward zur Gewohnheit. Wo fie durchge— 
fommen waren, trug das Land die furdtbaren Spuren; wo die Flammen 
eines ſolchen Bivouacs, jagt eine Schilderung der Zeit, den Horizont röthen, 
da wärmt man fih an den Dörfern, an den Mühlen, an Scheunen, Häufern, 
Dächern und Treppen. Im vierundzwanzig Stunden find, wo ein folches 
Lager jteht, die Felder Fahl, die Wohnungen öde, die Einwohner ohne Brod 
und Obdach.') In den drei Tagen vom 20—22. Mai allein zählte man 
von Bautzen oftwärts zwanzig größere oder Feinere Brandjtätten. Mit wenig 
Reiterei und ohne die frühere Ueberlegenheit an Geſchütz war das Heer aus 
gerüdt; was an Ergänzungen gekommen war, bedeutete mit Ausnahme der 
ſächſiſchen Gavallerie nicht viel; am wenigiten war in einem Feldzuge dieſer 
Art die Schlechte Beichaffenheit von Roß und Reiter zu verbeffern. 

Erwog Napoleon dies Alles, die fchwindende Zahl und Kraft feiner 


*) Falls Kriegsbüchlein I. 10. Aehnlihe Schilderungen gibt aus dem franzö- 
fiihen Lager Odeleben. 


Gründe für den Waffenftillftand. 157 


Truppen, die Unfruchtbarkeit der letzten Schlachten, die Schwierigkeit, neue 
Kampfesmittel zu ſchaffen, jo durfte ihm die längere Dauer des Krieges wohl 
bedenklich ericheinen. Er hatte mit einem Gegner zu thun, der die ganze 
Blüthe feiner kampffähigen Mannſchaft zu den Waffen ſtellte, deſſen Kraft 
erjt zu einem Theil auf dem Kampfplag war und ınit jedem weiteren Tag 
nur wachen konnte. Die Schlachten vom Mai hatten diefen Gegner zur 
Genüge Eennen gelehrt. Das war nicht etwa nur ein Heer, voll von drän- 
gender Kampfesluft und patriotifcher Begeifterung; es war ein ganzes Volk, 
nidyt eher. zu überwinden, als bis der legte Heereshaufen im Todeskampfe 
überwältigt war. Bor der Welt mochte der Imperator Geringſchätzung beu- 
deln und die Kämpfer vom 2. Mai mit Schmähungen überihütten — er 
jelber glaubte nicht, was er fagte, jondern erfannte wohl die ganze Furcht: 
barkeit eines joldyen Krieges. 

Seine alten Berbündeten und Untergebenen hatten noch einmal ihre 
Mannſchaft geitellt, aber wer wußte, wie lange fie es noch Fonnten und 
wollten? Er jelber fagte: Die Sachſen find Deutſche wie die andern; id) 
rechne auf fie jo wenig wie auf die übrigen Truppen des Rheinbundes. Ich 
fann fie nur dur große Refultate mir ergeben erhalten. In Frankreich 
war man des Krieges fatt, die Kräfte des Volkes tief erihöpft, indeflen der 
Kampf in Spanien, Armee auf Armee verjchlingend, fich Schon den franzöſi— 
ſchen Gränzen näherte und im Norden und Oſten eine neue, furchtbare Goa- 
lition der Völker ſich Schloß. Ohne die jüngjten jchwer erfauften Erfolge 
ftand vielleicht ſchon Defterreih und ein Theil des Rheinbundes auf Seiten 
diefer neuen Goalition, und war etwa der Zauber des Sieges noch jo un- 
lösbar an jeine Fahnen gefettet, daß nicht ein nächſtes Mißgeſchick dieſe 
Wendung bringen Eonnte? 

Was follte ihm ein Krieg, der neue Macht nicht bringen, höchſtens die 
alte zeritören konnte? Wohl kannte er die Krifis nicht, die gerade in dieſem 
Augenblide im Lager der Gegner drohte, aber er ermaß vollfommen richtig, 
wie groß die Hülfsquellen waren, die fie bei längerer Dauer des Kampfes 
noch aufbieten fonnten. Seine Mittel waren knapper zugemeffen, die ihrigen began- 
nen fich erit zu entfalten; ihm trug jelbit ein fiegreicher Kampf nichts als die 
Abwehr dringender Gefahr, die Niederlage vielleicht den Umfturz feines Reiches 
ein. Möglich, daß die alten Künfte wieder Hülfe gaben, die ſeit Campo Formio 
und Lüneville Bis zu Preiburg und Tilſit jedesmal zum Ziel geführt. Biel- 
leicht gab eine diplomatishe Schlacht ihm rafcheren und entjchiedeneren Erfolg, 
als die mit den Waffen. Und war ed denn jo ganz undenkbar, daß bei dem 
Gzaren oder bei Defterreich die alte Taktik nody einmal glücklich zutraf? Eine 
Staatskunft, die ihm noch nach dem Leipziger Gottesgericht die Rheingränze 
anbot, war doch wohl nad) zwei unglüdlihen Schlachten durch fünftliche Mä- 
Bigung zu bethören. 

So konnte es als das Klügfte erjcheinen, den Kampf zu beenden, um 
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unter dem Eindrud von zwei glüdlihen Schlachten einen Frieden zu erlangen, 
der ohne Zweifel wohlfeil genug erfauft ward. War dies der Zwed der 
Waffenruhe, jo konnte man den Entſchluß als weife und gemäßigt preijen; 
war er es freilich nicht, dann ward die unwiederbringlihe Gelegenheit neuer 
Erfolge bingegeben und dem geſchwächten Feinde Zeit gegönnt feine Rüftun- 
gen zu vollenden. Napoleon überjah diefe Möglichkeit nicht; wenn die Ver: 
bündeten diesmal den Frieden nicht aufrichtig wollen, hat er nachher gejagt, 
jo fann uns der Waffenitillitand theuer zu ftehen fommen. Noch auf 
St. Helena hat er denjelben als den größten Fehler feines Lebens bezeichnet. 

Allein nur er felber trug die Schuld, daß die Waffenruhe das geworden 
it. Nicht um Frieden zu jchließen, ließ er jegt ab vom Feinde, fondern um 
größere Mittel zum Kampfe zu rüften. Es iſt ihm nachher, wie wir fehen 
werden, noch mehr als ein Anlaß geboten gewefen, den Frieden um Bedin- 
gungen zu erlangen, die in der That weder entehrend noch nachtheilig waren, 
allein fein Stolz jträubte ſich, auch nur eine der überfpannten Stellungen 
aufzugeben, die er zur Zeit feiner Allmacht eingenommen hatte. 

Bon den Hunderttaufenden, die er zu den Waffen gerufen, ſtand erit 
ein Theil in Linie; ein Paar Monate Zeit konnten feine Heeresmacht aufs 
Doppelte fteigern, ihre Uebung vollenden, die noch jehr mangelhafte Neiterei 
ergänzen, und der durd die hartnädigen Kämpfe vom Mai erfchöpften Mann» 
ihaft die nothwendige Erholung gönnen.) Freilich diente die gleiche Frift 
auch dazu, die Rüftung der Gegner zu vollenden, aber er hoffte dann doch 
der Ueberlegene zu fein. An Zahl ihnen nicht fehr ungleich, durch die Be- 
ichaffenheit der Truppen ftärfer als im Frühjahr, an jchöpferijcher Kraft und 
Einheit der Führung den Gegnern weit überlegen — fo dachte er den Herbft- 
feldzug zu beginnen, nicht ohne die fichere Ausficht eines günftigen Erfolges. 
Selbſt wenn Dejterreih fi) dann feinen Gegnern angefchloffen, dünfte er fich 
ſtark genug, gegen die drei verbundenen Mächte den Kampf glücklich durch— 
zuführen. 

Nah dem MWeberfall von Haynau waren die Franzojen nur langſam 
gegen Piegnig und Breslau vorgerüct, immer in der Meinung in diefer Ric— 
tung gerade öftlich den weichenden Feind vor fih zu haben. Erſt allmälig 
erlangten fie die Gewißheit, da die Verbündeten nah Süden eingebogen 
jeien und fih um Schweidnig concentrirten. In welden Zweifeln und Sor- 
gen man dort befangen war, ahnte Napoleon natürlich nicht; er ſah nur die 
zuverfichtliche Slanfenitellung, worin die Verbündeten ihn abermals zum 
Kampfe zu erwarten ſchienen. Es mochte diefe Wahrnehmung mit dazu bei= 
tragen, ihn zur Eintellung des Feldzugs und zur Vollendung jeiner Rüftun» 
gen zu ftimmen. 

Schon vorher hatte Napoleon vergebens verfucht, eine gefonderte Ver— 
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handlung mit Rußland anzufnüpfen; feit ihm Defterreih zu entichlüpfen 
drohte, Preußen ohnedied aufgegeben war, hatte die Friedensverhandlung für 
ihn nur den einen Sinn, fi getrennt mit Rußland zu verftändigen. So 
erfolgte in dem Augenblid, wo fih an der Spree die beiden Armeen zur 
Schlacht gerüjtet gegenüberftanden, die oben erwähnte Sendung Gaulaincourts 
zu den ruffiihen Vorpoften; er follte eine Unterredung mit dem Gzaren 
juhen und demjelben einjtweilen die Einftellung der Feindfeligfeiten vor- 
ſchlagen. Der Verſuch, durd einen Mann, der früher in Petersburg dem 
ruffiihen Monarchen fehr nahe geitanden, die alten Fäden wieder anzufnüpfen, 
war wohl ausgedacht, jchlug aber fehl. Die Verbündeten waren jet nicht 
fo leicht zu trennen, wie zu Tilſit. Im einer Gonferenz, welder außer den 
Monarchen und Diplomaten des Hauptquartierd und den Bertretern Groß 
britanniend und Schwedens auch der Abgejandte Defterreichd beimohnte 
(20. Mai), ward beichloffen, gefondert nicht zu verhandeln, fondern die Vor- 
ihläge Napoleons nur gemeinfam und dur die Vermittlung Defterreichs 
anzunehmen. 

Eben dieje öfterreichifche Vermittlung wollte aber der franzöfiiche Kaifer 
umgeben; er ließ daher die Erklärung vom 20. auf fi beruhen und gab, 
als nad der Schlacht der Vertreter Oeſterreichs dur Berthier feine Dienjte 
anbieten ließ, darauf feine Antwort. Bielmehr wiederholte er (25. Mai) an 
den Gzaren den Vorſchlag eines Waffenſtillſtands. Auch jegt gelang es ihm 
nicht, mit Alerander in eine getrennte Verhandlung zu kommen; der Czar 
erwiederte, er werde zwei Bevollmäcdhtigte, einen Ruſſen und einen Preußen 
abfenden, die im Namen beider Mächte abichliefen und für den Fall der 
Friedensverhandlung die Vermittlung Defterreihd ausdrüdlih ausbedingen 
jollten (28. Mai). 

Wie fih die Lage in diefem Moment gejtaltet, wiſſen wir. Für die 
Verbündeten war die Waffenruhe, die ihnen Frift gab, ihre Rüftungen zu 
vollenden und Defterreih zu gewinnen, der glüdlichite Fall, der ſich ereignen 
konnte; für Napoleon ftanden die Chancen nicht jo hoffnungsvoll, allein auch 
er war überzeugt, daß er nur zwei Monate Zeit bedurfte, um mit ganz ent- 
fhiedener Weberlegenbeit den Kampf zu erneuern. Die Wechjelfälle eines 
jolhen Kampfes beunrubigten ihn nicht; wohl aber empörte ſich fein ganzer 
Stolz gegen den Gedanken, Defterreih ald Vermittler zu ertragen und ibm 
den Triumpf zu gönnen, daß ed die Friedensbedingungen vorzeichne. Daß 
diefe Vermittlung aber jegt näher rüdte, hat feinen Entſchluß bejchleunigt. 
Graf Bubna fam am 30. Mai nad Liegnit und brachte dem Herzog von 
Baffano die Vorſchläge Defterreihs: fie liefen Frankreich feine ganze Macht 
am Rhein und am Po und verjchoben felbft die Auflöfung des Rheinbundes 
und die Unabhängigkeit der Hanfeftädte auf den allgemeinen Frieden zu Lande 
und zur See. Die gemäßigten Bonapartiften haben Recht, es zu beklagen, 
daß er unzugänglich blieb gegen diefe Vorſchläge; jeßt, wie vorher und jpäter 
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war er felber der Schöpfer feines Schiejals. Lieber wollte er den neuen, 
ungeheuern Kampf, der bevorftand, als dieſes Nachgeben gegen Deiterreid). 
Gewinnen Sie Zeit, fchrieb er an Maret, ſprechen Sie ſich nicht aus gegen 
Bubna, nehmen Sie ihn mit nach Dresden und verzögern Sie den Augen- 
blick, wo wir genöthigt fein werden, die öſterreichiſchen Vorſchläge anzunehmen 
oder abzulehnen. Sch bin im Begriff den Waffenftillitand abzuſchließen; 
dann ift alle die Zeit gewonnen, die ich nöthig habe. 

So ward am 4. Juni zu Pläswitz, einem Dorfe nicht weit von Koften- 
blut, zwiſchen Gaulaincourt, Echuwaloff und Kleift eine vorläufige Waffen- 
ruhe von 36 Stunden verabredet; am 4. Juni Fam zu Poiſchwitz bei Jauer 
der denfwürdige Vertrag zu Stande, der die entſcheidende Wendung des 
deutfchen Krieges vorbereitet hat.) Die franzöfiichen Unterhändler hatten 
erst gejucht, bei Aufitellung der Demarcationslinien den Statusquo ald Grund- 
ſatz durchzufechten; aber die Verbündeten blieben feft, zumal fie bald erfannten, 
wie fehr dem Gegner der Abſchluß erwünicdt war. Hamburg zwar, das eben 
von Davouft ſchwer bedrängt ward, zu erhalten, war Feine Ausſicht; darauf 
und auf die Dauer der Waffenrube, die ihm zwei Monate Zeit zur Rüftung 
geben follte, legte der franzöfische Kaifer den größten Werth. Aber in einem 
andern Punkte gab er nach, indem er ein Stüd von Sclefien mit Breslau, 
das Schon von ihm beſetzt war, wieder räumte. Dadurch ward der Abichluf 
erreicht. 

Nach dem Vertrage follte die Waffenrube bis zum 20, Juli und noch 
ſechs Tage darüber zur Auffündigung defjelben dauern. Die Demarcations- 
linie der Allüirten lief von der böhmiſchen Gränze über Dittersbach, Pfaffen- 
dorf, Landshut, zog fih längs des Bober bis Rudelftadt, ging dann durch 
Bolkenhain und Striegau, folgte dem Striegauer Waſſer bis Ganth und 
vereinigte fi dann mit der Dder. Die Yinie der Franzoſen ging von ber 
böhmischen Gränze durch Schreibershbau, Kemnig, Berthelderf dem Bober 
entlang nad Lähn, dann in gerader Linie nad Neufirh an der Katzbach und 
folgte diefer bis zur Diver. Alles Gebiet zwifchen beiden Yinien blieb neutral 
und durfte von feinen Truppen, aud nicht vom Landſturm befegt werden. 
In der 32, Militärdivifion behielt die franzöſiſche Armee die Elbinfeln und 
Alles, was fie am 8. Juni um Mitternacht befegt hielt; war Hamburg noch 
belagert, jo ward es behandelt wie die übrigen eingejchloffenen Plätze. Die 
Feltungen Danzig, Modlin, Zamosf, Stettin, Küftrin follten alle fünf Tage 


*) Es wurden an verfchiedenen Punkten Conferenzen gehalten, in Pläswit, Gä— 
bersborf und Poiſchwitz, weshalb einige Verwirrung in den Ortsangaben berrict. 
Mehrere Berichte Taffen nur in Poiſchwitz umterhandeln; das Militäirwochenblatt 
(1844. Beibeft S. 120) läßt den Vertrag auch zu Pläswig zu Stande fommen; da— 
für Spricht die franzöfifche Urkunde (S. Fain I. 484 f.), während die preußifche 
(f. Plotho I. Beil. XXIV.) Poiſchwitz nennt. 
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nah Verhältniß und Stärke ihrer Bejagung mit Lebensmitteln verjehen wer— 
den. Alle Truppenbewegungen jollten fo eingerichtet werden, daß jede Arınee 
am 12. uni ihre neue Linie einnahm; alle Corps oder Parteien der ver- 
einigten Armee, welche fich jenfeits der Elbe oder in Sachſen befanden, jollten 
nah Preußen zurückkehren. 

Ein beredtes Zeugnig für den Geilt, der das Volk erfüllte, lag in der 
Art, wie ed den Waffenftillitand aufnahm. Krieg wollten Alle, nur den 
Frieden fürdteten fie, weil fie von Napoleon feinen ehrenvollen Frieden 
bofften. „Krieg! — jhrieb damals Arndt — Krieg fchallte e8 von den Kar 
patben bis zur Ditjee, vom Niemen bis zur Elbe; Krieg rief der Edelmann 
und der Zandbewohner, der verarmt war, Krieg der Bauer, der fein Teßtes 
Pferd unter Vorſpannen und Fuhren todt trieb, Krieg der Bürger, den die 
Einquartierungen und Abgaben erſchöpften, Krieg der Tagelöhner, der. feine 
Arbeit finden konnte, Krieg die Wittwe, die ihren einzigen Sohn in’s Feld 
ihickte, Krieg die Braut, die den Bräutigam zugleih mit Thränen des 
Stolzes und des Schmerzes entließ.“ Darum wirkte die erjte Nachricht vom 
Waffenſtillſtand wahrhaft niederfchmetternd; die Noth des Kampfes und jeine 
Opfer hatte man mit ftolzer Saflung ertragen, der Gedanke an einen ruhm« 
lofen Frieden ſchlug alle Herzen nieder. Die tief gebeugten Hoffnungen auf- 
zurichten, jang damals Theodor Körner: 

Herz! laß dich nicht zerfpalten 
Durch Feindes Fit und Spott. 
Gott wird e8 wohl verwalten; 
Er ift der Freiheit Gott. 

Laß nur den Wüthrich drohen, 
Dort reicht er nicht hinauf. 
Einft bricht in heil'gen Lohen 
Doch deine Freiheit auf. 

Es war die Erinnerung an die früheren Zeiten und den fo oft ge— 
lungenen Trug des Gegners, was bei dem Worte Warffenftillitand alle Ge- 
müther mit banger Sorge erfüllte. Aber es war die alte Zeit nicht mehr. 
Stolz wie nad einem Ciege kündigte der König feinem Volke die Waffen- 
ruhe an. „Der Feind,” fagte er, „hat einen Waffenftillftand angeboten ; ic) 
babe ihn mit meinen Alliirten bis zum 20, Zuli angenoinmen. Dies ift 
geichehen, damit die Nationalkraft, die mein Volk bis jeßt fo ruhmvoll ge» 
zeigt bat, fih völlig entwideln könne. Raſtloſe Thätigfeit und ununter- 
brochene Anftrengungen werben uns dazu führen. Bis jeßt war uns ber 
Feind an Zahl überlegen und wir konnten nur den alten Waffenruhın wieder 
gewinnen; wir müſſen jet die furze Zeit benußen, um fo ftarf zu werben, 
dag wir auch unjere Unabhängigkeit erfämpfen. Behartt in eurem fejten 
Willen, vertraut eurem Könige, wirkt raſtlos fort und wir werden auch biejen 
heiligen Zwed erringen.“ 
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licht überall ruhte der Krieg; vielmehr fallen gerade in diefe Lage des 
Waffenftillftandes noch heftige, zum Theil folgenſchwere Kämpfe. 

Wir haben Bülow und fein tapferes Corps verlaffen, ald es am Tage 
der Lützener Schlacht in einem heldenmüthigen Angriff Halle erftürnt hatte. 
Der Ausgang der Schlacht ließ es nicht zu, Tänger auf dem linfen Ufer der 
Elbe zu bleiben; vielmehr ward der General angewiejen, zurüdzugeben, mit 
Borftell vereinigt die Marken gegen einen Anfall des Feindes zu ſchützen, 
Landwehr und Landiturm dort fo rafch wie möglih zu organifiren. Ein 
fpäterer Befehl des Königs ernannte ihn zum Oberbefehlshaber_in der Mar 
und ftellte alle Streitkräfte dort zu feiner Verfügung. Ohne Säumen ging 
er an's Merk, Die Refervebataillone und die Landwehr wurden gefammelt 
und ausgerüftet, die Bildung des Landfturmes betrieben, Schanzen und Be 
feitigungen an den Uebergängen, die nad) der Hauptitadt führen, angelegt. 
Das Gouvernement zwiſchen Elbe und Oder, das in Berlin faß, und die 
Generalcommiffion für Errichtung der Landwehr hatten mit Eifer vorge- 
arbeitet; auch Boyen war, wie wir und erinnern, glei nad der Schladt 
mit militärischen Aufträgen in die Hauptitadt gejendet worden und entfaltete 
dort feine rege Thätigkeit. Aber die Dinge gingen doch viel langfamer, als 
man wollte und nothwendig war. Bei allem Eifer der Behörden, aller Hin- 
gebung des Volkes (und beide ließen nichts zu wünſchen übrig) waren die 
natürlichen Hinderniſſe der Lage jo rafch nicht zu überwinden. Es fehlte an 
Geld, an Waffen, an Kriegsmaterial; nur allmälig konnte das furchtbar aus- 
gefogene Yand die Mittel herbeifchaffen. Noch bis zum Juli war das erfte 
Glied der Yandwehr mit Piken bewaffnet und hundertweife mußten mit Mühe 
Gewehre und Säbel beigefchafft werben, bis fpäter eine Waffenfendung aus 
England dem Bedürfniß abhalf. 

Die Aufgabe Bülows war darnad) feine leichte und danfbare. Er hatte 
mit allen dieſen unvermeidlihen Schwierigkeiten, mit der Noth der Ber- 
pflegung zu kämpfen und jollte mit beengten Mitteln eine Provinz und eine 
Stadt beihügen, deren Verluft für die gute Sache Preußens unerjeglidh war. 
Dem Manne, der nachher gerade in Erfüllung diefer Pflicht unfterblichen 
Ruhm gewann, ward ed jet ungemein fehwer, auch nur den gewöhnlichen 
Wünſchen zu entipredhen. Als nah der Schlaht vom 2. Mai Ney Miene 
machte, gegen Berlin aufzubrechen, und Bülow mit feinen mäßigen Kräften 
vor dem Weberlegenen zurückwich, um im Nothfall mit Allem, was er auf- 
bringen Fonnte, wenig Märfche von Berlin weg dem Feinde die Spike 
zu bieten, fand er lauten Tadel. Die begeifterte Ungebuld zum Kampfe 
ermaß die peinlichen Hinderniffe nicht, womit der General zu kämpfen 
hatte; feine bejonnene Borfiht, die nachher mit Kühnheit vereint Die 
ſchönſten Früchte trug, ward jegt als ſcheue Unentichloffenheit gedeutet. 
Nicht in der Bevölkerung allein, au im Kreife des Gouvernements zu Ber- 
lin wurden feine Schritte mit Unmuth und Ungunft beurtheilt — bis bie 
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Tage erniterer Gefahr in ihm zweimal den Netter der Hauptftadt bewundern 
lehrten. 

Ney gab, wie früher erzählt iſt, den Marſch nach Berlin auf und wandte 
ſich nach der obern Spree, um dort im rechten Augenblick zur Entſcheidung 
von Bautzen mitzuwirken. Bülow verließ nun ſeine Stellungen bei Berlin, 
wandte ſich ſüdwärts über Baruth und Kalau und war entſchloſſen, noch 
weiter vorzugehen, als die Nachricht eintraf, daß auch die zweite Schlacht 
gegen Napoleon mit einem Rückzug geendet. Abermals wies ein Befehl des 
Königs den General jetzt an, die Hauptſtadt zu decken. Er ſtand bei Kalau 
und erwartete die weiteren Bewegungen des Feindes, als ihm der Anmarſch 
eines franzöſiſchen Corps gemeldet ward. Es war Oudinot, den Napoleon 
von Bautzen aus, einige 20,000 Mann ſtark, gegen Bülow abgeſendet; am 
27. Mai erreichte derſelbe Hoyerswerda und überrafchte dort einen Pulk Ko— 
jafen. Bülow entſchloß fih dem Feinde entgegen zu gehen; die Abtheilungen 
Boritellde und Oppens mit einem Theil der Brigade Krafft, im Ganzen etwa 
3000 Mann, follten in einem Nachtmarſch gegen Hoyerswerda aufbrechen 
und dort Dudinot am Morgen des 28. Mai überfallen. Nur durch Ueber- 
rafhung war es möglich, einen doppelt jo ftarfen Gegner zu fchlagen. Aber 
es gelang weder, den Feind unverjehens anzugreifen, noch mit den verjchiedenen 
Brigaden fo zufammenbängend und gleichzeitig den Schlag zu führen, wie es 
zum Gelingen nothwendig war. An tapferen einzelnen Zügen bat es aud) 
bier nicht gefehlt; Borftell drängte bis gegen das Städtchen vor, aber bier 
warf ſich der Feind mit voller Weberlegenheit an Mannſchaft und Geſchütz 
auf ihn und nöthigte ihn zum Rückzug. Auch Krafft, der auf dem rechten 
Gliterufer die Stadt zu gewinnen juchte, mußte vor der Uebermacht des 
Feindes weichen. 

Bülows Lage war natürlih dadurch nicht beifer geworden; von der 
Hauptarmee famen bedenklihe Nachrichten von fortgefegtem Rückzuge, in 
Berlin ward feine vorfichtige Scheu hart getadelt, auch der neue Oberfeld- 
herr, Barclay, fandte ihm jegt aus Schlefien die Weifung, auf die Verbin- 
dungen des Feindes zwiſchen Dresden und Bunzlau zu wirken und durch 
ſchnelle Bewegungen und entjchloffene Schläge der allgemeinen Sade eine 
glänzende Wendung zu geben. 

So war ihm eine doppelte Aufgabe zugewiefen: er follte durch eine 
Diverfion nach der Yaufiß hin dem vereinigten Deere in Schlefien Luft machen 
und zugleich Berlin deden. Er bielt jet eine Macht von einigen zwanzig- 
taufend Mann vereinigt; die Lüchtigkeit der Truppen lieh nichts zu wünſchen 
übrig, aber die Verpflegung machte unfägliche Mühe und wirkte auch auf 
jeine militärifhen Anordnungen bemmend ein. Theils diefe Störungen, 
theils die Verjhiedenheit der Befehle, die an ihn gekommen waren, und bie 
wechjelnden vielfach widerjprehenden Nachrichten vom großen Kriegsihauplag 
erklärten das Zögern des Generals und die zweifelnde Unficherheit feiner Be— 
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wegungen. Er hatte fi eben öftlih gewendet und auf den Dberübergang 
bei Groffen feine Aufmerfjamteit gerichtet, als übereinitimmende Nachrichten 
famen, Dudinot fei von Hoyerswerda gegen Großenhayn, alfo nad) der Elbe 
bin aufgebrodhen; das bewog Bülow zu dem Entihluffe, feine ganze Macht 
zu fammeln und in raſchem Angriff auf Meißen oder Dresden vorzudringen. 
Schon waren feine Marjchbefehle gegeben, als fich herausftellte, daf die Fran— 
zofen nicht nach Großenhayn, fondern nad Kirhhayn gezogen waren und fi 
von da gegen Luckau wendeten (3. Juni), Es war darnach Fein Zweifel, 
dak Berlin ihr Ziel war. Bor Allem galt e& nun, Luckau, wo nur ein Ba- 
taillon lag, früher als die Franzoſen zu erreichen; fie waren nur noch vier, 
die Preußen ſechs bis fieben Meilen davon entfernt; Dudinot hatte feine 
Macht vereinigt, Bülow auf viele Meilen weit auseinandergezogen. Durd) 
einen äußerſt angeftrengten Marſch bei drüdender Hiße gelang es am Mittag 
des 3. Juni den Preußen, die Straße von Kalau nad Luckau, und nad Fur- 
zer Raſt ſpät am Abend Luckau felber zu erreihen. Es war den 
Truppen das Aeußerſte zugemuthet, Zaufende hatten ermüdet zurüdbleiben 
müffen, fanden fi) aber in der Nacht und am andern Morgen wieder bei 
der Truppe ein. Nur Borftells Abtheilung, die zwölf Meilen entfernt (in 
Guben) ſtand, konnte nit, Boyen von Süterbogf her erſt am Mittag ein- 
treffen. 

Am frühen Morgen des 4. Juni traf Bülow feine Anftalten zum Kampf. 
Das Städtchen Luckau ift mit einer ziemlih ftarfen Mauer, einem Graben 
und vielen Gärten umgeben; der Zugang gejchieht durch mehrere Thore, von 
denen zwei aus der inneren Stadt in anfehnlide Vorſtädte führen. Don 
Süden nad Norden ijt Luckau von einem Heinen Flüßchen, der Berfte, durch» 
jhnitten, die an beiden Ausgängen der Stadt dur fumpfige Niederungen 
von anjehnlihem Umfang hindurchläuft; am linken Ufer erheben fich mehrere 
beträchtliche Anhöhen. Bülow erwartete den Angriff zugleih von Kalau und 
Sonnenwalde, doch mehr von der letzteren Seite. Er ftellte die Brigade 
Thümen und die ded Prinzen von Helfen-Homburg mit der ruffifchen Ab- 
theilung unter Harpe auf dem linfen Ufer der Berjte auf, Oppen rechts vom 
Flüßchen, um die gegen Kalau gelegene Vorftadt zu deden. Es modten im 
Ganzen etwa 15,000 Mann fein, die Bülow vereinigt hatte”). 

Unerwartet näherte fich gegen neun Uhr von Kalau her Dudinots Corps. 
Es ſchob die preußiſchen VBorpoften zurüd, warf fih mit Ungeftüm auf die 
Kalauer Vorftadt und drang, obwol Oppens überrafchte Abtheilung in den 
Gärten tapferen Widerftand leiftete, Bis zum Stabtthor, ja auch einen Augen- 
blit in die Stadt felber ein. Mit dem Bajonnet wieder zurüdgetrieben, 


*) ©, über das Treffen Prittwig II. 260—277. 289. Auch Beitle I. 525. 
Barnbagen, Bülows Leben ©. 175 fi. Zychlinsky, Geſchichte des 24. Infanterie 
regiments, I. ©. 30. ff. 
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hielt fih der Feind wenigftens in der Borftadt, bis frifche Bataillone, 
von Bülow gejendet, ihn auch von hier vertrieben. Aber auf der Ebene 
Fuß zu fallen, wollte den Preußen nicht gelingen; es empfing fie dort ein 
verheerendes Artilleriefeuer, während ihr eigenes Gefhüg zum größten Theil 
auf den Höhen jenfeits des Flüßchens aufgeftellt und darum unwirkſam war. 
Abermald drangen unter der Macht diefed Feuers die Franzoſen mit frifchen 
Truppen in die Kalauer Vorſtadt ein; nur am Thore, das in die innere 
Stadt führt, Teifteten die Preußen gegen alle erneuerten Angriffe ausdauern- 
den und glüdlihen Widerſtand. 

Sp hatte der Kampf mit Außerfter Heftigfeit bis zum Nachmittag fort- 
gedauert, aber feine Entjdeidung gebracht. Die Franzofen fingen jet an, 
Granaten in die Stadt zu werfen; bald ftand die Kalauer Vorſtadt in hellen 
Flammen, vergebens juchten die Preußen aus der Stadt dem Feinde Reiterei 
und Geihüg entgegenzuführen, das Feuer unterbrach jede Verbindung und 
verzehrte die unglüdlichen Verwundeten beider Theile, die in den Häufern 
Zuflucht gefudht. Die Schlachtſtätte bot ein graufenvolles Bild; ein Officier, 
der Augenzeuge war und die Kriege bis 1815 mitgemacht hat, verfichert, ſelbſt 
der Anbli der Schladhtfelder von Leipzig und Waterloo habe ihm feinen jo 
entfeßlichen Eindrud Hinterlaffen, wie die verwüftete, blutgedüngte Vorſtadt 
von Luckau mit ihren halbverbrannten Leichen. Gegen 5 Uhr Abends traf 
weitlih Boyen mit feiner Brigade ein; nun war nur noch Borſtell öſtlich 
von Yübben her zu erwarten. Um ihm die Verbindung zu fichern, ließ 
Bülow die Brigade Oppen dur frifhe Truppen ablöjen und den linken 
Flügel veritärken. Mit der Neiterei follte dann Oppen dem Feinde in die 
rechte Flanke fallen. Der Auftrag ward glüdlich ausgeführt; in einem kecken 
Angriff warf Oppen ein feindliches Reiterregiment, nahm ihın einige Gejchüße 
und wich erft, als er auf überlegene Maſſen Fußvolk ſtieß. Bei Luckau felbjt 
dauerte der Kampf fort, bis die Naht und Ermüdung ihm ein Ziel fekte. 
Bon der Erfolglofigfeit feiner Angriffe überzeugt, trat Dudinot in der Nacht 
den Rüdzug an. Am Morgen traf nad einem anjtrengenden Marjche auch 
Boritell ein. 

Die Preußen hatten 500 Todte und DVerwundete, die Ruffen hundert; 
den Sranzojen hat der Angriff wohl kaum weniger gefoftet, als den Ber- 
bündeten. Weber 700 Gewehre — für die Preußen jetzt eine beſonders werth- 
volle Zugabe — waren erbeutet, bei der Verfolgung nody über 900 Gefan- 
gene gemacht worden. Für einen Kampf, der nad jo furdtbaren Märjchen 
und fait ohne Geſchütz ausgefochten ward, war diefer Erfolg alles Ruhmes 
werth. Ihm weiter zu verfolgen, waren die Sieger erft dur große Er» 
ihöpfung und Mangel an ebensmitteln, dann durd die Nachricht vom 
Waffenftillftand gehindert. Aber der Kampf von Luckau behielt darum doc) 
feine Bedeutung. Er hatte Berlin gefhügt und fchloß nad fo vielen trüben 
Eindrüden der jüngſten Tage den Feldzug vom Mai in erhebender Weife ab. 
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Das erfte blutige Vorfpiel der beiden großen Schladhten, die bei Großbeeren 
und Dennewig um die Beihütung der Mark geichlagen wurden, war er zus 
gleich eine treffliche Probe für die Armee; der Soldat fühlte fih nad allen 
den ermüdenden Hin- und Herzügen, gehoben, gegen den Feldherrn verjtumme 
ten jeßt die ungeduldigen Tadler. Gern wären beide im vollen Gefühle ihrer 
Stärke nun weiter vorgedrungen und bier wie anderwärts ward die Kunde 
von Waffenftillitand, als fie am 7. eintraf, mit Sorge und Umwillen auf 
genommen. 


Während des großen Kampfes in Sachſen und der Yaufig war zugleich) 
im Rüden Napoleons von kühnen Parteigängern ein Heiner Krieg geführt 
worden, der die Berbindung der Franzofen mit der Heimath jtörte, ihre Gor: 
refpondenz unterbrah, Zransporte auffing und den Screden vor den ver- 
bündeten Waffen über das Schlachtfeld an der Elbe und Spree weit hinaus» 
trug. Daß Napoleon diefen Fleinen Krieg nicht zu unterdrüden vermochte, 
war nicht etwa nur aus feinem Mangel am Neiterei zu erflären, fondern 
legte zugleich ein ſprechendes Zeugniß dafür ab, wie die Stimmungen hinter 
ihm waren. 

Zu den merfwürdigiten Fahrten diefer Art gehörte die Unternehmung 
des Nittmeifterd von Colomb'). Bis 1806 bei den Zieten-Huſaren dienend 
und während der Feldzüge der neunziger Jahre im Fleinen Kriege trefflich 
geihult, hatte Colomb, um nicht als überzähliger Rittmeifter zu Haufe die 
Referve einüben zu müſſen, eine Schwadron freiwilliger Jäger zu organifiren 
angefangen. „Mit ſchwerem Herzen,“ wie er felber fagt; denn er konnte ſich 
ald Soldat der alten Schule nicht denken, wie man mit jungen Peuten aus 
den gebildeten und wohlhabenden Ständen, denen alle Dreffur noch abging, 
etwas Tüchtiges herftellen könne. Wie war er überrafcht durch die Hingebung, 
womit die Jugend Alles ertrug und felbjt die ungewohnteften Gefchäfte, die 
der Reiterdienft forderte, pünktlih und voll Eifer vollzog! Dekonomen und 
Neferendarien, Studenten, Kaufleute und Juſtizräthe — Alles fügte fi 
wunderbar rajch zu einem Ganzen, und obwol auf dem Marfche erit vollends 
eingeübt, ward die Schwadron, als fie Golomb im April zur großen Armee 
führte, über alle Erwartung gut gefunden. Aber des Rittmeiſters Sinn und 
Art ging auf den leichten Krieg eines Parteigängers; er hatte fhen im 
Jahr 1807 Aehnliches verſucht. Selbſt Blücher hielt es für ein gewagtes 
Ding, mit jo kriegsungeübtem Material dergleichen zu verſuchen; nur wider— 
ftrebend gab er auf Gneiſenau's Fürfprache die Einwilligung mit den Worten: 
„Wenn er denn zum Teufel fahren will, fo fahre er." Mit achtzig Jägern 
und zehn Hufaren machte fih in der Naht vom 7—8. Mai der Rittmeiiter 


*) ©. aus dem Tagebuche bes Rittmeifters von Colomb. Berlin 1854. 
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auf den Weg, überfchritt die Elbe und ſchlich fih mitten unter feindlichen 
Aufftelungen durch das Erzgebirge in’s Voigtland, fing gelegentlich franzöſiſche 
Dfficiere ab und begann dann an der thüringiich> fränkischen Gränze feinen 
fleinen Krieg. Raſtlos, verſchlagen und Fühn hatte Die Feine Reiterjchaar 
unglaublide Erfolge. Der Mittelpunkt von Colombs Streifzügen war vor: 
nehmlih Neujtadt an der Orla; in der Nähe mehrerer wichtigen Straßen, 
durd die Schlupfwinfel des Waldgebirgs gehegt und von dem regen Eifer 
der Bevölkerung wirkſam unterjtügt, ward er den Zransporten und Fleinen 
Zruppenzügen, die aus Franken und Baiern famen, fo furdhtbar, daß die 
bairiſche und ſächſiſche Regierung ernitlih darüber verhandelten, was für 
Maßregeln zu treffen jeien, um mit den neunzig Reitern fertig zu werden. 
Mujterhaft war die Wachſamkeit von Colombs Anordnungen; gleich einer 
Feldwache fütterte von der ganzen Schaar ftetd nur die Hälfte; ihr Aufent- 
halt war wo möglich der Wald oder ein hochgelegener Punkt, von dem man 
die Gegend überjehen Eonnte, Einquartierung erfolgte nur in größeren Truppe; 
Nachtmärſche und vielfältige Ortöveränderungen forgten dafür, dat der Auf: 
enthalt der Schaar ſtets ungewiß blieb. Das glänzendfte Probeſtück Colombs 
und feiner verwegenen Reiter war der Weberfall eines großen Transports 
von Geihüß und Train, der am 29, Mai nicht weit von Zwidau ausgeführt 
ward. Achtzehn Kanonen, ſechs Haubigen, 36 gefüllte Munitionswagen 
und anderer Train, im Ganzen 72 Fahrzeuge wurden da weggenommen und 
zeritört, von der zahlreichen Bedeckung 300 Mann und 6 Dfficiere gefangen 
genommen. Glücklich machte auch nah dem Waffenftiffitand die tapfere 
Schaar ihren Rückweg; e8 war ſchon in der zweiten Hälfte des Suni und 
der Feind überall im Wege, als fie nach geringem Berluft die Elbe überfchritt. 
Keine harte und ungroßmüthige That war in den Zügen dieſer „Brigands“ 
zu verzeichnen; Monsieur, fagte einer der gefangenen franzöfifchen Dfficiere, 
eritaunt, dat er nicht entkleidvet und ausgeplündert ward, zu dem Führer: 
vous faites votre metier comme un honnete homme, Dagegen war aus 
dem Munde aller feindlihen Soldaten, die nicht Nationalfranzofen waren, 
die Ermüdung und der MWiderwille an dem Bonaparte'schen Dienjt herauszu— 
hören; die Bevölkerung vollends zeigte den wärmſten Eifer und bei vielen 
Anläffen gab jih die Sympathie für die gute Sade in wahrhaft rührenden 
Zügen fund. 

Neben Colomb haben fih unter den Preußen befonders der Major 
Helwig, der fih ſchon 1806 bemerklich machte, der Rittmeifter Brig von 
Blankenburg und die Reiter Lützows durd ähnliche Streifzüge hervorgethan. 
Die ruffischen Verbündeten mit ihrer zahlreichen leichten Reiterei trieben die 
gleiche Kriegsweife im größeren Stil. General Tſchernitſchef ſetzte am Abend 
des 28. Mai mit 1200 Reitern und wenigen Gejchüßen über die Elbe und 
eilte in fcharfem Ritt gegen Halberftabt, wo der weſtfäliſche General Ochs, 
1600 Mann jtarf, mit einem anfehnlihen Transport von Geſchützen und 
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Munition ftand. In einem verwegenen Angriff erftürmte (30. Mai) ber 
ruſſiſche General die Wagenburg, hinter der fich die zahlreiche Bedeckung auf 
geftellt, und nahm den General mit 10 Dfficieren und gegen 600 Mann, 
14 Kanonen und 80 Pulverwagen gefangen. Die ganze Beute warb unver 
jehrt über die Elbe gebracht. Von den Blofadetruppen bei Magdeburg ging 
Ihriftlieutenant Borifow mit 150 Uhlanen und einem Kofafenregiment auf 
das linfe Ufer der Elbe, griff nicht weit von Halle eine Schaar von 600 
Mann franzöfifcher Reiter an und nahm den größten Theil mit dem General 
Poingot gefangen. Ein Wagentransport und eine Kriegscaffe, die voraus 
gegangen, ward gleichfalls die Beute der Sieger. Als der Waffenftillftand 
ſchon geichloffen, aber noch nicht befannt war, unternahmen Woronzoff und 
Tichernitfchef mit einer größeren Abtheilung Ruffen und Yügower (7. Juni) 
einen Streifzug auf Leipzig, um dort einige taufend Mann franzöſiſcher Er- 
fagtruppen, Artillerie und Vorräthe wegzunehmen. Bei Taucha gelang es 
ihnen auch, eine franzöfiiche Reiterfchaar zu überfallen und 5—600 Gefangene 
zu machen, aber fie erhielten zugleich die Nachricht vom Waffenitillitand, die 
zu ihrem lebhaften Verdruß allen weiteren Unternehmungen ein Ziel jeßte. 
Unglüdlih in diefem Fleinen Kriege waren nur die Füßower.’) Sie 
hatte das Glück von Anfang an am wenigiten begünftigt, was um fo leb- 
hafter empfunden ward, je fühnere Erwartungen ſich gerade an fie geknüpft. 
Es mochte dazu wohl neben der Perjönlichkeit des Führers, der mehr jolda- 
tiihe Bravour ald organifatorifdies Talent beſaß, die Zufammenfegung der 
Truppe jelbit beitragen, die für einen Armeeförper zu Hein und für ein ra- 
jches, leichtbewegliches Streifcorps zu groß war. Aber es hatten doch aud) 
ganz unverjchuldete Verhältniffe dazu mitgewirkt, die Thätigfeit der Lützower 
zu verfümmern. Vor dem Anfang des Maifeldzugs waren fie, 1400 Mann 
Fußvolk und 3—400 Reiter ſtark, nah Sachſen aufgebroden und erhielten 
nachher noch namhaften Zuwachs; ihre Infanterie ftieg bis auf 2000 Mann, 
an Artillerie zählten fie neun Geſchütze. Daß die Idee, welche das Corps 
geihaffen, eine Anziehungskraft übte, bewies der Zuzug, der nicht nur aus 
Preußen und dem Norden, jondern auch aus weiter entlegenen Gebieten, 
+ B. aus Tirol erfolgte. Gelang es dem Corps, durch eine glüdlihe und 
impofante That feine Bahn zu öffnen, jo war ein anjehnlider Zuwachs ge- 
wig und man Eonnte dann hoffen, mit Hülfe der Einverftändniffe in ben 
noch rheinbindifchen Gebieten größere Diverfionen auszuführen. Aber eben 
die Gelegenheit zu einem glänzenden Erfolg ward von der Mißgunſt des 
Schickſals verfagt. Der Plan, nah Weſtfalen bereinzubrehen und dort die 
Injurrection anzufachen, ward vorerft verfhoben, da man das Corps an ber 
Unterelbe wünjchte. Ende April brach e8 zum großen Theil dahin auf und 


*) ©. d. Geſchichte des Lützow'ſchen Freicorps von Ab. S. Berlin 1826. Ge- 
Ihichte des L’fchen Freicorps von I. F. ©. Eiſelen. Halle 1841. 
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foht zum Schuß von Hamburg in Ehren mit. Wie dann MWoronzoff und 
Zichernitichef ihren Anſchlag auf Leipzig fahten, bewogen fie die Schaar zur 
Mitwirkung. Neunhundert Fußgänger und 300 Reiter von den Lützowern 
ſchloſſen fih unter Major von Petersdorf dem Zuge an, voll freudiger Un- 
gebuld, endlih Anlaf zu finden zu einem glänzenden Coup. Wie die Nach— 
richt vom Waffenitillitand alle diefe Hoffnungen peinlich vereitelte, ijt "oben 
erzählt worden. 

Sndeffen hatte Lützow felbit mit einem Theil der Reiterei einen Streif- 
zug in den Rüden des Feindes unternommen. Etwa 400 Mann ftark war 
er gegen Ende Mai über die Elbe gegangen, jtreifte nach Halberjtadt, dann 
den Harz entlang gegen Weimar hin, obne daß es ihm gelang, einen er 
wünſchten Schlag auszuführen. Erſt in den thüringifhen Thälern, wo er 
auch mit Colomb zujammentraf, war er glücklicher; bei Roda traf er 400 Mann 
Rheinbundstruppen, die ſich fofort ergaben und in feine Dienfte traten; in 
Schleitz gelang es ihm, eine andere Abtheilung zu überfallen. Dort und bei 
Plauen trieb er fih in den erften Tagen des Juni herum, ald der Waffen: 
ftillftand geſchloſſen war. Bei einem Streifzug, den ein Theil feiner Truppe 
nad) Hof unternommen, erfuhren die Lützower die unerwünſchte Neuigfeit 
(9. Zuni). Es ift nicht ganz zu ermitteln, ob ihnen auch die Beitimmung 
fund ward, die feitjeßte, daß am 12. uni die neue Linie beider Heere be- 
zogen jein müßte Man darf wohl daran zweifeln, wenn man Lützows ge- 
ringe Eile beim Rüdzug wahrnimmt.) Weder die Hoffnung auf Defter- 
reichs nahen Beitritt, noch eine nutzloſe Berwegenheit oder gar das Vertrauen 
auf des Feindes Großmuth konnte ihn dazu veranlaffen. So kam er erft 
am 17. Juni in die Nähe des Lützener Schlachtfeldes, als ihm Abends beim 
Dorfe Kigen eine jtarfe feindliche Reitercolonne entgegentrat. Den Franzoſen 
war natürlich die Sorglofigfeit, womit Lützow wie mitten im Frieden von 
ſächſiſchen Marihcommiffarien geführt und fehr bedächtig feinen Weg machte, 
ein erwünfchter Anlaß, für mande bittere Einbuße, die fie durch die Streif- 
züge erlitten, an dieſer verhaßteften Freiſchaar blutige Rache zu nehmen. 
Napoleon jelbft gab dem General Arrighi in Leipzig Befehl, die „brigands“ 
zu vernichten. Der fandte ihnen die ganze Reiterdivifion Fournier und zwei 
württembergifche Sägerregimenter entgegen — viertaufend Reiter gegen vier- 
hundert! Neben Fournier commandirte der württembergifhe General Nor- 
mann, einer von den charakterlofen Landsknechten jener Lage, wie fie fi in 
den rheinbündijchen Heeren nicht jelten fanden. Er ift naher — Nieman- 
dem zu Dank — bei Leipzig von Napoleons Fahnen zu den fiegreichen über- 


*) Es liegt uns ein handſchr. Bericht von der Hand Fifchers, bes Adjutanten 
von Lützow (d. d. 21. Juni), vor, worin es nur heißt, man habe am 12. Juni bie 
Reiter bei Plauen gefammelt; theils um Erkunbigung über bie Aechtheit bes Waffen- 
ſtillſtandes einzuziehen, theil® um auszuruben, ſei man bis zum 15. bort geblieben, 
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gegangen, erfchien dann, wie ihn fein König entließ, als Märtyrer der beut- 
ſchen Sache und hat zuleßt als Philhellene im griehifchen Sreiheitsfampfe 
feinen Tod gefunden. Jetzt gab er fi dazu ber, einen Schlag auszuführen, 
der, was auch immer die Franzoſen aus dem Wortlaut des Waffenſtillſtandes 
für fi geltend machen mochten, ein tüdifcher Banditenftreih war. Der 
wadere Solomb hatte mit 90 Reitern 400 Feinde überwältigt und Yalle mit 
ritterliher Großmuth behandelt; hier warf man fi) mit 4000 auf 400, nicht 
zum ebrlihen Kampfe, fondern zu einer Schlächterei. So hatte es ja der 
Meiſter befohlen. Die Eleine Truppe hatte ein Bivouac bezogen, als feind- 
liche Reiterei angemeldet ward. Ein Parlamentär, den man abfandte, erhielt 
von dem Führer der feindlichen Schaar den Beſcheid: der Herzog von Padua 
laffe den Major von Lützow einladen, Halt zu machen; er werde ihm Offi- 
ciere fenden, um feinen weiteren Marſch zu dirigiren.) Das Hang ganz 
beruhigend, obwol immer ftärfere Maffen feindlicher Gavallerie ſich näherten. 
Gegen Abend kam ein franzöfischer Oberft mit einem Trompeter zum Bivouac 
und erflärte Lützow, er habe Befehl, bis am das Dorf vorzugehen. Auf 
Lützows Cinwendung wollte er Halt machen, aber ein Befehl vom General, 
der gleich nachher eintraf, wies ihn an, den Marſch fortzufegen. Um die 
Sade zu ordnen, ritt Lützow ſelbſt zum General, berief fid) auf den Waffen- 
jtillftand und auf die Art, wie man bisher feinen Marſch unterftügt. Der 
General erwieberte, er habe feine Ordre feindlich zu verfahren und bekräftigte 
dies dur fein Ehrenwort, wohl aber habe ihm der Kaifer befohlen, den 
Major von Lützow zu zwingen, daß er ihm nad Leipzig folge zum Herzog 
von Padua.) Gut, erwiederte der Major, jo werde ich mit meiner Gaval» 
lerie auf dem Wege voranmarjciren, zumal ich ſchon einen Parlamentär 
bingefandt habe. Die Reiter zogen in der That eine Strede ruhig auf der 
Strafe fort; durd die Annäherung feindlicher Reiter und einen Schuß, der 
fiel, allarmirt, zogen die Zäger die Säbel, fteckten fie aber auf Lützows Be- 
fehl wieder ein. Da ftürzten plöglich zwei Reiterregimenter, mit dem Rufe: 
„Herunter von den Pferden!” auf die Jäger ein und drängten fie ſcharf ein- 
hauend in einen Hohlweg zufammen. Das Gefecht beftand in einer Notb- 
wehr des Einzelnen; Biele verfauften Leben und Freiheit tbeuer genug, 
Lützow ſelbſt rettete fih, auch Körner, wiewohl ſchwer verwundet, aber die 
ganze Schaar war doc) zerfprengt. Ueber dreihundert wurden niebergehauen 


*) In dem angeführten Bericht Fiſchers ift hinzugefügt, „um etwaige Mifhel- 
ligleiten zu vermeiden.“ 

*“", Nach ben gewöhnlichen Angaben hätte der General gerufen: l'armistice pour 
tout le monde, exceptd pour vous — unb gleich barauf fei eingehauen worben. 
Unfere abweichende Erzählung ift ganz bem angeführten Bericht des Abjutanten ent» 
nommen. 
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oder gefangen; nur die Uhlanenfhwadron war zum größten Theil ent- 
fommen.*) 

Es war ein fchwer zu verwindender Schlag; die dreihundert Gefallenen 
enthielten die Blüthe deuticher Tugend. Aber im erjten Augenblid war 
mächtiger noch als der Schmerz die Entrüftung über den Feind; das Blutbad 
von Kiten gab den allgemeinen Haſſe gegen das korſiſche Joch neue mäch— 
tige Nahrung. Napoleon hatte Rache genommen, aber fie war theuer er- 
fauft. Er fühlte das felbit, denn er hielt es für nöthig, rechtfertigende Er- 
Härungen zu geben, die fih auf den Wortlaut des Waffenftillftandes be 
riefen und den Yügowern vorwarfen, nach deffen Abſchluß und Bekanntmachung 
mit Bewußtjein feindfelige Handlungen verübt zu haben. Die Verbündeten 
ſahen gleihwohl in dem tückiſchen und unritterlihen Ueberfall einen Brud 
des Vertrags und nahmen Repreffalien, indem fie den Artikel unerfüllt ließen, 
der die Verforgung der Fejtungen bedingte. 

Der Krieg um die Fejtungen tritt neben den großen Greigniffen fehr 
in den Hintergrund. Es war nicht im Plan der Verbündeten, bei ihren 
noch fnappen Hülfsmitteln an Truppen und Material viel dafür zurückzu— 
laffen; vielmehr beichränfte fih das Belagern zum Theil auf bloße Einjdlie- 
bung und auch dies geſchah zum Theil mit unzulänglichen Mitteln. So 
war Küftrin nur durch ein mäßiges Corps beobachtet; vor Glogau erwartete 
man noch das fchwere Geſchütz, als durch die Schlacht von Bauen die. Auf: 
bebung der Blofade veranlaßt ward; auf Stettin und Danzig wurden wohl 
bedeutendere Mittel verwandt, aber hier war auch durdy die Yage und durch 
die Zahl der DVertheidiger die Schwierigkeit viel größer. Indeffen waren doch 
auch einzelne nicht unbedeutende Erfolge aufzuzählen, an der Wartha Hatte 
Czenſtochau fhen am 14. April capitulirt, an der Weichfel war eilf Tage 
ipäter Thorn mit feinen ſehr reihen Vorräthen durch eine lebhafte Beſchie— 
fung zur Uebergabe gezwungen worden und in der Mark hatte Spandau, 
mit 3500 Mann Befagung, vor einer nicht einmal fo ftarken preußifch-ruffi- 
hen Abtheilung unter General Thümen am 27. April capitulirt. Sehr an- 
jehnliche Vorräthe, namentlich jechstaufend Gewehre, jegt doppelt willtommen, 
fielen in Spandau den Siegern in die Hände. 


In den legten Tagen vor der Waffenruhe erfüllte fih auch das Schick— 
fal von Hamburg; es ward wieder eine Beute des Feindes. Vergebens hatten 
die Verbündeten fi bei den Unterhandlungen über den Waffenftillftand be- 
müht, eine Beftimmung zu Gunſten dey bedrängten Stadt durdzufegen; die 
Sranzofen blieben unnachgiebig, fie mochten ahnen, daß die Stadt nod vor 


*) Einzelne Züge über die Flüchtigen bringen bie „Erlebniffe eines fächfiihen 
Landpredigers 1806—1815". S. 86 ff. 
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dem Abſchluß des Vertrags in ihren Händen fein werde. Schwer mußte es 
dann die deutiche Sache entgelten, daß man zur rechten Zeit verfäumt, mit 
ausreichenden Kräften die wichtige Stadt zu decken, Statt fie durch einen aben- 
teuerlihen Streid der Rache des Feindes bloszuftellen. 

In Hamburg jelbft war mit zu vieler Zuverficht auf die Hülfe von 
außen gerechnet, während doch, jo wie die Dinge jtanden, die Stadt ledig— 
lich auf fi felber angewiefen blieb. Wohl war es nicht leicht, aus dem 
Schooße einer handeltreibenden und Eriegsungewohnten Bevölkerung raſch die 
Mittel energijhen Wibderftandes herauszubilden; indeffen ed Fonnte immer 
mehr geichehen, als geichehen ijt. Im der Maffe fehlte die volle Einſicht in 
die Sage; fie fah weder die ganze Größe der Gefahr noch die BVerlafjenheit 
der Stadt. Unter den Führern war einzelner Eifer genug, aber die rechte 
Eintracht fehlte. 

Die ganze Macht, die ſich gegen Ende April an der Niederelbe befand, 
betrug im höchften Falle 5600 Mann Infanterie und 6000 Reiter, unter 
denen freilich volle zwei Drittel aus Koſaken beftanden.) Dazu Fam die 
Bürgergarde in der Stadt, etwa 6000 Mann ftarf, aber mangelhaft geübt 
nnd nur zu einem DViertheil mit Gewehren bewaffnet. Zum Felddienft durfte 
man fie kaum mitzählen. So bejchränkten fi denn die Bertheidigungsmittel 
der untern Elbe, gegen die ein franzöfifches Armeecorps im Anmarſch war, 
auf nicht ganz 6000 Mann Infanterie, die zum größeren Theil eben erft 
formirt war. Wie wichtig wäre es gewefen, zu ihrer Unterftügung ein Fleines 
Gorps erprobter Truppen hieher zu werfen! Aber im großen Hauptquartier 
der Verbündeten ward entweder die Gefahr oder die Bedeutung diefer Ge- 
genden und der Stadt jelbit zu gering geſchätzt; es geſchah nichts, um fie 
vor einer Rückkehr des Feindes zu ſichern. Die Engländer jchidten ftatt 
eines Armeecorpd nur einen General, den Grafen Ludwig von Wallmoden, 
der fid) in öfterreichifchen, britifchen und ruffiihen Dienften bervorgethan, und 
den jeßt die verbündeten Mächte beftimmten, die drei Abtheilungen Dörn- 
bergs, Gzernitfhefs und Tettenborns zu commandiren und damit jowol die 
ruffiich-deutiche Legion als die in Bildung begriffenen Truppen in Hannover, 
Lauenburg und Medlenburg zu vereinigen. Es fehlte Wallmoden nicht an 
tüchtigen Eigenſchaften für eine ſolche Aufgabe; nur hätte er ein Heer mit- 


*) ©. Der Feldzug des Corps bes Generals Grafen Lubwig von Wallmoben- 
Gimborn in ben Jahren 1813 u. 1814, Alt. 1848, ©, 5 f. ift diefe Zahl in ber 
MWeife vertheilt, daß bie drei hanfeatischen Bataillone zu 1500, bie brei Bataillone 
Mecklenburger zu 1200, bie fünf Bataillone ber eben erft zu bildenden Hannoveraner zu 
1500 angegeben werben. Dazu kamen 1 Bataillon Preußen (600), ein Bataillon 
ruffifhe Jäger (800) und feit Ende April ein Bataillon Deffauer zu 500 Manı. 
Bon ben Reitern betrug das hanfeatiiche Contingent 800, bie hannoverfhen Huſaren 
200, bie reguläre ruffiiche Reiterei 1000 Mann. Alles Uebrige beftanb aus Kofalen. 
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bringen und nicht erjt ſuchen müſſen. Wie er nah Hamburg fam, fand er 
lauter Truppenabtheilungen, die erft in Bildung begriffen waren, und drei 
Führer, Zettenborn, Dörnberg und Benkendorf, die fat unabhängig von 
einander operirten; er jab wohl, daß hier für einen vierten Feldherrn, der 
feine Armee mitbrachte, nicht viel zu thun war. Er ging nad Lauenburg 
und weiter hinauf an der Elbe, um dort Gelegenheit und Mittel zu einer 
eriprießlichen Thätigfeit zu finden. 

Indeffen hatte Dörnberg feine Streifzüge auf dem linken Ufer der Elbe 
bei Lüneburg und gegen Gelle fortgefeßt, bis ihn in den letzten Tagen des 
April die Uebermacht des Feindes zwang, fih auf die andere Seite des 
Fluſſes zurüdzuziehen. Benkendorf war mit der leichten Reiterei bis gegen 
Bremen geitreift, hatte wiederholt feindliche Abtheilungen, die ibm Vandamme 
entgegenfandte, mit Verluſt zurückgeworfen, bis auch ihn das Zufammenziehen 
feindliher Maffen, zum Theil in feinem Rüden, nötbhigte, fih wieder nad) 
Hamburg bin zu ziehen. Um das weitere Vorbringen des Feindes abzuwehren, 
verſuchte Wallmoden eine Diverfion gegen deſſen rechten Flügel. Er forderte 
die Lützower zur Mitwirkung auf, die bereitwillig zugefagt ward, und ging 
mit ihnen, mit Dörnbergs Schaar und den Medlenburger Jägern nod 
einmal über die Elbe. Zwiſchen Dahlenburg und Dannenberg lagen 3—4 
franzöſiſche Bataillone mit etwas leichter Reiterei; mit ihnen entſpann ſich 
(12. Mai) an der Göhrde ein rühmliches Gefecht, deſſen Vortheile freilich 
mit Nahdrud zu verfolgen man zu ſchwach war.*) 

Alle diefe Keinen Unternehmungen, jo rühmlih fie im Einzelnen waren, 
vermochten die überlegene Wucht des Gegners nicht abzuwehren. Schon am 
29. April hatten fih die Franzoſen in Harburg feftgefegt und bedrohten Ham- 
burg aus nächſter Nähe. Bon der Landſeite her war die Stadt, wenn die 
Dänen neutral blieben, nur über Deiche zugänglich, die theils durchſtochen 
waren, theild mit geringer Mannfchaft vertheidigt werben konnten. Won der 
Waſſerſeite jhügte die Länge der Neberfahrt, der Hamburger Berg und einige 
dort aufgepflanzte Kanonen. Die gefährlichite Stelle war die Wilhelmsburg ; 
diefe fruchtbare Inſel liegt in Eleiner Entfernung ‘von Hamburg und wird 
durch einen ſchmalen Canal von der Feddel, einer andern Inſel, getrennt, 
die wiederum fo nahe an Hamburg Tiegt, daß nicht nur von hieraus Die 
Stadt beſchoſſen, fondern mit Leichtigkeit auf verfchiedenen Punkten in der 
Nähe eine Landung bewerkitelligt werden kann.“) 

Die Mittel der Vertheidigung waren beſcheiden und Fonnten überhaupt 
nur Erfolg verfpredhen, wenn man der Unterftügung oder wenigſtens ber 
Neutralität der Dänen verfihert war. Wir haben früher die Lage der 


*) S. Zander, Gefchichte des Krieges an ber Nieberelbe S. 109 f. 
**) ©, Poel in ber Hamb, Zeitſchr. S. 37. 
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dänischen Politif erörtert;*) in diefem NAugenblid, zu Ende April und in 
den erften Tagen des Mai, deutete in der That Alles darauf hin, daß Däne- 
mark eine entjcheidende Parthie nehmen werde, und zwar für die Verbündeten. 
Noch war die Täuſchung der Dolgorucky'ſchen Miffion nicht enthüllt, Bern- 
ftorff von feiner Sendung nad) London nody nicht zurüdgefehrt; allen An- 
zeichen zufolge verjtändigte fih Dänemark mit Rußland und England. Im 
Kopenhagen beftand darüber fo wenig Zweifel, daß der König am 2, Mai 
dem General Wegener befahl: falls die Franzoſen auf Hamburg vordrängen, 
ihnen zuerft Vorjtellungen dagegen zu machen und, wenn dies erfolglos wäre, 
fie mit feiner Divifion zurüczutreiben und joldergeitalt Hamburg und defjen 
Gebiet zu beſchützen.“) 

Sn der Naht vom 8, zum 9. Mai verjuchte Vandamme einen doppel- 
ten Angriff. Er ließ eine Abtheilung von etwa 1500 Mann auf dem 
Ochſenwärder landen und gegen die Bierlande vordringen; fie gewannen an- 
fangs Terrain, wurden aber dann von herbeieilenden Truppen genöthigt, fi 
wieder einzufchiffen. Während dem war eine jtärfere Golonne auf der Wil- 
helmsburg gelandet, hatte dort die offenbar forgloje Beſatzung überfallen und 
begann weiter auf der Infel vorzudringen. Im Hamburg war die Bejtür- 
zung allgemein; der Weg nad Altona war mit Fliebenden bedeckt, ſchon fürdy- 
teten Diele, der Feind werde unaufhaltſam in die Stadt vordringen. In— 
deffen hatte fih die Mannſchaft von ihrer Ueberraihung erholt und brachte 
das Gefecht wieder zum Stehen; zwei Gompagnien der medlenburgifhen Gre- 
nadiere kamen zur Unterftügung beran, eilten im Sturmfchritt gegen den 
Feind und trieben ihn zurüd, Nah Mittag hatte er die Wilhelmsburg 
wieder geräumt. 

Am frühen Morgen hatte Zettenborn zum dänischen Gommandanten in 
Altona, Obrijtlieutenant von Haffner, gefandt und deſſen Beiftand ange 
rufen, Mitten im Gefecht begab ſich dann nicht ohne Lebenägefahr Haffner 
hinüber nah Harburg, um Bandamme die Vorftellungen zu machen, die jene 
föniglihe Ordre vom 2. Mai vorſchrieb. Vandamme ſchien das nit un- 
günftig aufzunehmen; er wolle, äußerte er, die Befehle des Kaiferd über die 
Vermittlung des dänischen Monarchen einholen und fei bereit, einen Waffen- 
ftillftand einzugehen, in dem die Elbinfeln neutral blieben und die Befeiti- 
gungen Hamburgs nicht verjtärft würden. Davon hatte Haffner nichts ge- 
jagt, daß fein König Befehl gegeben hatte, nöthigenfalls Gewalt mit Gewalt 
zu vertreiben, aber Bandamme erfuhr e8 um diefelbe Zeit von anderer Seite 
ber. Dem Führer der auf dem Ochjenwärder vordringenden Truppen (der 
bemerfenswerther Weife ein deutſcher Fürft, ein Prinz von Reuf-Köftrig, 
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war!) liegen die Dänen aus General Wegenerd Hauptquartier erklären: fie 
würden Hamburg im Nothfall mit den Waffen bejchüßen. 

So ſchien ſich Alles erwünſcht zu geitalten. Den Waffenftillitand, wie 
ihn Bandamme vorgefchlagen, lehnte Zettenborn ab, und Vandamme, jeit 
ihm jene Drohung Wegeners befannt geworden, ſprach von Feiner däniſchen 
Vermittlung mehr, jondern ſchlug einen barjchen und feindfeligen Ton gegen 
die Dänen an. Ihr Brud mit den Franzoſen erichien darnach als unver- 
meidlich, ihre Hülfe für Hamburg gewiß. Die Haltung Xettenborns zeigte, 
daß er die Sache auch jo anjah; in Hamburg war man voll Zubeld. We 
nige Tage vorher war die falſche Siegesnachricht von Großgörſchen angelangt ; 
jegt die fihere Ausfiht auf däniſche Hülfe — es fhien jede Gefahr damit 
für immer befeitigt. 

Es war einer jener trügeriſchen Sonnenblide, die bisweilen das Schid- 
fal berben Kataftrophen vorausgehen läßt. Die Siegeöfunde von Grofgör- 
ſchen ward raſch widerlegt und auch die Hoffnung auf däniſche Hülfe blieb 
nur ein furzer Traum. ben jetzt ward Dolgorudy in Kopenhagen auf 
eine Weiſe desavouirt, die plöglih alle Gombinationen über den Haufen 
warf; am 14. Mai warb zuerft befannt, daß Bernftorff aus England zu- 
rüdgefehrt und mit feiner Friedensmiffion völlig geſcheitert ſei. Noch übten 
dieſe Greigniffe nicht im erften Augenblid ihre Wirkung. Gerade am 11. Mai 
rüdten auf Tettenborns Wunſch zwei dänische Bataillone in Hamburg ein, 
und ald am folgenden Tage ein DVerfuh gemacht ward, den wieder in die 
Wilhelmsburg eingedrungenen Feind zurüczuwerfen, nahmen an dem Kampfe 
einige hundert Dänen Antheil. Der Verſuch fiel unglüdlih aus; die Fran- 
zojen drangen bis in den nördlichen Theil der Inſel, die fogenannte Feddel, 
vor und pflanzten in den nächſten Tagen Batterien auf, um von bier aus 
die Stadt zu beſchießen. Die Kriegführung Tettenborns war ſchwer zu be 
greifen. Erſt hatte er die Wilhelmsburg bis auf den nördlichen Theil ge- 
räumt und ließ den Feind ſich ungeftört dort wieder feſtſetzen, dann unter 
nahm er mit unzulänglihen Mitteln einen Angriff, warb zurüdgeichlagen, 
verlor viele Gefangene und machte ed dem Feinde möglich, nun ernftliche An- 
griffe auf die Stadt vorzubereiten. Im Hamburg warb diefe Wendung 
fhmerzlih empfunden; die nächften Tage ſchon zeigten, daß das Vertrauen 
auf die Führung tief erfchüttert war. 

Sndeffen war in Kopenhagen der Umſchlag eingetreten, der nad den 
legten Vorgängen fi kaum abwenden ließ. Bernftorff war gefommen und 
gab Bericht über feine Sendung. Man hatte ihn in London gar nit an» 
gehört, fondern fofort wieder weggeſchickt, als er feine Vollmacht zeigte, Nor- 
wegen abzutreten. Der ruſſiſche Gefandte hatte das brüske Verfahren des 
britifchen Minifteriums bereitwillig unterftüßt. Es war alfo Klar, daß Eng- 
land und Rußland volllommen einig waren über die Beraubung Dänemarks 
und daß die Anſprüche Bernadotte's, eine Zeit lang in Frage geftellt, den 
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vollitändigen Sieg davon getragen hatten. Am 13. Mai ward dies in Ko— 
penbagen bekannt. Noch am nämlihen Tage fan eine Botſchaft Moltke's 
aus dem ruffiichen Hauptquartier, die das bejtätigte. Aber ed kam auch ſtatt 
der irrigen Siegesnahriht von Großgörſchen die Gewißheit, daß Napoleon 
die Schladht gewonnen, die Verbündeten im vollen Rüdzuge feien. Der Ein- 
drud auf die bis jegt jo vorfichtig und ſcheu vorſchreitende däniſche Politik 
läßt ſich ermeſſen. Man jah fih auf einmal von den Verbündeten zurüd« 
geftogen und zugleih mit Napoleon, dem bisherigen Alliirten, in offenem 
Sonflict. Ohnedies war Dinneigung für England feine vorhanden und Fonnte 
feine vorhanden fein; wohl aber hatte, namentlich unter einem großen Theile 
der DOfficiere, die Sympathie für Napoleon niemals ganz aufgehört. Was 
war natürlicher, ald daß man in diefer Bedrängniß Alles aufbot, ſich wenig- 
ftend den Rückzug zu Napoleon offen ‘zu halten und feinen vielleicht ſchon 
wach gewordenen Groll durch ungefäumte Hingebung zu verföhnen? Noch 
am 13, jandte der König an Wegener den Befehl, fogleih den Franzoſen 
zu erklären, daß der König, getäufcht in feiner Hoffnung, mit England Frie- 
den zu erlangen, ſich der Bejegung Hamburgs nicht mehr widerjegen werde. 
Mit Tettenborn jei jede Verbindung abzubrechen, die Stadt ſelbſt zu räumen, 
nur das eigene dänische Gebiet zu vertheidigen. ine ähnliche Erklärung 
follte der dänifhe Gonjul dem Hamburger Senate geben; Alles, was der 
König noch für die Stadt thun Fönnte, fei feine Verwendung für fie gegen 
einen gewaltjamen Angriff”). 

General Wegener glaubte im Snterefje feines Königs zu handeln, wenn 
er die Ausführung des Befehls noch einige Tage verzögerte. Vielleicht trat 
doch noch eine Wendung ein, weldhe das Verhältniß zu den Verbündeten wie 
derherftellte; im ſchlimmſten Fall erhielt der Senat dadurd Zeit, fih mit 
ZTettenborn wegen der Räumung zu verjtändigen und von den Franzoſen 
günftige Bedingungen zu erlangen”). Aber jhon am 18. fam eine neue 
Ordre des Könige, die alles weitere Temporifiren abſchnitt. Man hatte ſich 
für die franzöfifhe Allianz entſchieden. Wegener, jo befahl der König, follte 
ih mit Davouft und Vandamme vereinigen und mit ihnen gemeinfchaftliche 
Sade machen „gegen alle und jede Feinde Frankreichs." In den nächſten 
Tagen werde ein Mann von Dijtinction an den Kaifer Napoleon gejandt 
werben, um ſich über die jtattgefundenen Mißverftändnifje zu erpliciren und 


*) On fera connoitre aux gendraux frangais que l’espoir le mieux fonde 
du Roi de conclure la paix avec l’Angleterre, et d’ötablir de cette manitre la 
neutralitd au territoire danois, a bien dtd trompé mais que 8. M. quoiqu’ elle 
n’ait point de vues hostiles contre la France et ne fera point attaquer les 
troupes frangaises, souhaite pourtant pour assurer la tranquillitd de la frontidre, 
de detourner une attaque de la ville de Hambourg. S. Hamb, Zeitfchr. a. a. DO, 144. 
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den Kaifer von der Freundihaft Dänemarks und feinem Wunſche, mit ihm 
gegen gemeinjchaftliche Feinde zu wirken, zu überzeugen. 

Nun war die Räumung nicht Tänger zu verſchieben; am Abend bes 
19. Mai verließen in der Dunkelheit die Dänen Hamburg. Es war feine 
Möglichkeit mehr, die Stadt zu halten; von zwei Seiten bedroht, wäre auch 
eine größere Macht, ale fie Zettenborn beſaß, nicht im Stande gewejen, glück— 
lihen Widerftand zu leiſten. Noch hatte aber der ruffiihe Anführer nicht 
alle Hoffnung aufgegeben. Von dem ſchwediſchen Corps, mit dem Berna- 
dotte in Pommern gelandet war, jtand die Avantgarde unter General von 
Döbeln in Medlenburg. An ihn hatte fi Tettenborn dringend um Hülfe 
gewandt und williged Gehör gefunden. Dem ſchwediſchen General ſchien 
nichts natürlicher, ald daß es die Pflicht einer verbündeten Armee fei, die 
ihwer bedrohte Stadt zu ſchützen. Er war in die Schlangenwindungen Ber: 
nabotte’jher Diplomatie zu wenig eingeweiht, um zu ahnen, daß dem Kron- 
prinzen das Schickſal Hamburgs jehr gleichgültig war, daß er vielmehr nichts 
ſehnlicher wünſche, als die Dünen unheilbar mit den Alliirten zu entzweien. 
Hamburg durd die jcheinbare Schuld der Dünen fallen und diefe im Bunde 
mit den Franzofen zu fehen, mußte ihm als die ficherfte Gewähr für die 
Erfüllung feiner norwegiſchen Anſprüche ericheinen. In ehrlichem und arglo- 
jem Eifer ließ Döbeln einen Theil feiner Zruppen raſch vorgehen; am 
21. Mai rüdten die erften Schweden in-Hamburg ein. Schon am andern 
Zage freilih kam ein Befehl des Kronprinzen, fofort die Truppen wieder 
zurückzuziehen. Döbeln jchrieb ihn der Unkenntniß der Yage zu und blieb. 
Dergebend wurde wiederholt an den. Kronprinzen gefandt, ihm die Noth der 
Stadt and Herz zu legen und ihn un Hülfe zu bejchwören. Am 26. kam 
ein neue beftimmte Weifung an Döbeln, unverzüglid die Stadt zu räumen; 
jegt gehordhte der General. Es wartete feiner das traurige Schidjal, das 
Dpfer der Bernadotte'ſchen Taktik zu werden. Gleih nad feiner Rückkehr 
ward er vor ein Kriegägericht geitellt und zur Gaffation verurtheilt. Er 
mußte es noch als eine Milderung anfehen, daß dies Urtheil nicht vollzogen 
und in einjährige Seftungshaft umgewandelt warb. 

Mit dem Abzug der Schweden war die legte Hoffnung verfchwunden, 
Hamburg zu halten. Wer wollte den peinlihen Wechjel der Stimmungen 
beichreiben, der die Bewohner der Stadt während diefer legten Tage bewegte? 
Heute voll Freude über die däniſche Hülfe, dann verlaffen und hoffnungslos, 
um fih wenige Stunden nachher wieder an dem Schattenbilde ſchwediſcher 
Hülfe aufzurichten, und auch dies nach einer Täuſchung Furzer Tage zerftoben 
zu ſehen — fo wurde die unglüdlihe Stadt hin» und bergetrieben, indeß 
der Feind ficher und planmäßig alle Anftalten traf zu ihrer Ueberwältigung. 
Das Verhältnig zu dem vordem vergätterten Führer der Ruffen war in Kälte 
und Mistrauen umgefchlagen. Vergebens ward in jeinem Hauptquartier die Yage 
als keineswegs ungünftig geſchildert, jeder Unfall beihönigt, täufchende Sieges- 
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botjchaften aus ber Ferne freigebig ausgeitreut; man glaubte nichts mehr, 
feit man eine Hoffnung nad der andern hatte ſchwinden fehen. 

Vandamme fuhr fort, auf der Wilhelmsburg die Anftalten zu einem 
entjcheidenden Schlage zu treffen. Es wurden Schanzen angelegt, Geſchütz 
berübergefchafft, die nahe gelegenen Inſeln beſetzt. Zwar jchritten diefe Bor- 
bereitungen in dem von Regengüffen aufgeweichten Marihboden nur langjam 
vorwärts und der wiederholte Verfuh, die Stadt zu hombardiren, richtete 
weder Schaden nod großen Schreden an, aber die Franzoſen hatten Zeit, 
zu warten. Die Entſcheidung des dänischen Gabinets, das Zerftören der legten 
Hoffnung auf ſchwediſche Hülfe Teiitete ihnen mächtigeren Beiltand, ald ein 
beichleunigter Angriff. 

Nach dem Abzug der Schweden fing man im Senat an, die Uebergabe 
ernftlicy zu erwägen. Man wandte fih an Zettenborn, um wo möglich we- 
nigftens unter erträglihen Bedingungen in die Gewalt des verhaßten Feindes 
zurüczufehren; aber der wies das Anfinnen zurück. Es ift jchwer zu jagen, 
worauf er feine Zuverficht noch ſtützte. Er wandte fih wohl an Wallmoden 
um Hülfe; aber deſſen Mittel waren ſelbſt nur beſchränkt. Das preußiſche 
Bataillon Borke und einige medlenburgifche, das war Alles, was er geben 
Tonnte. Von der großen Armee war in diefem Augenblide gar nichts zu 
erwarten; von dort traf vielmehr eben jeßt die niederjchlagende Kunde ein, 
daß eine zweite Schladht verloren und die Verbündeten auf dem Rüdzuge 
nah Schleſien jeien. Bon Bernabotte Fam nichts als eine diplomatifche 
Sendung an die däniihen Behörden, die in abwechielnd fühen und herben 
Worten einen Anſchluß Dänemarks an Schweden und die unverzügliche Ab- 
tretung des Stifts Drontheim verlangte (29— 30. Mai), Wenn von ber 
Erfüllung diefer Forderungen die Hülfe abhing, die er eben noch (27. Mai) 
durch General Rojen der Stadt hatte vorfpiegeln laffen, jo war Hamburg 
unrettbar verloren. Denn daß die Dünen jegt ihm nicht gewähren würden, 
was fie England und Rußland verfagt hatten, ſtand außer allem Zweifel. 

Indeffen waren die Franzoſen in der Naht vom 28—29. Mai von 
der Wilhelmsburg auf den Ochſenwärder vorgedrungen, hatten eine Abtheilung 
Lauenburger raſch verdrängt und troß des tapferen Widerftandes, den eine 
Heine Abtheilung der englifch-deutichen Legion leiftete, die Inſel behauptet. 
Den Uebergang über den Arm der Elbe, der von dem Billwärder trennt, 
ſchützte vorerſt noch das preußiihe Bataillon; Tange war aud dies nicht 
mehr möglih. Tettenborn hatte jhon am Morgen des 29, Mai die Stadt 
verlaffen und fi nad dem Billwärder begeben; in der nächſten Nacht lieh 
er die Stadt vollends räumen und z0g fih mit feinen Truppen nad dem 
Lauenburgiichen zurüd. Die Bewegungen der Dänen, die unter einem neuen 
Befehlshaber, dem Grafen von der Schulenburg, anfingen, mit den Franzo- 
fen im Einklang fid) der Stadt zu nähern, hatten den legten Anftoß gegeben, 
den Rüdzug zu beichleunigen. 
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Jetzt hatte der Senat feine Zeit zw verlieren. Er fandte am früben 
Morgen des 30. Mai nad Altona, um dur die dänische Vermittlung die 
Unterwerfung zu erflären und wo möglid milde Bedingungen zu erlangen. 
Don den Franzofen war natürlich feine Großmuth zu erwarten; fie hatten 
wiederholt erklärt, Hamburg fei im Zuftande der Rebellion und es könne fo 
wenig von einer Gapitulation die Rede jein, ald bei einer andern franzöfiichen 
Stadt, die fi) enıpört habe. Es war vordem einmal der Wunjch Taut gewor- 
den, wenn denn doch Alles verloren fei, Hamburg wenigftens bis zur Berubi- 
gung der Gemüther durch Dänen befett zu ſehen; dieſer Wunſch ward jekt 
erfüllt, jhwerlih aus Schonung, eher um die Dänen für ihre früheren ham— 
burgifhen Sympathien zu züdhtigen. Um 10 Uhr am Morgen kam folgen» 
der Befehl von Davouft: Die Stadt wird unverzüglich vier Bataillone Dänen 
aufnehmen; jeder Schuß joll ihr zugeitanden werden, aber ihre Unterwerfung 
muß jchnell gejchehen, fie hat feinen längeren Aufſchub als eine halbe 
Stunde. 

Erſt ſpät erfuhr die Bürgergarde diefe Verhandlungen; die Wirkung 
war unbeſchreiblich. inzelne Poften zogen in wilden Tumulte durch die 
Stadt; man wollte es nicht glauben, daß es fo weit gekommen war, und 
klagte die Führer des Verrathes und der Zreulofigfeit an. Andere zogen 
mit ihren Waffen der Beſatzung nad oder juchten Zuflucht in den benad;- 
barten Gebieten. 

Am Mittag rückten einige Bataillone Dänen in die todtenjtille Stadt 
ein; es läßt fi denken, mit welchen Gefühlen die Truppen kamen und 
empfangen wurden, die wenige Wochen vorher ald Beichüger und Verbündete 
begrüßt worden waren. Vergebens hatte indeffen die Deputation der Stadt 
bei Davouft beruhigende Zufagen zu erlangen geſucht; der Marſchall gefiel 
fh darin, nur von Rebellen zu reden und den Zon brutalen Uebermuthes 
anzufchlagen, der noch vor Jahresfrift bei den meijten Trägern und Scher- 
gen des Bonapartisinus in efle Kriecherei vor der neu aufgehenden Sonne 
umgewandelt war. Wenige Stunden nad dem Einmarſch der Dänen zeigten 
fih die erften Franzofen, unter ihnen Bandamme; fie benahmen ſich — die 
Führer wie die Maffen — bübifh und pöbelhaft. Erſt ward Bejchwerde 
geführt, daß die unerwartet eingedrungenen Truppen nicht feierlich begrüßt 
worden; der General habe e3 in der Gewalt, die Stadt an allen Eden an- 
zunden zu laffen. Wie dann eine Deputation hinging, wurde fie anfangs abge- 
wiejen, endlich nach längerem Warten vorgelaffen, um von Vandamme per- 
fönlih mit Schimpf- und Spottreden begrüßt zu werden. Am Abend wurde 
durch die Nachtwächter anbefohlen, die Stadt zu erleuchten; man habe auch den 
Ruffen zu Ehren illuminirt! 

Die Dänen hatten noch am Abend des 30, Mai Hamburg in der Stille 
wieder verlaffen; die Stadt war alio den Sranzofen allein preisgegeben. Die 
Art ihres Regiments ließ fih nach den erften Anfängen ungefähr ahnen. 
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. Schon die Perfönlichfeiten von Davouft und Vandamme waren bezeichnend 
genug; fie hatte Napoleon zu diefem Werke eigens ausgefucht, doch waren 
fie nur die Werkzeuge der Vollziehung; die Mafregeln ſelbſt waren vom 
Herrn und Meifter ausgeſonnen“). Es may zu feiner Charakteriftif genügen, 
einen Befehl an Davouft mitzutbeilen, der fi) den Actenftüden von 1793 
ebenbürtig anreiht. „Sie werden, ließ er am 7. Mai dem Marſchall ſchrei— 
ben, auf der Stelle alle hamburger Untertbanen verhaften laffen, die unter 
dem Titel Cenatoren Stellen angenommen; Sie laffen fie vor eine Militär» 
commiffion ftellen und die fünf fchuldigiten davon erſchießen. Sie fdiden 
dann die Andern unter guter Bedefung nad) Frankreich, um fie in ein Staats- 
gefängniß zu ſperren; ihre Güter ftellen Sie unter Sequeiter und erklären 
fie für confiseirt. Sie laffen die Stadt entwaffnen, alle Dfficiere der ban- 
jeatifhen Legion füfilliren, und alle andern, die in der Legion gedient haben, 
ſchicken Sie nad) Frankreich auf die Galeeren. Sobald Ihre Truppen in Schwe« 
rin angefommen find, ſuchen Sie fih des Fürſten und jeiner Familie zu 
bemächtigen und ſchicken fie nah Frankreih in ein Staatögefängnif. . . . 
Sie ftellen eine Lifte der Rebellen auf und verzeichnen die 1500 reichjten 
Sndividuen der 32. Militärdivifion, die fih am jchlechtejten benommen haben. 
Sie laffen fie verhaften und ihre Güter mit Beſchlag belegen... . Eie 
werden auf Hamburg und Kübel eine Kriegsiteuer von 50 Millionen Te 
gen. . .. Vergeſſen fie vornehmlich alle die Hamburger Häufer nicht, die 
fih übel benommen haben und deren Gefinnungen ſchlecht find; man muß 
das Eigenthum wechjeln, fonft wird man dieſes Landes nie ficher fein... . 
Alle diefe Manregeln find ftreng zu vollziehen; der Kaifer erlaubt Ihnen 
nicht, auch nur eine davon zu mobdificiren.” 

Nah dieſem Faiferlihen Befehl, deſſen ſich die Urheber der jafobiniichen 
Blutthaten nit hätten zu ſchämen brauchen, ließ fih das Schidjal Ham- 
burgs erwarten. Davouft war der Bolljtreder — und jelbit Davouſt ijt 
eher hinter den Weifungen feines Herrn zurüdgeblieben, als daß er fie über- 
boten hätte. Alles was nun folgte, die Verhaftung der Senatoren, die Gon- 
fiscation ihrer Güter, die Auflegung riefiger Gontributionen, die Umwandlung 
einer Handelsſtadt in eine Feitung und die graufame Nöthigung der Be- 
wohner, durd) Srohnarbeit jelbjt diefe Feftung herzuftellen — das Alles waren 
Napoleoniihe Erfindungen, die Davouft nur vollziehen lief. Erft wurden 


*) Das hat Davouft in der Denkichrift (die fi auch mit ben Beilagen in ben 
europ. Annalen 1814. III. IV. abgebrudt findet) zur Genüge dargethan. Der obige 
Befehl ift zuerft im Medmorial topographique et militaire von 1826 umd nach ihm 
vom preuß. Militärwoch. 1828 S. 3960 veröffentlicht. Meuerlich hat auch Thiers 
XV. 435 gezeigt, daß er das Altenftüd kennt; entfchuldigend fügt er hinzu, bie 
„honnötetd et sagesse“. Davoufts fei aber eine Bürgichaft dafür gewefen, daß es 
nit allzu fireng genommen warb! ? 
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Hamburg und Lübeck befegt und entwaffnet, dann begann der Marfchall zu 
verhaften und zu verfolgen. Auch eine fogenannte Amnejtie, die nachher er- 
laffen ward, nahm 28 Perfonen aus, die auf ewig verbannt, deren Güter 
confiscirt und die, wenn fie ergriffen wurden, dem ftandgerichtlichen Erſchießen 
verfallen waren. Am 7. Juni ward Hamburg eine Gontribution von 48 Mill, 
France auferlegt, und als die Zahlung Schwierigkeit fand, wurden Geifeln 
gefangen abgeführt und die allmälige Entridtung in Eaarem Gelde und in 
Borräthen erzwungen. Später wurden au die Baarrorräthe der Bank ges 
plündert. Es wurden umfafjende Befeftigungen angefangen, die Stadt ver- 
wüjtet, Häufer niedergeriffen, Bäume und Gärten rafirt. Die Arbeiten ge 
ſchahen auf Koſten des „außer Geſetz“ jtebenden Gebietes.) Alle erwachienen 
männlichen Einwohner waren pflichtig, bei den Verſchanzungen ſelbſt mit- 
zuarbeiten oder um hoben Preis Erfagmänner zu ftellen. Ungeheure Vor— 
räthe wurden aufgehäuft, und damit es im Winter nicht an Lebensmitteln 
fehle, 20— 25,000 Einwohner der ärnıeren Glaffe aus der Stadt ins Elend 
getrieben. Das verhafte Treiben franzöfifcher Polizei, Spionage und per- 
fönlihe Berfolgung, blutige Crecutionen fehlten natürlich nicht in diefem 
Nachtſtück Bonaparte'ſcher Schredensberrichaft. 

Unter Allen, die zu dieſer Kataſtrophe beigetragen, war Bernadotte der- 
jenige, den der ſchwerſte Vorwurf traf. Um feiner norwegiichen Prätenfion 
willen hatte Dänemark in die Arme der Franzofen getrieben und Hamburg 
preisgegeben werden müſſen. Gleich im erften Augenblic bewährte ſich Steins 
Vorausſicht, dat dies ſchwediſche Bündnig nur verderblih auf die deutichen 
Dinge einwirken fönne; jet wie jpäter war es feine Hülfe, nur ein Hemm- 
ihub des Gelingene. Damit der Leſer ganz Far ſehe über die Stellung des 
ſchwediſchen Kronprinzen, wollen wir gleich hier, wo fein Auftreten die erite 
verhängnißvolle Wirfung übt, aus unfern Quellen fein Verbältnig zu dem 
großen Kriege, meiftens nad) feinen eigenen Weußerungen, erläutern.’”) 

Als fih das Schwedische Heer der norddeutſchen Küfte näherte, hoffte zu- 
erit Bülow, den Kronprinzen für eine rafche Betheiligung an dem Kampfe 
zu gewinnen. Die Schlacht vom 2, Mai war gefhlagen, die Verbündeten 
auf dem NRüdzug, Berlin bedroht. Um ſich der ſchwediſchen Hülfe zu ver- 
fibern, wandte fih Bülow in einem ſchmeichelhaften, auf die Eitelkeit Ber- 
nadette's berechneten Schreiben an ihn (12. Mai). „Nah meiner Meinung, 
ichrieb darüber Bülow am nämlichen Tage an den König, ift dies für den 
Augenblict das einzige Mittel, unfern Angelegenheiten eine vortheilhafte Wen- 


) Schon im April war, gleichfalls nad dem Mufter der jalobiniſchen Schredens- 
zeit, die 32, Militärbivifion „hors la loi“ erffärt worben. 

*) Die folgenden Mittbeifungen find ber handſchr. Correſpondenz Bülows ent- 
nommen. 
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dung zu geben. Ich habe geglaubt, alle Mittel anwenden zu müffen, um 
auf den Charakter zu wirken, und habe dem Kronprinzen von Schweden, der 
als Franzoſe wahrſcheinlich leicht zu eraltiren fein dürfte, worgeftellt, daß er 
gegenwärtig, ein zweiter Guftav Adolf, als Retter Deutjchlands auftreten könne.“ 

Zugleih fandte Bülow den Major Kalfreuth nad Stralfund, um dur 
perfönliche Bearbeitung auf Bernadotte einzuwirken. Kalfreuth traf dort ein, 
als der Kronprinz eben anfam (18. Mai); er fand eine jehr höfliche Auf 
nahme, aber feine Elare und beftinimte Zufage. „Wenn id von Berlin 
fprach, jchrieb er an Bülow, hat man mir von Norwegen geſprochen.“ Ber 
nadotte plauderte viel über die Operationen in Sachſen, erläuterte ausführlich 
die Fehler, die Wittgenftein bei Großgörſchen gemacht; wie aber Bülows 
Abgefandter ihn um feine Hülfe anging, antwortete er mit Bejchwerben 
gegen Rußland. Rußland habe ihm verjprochen, Norwegen erwerben zu 
helfen, bis jett denke es aber noch nicht daran, Wort zu halten. Kalfreuth 
meinte, das fei ja eine abgemacte Sache, die höchftens bei den Dänen Wi» 
derfpruch finden könne — eine Neußerung, die dem Kronprinzen ein Lächeln 
abzwang. Auch die Bemerfung, dat er Norwegen am beften in Deutichland 
erobern fönne, jchien wenig Eindrud auf ihn zu machen. 

Während fo der Abgefandte Bülows auf eine Mitwirkung zum Scuße 
von Berlin binarbeitete, wurte Bernadotte von anderer Seite lebhaft be 
ftürmt, Hamburg zu fchügen; die Engländer, Wallmoden, ZTettenborn und 
der ruffifche Diplomat Alopäus waren vornehmlich in diefer Richtung thätig. 
So arbeiteten fih die Verbündeten felbit einander entgegen. Wenn Kalfreuth 
die Bedrohung Berlins nachdrücklich betonte, ſuchten die Andern diefe Gefahr 
als eine eingebildete darzuftellen und die ſchwediſche Hülfe nach der untern 
Elbe hinzuziehen. Dadurch ward ed Bernadotte ziemlich leicht gemacht, ein 
Verlangen durch das andere zu bekämpfen und fich ſchließlich beiden zu ent» 
ziehen. Die Ruffen waren glei bei der Hand, an die Zerftörung 
Moskaus zu erinnern, und meinten, man dürfe auf Berlin nicht mehr Rüd- 
fiht nehmen. „Die Artigfeit erfordert, äußert bei diefem Anlaffe Kalkreuth, 
daß man ihnen nicht antworten fann, Hunger und Froſt würden nicht unfere 
Retter fein; indeffen habe ich mir doch erlaubt zu erwiedern, daß jenfeits der 
Oder noch Feine Wüſteneien vorhanden wären. In diefem Punkte freilich, 
fügt er hinzu, würden die Ruffen am erften Rath zu fchaffen wiffen.“ 

Im Ganzen empfing der preußiſche Abgefandte gleich jet den Eindrud, 
daß der Kronprinz ein fehr verſchlungenes Spiel ſelbſtſüchtiger Intereffen 
fpiele und in jedem Falle nicht geneigt fei, viel zu unternehmen. Im höchſten 
Falle, meinte er, könne man „ihn bis an die Elbe bringen,“ vielleicht würde 
er fich bereit finden laffen, Stettin zu belagern. „Allein diefe Feitung in 
feine Hände zu liefern, ift doch auch ein eigen Ding.“ Im Uebrigen tauge 
die englifcheruffiiche Anficht, nicht gegen Berlin, fondern gegen die untere 
Elbe fi zu wenden, infofern „in feinen Kram“, als fie feinen feindlichen 
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Abfichten gegen Dänemark die wahre Richtung gebe. Es fei ihm durdaus 
unerwünjcht gewefen, zu hören, daß die Dänen hatten Hamburg mit verthei- 
digen helfen; „denn wo bliebe feine Ausjiht auf Norwegen, wenn Dänemarf 
unferer Goalition beiträte?“ 

Doch wurde in den legten Tagen des Mai, gerade während Hamburg 
verloren ging, noch) eine Unterhandlung mit Dänemark verfuht. Am 30. Mai 
ſchifften fich die Engländer Thornton und Hope, der ſchwediſche General Sud). 
telen und der Hoffanzler MWetterftedt nad Kiöge ein; der Gedanke war, den 
Dänen vorzufchlagen, fie möchten das Stift Drontheim fogleih an Schweden 
abtreten, mit dem übrigen Norwegen follte dann bis zum Ende des Krieges 
gewartet werden, wo die Dänen durch Befigungen in Deutſchland ent- 
ihädigt werden könnten.) Diefe Sendung, aud wenn ihre Vorschläge den 
Dänen erwünfcter gewefen wären, Fam in jedem alle zu fpät; Dänemark 
hatte fih eben rüdhaltlos den Sranzofen in die Arme geworfen. Co blieb 
denn auch der Verſuch ganz zwedlos; jhon am 4. Juni war die Miffion 
unverrichteter Sache nad Stralfund zurückgekehrt. 

Die Geſpräche, die Bernadotte mit Oberſt Kalfreuth und fpäter mit 
dem Grafen Hade führte, erläutern aber nicht allein fein Verhältniß zu 
Dänemark; fie find auch in anderer Richtung characteriftiih. Bor Allem 
machte der Kronprinz mit Nachdruck feinen Wunſch geltend, dur ein preu- 
hßiſches Corps von 15—18,000 Mann verftärkt, ein felbitändiges Commando 
zu führen, das von rufjischer wie von preußifcher Führung unabhängig jei. 
„Ih will nicht von den Saunen der Herren von Wittgenftein oder Araft- 
ſchejeff abhängen.“ Die Gentralverwaltung der eroberten Gebiete war natür- 
lih den Bernadotte'ſchen Gombinationen nicht erwünfcht und dafür fand er 
an England eifrige Zuſtimmung.“) Steins Antheil hatte noch weniger 
feinen Beifall. Der Oberſt Kalkreuth, felbft ein heftiger Gegner Steins, 
bemerkte mit Befriedigung, daß der Kronprinz den unbequemen Staatsmann 
„sehr richtig“ beurtheilte. Seinewvertraulihen Berfiherungen zufolge war 
er geneigt, auf Magdeburg loszugehen und ed mit Sturm zu nehmen. Durd 
diefen Schlag glaube er ſchön zu debütiren und die Meinung in ganz Deutſch— 
Iand wieder zu beleben. An die andern Feftungen müßte man dur Parla- 
mentäre Proclamationen jenden, wonah man die franzöfiichen Beſatzungen, 
welde die Plätze noch vertragswidrig befeßt hielten, wie Räuber auf offener 
Heeritraße behandeln werde. Wolle man das nicht, fo Fünne man allenfalls 
funfzig bis hundert Häufer zuſammenſchießen und die Einwohner dadurch be» 


*) Weber den Antheil, ven England an biefem Borfchlag hatte, ſ. Castlereagh 
lettres and despatches VIII. 344, 

*) Wie unbequem bie Eentralverwaltung und ihre Beftimmung ben Englänbern 
war, zeigen bie Mittheilungen bei Castlereagh VIII. 364. 365. 368. Third se- 
ries I. 6. 
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ftimmen, daß fie über die Garnifon herfielen und fie maffacrirten. Das 
feien freilich gewaltfame Mittel, aber — fügte er hinzu — „on ne prend 
pas des places fortes avec des bonbons.“ 

In feinen Plaudereien mit dem preußifchen Abgefandten lie fih Ber 
nabotte fcheinbar völlig gehen, fprudelte mit gasconifcher Feichtfertigfeit Klagen 
und Schmeicheleien in buntem Wechſel hervor, allerdings mit der unverfenn- 
baren Abficht, den Preußen eine vortheilhafte Meinung von fi und feinen 
politifchen Abſichten einzuflößen. In den nahbrüdlichiten und Iebhafteften 
Farben Flagte er die Politif Napoleons an, bejchwerte ſich über die Doppel- 
züngigfeit Rußlands und die Schwäche des Gzaren und zeigte die Nothwen- 
digkeit, Preußen wieder zu einer Macht erften Ranges zu erheben. Nach 
feiner Anſicht, jo betheuerte er, müſſe Preußen fi) über den Harz bis nad) 
Kurbeffen und längs der Lahn bis Goblenz ausdehnen, von da längs des 
Rheins bis Mannheim, um dann Bis zu den alten fränfifchen Befigungen 
und der böhmischen Gränze ein zufammenhängendes Gebiet zu haben. Alles, 
was mitten inne läge, namentlid ganz Sachſen, folle an Preußen fallen; 
jedod könnten Heffen und die thüringifchen Gebiete etwa preufiiche Lehens— 
fürftenthümer werden. Er wolle, äußerte er ein anderes Mal gegen Graf 
Hade, nicht eher die Waffen niederlegen, als bis Preußen in eine Stellung 
gefoimmen fei, in der es feine anderen Berbündeten brauche, als England, 
Schweden und die Türkei. Mit Defterreich folle es in gutem Vernehmen 
bleiben, fo lange diefe Macht offen handle; dahin könne er freilich die Auf- 
forderung nicht rechnen, die ihm von Seiten Oeſterreichs durd Graf Neip- 
perg im März gemacht worden jei: er möge ſich doch mit Franfreih und 
Defterreich verbinden. Als einen Fehler tadelte er es, dal Preußen nicht 
gleih Polen befegt habe. Man hätte einen Bruder oder Neffen des Königs 
als Statthalter nad Polen fenden follen, bei diefer Gelegenheit aber ja nicht 
den Polen ihren Namen rauben dürfen. Gegen die Ruffen zeigte er über- 
all feine Berftimmung; die Art, wie fie den Krieg führten, fand an ihm 
einen herben Beurtheiler. „Die Generale November und December, fagte 
er einmal, fönnen ihnen jeßt nicht helfen.“ Dringend lag er den Preußen 
an, ihm ganz zu vertrauen, und gab dabei unverblümt zu verftehen, daß er 
fih auf Rußland nicht verlaffe. „Die großen Mafregeln des Feindes, fo 
endigte er eines der Geſpräche, entmuthigen mich niemals, denn darauf muß 
ich gefaßt fein, im Gegentheil e8 hebt meine Seele. Aber wenn ih Wort: 
bruh, Doppelzüngigfeit und Feigheit auf Seiten derer fehe, die mit mir 
vereint fein follten, dann werde ich niedergefchlagen und mein Muth gebeugt. 
Mein Feuer ift nicht das der Cinbildungsfraft und der Jugend, fondern das 
der Gefahren und Kriegszüge.“ 

Seinen Zwed zu erreichen und die freie Verfügung über ein anfehn- 
liches Armeecorps zu erlangen, wurden die mannigfaltigiten Mittel in Bewe- 
gung gelegt. Erft vor wenig Tagen, äußerte er, babe ihm Napoleon durd 
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Oberſt Peyron die glänzendften Verfprehungen machen laffen, wenn er nur 
jenfeit der Elbe ruhig bleiben wolle. Cr könne fih in dieſem Salle alle 
Ditjeehäfen von der Weichjel bis zur Trave zueignen und vielleicht mit Hülfe 
Napoleons Finnland wieder erlangen. Es fei ein Fehler der Verbündeten, 
auf jede Herausforderung eine Schlacht anzunehmen; viel wirffamer würde 
es fein, ihn ſtark genug zu machen, daß er mit einer bedeutenden Diverfion 
nad) der Niederelbe vorgehen, in Holftein eindringen und ſelbſt Holland in 
Aufitand fegen könne. Nebenbei deutete er auch wohl an, daß ein großer 
Theil feiner Dfficiere der Pandung in Deutichland überhaupt abgeneigt fei 
und fie ihn dringend bäten, jo bald als möglid) fi) wieder nah Schweden 
einzufchiffen. Der Schredihuß hatte wenigjtens die Wirkung, daß Kalkreuth 
eilig in's Hauptquartier jchrieb, Dem Kronprinzen doch ja recht bald Die ge- 
wünfchten Verſtärkungen zugufenden. Wenige Tage nachher Fam, durch Foucey 
überbradt, ein Schreiben des preußifchen Monarchen, worin verfprocdhen war, 
Bülows Eorps werde dem Kronprinzen beigegeben werden. Bernadotte wie- 
derholte das Sirenenlied von feiner Freundſchaft für Preußen und deffen Ver— 
größerung, und wie Loucey allerdings unpafjend meinte, Preußen werde immer 
fi an eine andere Macht anlehnen müfjen, jchien der Kronprinz fehr ver- 
ftimmt. Wenn ein höherer Dfficier, fagte er nachher, den der König an mic) 
fendet, im Stande ift, mir eine folde Antwort zu geben, dann habe ich nichts 
‚mehr zu jagen. 

Es war an diefen Ergiegungen Vieles, woran man den Gascogner er- 
fannte, und die Diplomatie war übel berathen, die das Alles auf guten 
Glauben annehmen wollte, aber man fah doch an diefen Worten und an den 
gleichzeitigen Thaten, weld ein fremdes und gefährliches Element ſich hier in 
die Sache des deutjhen Kampfes anfing einzubrängen. 


Zunächſt ruhte der Krieg; nur ward auf allen Seiten raftlos und eifrig 
gerüftet, ihm mit frifhen Kräften zu erneuern. Hatte bis jet ein Kampf 
von unerhörter Heftigfeit alles andere Intereffe verdrängt, hatten große 
Schlachten, die dur die Zahl ihrer Opfer nicht weniger merfwürdig waren 
wie durch die Unfruchtbarkeit ihrer Ergebniffe, aller diplomatischen Thätigkeit 
den Spielraum entzogen, fo jhien nun die Zeit gekommen, dies friedfertige 
Geſchäft mit mehr Ausfiht auf Erfolg zu erneuern. In der That treten 
die kämpfenden Mächte einen Augenblick zurüd, Defterreih und fein diplo— 
matifches Thun nimmt den Vordergrund der Greigniffe ein. In beiden 
Eagern hatte die Rückſicht auf diefes Reich wefentlich mitgewirkt, den Kampf 
vorerst einzuftellen, und jede der ftreitenden Parteien trug fich mit der ftillen 
Hoffnung, die Hülfe des Kaiferftaates zum ermeuerten Kriege für ſich zu 
gewinnen. 

AB man in Wien das Bündnif vom März 1812 mit Napoleon ein- 
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ging, gab es dort, wie wir und erinnern, eine politifhe Anficht, die biefen 
Bund nit wie eine aufgedrungene Feſſel, jondern wie einen günftigen An, 
laß betrachtete, unter Napoleons Bahnen einen Theil der ſchweren Berlufte, 
die man in vier unglüdlichen Kriegen erlitten, wieder zu erſetzen. Dieſer 
Meinung einzelner einflufreicher Staatsmänner und Diplomaten jtanden frei- 
li) mächtige Factoren entgegen. Ein großer Theil der Ariftofratie, die 
Armee und das Volk waren den Franzoſen und ihrem Bündnig abgeneigt; 
die Tradition der Peiden und der Kämpfe, die vorausgegangen, war in ihnen 
mächtiger, als der künſtliche Kitt des neuen dynaſtiſchen Bündniffes; aller 
bitteren Neminiscenzen und Nachwehen ungeachtet war die Grinnerung an 
das Jahr 1809 noch viel zu frifch, als daß man fi ohne Widerjtreben unter 
den Bonapartefhen Fahnen hätte jehen können. 

Der Krieg felbft ward mit unleugbarer Vorſicht und Zurüdhaltung ges 
führt; die Armee ward geſchont, große Wagniſſe gemieden. Nach einer nicht 
unglaubhaften Nachricht fand ſchon im Mai 1812, als Napoleon zu Dresden 
feine legte Fürftenheerfhau hielt, eine perjönlihe Annäherung an ten preu- 
hifchen Monarchen ftatt, um fi für alle Fälle die natürlichen Berbindungen 
zu fihern. Wie dann die Verweigerung des Friedens zu Moskau dem Glüd 
Napoleons den erften Steh gab und der Rüdzug unvermeibli ward, ver- 
fuchte das Wiener Cabinet zuerft, wieder mit England anzufnüpfen. Es 
ging nad London (Anfang November) die vertraute Mittheilung: daß man 
den gegenwärtigen Augenblid für günftig eradhte, einen allgemeinen Frieden 
berzujtellen und Napoleon wie Rußland und Preußen dafür zu ſtimmen. 
Die gewünihte Negociation zwifhen Rufland und Defterreich, jchrieb damals 
Graf Münfter, ift im Gange und wird heimlich betrieben.”) 

Es war der erfte leife Verſuch, aus der Allianz herauszufommen und 
fie mit der unabhängigen Stellung eined Friedensvermittlerd zu vertauſchen. 
Damit ftimmte es zufammen, wenn Schwarzenberg, jtatt die Feinde aufzu- 
halten, im December zurüdzog, den Ruffen Raun ließ und ihnen durch 
einen Waffenſtillſtand das polnische Gebiet preisgab. Auch mit Preußen 
blieben die Beziehungen in regem Gange. Schon vom September 1812 
werden Berhandlungen zwifchen Metternich und Hardenberg erwähnt über 
die Frage gemeinfamen Handelns, falls der Winter ein Unglüd für Napo- 
leon herbeiführen und ein zweiter Feldzug gegen Rußland nothwendig werden 
follte. Als der Rüdzug der Franzoſen erfolgt und die Armee vernichtet 
war, joll Kaifer Franz in einem eigenhändigen Schreiben an Friedrich Wil- 
beim III den König ermuthigt, nicht abgemahnt haben, die friegerifche 
Rüftung feines Volkes zu fördern (Dec.)'). Um dieſelbe Zeit ward durch 
den hannöverſchen Gefandten Hardenberg, den Better des Staatskanzlers, die 


*) Castlereagh despatches VIII. 276. Pert, Leben Steins III. 190, 
**) Droyfens Dort II, 439, 


Kaifer Franz und Metternich. 187 


Bereitwilligkeit Defterreihs am Kampfe Theil zu nehmen betheuert, und nur 
der Mangel an materiellen Mitteln und genügender Rüftung als Grund bes 
Zögerns vorgeihüßt.‘) In den legten Tagen des fcheidenden Sahres eilte 
dann Kneſebeck in der Verkleidung eines Kaufınannes nad) Wien, um bie 
Einverftändniffe weiter zu verfolgen.“) 

Einen Haren und präcifen Plan hatte man in Wien allerdings noch nicht. 
Man Ioderte nur die Beziehungen zu Napoleon, um zu einer jelbjtändigeren 
Stellung zu gelangen und in der neuen Gonjunctur fein Bündniß jo theuer 
als möglich zu verwertben. Man fondirte bei England, bei Rußland, bei 
Preußen, dachte wohl an eine Friedensvermittlung und an eine neutrale 
Zwifchenjtellung im Einverſtändniß mit Preußen, aber man vermied es doch, 
nad) irgend einer Seite bin einen raſchen und Fraftvollen Entſchluß zu fallen. 
Obwol keineswegs geneigt, im Dienft Napoleons Finanzen und Heer ohne 
MWeitered zu opfern, war man doch ebenfo wenig, ja noch weniger dazu ge- 
ftimmt, jede Brüde des Einverſtändniſſes mit dem Imperator rücjichtslos 
abzubrehen und ſich — wie Preußen eben that — zu einem verzweifelten 
Todesfampfe gegen die Franzoſen aufzuraffen. 

Diefe Unentjchiedenheit entjprang aus den VBerhältniffen am Wiener 
Hofe, vor Allem aus der Perfönlichkeit des Kaifers und des leitenden Minifters. 
Es iſt Feine geringe Aufgabe, fagt ein tief eingeweihter Zeuge*"*), das Gemiſch 
von Feitigfeit und Schwäde, von Ehrlichkeit und Faljchheit, von natürlichem 
gefunden Urtheil und gemeiner Kurzfichtigkeit, von Ehrgeiz und Gleichgültig- 
feit, von Kenntniß der Detaild und allgemeiner Unwiſſenheit zu jchildern, 
was fih zum Unglüd fo vieler Millionen in $ranz II. zufammenfindet. In 
einzelnen Momenten von überlegenen Menſchen bingeriffen und geleitet, im 
Ganzen unfähig, irgend ein Geſchäft jelbjt zu vollbringen, ift der Kaifer 
doch niemals von irgend Semanden ganz beherriht worden. So übte auch 
Metternih auf ihn feinen durchſchlagenden und unfehlbaren Einfluß; er 
mußte manches geichehen laſſen, was er entjchieden bekämpfte. Cinig war 
er mit dem Kaifer gewejen in dem Anſchluß an Frankreich, wie er 1812 er 
folgt war; beide fahen damals feinen andern Ausweg. Aber die Art des 
Kaiſers harmonirte doch auch wieder nicht mit dem weltmänniſch leichten und 
gejchmeidigen Weſen feines Minifters; deffen diplomatifche Fineffen und 
Doppelzüngigfeiten waren nicht nad feinem Geſchmacke. Das Laviren zwi 
ihen Napoleon und Rußland, wie es Metternidy zu Ende 1812 verſuchte, 
die Vernadhläffigung der franzöfifhen Allianz und zugleich das Zögern mit 
dem Abfall war nicht des Kaijerd Weife; eher Fonnte man vermuthen, daß 
er ſchon jeßt unter der Hand manden NRathgeber von der antibonaparte'fchen 


*) Hippel, Beiträge zur Charakteriftit Friebrih Wilhelms III. ©. 71. 
+, S. Miüffling ©. 177. 
***) ©, das merfwürbige Gutachten in ben Lebensbilbern III. 72 fi. 
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Partei im Stillen hörte und nicht ganz abgeneigt war, den Gefühlen ber 
Nahe und Feindfeligkeit und dem Gedächtniß früherer Demüthigungen nad» 
zugeben, die fein ftolzer autofratiiher Sinn troß der Verbindung von 1810 
hwerlich je vergaß. Die junge VBerwandtichaft mit dem Imperator und 
das Verhältniß zur Tochter übte dabei Faum wejentlihen Ginfluß; die den 
Kaifer näher kannten, waren nie darüber in Zweifel, daß feine Falte Seele 
weichen und liebevollen Empfindungen unzugänglic ſei. Darum fdien es 
ſchon in den eriten Monaten des Jahres 1813 den Gegnern der Franzoſen 
nicht fhwer, ihn zu dem Gedanken des Krieges zu ftimmen. Wenn man 
nur alle Bermittlungsboffnungen niederſchlug, ihn fürdten lief, daß Metter: 
nich8 zweideutige Gänge zwifchen dem ruffiihen und Bonaparte'ſchen Lager 
Napoleon nicht unbekannt bleiben und feine Rache herausfordern würden, 
wenn man ihm klar machte, daß der finanziellen Noth nur durd einen glüd- 
lichen und einträglichen Krieg abgeholfen werden könne, dann hielten fie es 
für ganz denkbar, ihn zu einem ähnlihen Entſchluſſe wie 1809 jet fortzu- 
reißen. Die Hindeutung auf die Gefahren, die Rufland von Süden und 
Diten her der Monardie bereite, und der Beweis, daß die Reorganijation 
des Staates nicht mehr zu verzögern fei, Fonnten dann vollends den Aus- 
ſchlag geben. 

Es war nicht zu beforgen, daß Metternich dem Jmpuls feines Herrn 
lange wiberftreben würde. Als ein Mann der alten Diplomatenfchule des 
achtzehnten Jahrhunderts, ein „perfecter Gavalier*, wie Kaunig von ihm 
fagte, mehr fchlau als von weittragender politifcher Berehnung, wohl fein 
und geſchmeidig wie die Peute aus den Salons der alten Zeit, aber ohne 
den ftrengen Eittenernit und die Tiefe eines ächten Staatsmannes, geiſtreich 
und anmutbig in den Formen, erfindungsreih in feinen Mitteln, aber doch 
dabei frivol und gegen Ideen und Ideale früh blafirt, befaß er weder bie 
Energie noch die Leidenjchaft einer Weberzeugung, die an die Durdführung 
ihrer Gedanfen Alles, au die eigene Exiſtenz ſetzt. Napoleons gewaltige 
Autofratie hatte ihn imponirt und er zählte, fo lange er in Franfreich war, 
zu den eifrigen Anbetern feines Glüdes und feines Genied. Bon dem 
Zorne, der die Welt bewegte gegen den verhaßten Dränger, empfand er 
nichts; viel zu finnlih und genußſüchtig, um unter dem Drude der Zeit fi 
fo zu ftählen, wie die Befferen jener Tage, zu leer und indifferent, um Frei» 
heit und Nationalität für etwas mehr als Phrafen des Tages zu halten, 
ihäßte und bewunderte er in Napoleon zum Theil eben das, was ihn einem 
Welttheil baffenswürdig machte. Das Wort, das Gent einmal ausplaubdert, 
„da man Napoleons Macht als Univerfalmittel gegen die Hauptkrankheit der 
Zeit und ald Werkzeug zur Heritellung und Aufrechthaltung der innern Fer— 
tigkeit und Sicherheit aller Staaten betrachtet habe? — drückt wohl redt 
eigentlih Metternichs Anficht aus. 

Wir werden fpäter erfahren, daß es ihm einige Anftrengung gefeftet 


Die öfterreichiiche Politik. 189 


bat, fih diefer Bonaparte'ſchen Sympathien in dem Verhalten gegen den 
Meijter ganz zu entäußern; gewiß; war es nur, daß, wenn jein Kaifer gebot, 
er darum eher die Politif als den Platz wechſelte. Er mußte, wie der frü- 
ber angeführte Kenner der Wiener Berhältniffe fagt, Minifter bleiben, weil 
er durchaus Feine andere Eriitenz hatte. Eine philoſophiſche Einfamkeit mit 
dein Bemwuhtjein, Recht gethan zu haben, würde ihm in feinen Fahren nicht 
convenirt haben ; Gewohnheit und Neigung erhielten ihn in der großen Welt, 
in der er in feiner gegenwärtigen Charge jehr angenehm exiſtirte. Er bat 
in fi, jagt derjelbe Beurtheiler, die Idee der Erhaltung feiner Stelle io 
ibentificirt mit der Erhaltung des Staates, daß fie beinahe eins geworden; 
worinnen er wieder etwas Aehnliches mit feinem Herrn bat, der fih und 
Deiterreih unaufbörlich verwechielt. 

Eine ſolche Perfönlichkeit war nicht zu großen und kühnen Mafregeln, 
fondern eher zu diplomatifhem Flickwerk angethan. Zeit zu gewinnen und 
geihidt zu Iaviren, nach beiden Eeiten bin zu lauern, wo die geringite Ge- 
fahr und der größte Vortheil zu erlangen war, und wenn ed irgend anging, 
durch eine gejchmeidige Vermittlung fich zwifchen die ftreitenden Parteien zu 
werfen, das mußten die Wege einer Politik fein, wie fie Metternich einſchlug. 
Innere Sympathien für die deutfche und europäiſche Sache, die gegen Napo- 
leon auszufechten war, fielen hier nicht in’® Gewicht; wenn von perfönlidyer 
Hinneigung die Rede war, jo empfand fie Metternich ohne Zweifel viel eher 
für Napoleon, als für die Reformer in Preußen oder für die Ruffen. Und 
diefe Stimmung traf mit einem unleugbaren politifchen Intereffe zuſammen. 
Man fürdtete die ruffiihe Nachbarſchaft faſt noch mehr als die franzöſiſche. 
Seit dem legten Kampfe gegen Napoleon waren durch die Laſten und Opfer 
des Krieges und durch die finanziellen Gewaltmafregeln von 1811 Beſchwerden 
wach geworden, die ſich namentlih in Ungarn in Gejtalt einer nationalen 
Dppofition auf dem Reichstage laut genug fundgaben. Die Beſorgniß, daß 
diefer magyarifche Volksgeiſt fich an die benachbarte ſlaviſche Rage lieber als 
an die deutiche anjchließen und Rußland dieje Lage dann benußen könne, 
um, wie in der Moldau und Waladei, jo aud in Ungarn einen leitenden 
Einfluß zu gewinnen, iſt ſchon den Politifern jener Tage nicht fremd ge- 
weien. Sie dachten an den Zufammenhang, in dem Ungarn zu den Donau- 
provinzen und zu Serbien ftand, an die Beziehungen, die Rußland innerhalb 
des osmanischen Reiches angefnüpft, und an die Richtung, welche feine Po» 
litik feit Tilfit mit friſchem Eifer eingefchlagen hatte. Es konnten freilich 
gerade diefe Verhältniffe ald Grund dagegen geltend gemacht werden, daß 
man fich im Dienfte Napoleons nicht Rußland auf den Hals beste, allein 
fie mochten auch ebenfo gut ald eine Mahnung gelten, Rußlands VBordringen 
nicht weiter zu unterftüßen, vielmehr e3 durch Napoleons Macht im Schach 
zu halten. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß auf Kaifer Franz, wie auf Metter- 
nich, diefe Betrachtung mehr als einmal Einfluß geübt bat, zumal feit man 


190 VI. 4. Die Waffenrube. 


authentiiche Beweife in Händen hatte, daß Kaifer Alerander jhon im Januar 
mit Czartoryski und Andern über die Heritellung Polens und die Uebertra- 
gung der polnifhen Krone in Unterhandlung war. 

Auch in Defterreih gab es Männer, welche die Franzoſen mit gleicher 
Bitterkeit haften und mit ebenfoviel Ungeduld zum Kriege drängten, wie 
Stein, Scharnhorft und Gneifenau. Aber noh im Frühjahr 1813 waren 
. fie ganz im Ungewiffen darüber, was gefchehen würde. Sie hofften einerjeits 
auf die nie erlofchene Abneigung des Kaiferd gegen Napoleon und auf die 
Bereitwilligkeit des leitenden Minifters, in feines Herrn Gedanfen einzugehen, 
aber fie fürchteten das Phlegma des Monarhen und die Indolenz Metter- 
niche. In unentjhloffenem Schwanken, in einer „Dämmerung zwiſchen Han- 
deln und Schlafen”, meinten fie, würden die foftbarften Momente verloren 
gehen. Darum müffe man auf jede Weije den Kaifer zu bearbeiten, Met 
ternich theils durch die Ausficht auf fichere Vortheile zu gewinnen, theils ihn 
wegen feiner Anknüpfungen mit Rußland, England, Preußen bei Napoleon 
fhonungslos zu compromittiren fuchen. 

Als Napoleon im December 1812 aus Rußland zurüdeilte, war e3 fein 
Erftes gewefen, auf der furzen Raft in Dresden einen Brief an Kaifer Franz 
zu richten, um den Eindrud der Kataftrophe zu mildern und Defterreidh bei 
der Allianz feftzuhalten. Die Berichte, die ihm um die nämliche Zeit fein 
Gefandter, Graf Otto, aus Wien fchrieb, zeigten, daß die Sorge eines Um-⸗ 
ſchwunges in Defterreih nicht unbegründet war. Die Stimmungen waren 
höchſt aufgeregt, die Branzofenfeinde erhoben laut ihre Stimme, man ſprach 
von den glänzenditen Verheißungen, womit Oeſterreich gelodt werden follte, 
den Bund mit Napoleon zu löſen. Selbſt Metternich äußerte ſich in be 
jorgtem Zone über die Fortdauer der Allianz und verfäumte nicht, gegen 
Otto wiederholt darauf hinzudeuten, daß Defterreich, wenn ed eine Schwen— 
fung gegen Frankreich mache, auf die mädhtigften Allianzen rechnen könne 
und ganz Deutichland und Stalien für fi) haben werde.) Bon allen Seiten, 
berichtete Dtto, werde das Gabinet beftürmt, fofort Partei gegen Napoleon zu 
ergreifen; er habe feine Armee mehr, ſage man, die Rheinbundftaaten jeien 
tief erjhöpft, Norddeutſchland im Begriff, die Waffen gegen die Franzoſen 
zu ergreifen, Frankreich ftehe am Vorabend einer inneren Umgeſtaltung. Set 
oder nie jei der Moment gekommen, das Verlorene wiederzuerlangen, Europa 
feine alten Ordnungen und jeine Selbitändigfeit zurüdzugeben. Schon rich— 
teten fi die Angriffe gegen Metternich, „den eifrigften Anhänger der fran- 
zöſiſchen Allianz“; auf jede Weife fuhe man ihn in Miberedit zu bringen 
und verfündige die nahe Rückkehr Stadions ind Minifterium. 

Doch hoffte der franzöfifche Diplomat noch immer, daß diefe Bemühungen 
erfolglos jein würden. Oeſterreich, berichtete er, fange an zu rüjten, aber 
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natürlich nicht gegen Frankreich; vielmehr zeige ſich die Royierung feit, auch 
wenn fie, wie natürlich, den Frieden wünjdhe. „Sagt uns, was Shr thun 
wollt — fo Tautete im Anfang Januar eine Aeußerung Metternichs "gegen 
Dtto — und feßt uns in den Fall, gegen Euch als guter Verbündeter und 
gegen die Andern als eine unabhängige Macht zu handeln. Wir find durd)- 
drungen von dem Geiſte der Allianz und können Euch wefentliche Dienite 
leiften.” Im ähnlihem Sinne ſprach er ſich einige Tage jpäter aus. Wohl 
habe Napoleon den Frieden nicht jo nöthig, er könne ein, jelbjt zwei Sahre 
in defenfiver Haltung an der Weichjel bleiben, die Ruffen würden fie nicht 
überschreiten. Aber Deutjchland und vor Allem Defterreih könne diefen Zu» 
ftand nicht auf die Dauer ertragen; es bedürfe des Friedens. „Sobald uns 
der Kaifer feine Anficht Fund gegeben hat, werden wir fie geltend machen; 
denn er allein ift unberührt, er allein vermag den Frieden vorzufchreiben. 
Möge er und nur völlig vertrauen; wie er offen gegen uns fpricht, jo werden 
wir ihm aud antworten.“ Dabei beiheuerte der Miniſter in freigebigen 
Worten den quten Willen Oeſterreichs und feine eigene völlige Hingebung 
an Napoleons Sache. 

Derfiherungen, die bis zu einem gewiffen Punkte vollkommen aufrichtig 
waren! Denn die öſterreichiſche Politif war in der That weit entfernt, einen 
Kampf auf Leben und Zod beginnen und mit den Waffen in der Hand Na- 
poleon demüthigen zu wollen. Es ſchien ihr vielmehr unbedenklich, das fran- 
zöſiſche Kaiferreih mit der NRhein- und Alpengränze, mit dem herrichenden 
Einfluß in der Schweiz und Italien fortbeftehen zu lafjen; wenn nur für 
Deiterreich felbit und die übrigen Gebiete Deutihlands die ſchrankenloſe Herr- 
haft, die Napoleon durch den Beſitz von Trieſt und den Hanfeftädten, durch 
den Rheinbund und durch die Erniedrigung Preußens übte, gemindert ward. 
Um dies zu erreichen, ſchien ed in der gegenwärtigen Lage der Chancen eines 
ungeheueren Krieges nicht zu bedürfen; vielmehr, wenn Defterreih mit einem 
ſolchen Friedensproject zwifchen die ftreitenden Parteien trat, mußte dies wohl 
bier wie dort willfommen fein. Denn noch war Napoleon furdtbar genug, 
um den meilten Gegnern ſolch eine Löſung wünſchenswerth zu machen, und 
für ihn felber war ed nad einer Kataftrophe, wie er fie eben erfahren, ohne 
Zweifel nicht ungünftig, einen Frieden zu erlangen, der ihm den Kernfeiner Macht 
ließ und nur die weit vorgefhobenen, überjpannten Außenwerke davon Ios- 
trennte. Auf diefe Weife — fo dachte man in Wien — würde ohne Kampf 
für Deutihland ein leidlicherer Zuftand erkämpft und zugleich blieb Napoleon 
mächtig genug, um für Defterreich gegen jeden Gegner, namentlich gegen Ruf- 
land, ein werthvoller Alliirter zu fein. 

Gewiß vom großen deutichen Geſichtspunkt aus betrachtet, war diefe Po- 
litik Teicht anzuflagen; denn fie ließ Napoleon im Beſitze einer Macht, die, 
weil fie baltbarer war als das ſchwindelnde Gebäude von 1810—1812, fein 
Vebergewicht nur um fo unerjchütterlicher feſtſtellte. Vom franzöfiihen In» 
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tereffe ans betrachtet Fonnte man aber, wie dies auch neuerlich beredt ge 
ſchehen iſt, diefelbe nur loben, denn fie verhieg Napoleon eine goldene Brüde 
zu bauen, die ſchlimmſten Folgen der Kataftrophe von 1812 von ihm abzu- 
wenden und Frankreich jo umfalfend und mächtig zu erhalten, dab es aud 
für die Zufunft der dominirende Staat in Europa blieb. 

Nichts thörichter daher als die Vorwürfe von Slloyalität und Perfidie, 
welche die enragirten Bonapartiften nicht müde wurden, gegen diefe Staatd- 
funft zu erheben, dieſelbe gab ſich offen genug; fie hatte fein großes und 
fühnes Gepräge, aber fie ſuchte in ihrer Weile mit möglichit wenig Opfern 
eine möglichit erträgliche Löjung der großen Krijis zu erlangen. Nur die 
ftarrfte Verblendung konnte Dejterreih anfinnen, daß es feine ganze Erijtenz 
einjege für den napoleonifhen Bau, wie er war; nur der unverbefferlidhe 
Hohmuth konnte fordern, daß ed mach dem Verhängniß von 1812 jeine 
Stellung zu Frankreich gerade jo anfehe, wie vor demfelben. Drum haben 
auch gemäßigtere Bewunderer des Imperators es tief beklagt, dai Napoleon 
dies Verhältniß nicht unbefangen gewürdigt hat. Mit Rußland, jagen - fie, 
war eine Verſtändigung ſchwer, mit Preugen unmöglich; durch Oeſterreich 
aber, das an einen Umſturz des franzöjifchen Kaiſerreichs nicht dachte, führte 
der Weg zu einem wohlfeilen und ehrenhaften Frieden. Allein dann mußte 
fih der Kaifer offen und cordial nah Wien wenden, die öſterreichiſche DBer- 
mittlung ohne Zögern und ohne Rüdhalt annehmen. Eben dies freilich war 
ed, was Napoleon nicht wollte. Er dachte wohl Defterreidh vorerft zu Frie- 
denseröffnungen zu gebrauden, ihm auch im Nothfall Illyrien zurücdzugeben, 
aber nimmer ihm die Vermittlerrolle einzuräumen oder fich die weiteren Be- 
dingungen des Friedens von ihm vorzeichnen zu laffen. Jene franzöfifchen 
Stimmen nennen das einen „Irrthum, jo verhängnißvoll wie der Feldzug 
nah Rußland.“ *) 

Metternichd Aeußerungen waren verjtändlich genug, um über den Sinn 
der öfterreichifchen Politik feinen Zweifel zu laſſen. In allen feinen Ge- 
ſprächen betonte er die unveränderte Freundichaft für Napoleon, allein er 
fagte fein Wort davon, daß Defterreih ungeſäumt die Reiben der franzöſiſchen 
Heere verjtärken wolle, er bot nur deffen Dienite zur Friedensvermittlung an. 
Die Kunde von Vorks folgenreihem Schritt mußte diefer Politit zu Hülfe 
fommen und es trat auch feitdem in den Erklärungen des öjterreichiichen 
Miniſters noch fchärfer die Andeutung hervor, daß eine Mobdification des 
napoleonischen Syitems unabwendbar fei. Er erging fi in bitteren Worten 
gegen Rufland, äußerte Sorge vor deſſen Vergrößerungsabjichten und ver- 
ſprach im friedlichen Sinne auf Preußen zu wirken; allein er gab doch auch 
zu veritehen, daß die That Works der Anſtoß zu einer Revolution werben 
fönne und zählte die Millionen Subfidien auf, die England angeboten, die 
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man aber „nit Verachtung“ zurückgewieſen habe. So unterließ er nicht, neben 
- allen Betheuerungen feiner Freundichaft auf die wachſende Gefahr der Lage 
binzuweifen und die Berfuchungen, denen Dejterreich ausgejeßt fei, bedeutungs- 
voll vorzurechnen, damit Napoleon fidy befinne, welchen Preis er jelber für 
die Fortdauer der öfterreichiichen Freundſchaft einzujegen entfchloffen ſei. 

Indeſſen der franzöfiihe Kaifer wollte dieſe Winfe nicht verjtehen. Er 
betrachtete Defterreich nach wie vor als feinen Verbündeten und glaubte eine 
Freundichaft nicht erit erfaufen zu müſſen, die durch den Vertrag vom März 
1812 janctionirt ſei. Er batte nichts dagegen, wenn Deiterreih fih um 
Friedensunterhandlungen bemühte, aber durch weientliche Beſchränkungen feines 
Spitems den Frieden zu erfaufen, dazu zeigte er jo wenig Neigung, wie 
gleichzeitig in dem Verhältniß zu Preußen. Ein Brief, den er am 7. Ja— 
nuar an Kaifer Franz richtete, jprach feine Auffaffung deutlih genug aus, 
Er ſchlug zwar die öfterreichiiche Verwendung für den Frieden nicht aus, aber 
unter welchen Bedingungen! Bor Allem nahm er die Miene an, als ſei ihm 
nur eine gewöhnliche Wintercampagne fehlgeichlagen, deren Eindrud durch 
einen glücklichen Srübjahrsfeldzug leicht zu verwiſchen ſei. Das Ergebniß 
diejes Feldzugs jchien er ald ganz unzweifelhaft zu betrachten, Defterreichs 
Mitwirkung als ſelbſtverſtändlich anzuſehen. In Bezug auf die Bedingungen 
des Friedens deutete er an, daß er mit England auf feiner andern Grund» 
lage unterhandeln werde, ald auf der, Die er im Frühjahr 1812 angeboten 
d. h. dem damaligen Beligitand; im Uebrigen werde er niemald ſich dazu 
berbeilafjen, vom Reiche etwas Toszureißen, was durch Senatsbeſchlüſſe förm— 
lih mit Frankreich vereinigt fe. Alfo Holland, der deutfche Nordweiten, die 
Hanfejtädte, Piemont, Toscana, Rom jollten mit Srankreih ewig verbunden 
bleiben, die Abhängigkeit Italiens und Spaniens von der bonapartijchen 
Dynaſtie fortbeftehen! Noch prahlerifcher Inutete die gleichzeitige Note des 
Miniſters Maret, der wie foldhe gefügige Naturen pflegen, den Hochmuth 
jeines Meijterd aus Unterwürfigfeit noch überbot”); da war wie in ben 
Zagen jtolzeiter Herrlichkeit nur mit der Macht gedroht, die Frankreich gegen 
alle feine Feinde noch zu entfalten im Stande jei. Es wirde, hieß es, im 
Falle eines gewaltfamen Gonflicts ohne Kataftrophen nicht abgeben; Mancher, 
der nur dur die Großmuth und Duldung Frankreichs erijtire, werde dann 
von der Karte Europas verjchwinden. 

Es jollte alſo durch maßloſe Unnachgiebigkeit der Zauber des Syſtems 
aufrecht erhalten werden. Freilich konnte eine erite bedeutjame Einräumung 


*) „Une telle separation, hieß e8 von ber Abtretung ber durch Senatsbefchlüffe 
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weitere nach ſich ziehen, vielleicht die ganze Unnatur der Bonapartefchen Ord- 
nungen enthüllen, den Kaijer als überwunden und geſchwächt erjcheinen 
laffen; das durfte nicht fein. Die Welt jollte aus jeiner jpröden Unbeweg- 
lichkeit erfennen, daß er noch derjelbe und feine Macht noch ungebeugt jei, 
wie vor der Moskauer Kataſtrophe. Man Fann diefe Taktik begreifen; fie 
war durch die fühne Gewaltjamkeit feiner Stellung gleihjam geboten. Allein 
der Haß der Nationen und der Eindrud des ruſſiſchen Berhängniffes war 
größer, als er glaubte, und was in anderer Page als Eluger Stolz gepriejen 
werden mochte, erfchien jet, fo wie die Dinge ftanden, als verderbliche Hart» 
nädigfeit. So haben es auch feine Bewunderer beurtheilt; in einem Augen- 
blick, wo Defterreih durch noch mäßige Conceffionen fejtzuhalten war, 
hätte er es dem Wiener Cabinet dur feine Sprödigkeit nicht fo leicht 
machen dürfen, das Bündnif von 1812 zu löſen und ſich nach neuen Alliir- 
ten umzuſehen. 

Noch im Sanuar war General Bubna nad) Paris gejendet worden, um 
die Antwort des Kaifers Franz auf Napoleons eriten Brief von Dresden zu 
überbringen. Man wuhte in Wien, dal Bubna von den Unterhandlungen 
von 1809 ber beim franzöfiichen Kaifer eine beliebte Perfon war und hatte 
ihn deshalb gewählt. Er ward auch zu Paris wohl aufgenommen, allein 
aus feinen Geſprächen mit Napoleon war nicht mehr zu entnehmen, als aus 
dem Briefe an Kaifer Franz. Nicht ald wenn Napoleon an die Ewigkeit 
der öfterreichiichen Freundichaft geglaubt hätte! Sagte er doch felbjt zu Bubna: 
„Man darf nicht vergeffen, daß wir Defterreich viel Uebles zugefügt haben, 
und die Völker vergeljen das nicht jo leicht;“ allein er bot auch nichts dar, 
was diefe Wunden alter Feindichaft hätte heilen fönnen. Höchſtens meinte 
er: „beijer, als ſich entzweien, ſei es, fich auszufprechen über das, was man 
wolle,“ aber weiter ging er nicht. 

Indeffen das Bündniß vom März 1812 trat doc immer mehr in den 
Hintergrund; von dem Hülfscorps, das Defterreich dent franzöfifchen Kaifer 
ftellen jollte, war in Wien wenig die Rede. „Bis jetzt, ſagte Metternich 
gegen Ende Januar, iſt der Krieg noch fein öſterreichiſcher. Wird er es in 
der Folge, jo werden wir nicht mit dreißigtaufend Mann, fondern mit allen 
Kräften der Monarchie die Ruffen angreifen.“ 

Kurz vorher (23. Januar) war eine Antwort des öfterreichifchen Kaifers 
auf Napoleons zweites Schreiben nad Paris abgegangen.‘) Darin war die 
veränderte Lage ſchon deutlicher zu erkennen, als in den mündlichen Ergiefun« 
gen des Minifters. Indem Kaifer Franz es bedauerte, daß man in Paris 
nicht mit dem ganzen Vertrauen entgegenfomme, wie es nöthig fei, um die 
Beziehungen „zwifchen zwei Mächten erften Ranges“ zu befeftigen, ſprach er 
zugleich feine Befriedigung darüber aus, daß Napoleon den Wünſchen Defter- 
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reichs für den Frieden nicht entgegengetreten fei, fondern deffen Verwendung 
(entremise) angenommen habe. Defterreich werde juchen, theils durd über» 
zeugende Gründe in Rußland und England für den Frieden zu wirfen, 
theild durch eine impofante Haltung, die es als „intervenirende Macht“ ein 
nehmen werde. Seine Rüftungen und ITruppenaufftellungen bis zu hundert 
taufend Mann würden Rußland und England zugleih imponiren; es ver» 
lange dafür nicht einmal die Unterftügung an Geld, die Napoleon ange 
Eoten habe. 

Diefer Brief zeichnet mit bemerfenswerther Feinheit den Gang ber 
Wiener Politi. An die Stelle der Allianz mit Napoleon tritt erft die 
Sriedensverwendung, dann wenige Zeilen weiter ſchon die Intervention 
Defterreihs. Die angebotenen Subfidien werden abgelehnt, um ja ganz un- 
abhängig von Frankreich zu fein; die eifrigen Rüftungen der ganzen öſterrei— 
chiſchen Kriegsmacht, die ſchon gegen Napoleon jo gut berechnet waren, wie 
gegen Rußland, werden durch die Betrachtung erläutert, daß eine intervenirende 
Macht Mittel haben müſſe, den friegführenden Alliirten zu imponiren. Bon 
der Allianz zur Friedensverwendung, von da zur bewaffneten Intervention, 
das iſt die Stufenleiter für die langſamen Uebergänge der öfterreidhiichen Po— 
litik. Und diefen diplomatifhen Wendungen entſprechen auch ſchon die mili« 
tärifhen Thaten. Faſt in den nämlihen Tagen, wo Kaifer Franz jenen 
Brief abgehen lieh, war Schwarzenberg mit feinem Corps, von den Ruffen 
kaum verfolgt, bis nad Pultusk zurücgewichen, brad dann von da am 
25. Januar gegen Warfhau auf, um vierzehn Tage ſpäter auch dieſen Punft 
vertragsmäßig den Ruffen einzuräumen. 

Daneben bot Metternich Alles auf, die erwachende Misitimmung Na- 
poleond durd den Ton cordialiter Freundſchaft zu beſchwichtigen; Dtto wußte 
die Vertraulichkeit nicht genug zu betonen, womit Metternich gegen ihn fein 
Herz ausſchüttete). „Eure Allianz mit Rußland, fagte ihm um die Mitte 
Februar der öfterreichiiche Staatsmann, war monftrös; die unfrige gründet 
fih auf die natürlihiten, dauernditen und heilſamſten Intereſſen; fie ſoll ewig 
fein, wie die Bebürfniffe, die fie haben entitehen laſſen. Wir jelber haben 
fie gefucht und haben uns wohl beſonnen, ehe wir fie abſchloſſen. Wenn 
wir fie noch einmal zu fliehen hätten, wir würden fie nicht anders machen, 
als fie ift.“ Im den nämlichen Tagen war Schwarzenberg von feinem bie 
plomatiihen Feldzuge aus Polen nah Wien zurücgefommen; fofort beeilte 
fih Metternich, dem franzöfifchen Gefandten mitzutheilen, daß der Fürſt ſich 
nach Paris begeben werde. „Es werde für Europa ein eclatanter Beweis 
der Gefinnungen Deiterreichd fein, wenn der Führer des Hülfscorps in Paris 
bei feinem Chef erfcheine, um deſſen Befehle entgegenzunehmen.“ Aber in 


*) „Effusion de coeur* ift der wieberholte Ausbrud Otto's. ©. Fain ©, 
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Paris war man doch nicht mehr ganz außer Sorge. Der leiſe Uebergang 
von der Allianz zur Verwendung, von der Berwendung zur bewaffneten In- 
tervention oder Vermittlung fchien nicht zu den Betheuerungen des öjterrei- 
chiſchen Minifteriums zu paflen; e8 kam darüber zu Erörterungen. Wieder 
holt verficherte Metternich: „Wenn wir die Allianz heute auflöften, wir 
würden fie morgen von Neuem fchliefen. Frankreich hat uns viel Böſes 
zugefügt, allein es liegt in unferem Snterefle, das Vergangene zu vergeffen. 
Wir wollen ihm in diefem Augenblicke nüglich fein und denken, daß es uns 
zu anderer Zeit den gleichen Dienft leiten wird. Wir fürchten nicht Frank: 
reich, fondern die Ruffen, deren Macht ihr ſelbſt habt vermehren helfen.“ 
Indem er dann in lebhaften Worten das beunruhigende Wadsthum ruffiicher 
Größe ſchilderte, wies er auf die Politif von Kaunig bin und meinte, nur 
ein Bund zwiſchen Frankreich, Dejterreih und der Pforte jei dazu geeignet, 
gegen die ruffiich-Lritifche Macht ein Gegengewicht zu bilden. 

Das war die Stellung Dejterreihs in dem Augenblick, wo in Preußen 
der Aufihwung des Volkes den König mit fortrig und ihn zum ruffiichen 
Bündnif trieb. Der mächtige Gang der Ereigniffe von Tauroggen, Königs 
berg, Breslau und Kalifh erregte ohne Zweifel am Wiener Hofe fehr ge 
mifchte Empfindungen. Mochte auch die Kriegerüftung felbit nicht ungern 
gejehen werden, jo war ihre Art um fo unerwünſchter. Diefe freie Thätigfeit 
eines Volkes ſtimmte weder zu den Anſchauungen des öſterreichiſchen Mo» 
narchen noch feines Miniſters, und wenn Beide in irgend einem Punkte 
mit Napoleon völlig jympathifirten, fo war es in dem MWiderwillen gegen 
ſolch „revolutionäre“ Mittel. Als Schwarzenberg jpäter nah Paris Fam, 
verſicherte er dem franzöfiichen Kaifer: „nichts widerjtrebte feinem Monarchen 
mehr, als eine Wendung der Dinge, welche die geheiligten Bande zwiſchen 
Fürften und Völkern aufzulöfen ftrebte und, wie ed in Preußen jett der Fall 
fei, den Eouverain nur an die Seite feines Volkes ftelle!!" .... „Man 
müfje alle Anjtrengungen darauf wenden, die jakobiniſche Gährung zu erftiden, 
die ſich tägli mehr ausbreite.“ 

Nicht der abjolutiftifhe Inſtinet allein erzeugte diefen Widerwillen, man 
war auch vor der Anſteckung beforgt, die das Beispiel Preußens üben Eonnte. 
In der Bevölkerung Oeſterreichs regten ſich ähnliche Stimmungen, wie im 
deutfhen Norden; die Erinnerung am 1809 war dort noch nicht erloſchen, 
auch wenn fie dem Kaifer unwilllommen war. Jene Stimmungen im Bolfe 
reichten aber hoch hinauf bis in die Kreife der Ariſtokratie und der kaiſerli— 
hen Prinzen; man mochte am Hofe wohl fürdten, fie könnten in einem 
jtürmifchen Anlauf die Regierung wider Willen mit fortreißen und das ganze 
feine Gewebe Metternich'ſcher DBermittelungspolitif vor der Zeit zeritören, 
Darum wurde Zujtus Gruner verhaftet, auf die Actenftüde und Proclama- 
tionen von Breslau und Kaliſch eifrig gefahndet. Eben jeßt bot ſich ein 
neuer Anlaß, diefe Gefinnung noch eclatanter zu bewähren. Mehrere von 
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den Führern des Ziroler Aufſtandes von 1809, die fih in Wien befanden, 
fannen auf eine neue Erhebung; Hormayr und der Vorarlberger Schneider 
waren dafür thätig, Erzherzog Johann fagte feine Mitwirkung zu. Aus dem 
theinbündifchen Deutichland befand ſich Damals Gagern in Wien, gleichfalls 
bereit, an dem Aufſtande Theil zu nehmen. Gelang der Plan, jo war 
Baiern im Schach gehalten, Defterreih durd die Diverfion im Rücken ge 
nötbigt, ſich rafcher zu enticheiden. Da erhielt durch Verrat) der Kaifer da- 
von Kenntniß. Es mochte nicht ſchwer fein, den mistrauifchen Franz glau- 
ben zu machen, fein Bruder Johann verfolge Ziele eines perfönlichen Ehrgeizes. 
Er befahl, mit aller Strenge gegen die Theilnehmer einzufchreiten; Hormayr, 
Schneider und Andere wurden in der Nacht plöglih aufgehoben und am 
8. März nad) Munfatich gebracht, Gagern des Landes verwiefen. Ueberaus 
bezeihnend für die Lage war es freilich, daß der Letztere von Metternich) 
ausdrüdlic aufgefordert ward, fih ins ruſſiſch-preußiſche Hauptquartier zu 
begeben, um dort den ächten Verlauf barzuftellen und Defterreihs nahen 
Beitritt anzukündigen‘). Dazu ſtimmte vollfommen, was Metternich jpäter 
einem britifchen Diplomaten verfiderte: er habe den Ruſſen, als fie noch an 
der Memel ftanden, jagen laffen, fie möchten nur an die Elbe und Oder vor- 
rüden; Dejterreih würde handeln, fobald es fertig wäre”). Ja gegenüber 
den Franzoſen jelber machte man fih aus der unbequemen Bolfsbewegung 
im Norden eine neue Waffe Man wies halb beforgt halb drohend auf 
Ereignifje hin, die man nicht mehr bemeiftern könne. Ich verblende mich nicht, 
fagte Metternich zu Otto am 19. Februar, über die Folgen diefer Volks— 
bewegungen; hervorgerufen im Namen der Ehre und Unabhängigkeit Deutjch- 
lands werden fie bald alle politifchen und focialen Bande zerreißen, und ich 
jehe darin die traurigen Vorboten der größten Unglücsfälle und der Um: 
wälzung der Throne. Glauben Sie mir, daß in Kurzem der Aufftand 
in Preußen fi ausbreiten wird bis an den Rhein "*). 

Indeffen waren die Vermittelungsboten abgejendet worden, Weffenberg 
nad London, Lebzeltern nah Kalifh. Die Abreife des Eriteren hatte fi) 
durh einen diplomatifchen Zwijchenfall bis zum 8. Februar verzögert; wie 
er nach Hamburg kam, ward er von der franzöfifchen Polizei feitgehalten und 
jeine Papiere durchſucht. Für die Friedensvermittlung war dies fein günfti- 
ger Anfang. Mochte Napoleon jelbft unbetheiligt fein und nur unzeitiger 
Dienfteifer untergeordneter Perfonen die Schuld tragen, in Wien hatte mar 
nun Anlaß genug, fich gefränft zu zeigen über diefe Verlegung völkerrechtli— 
hen Herkommens. Bis der Gegenbefehl aus Paris Weffenbergs Freilaffung 


*) Gagern, Antheil an ber Politik I. 218. 
**) Londonderry, Geichichte des Krieges von 1813 und 1814, Ueberſetzt von 
Ebenbahl I. 163, 
***) Arm. Lefebvre a. a. DO. 49. 
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verfügte, waren koſtbare Stunden verloren und es fragte fi, ob es fi 
denn noch der Mühe ohne, nah Englaud binüberzugehen. Wenigſtens 
fand das britiſche Gabinet Schon die ganze Einleitung des Vermittlungswerkes 
höchſt anftößig und fchien in Zweifel darüber, eb man den öſterreichiſchen 
Unterhändfer überhaupt zulaffen ſolle. Sonſt fehlte es nicht an vegem Ver— 
fehr zwiſchen England und Defterreih. Der Kaiſer ſelbſt correfpondirte mit 
dem Prinz-Regenten und ein englifcher Agent, Ford Walpole, ja in Wien — 
den Augen franzöfifcher Spürer jo wenig verborgen, daß Metternich jelbjt 
meinte, es jei beffer, wenn er fich vorerſt noch entfernt halte”). 

Lebzeltern war ungehindert in Kaliſch angekommen, allein auch feine 
Bermittlerfendung nahm einen merkwürdigen Verlauf. Zuerjt meldete er nur 
das Bedauern Kaifer Aleranders, daß Defterreich diefe Gelegenheit nicht er- 
greife, um ſich für feine DVerlufte zu entſchädigen, aber doch zugleich die 
Bereitwilligfeit des Czaren, die Intervention des Wiener Hofes anzunehmen. 
Ein zweiter Bericht überfandte eine ruffische Note vom 11. März, worin 
Rußland erklärte: es fei mit Großbritannien, Preußen und Schweden innig 
verbunden und werde die öjterreichifche Verwendung für den Fall annehmen, 
daß feine Verbündeten das Gleiche thäten. Beide Erklärungen wurden dem 
franzöfifchen Gefandten in Wien mitgetheilt. Werborgen blieb ihm aber, daß 
Lebzeltern am 29. März zu Kalifh einen Vertrag mit Nefjelrode unter- 
zeichnete, der auf ewige Zeiten geheim bleiben und nur dem König von Preu- 
en mitgetheilt werden follte. Darnach wollten die Ruffen im Anfang April 
den in Polen früher mit den Dejterreihern abgefchloffenen Waftenftillitand 
fündigen und ihnen in Klanfe und Rüden Truppen vorjchieben, um fie fo 
ſcheinbar zu zwingen, auf das rechte Weichjelufer zurüczuweichen und nur bie 
Vebergangspunfte Krakau, Sandomir und Opatowice befegt zu halten. So» 
bald diefe verabredete Bewegung durgeführt war, follte ein nener Waffen- 
jtillftand zwiſchen den Dejterreihern und Ruſſen feitgefett werden. Die Fol- 
gen diefes geheimen Abkommens ftellten fih bald heraus. Vergebens ward 
von den Franzoſen naher Schwarzenbergs Nachfolger, Srimont, aufgefordert, 
mit Poniatowsfis Corps, das den Defterreihern zur Seite ftand, in Ueber 
einftimmung zu handeln, vergebens Alles verfucht, die Räumung des polni« 
hen Gebietes zu verhindern oder aufzufchieben; Frimont richtete fih nad 
den geheimen Weifungen, die ihm in Folge der Uebereinkunft vom 29. März 
zugefommen waren. 

Napoleon kannte nicht alle diefe verfchlungenen Fäden der Wiener Po- 


*) Castlereagh VIII 858 f. Cathcart commentaries on the war in Russia 
and Germany. ©. 114, 115. Ueber Weffenbergs Aufträge hatte Münfter am 
17. März an Nugent gefchrieben: lidde seule est si absurde, qu’il est superflu 
de la discuter. La Prusse se declare contre la France; cet dvdnement et 
l'enthousiasme general de la nation entrainera l’Autriche. Zebensb. III. 160. 
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fitit, aber er glaubte doch genug zu wilfen, um ihr nicht allzuviel zu vertrauen. 
Sein Gefandter in Wien jhien ihm diefer Staatöfunft gegenüber zu arglos 
und unbeholfen; er entſchloß fi ihn durch einen andern zu erfeßen. 

Zum Nachfolger Otto's war Graf Louis Narbonne auserfehen, ein 
Savalier der altfranzöfiihen Zeit, geijtreih, von anmuthigen Formen und 
mit der hohen Ariftofratie perfönlich enger verflochten, als fein bürgerlich ge- 
borner Borgänger. „In Wien, fagte ihm Napoleon vor der Abreife, bat 
man drei verjchiedene Stufen durchgemacht: erſt die Anhänglichkeit an die 
Allianz, die Bubna mir betheuerte, dann das Drängen und die Vorſchläge 
zum Frieden, zulegt die Haltung einer vermittelnden Macht, aus der ſchon 
ein leifer Neutralitätsanipruch fi vordrängt. Sehen Sie fih das in ber 
Nähe an; die Schleier müffen fallen, ich will wiffen, mit wem ich zu tbun 
habe.“ Ein Brud mit Dejterreih war ihm noch nicht wahrſcheinlich; das 
Intereffe wie die dynaſtiſche Verwandtſchaft jprachen ihn dagegen. „Schlagen 
Sie die Familienfaite an, fagte er Narbonne beim Abjchied; der Kaifer, mein 
Schwiegervater, ijt weije, gemäßigt, verftändig; aber die Hofintriguen, bie 
Gitelkeiten der Salons und die Friegerifchen Phantafien der Weiber find in 
Berihwörung*).” 

Am 17. März traf Narbonne in Wien ein. Er follte zunächſt die Lage 
erforfchen, das Mißverſtändniß wegen Weſſenberg ausgleichen und den Preis 
erfunden, um welchen die thätige Mitwirkung zu erlangen war. Seine ge- 
naueren Inſtructionen enthielt eine Depeiche Marets vom 27. März. Deiter- 
reich ſollte darnach die Friedensverhandlung mit den Kaliſcher Alliirten ohne 
Zögern vermitteln; war das fruchtlos, jo jhlug der franzöfiiche Kaifer fol- 
genden Weg vor. „Deiterreih, fagte die Depeſche, kann dann nicht umhin, 
den Untergang Preußens vorauszufehen. Die Bevölkerung der preußiichen 
Monarchie beträgt fünf Millionen. Man würde daraus drei Looſe machen, 
Eine Million am rechten Ufer der MWeichiel bliebe Preußen; zwei Millionen 
fimen an Dejterreihh, die zwei übrigen an Sachſen und Weitfalen. Der 
ihönfte Theil, Schleiten, würde an Defterreih fallen.“ Aber dafür verlangte 
er auch rafhe und thätige Theilnahme; Defterreih jollte 100,000 Mann 
ftellen und damit die fichere und ſchnelle Entſcheidung herbeiführen. „Der 
Kaifer Napoleon würde fo manöveriren, dab Schlefien von allen Berbindun- 
gen mit Rußland abgefchnitten und den Defterreichern die Eroberung bdiefer 
Provinz erleichtert würde **).“ 

Narbonne überfhaute bald die wahre Situation; hat ſich doch Napoleon 
fpäter auf St. Helena beffagt, fein Gefandter habe nur zu raſch ihm reinen 
Wein eingefhenkt und dadurch fchneller als es ihm vortheilhaft gewefen, die 
Dinge zum Bruch getrieben. Er vergaß dabei nur, daß er ihn jelber zu 


*) Villemain Souvenirs I. 291. 
*) ©. Arm. Lefebvre a. a. D. 58 f. 
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dein Zwecke abgefendet und in dem Sinn inftruirt hatte. Auch Narbonne 
glaubte noch an Metternihs Hingebung zu Sranfreih, jedoch nur jo lange, 
als die Dinge zum Frieden binführten. Kam es zum Kriege, fo war er 
überzeugt, daß Dejterreih in den Reihen der Gegner foht. Das jagte ihm 
die ganze Phyfiognemie der Hauptjtadt, die Stimmung des Volkes, wie die 
der vornehmen Gefellichaft, die ſich ihm leichter als feinem Vorgänger erſchloß. 
Aber auch aus Metternichs Aeußerungen war jchon das herauszubören, was 
der Minijter bald mit Elaren Worten jagte: Dejterreih will den Frieden 
und es bereitet fi vor, ihn zu erzwingen, wenn man das nicht annimmt, 
was ed für annehmbar hält’), Noch wußte Narbonne nicht, was in den 
nämlidyen Zagen, wo er in Wien das Terrain fondirte, Lebzeltern und Nej- 
jelrode mit einander in Kaliſch ausbrüteten, aber die Wirkungen fonnten ihm 
nicht lange verborgen bleiben, wenn er jah, wie Srimont an der Weichjel zu- 
rüdwid. Ließen doch jelbit Metternichs wohlberechnete Worte erfennen, daß 
die öfterreichifche Politif wieder um einen kleinen Schritt weiter gerüdt war; 
aus der Verwendung und Intervention begann jet jchen die bewaffnete Ver— 
mittlung zu erwachſen. 

Das Project einer Theilung Preußens, mit dem Narbonne am 
10. April hervortrat, und die Ausficht auf Schlefien machte feinen Eindrud; 
jo viel hatte die bittere Erfahrung der jüngſt vergangenen Zeiten doch be 
wirft, daß man dies Geſchenk als den Nefjusrod erkannte, zu dem es für 
Deiterreich geworden wäre. Schuß gegen Rufland, Rüdgabe von Illyrien, 
Reftitution des Innviertels und Tirols — das war allenfalls ein Preis, der 
in Wien in's Gewicht fiel, nicht aber die fchlefiiche Beute, die durch die Ver— 
nihtung Preußens die Napoleoniſche Herrſchaft in Deutſchland verewigte. 
Die thätige Theilnahme am Kriege, als Alliirter Frankreichs, ward jegt ſchon 
offen abgelehnt und zwar in Ausdrüden, die bereits Dejterreihs künftige 
Stellung erfennen liegen. Die Rolle Oeſterreichs, fagte Metternich zu Nar« 
bonne, fann nicht mehr die einer einfachen Hülfsmacht fein und im Fall, daß 
die Vermittlung den gehofften Erfolg nicht hätte, bliebe ihm nur die Alter 
native: fich entweder hinter feine Grenzen zurüdzuziehen oder ſich als Haupt: 
macht am Kriege zu betbeiligen. Die Verpflichtungen beſchränkter Hülfe aus 
unſerem Alliangvertrag find nicht mehr anwendbar auf die gegenwär- 
tigen Umſtände. 

Zürft Karl Schwarzenberg war um dieje Zeit auf dem Wege nad Pa- 
ris; er hielt fih in München, Stuttgart und Karlerube auf, um die Stim- 
mungen im rheinbündifchen Lager zu erfunden. Frankreich, äußerte er in 


*) Daß man in militärischen Kreifen ſchon früh Napoleons Unnachgiebigfeit als 
ben wahrſcheinlichſten Fall annahm und fich gemöhnte, Frankreich als dem Tünftigen 
Gegner anzufehen, beweifen bie Aufſätze Radetzly's vom März und Mai, ſ. deſſen 
Denkſchriften S. 86. 93 f. 


Schwarzenberg in Paris (April). 201 


Münden gegen den franzöfiihen Gelandten Mercy d’Argenteau, der unter 
feinen Borfahren eine Reihe öfterreihiicher Feldherren und Diplomaten zählte, 
Frankreich wäre ſtark und groß genug, wenn es fi auf die Rheingränze 
beichränfte. Die Unabhängigkeit der Hanfeftädte, der Verzicht auf Sllyrien, 
die Eelbitändigkeit der deutichen Fürſten, das feien die Bedingungen, die zu 
einem allgemeinen und dauerhaften Frieden führen könnten. Diefe Neuferun- 
gen kamen früher nad Paris, als Schwarzenberg jelbit; fie hatten dort nur 
die Wirfung, das Mißtrauen gegen Deiterreih zu jteigern, nicht zu Gon- 
cejfionen zu ftimmen. Vorerſt ſchien es freilich noch rathſam, jede Bittere 
Stimmung zurüdzudrängen. Napoleon, eben im Begriff nah Deutjchland 
aufzubredhen, empfing den Feldmarſchall, der am 7. April in Paris eintraf, 
wie wenn das Bündniß von 1812 unerjchüttert fortbeitehe. Er fprad die 
Erwartung aus, daß Frimont den Waffenftillitand auffündige und thätig 
zum Kriege mitwirke. Wenn Delterreih mit feiner ganzen Macht gegen 
Rußland vorgehe, würde der Friede Bald erfochten fein. Bon einem Lohn 
für diefe Dienfte- ſprach der Kaifer freilich Fein Wort; er überließ Maret die 
weitere Verhandlung und begab fih zur Armee*). 

In den Gonferenzen, die Schwarzenberg mit Maret hatte, gab fich aller 
gefhmeidigen Windungen ungeachtet der veränderte Standpunkt deutlich Fund. 
Die einzige Form, meinte Schwarzenberg, in der Defterreih den Frieden 
herbeiführen Eönne, fei die einer bewaffneten Bermittlung. Sollte der Frie 
densverſuch fcheitern, jo könne Defterreih niht mehr wie früher ledig- 
lih als Hülfemadht auftreten; die ganze Lage jei eine andere 
geworden. Die Allianz von 1812 bleibe darum doch eine folide Grund« 
lage für beide Mächte; wenn Kaifer Franz an dieſen Grundlagen ein 
Wort geändert wünfchte, jo wäre er der erfte, der es offen fagte. Der 
Kaifer werde aber jeinem Gharafter treu bleiben und fi zu Gunften der 
Sade, die er vertrete, nicht auf bloße Worte beſchränken; jollten Webertrei- 
bungen der verbündeten Mächte Bernunft und Maß überfchreiten, fo werde 
er eine impofante Stärke in die Wagjchale derjenigen Macht Iegen, die er — 
abgefehen von den unermeflichen Verwicklungen des Augenblids — als feinen 
natürlichften Verbündeten anfehe. Im Webrigen dürfe man feinen Augenblid 
das ganz befondere Verhältniß überfehen, in welchem ſich der öſterreichiſche 
Monarch zu feinen Bölfern befinde. Diefen thue vor Allem der Friede noth. 
Um ihren guten Willen für neue Opfer zu erhalten, müſſe man erklären: 


*) Nah Profeih (Dentwürbigleiten Schwarzenberg S. 169) ſchloß Napoleon 
biefe leiste Anbienz, bie ber Fürſt bei ihm hatte, mit den Worten: vous avez le 
baton de Mardchal; le bäton, cela veut dire schlagen celui qu'on devant 
soi. „Oui Sire“, antwortete ber Fürft; „il faut le desirer; il s’agit de le 
pouvoir.“ 
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daß einzig deshalb gerüftet werde, um einen raſchen und dauernden Frieden 
zu erlangen. Defterreih wollte alfo die „Grundlagen“ des Bündniſſes von 
1812 nicht angetaftet wiffen, aber es erklärte zugleich, daß es den Vertrag 
nicht mehr erfüllen und als Hülfsmacht nicht mehr auftreten könne, weil die 
ganze Situation eine andere geworden fei. ine Note Bubna’® aus den- 
felben Tagen fahte das in die Worte: der Wiener Hof fei geneigt, einen 
Vertrag zu jchliegen, der, ohne das frühere Bündniß aufzulöfen, doc über 
die Stipulationen, die den Umftänden nicht mehr entſprächen, einen Vor— 
behalt enthielte. A 

Während die öfterreihifche Diplomatie zu Paris fo vorfihtig wie mög 
lich zu verftehen gab, daß die Allianz von 1812 nicht mehr genüge und es 
neuer Mittel bedürfe, um Defterreich feitzuhalten, nahm zu Wien die DVer- 
handlung einen rajcheren Gang. 

Narbonne war ungeduldig geworden und drängte, allerdings nicht in 
Napoleons Intereſſe, auf eine jchnelle Entſcheidung. Die Beziehungen, in 
denen Deiterreich bereits mit den Gegnern ftand, konnten ihm nicht mehr 
entgehen ; er jah, wie es fich troß Metternichs dreifter Ableugnung juft in 
den Augenblicke näher mit Sachſen einlieg, wo der flüchtige König damit 
umging, den Rheinbund mit einem Neutralitätsbündniß zu vertaufchen, Und 
wenn das Alles nicht gemwejen wäre, jo reichte Eines hin, über die Lage auf- 
zuflären. Der Rüdzug Frimonts in Polen ward allen dringenden Vor— 
ftellungen der Sranzofen zum Troß vollzogen; Schwarzenberg in Paris nahm 
erit die treuberzige Miene an, als bebürfe es nur eines Befehls des franzö— 
fiichen Kaifers, um ihm Halt zu gebieten; bis aber zwifchen Krakau, Wien 
und Paris bin und ber correfpondirt war, hatte der gefürdtete Rückzug 
fhon ftattgefunden. Darnad lie ſich nicht mehr wohl bejtreiten, daß auch 
die „Örundlagen“ des Vertrags von 1812, denen treu zu bleiben Kaifer Franz 
eben noch erklären ließ, thatfächlich verlaffen waren. 

Jetzt glaubte der franzöfiihe Diplomat feinen Augenblid mehr zögern 
zu dürfen. Am 21. April übergab er Metternih eine Note, die im 
Ton dringender Beichwerde die Verfiherungen der öfterreihifchen Diplomatie 
mit den Thatfachen zufammenitellte und in den beitimmteften Worten ver: 
langte, daß der noch beitehende Allianzvertrag vom März 1812 treu einge 
halten und „auf der Stelle dem General Frimont die Weifung zugejandt 
werde, feine frühere Stellung einzunehmen und dort die Befehle des Kaifers 
der Franzoſen zu erwarten.” Auf eine jo deutliche Aufforderung war es 
nicht möglich, länger auszuweichen. Metterniche Antwort (26. April) gab 
denn aud in noch beitimmteren Worten, ald e8 Schwarzenberg zu Paris ge- 
than, die Erklärung: daß Dejterreih an dem Kriege als bloße Hülfsmadht 
nicht mehr Antheil nehmen könne und daß die Beftimmungen der Allianz 
von 1812 aufgehört hätten, auf die gegenwärtige Lage anwendbar zu jein. 
Die Phrase, die er Hinzufügte: der Kaifer betrachte auch jeßt noch die „Grund- 
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lagen“ der Allianz als nicht angetaftet, nahm der Erklärung, die voraudging, 
nichts von ihrer Deutlichkeit. 

Auf dem Wege nah dem Lützener Schlachtfelde empfing Napoleon die 
eriten bedenklihen Nachrichten; noch nicht Metternichs letzte Erklärung, aber 
doch Berichte über die Verhandlung mit Sachſen und den Rüdzug in Polen. 
Mas ihm feine eigene Diplomatie nicht meldete, darüber ward er dur den 
wachſamen Dienjteifer des MWürttemberger Monarden ins Klare geſetzt). Er 
ſah mit Ingrimm, daß ihm Defterreih anfange zu entſchlüpfen und daß er 
falfch gerechnet, wenn er glaubte, es ließe fich ohne Opfer bei der Allianz 
erhalten. Bon diefer Stunde an war er geneigt, lieber mit Rußland die 
Ausgleihung zu ſuchen, um, wie er fpäter fagte, Defterreich für feine Treu- 
lofigfeit zu züchtigen. Der Kaijer will den Frieden, ließ er an Narbonne 
ſchreiben, aber nicht einen wie eine Gapitulation angebotenen Frieden. Noch 
immer freilih wünſchte er nichts zu übereilen; es mißfiel ihm die drängende 
Raſchheit, womit Narbonne verfahren war, er wies ihn an, mehr an fich zu 
halten und Zeit zu gewinnen. Pielleicht kam eher vom Schlachtfelde ala aus 
den diplomatifchen Gonferenzen die gewünſchte Entſcheidung. 

So erfolgte die Schlaht vom 2. Mai. Am Tage diefes Kampfes hatte 
Napoleon die Nachricht von der unumwundenen Erklärung erhalten, die 
Metternich am 26. April gab. Er war abermals verftimmt über Narbonne’s 
Drängen. „Ihre übereilte Erplication, fagte er, bat den Vortheil, uns von 
allen Banden mit diefer Macht zu befreien; allein der Kaifer hätte lieber ge- 
jeben, dat Ihre Zurückhaltung ihr diefen Fehltritt erfpart hätte”).“ Nar- 
bonne follte fi über feine Frage auslaffen und ruhig halten. „Ihre Po- 
litik des Moments ift ganz in Ihrer Zurüdhaltung, Ihrer Borfiht und Iſo— 
lirung.” Napoleon erwartete offenbar, der Eindrud der Schlaht werde 
Defterreih befehrt unter feinen Fahnen zurücdführen. Prahlend fprad er 
von den 1200,000 Mann, die er unter den Waffen habe. Die Prätenfion 
einer bewaffneten Vermittlung, ließ er an Narbonne jchreiben, iſt zu lächer— 
lich, als daß der Kaifer von Deiterreich es nicht fühle. Das Befte wäre, die 
Dinge wieder in die Lage zu verfegen, worin fie waren, und das Gontingent 
zu jtellen. 

Wäre die Schlaht vom 2. Mai nach einer oder der andern Eeite eine 
vollftändige Niederlage geweſen, jo war die Entiheidung des Wiener Ga- 
binets wohl nicht zweifelhaft; es ſchlug fih dann auf die Seite des Siegers. 
Aber der Ausgang der Schlacht gewährte nur einen unfrudtbaren Erfolg; 
ihr Verlauf ließ ahnen, wel furdtbarem Kampfe man entgegenging, und 
gab eine beredte Probe von dem Widerftande, den Preußen zu leiten ent» 


*) Auch bie Kriegspartei in Defterreich jelbft war in biefem Sinne thätig; 
ſ. 2ebensbilber III. 161. 
**) Mote nom 4. Mai bei Norvins. Bgl. A. Lefebvre a. a. O. 523, 
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fhloffen war. Darum machte die Botfchaft von Großgörſchen in Wien feines- 
wegs den Eindrud, den Napoleon erwartete; vielmehr erfchien fie, man durfte 
wohl jagen, wie eine erwünſchte Unterftügung des Metternich'ſchen Galculs. 
Napoleon war nur mit größter Anftrengung zum Siege gekommen und im Lager 
der Gegner war das, was man in Wien „jafobiniihe Gährung“ und „Ertrava- 
ganz“ nannte, vielleicht etwas abgekühlt‘). Das war eben die rechte Lage für 
eine erfolgreiche Vermittlung. Mit neuem Eifer ward diefelbe aufgenommen. 

Bubna follte zu Napoleon, Graf Philipp Stadion in’s Lager der Ber: 
bündeten geben. Schon einige Wochen vorher war der Staatsmann, der den 
Krieg von Aspern und Wagram gegen Napoleon geführt hatte, wieder auf- 
getaucht, erit an der Spige einer Berwaltungscommiffion, dann als befignir- 
ter außerordentliher Gejandter für das alliirte Hauptquartier. Damals hatte 
Narbonne fpottend und mißtrauiſch gefchrieben: „Ich wohne einem Scau- 
fpiel bei, von dem vier Acte abgeipielt find; Stadion wird im ruſſiſchen 
Hauptquartier den fünften aufführen.” Auch Napoleon war nicht davon er- 
baut. Sn den Briefen, die er an Narbonne jchreiben lie, jprad er ſchon 
von Mangel an Treue und Glauben. „Seben Sie, ſchrieb Gaulaincourt 
in feinem Auftrag am 12. Mai, diefem geheimnifvollen Treiben bloß Ihre 
Kälte entgegen. Der Kaifer nennt das mit dem Auge ſchlagen. Das Wie- 
ner Gabinet muß gewahr werden, dab man es auf eine feite Weiſe anſieht; 
es iſt dies das beite Mittel, ed wieder zu fich jelbjt zu bringen. Metternichs 
Derfahren, fügte er hinzu, ift nicht Politif; er intriguirt. Es gehört Feine 
große BVoransfiht dazu, um wahrzunehmen, dal; dies Getreibe den Kaijer 
Alerander ebenfo jehr wie den Kaifer Napoleon degoutirt und daß es dieſe 
beiden Fürjten dahin bringen wird, fih unmittelbar mit einander zu ver 
ftändigen.* Aus aufgefangenen Briefen Stadelbergs an Neffelrode glaubte 
Napoleon eine innige Vertraulichkeit Metternichs mit der ruſſiſchen Diplo- 
matie zu erkennen; was er in Dresden erfuhr, jchien ihm die Meinung eines 
treulofen doppelten Spield zu beftätigen. Unfere vermeintlichen Freunde, 
fagte er, find entlarvt. No lag ihm viel daran, daß das Corps Poniatows- 
ki's, deſſen Stellung bei Krafau dur Frimonts Rüdzug unbaltbar geworben, 
jo raſch als möglich auf den Kriegsihauplag nah Sachſen gelangte. Nicht 
auf dem langen Ummeg durch Baiern, fondern wo möglih durch Dejterreich 
jollte e3 jeinen Marſch antreten. Gr hoffte die Zuftimmung dazu noch von 
Metternich zu erpreſſen. „Wenn es unvermeidlich ift — wurde am 14. Mai 


*) Nah Thiers XV. 418 äußerte Metternich zu Narbonne: „quil avait sur 
les victoires de Napol&don tous ses calculs pacifiques; que pour rendre la paix 
acceptable, il fallait faire tomber les deux tiers au moins des pro- 
positions russes, anglaises, prussiennes, que la victoire de Lutzen servirait à 
cela, qu’ il y avait comptd et qu'il efit été trompd dans ses esperances s’il 
en avait dtd autrement.* 
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an Narbonne gefchrieben — jo übergeben Sie eine Note; fhlagen Sie im 
Notbfall einen höheren Ton an und jagen Sie Metternich, dal; das Map 
voll ift. Sprechen Sie dann von den aufgefangenen Briefen, droben Sie 
im Nothfalle Ihre Päſſe zu verlangen, aber ohne es auszuführen. Denn 
das Intereſſe des Augenblicke it, Zeit zu gewinnen.“ Auch jet war aljo 
die Hoffnung auf eine Umkehr der Wiener Politit noch nicht aufgegeben. 
In demjelben Briefe ſpricht Napoleon feine Ueberzeugung aus: daß Deiter- 
reich nod keinen feiten Plan habe, nur die Neigung, durch Intriguen die 
gegenwärtige Yage vortheilhaft zu nüßen. Die gefteigerten Rüftungen, der 
Rückzug der Feinde, der Einzug in Dresden müßten ihm die Augen öffnen. 
„Der Kaifer verzeiht Defterreich, was vorgegangen ift; er will es fogar igno- 
riren, er will den Frieden; er ijt nicht abgeneigt, den Statusquo vor dem 
Kriege anzunehmen; er wünjcht, der Freund des Hauſes Deiterreich zu bleiben, 
wenn died nicht ſchon völlig unmöglich ijt.“ 

Das war die Stimmung des franzöſiſchen Kaifers, ald am 16. Mai 
Graf Bubna bei ihm eintraf. Er brachte einen Brief feines Herrn vom 
11. Mai, der von freundlihen Worten überfloß. „Der Vermittler, bie es 
darin, ift der Freund E. M. Es handelt fih darum, auf unerjchütterlichen 
Grundlagen Ihre Dynaftie zu gründen, deren Exiſtenz mit der meinigen 
verwachjen iſt. Sc habe den Grafen Stadion in’s preußifc-ruffiihe Haupt» 
quartier geſchickt. Ich glaubte — ſchrieb der weiland deutſche Kaijer über 
den Heldenkampf von Lügen — ich glaubte den lange vorausgeſehenen Augen- 
blick erwarten zu müffen, wo ein erjtes Treffen mande Leidenjchaften gedämpft 
und mande Ghimären zeritreut haben würde. Diejer Augenblick ift gefom- 
men, und es liegt in der Hand E. M., in Folge einer glänzenden Operation 
der Welt den Frieden zu geben.” 

Indem Kaifer Franz, den Kalifcher Verbündeten gegenüber, nachdrücklich 
betonte, wie ihm jeder „überfpannte Geſichtspunkt“ fremd jei, deutete er doch 
jugleih an, daß ihm der Friede die Hauptjache jei, und daß fein Abgefand- 
ter die Weifung babe, einige Punkte vorzufchlagen, die ald Grundlage einer 
Ausgleihung dienen könnten. Dieje Punkte waren: Abtretung Illyriens, Auf- 
löfung des Rheinbundes und des Herzogthums Warfhau, Aufgeben der Reu- 
nionen zwijhen Ems, Wefer und Elbe und MWiederherjtelung Preußens. 
Man darf wohl annehmen, daß Dejterreich wegen diefer Bedingungen. im 
verbündeten Lager unter der Hand bereits fondirt hatte und für fie einer 
günftigen Aufnahme ficher war. Und gewiß, fo wenig fie Deutfchlands Un- 
abhängigfeit gefichert hätten, infofern fie Napoleon die NRheingränze, die 
Schweiz, Belgien, Holland, Italien überließen und ihm Zeit gaben, friſchen 
Athem zu jhöpfen*) — nad) einer verlorenen Schlacht konnten fie nicht anders 
ald günjtig erjcheinen. 


*) So beurtheilen jett auch Franzojen, wie Thiers, die Sache. Er weift 


206 VI. 4. Die Waffenruhe. 


So fafte fie auch Napoleon auf. Er erwog nicht den Kampf, der be» 
vorstand, und die Kräfte, die fih rüfteten, fondern die Erfolge der Ver— 
gangenheit, den Zauber von Allmacht und Unwibderftehlichkeit, worauf das 
fünjtlihe Gefüge feines Weltreichs beruhte. Ein Mann von weniger Genie 
und geringerem Glüd, ein Charakter, bei dem nit Stolz und Herrid- 
jucht jo ganz zum religiöfen Glauben geworden war, hätte bier und fpäter 
den günftigen Moment ergriffen und mit ſolchen Opfern die Erhaltung feines 
bedrohten Machtgebäudes erfauft. Aber er konnte und wollte es nicht; er 
wollte nicht weichen vor dem eriten Misgeihid und dem wach gewordenen 
Miderftand der Völker nicht die erfte bedenflihe Ermuthigung geben. Diefe 
Betrachtung der Dinge hat jetzt, wie jpäter zu Prag, Frankfurt und Cha- 
tilfon, die Selbitändigfeit der abendländiichen Welt gerettet. 

Mit kaum verhaltenem Groll nahm er Bubna’s Borfchläge auf. Sie 
dienen ihm nad einer gewonnenen Schlacht ſchon unrühmlich genug, aus 
den Händen Defterreichd, des Alliirten von 1812 dargebracdht, vollends be- 
leidigend. Doch hielt er zum Schein noch an fih und gab in einem Briefe 
an den Kaiſer feine Bereitwilligkeit fund, an einem Gongreffe Theil zu 
nehmen und einen Waffenftillftand abzufchließen. Diefen Entſchluß verfün- 
Digte au der Moniteur vom 24. Mai, wie eine freie Eingebung Napoleons, 
aber ohne ver öjterreichifchen Vermittlung Erwähnung zu thun“). Diefe 
verhaßte Vermittlung wollte er auch jegt noch vermeiden; Defterreih follte 
weder die Ehre noch den Lohn feiner Politik davon tragen — eine Empfin- 
dung, der er in denjelben Tagen den ftärfjten Ausdruck lieh. Ich bin, wenn 
ed jein muß — ſchrieb er in einem zweiten Briefe an Kaifer Franz — eher 
entichloffen an der Spitze aller hochherzigen Männer Frankreichs zu fterben, 
als zum Geſpötte Englands zu werden und meinen Freunden den Triumph 
zu gönnen. Und an Narbonne wurde gemeldet: Der Kaifer kann, wie es 
jein muß, eine bewaffnete Bermittlung durchaus nicht anerkennen. 

Sp verſäumte er es abfichtlih, Dejterreih an feiner verwundbaren 
Stelle zu faſſen und feine Freundfhaft durch Opfer neu zu erfaufen. Er 
lieg wohl Andeutungen fallen, daß er nicht abgemeigt fei, Defterreih Vors 
theile zu gewähren, aber er befchränfte fih auf unbeftimmte und vieldeutige 
Worte. Oeſterreich follte nichts haben, ſchon weil fein beleidigter Stolz eine 
Genugthuung forderte für dies Streben, ihm überliften zu wollen. Vielmehr 
beihäftigte ihn der Gedanke, durch neue Tilfiter Künfte Rußland zu gewin- 


XV. 423. 424 im Einzelnen nah, daß Frankreich damit immer noch mehr Auspeh- 
nung an Gebiet behielt, als e8 „vernünftiger Weife wünſchen“ konnte. 

*) Es hieß nur, nachdem ber Plan des Congrefjes, wie ein Vorſchlag Napo- 
feons, im Einzelnen erörtert war: ces principes sont conformes aux vues de 
l’Autriche, 
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nen. Schon zwei Tage vor Bubna's Ankunft ließ er an Narbonne ſchreiben: 
Eine Miffion in’s ruffiihe Lager würde die Welt in zwei Hälften theilen. 
Worauf legt Rußland Werth? Auf das Gontinentaliyften und Polen. Wir 
haben dem erjteren für Rußland fchon entjagt und was das zweite angeht, fo 
liegt und an Italien, Deutichland und Spanien mehr ald an Polen. Wenn 
Deiterreich neutral bliebe, wurde demjelben Diplomaten gemeldet, jo wäre 
und dies das Liebjte; aber feine Allianz iſt und zu theuer. Man Fennt ja, 
hieß es weiter, die Achtung und Freundſchaft, welche der Kaifer Alerander 
für Napoleon hegt. Kaifer Napoleon ſelbſt hat immer das, was von feinem 
alten Alliirten kam, von dem zu unterjcheiden gewußt, was Sache der jubal- 
ternen Agenten war. Sie wiffen beffer als irgend Jemand, daß der Kaifer 
feine Thorbeiten im Sinne bat, daß er Polen immer nur ald ein Mittel, 
nie ald Hauptjache angejehen hat. Es kann Dejterreich nicht entgehen, daß, 
wenn wir Rußland in diefer Hinfiht zufrieden jtellen, wir ein Mittel haben, 
jenes zu demüthigen und ed auf nichts zu reduciren. 

Die legten Verhandlungen brachten diefen Entihluß zur Reife Im 
Angefiht der Schlachtordnungen von Bautzen begab fih, wie wir und erin» 
nern, Gaulaincourt zu den ruffiihen Vorpoften, um vor Allem Zutritt zum 
Ezaren zu erlangen und die Saiten der alten Petersburger Freundfchaft, die 
Gaulaincourt fo jorgfam gepflegt, wieder anzuſchlagen. Er follte dem Czaren 
„eine goldene Brüde bauen,“ Dejterreih und feine Vermittlung bejeitigen, 
Rußland die Ehre geben, den Frieden gemacht zu haben. Seine Vorſchläge 
waren: er wolle den Rheinbund bis an die Oder bejchränfen, Weſtfalen mit 
1% Millionen Seelen auf Koiten Preußens verjtärfen, Oldenburg entſchädigen, 
Preußen mit polnischen Gebieten vergrößern und ed mit dem „ruſſiſchen Ey» 
jtem verfnüpfen“; FSranfreih und Rußland würden dadurd 300 Stunden 
von einander getrennt, eine intermediäre Macht zwifchen ihnen hergeſtellt und 
Polen „auf immer vernichtet“ werden‘). Allerdings ein vortreffliches Arran- 
gement! Napoleon unbedingter über Deutſchland Herr, als ſelbſt vor der 
Kataftrophe von 1812, das deutfche Preußen vernichtet und zu einem polniſch— 
ruffiihen Bafallenftaat gemacht, Rußland ſelbſt Gebieter an der Weichjel 
— es wäre ein Meifterjtreich gewefen, wenn die Abſicht nicht gar zu hand» 
greifli) berausgejprocdhen hätte. Selbit wenn man annahm, daß Alerander 
auch diefer plumpen Rechnung nicht ganz unzugänglich war und jich vielleicht 
zum zweiten Male verfucht fühlte, die Zilfiter Rolle verjchlinnmert zu wieder 
holen — hätte er eö wohl gekonnt an der Seite der preußiſchen Armee von 
Großgörſchen und inmitten eines Volkes, das eben feine ganze Kraft waffnete, 
um preußifh und deutſch zu bleiben? 

Aber es kam nicht einmal zur Verfuhung; wir wiffen, Alerander ließ 


*) ©. dag Aftenftüd bei A. Lefebvre ©. 534 und bie bezeichnende Beilage 
ebendaſ. ©. 535. 
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Caulaincourt nicht vor; der Beicheid, der nach der Schlacht aus dem ver- 
bündeten Pager kam, Enüpfte die Verhandlung über den Frieden an die Ver- 
mittlung Oeſterreichs. Es war alſo klar, daß es vergeblihe Mühe war, die 
Alliirten trennen zu wollen. Sie blieben einig unter fi und wurden täg- 
lich vertrauter mit Dejterreih. Zwar waren aud fie ungeduldig über Met- 
ternichs Zögern und einem der Velten unter Allen, der trog der Wunde von 
Großgörſchen eifrig und unermüdet thätig war, den Abjchlu zu beichleunigen 
— Scharnhorſt — haben diefe Kreuz. und Duerzüge das Leben gefojtet; 
aber es ließ fich doch nicht verfennen, daß, je mehr Dejterreichs Verhältniß 
zu Napoleon erfaltete, deſto inniger das Cinverjtändnig mit den Gegnern 
ward. War es doch eine offenfundige Sade, daß Graf Stadion Zufagen 
auf einen nahen Beitritt feines Kaijerd in das verbündete Lager gebracht, 
und wie Hardenberg in einem Briefe vom 13. Mai äußerte, follte der Bei 
tritt zu Ende des Monats erfolgen. Daß Stadion ſelbſt, über die Gränze 
jeiner Aufträge hinaus, mit ganzer Seele bei der Sache war, in deren Lager 
er fich befand, war ganz unzweifelhaft; daß er den Kriegsberathungen bei 
wohnte und unter feiner Mitwirfung der Entichluß zur Schlacht bei Bauten 
gefaßt ward, blieb ebenjo wenig ein Geheimniß. Ging doch felbit im Heer 
die Sage, die Dejterreicher hätten es mit zu einer Bedingung ihres Beitrittes 
gemacht, daß noch eine Schlacht geliefert werden jolle; ihr Ausgang fei wel- 
cher er wolle, nur müſſe fie viel Blut foften*). Defterreich geht Eräftig los, 
ſchrieb Stein am 19. Mai an Münſter. Thatſache war es ferner, daß 
Stadion an dem Beſchluſſe: Caulaincourt abzuweifen und auf der öjterrei- 
chiſchen Vermittlung zu beharren, jeinen Antheil gehabt und daß der Ober- 
feldherr amı Morgen des erjten Schlachttages Bülow „unter denr Siegel der 
Verſchwiegenheit“ mittheilte, die Allianz mit Defterreich fei fertig und diefe 
Macht werde gegen Ende des Monats losihlagen”). In diefem Sinne 
wurden auch die militärischen Bewegungen geleitet; beim Rüdzug von Rügen 
und ven Bauten ſuchte man vor Allen die Verbindung mit Defterreid un- 
gejtört zu erhalten. Sa es fcheint, Dejterreich hatte diefe Richtung des Mar- 
ches ausdrüdlih zur Bedingung gemacht; „wenn wir bis zur erften Hälfte 
des Juli am fchlefifchen Gebirge auszuhalten vermögen — verficherte Müff- 
ling dem zum NRüdzug nah Polen treibenden Barclay — fo ift Oeſterreich 
bereit den Krieg zu erklären.” Bis dahin, das war die Anficht, konnte Defter- 
reich mit feinen Rüftungen fertig fein und die Offenfive fofort beginnen “). 
Gleichwohl ſchwankten auch im verbündeten Pager die Meinungen über 
Defterreichs wahre Abfiht. „Unfere Bewegungen, ſchrieb damals verftimmt 
der britifche Gejandte aus dem Hauptquartier an feinen Minifter, find in 


*) Hendel von Donnersmark. S. 200. 
*) Droyſens Mork IL, 223. 
**) Miüffling, „Aus meinem Leben". S. 46. 50. 
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blindem Vertrauen auf Dejterreih gemacht worden; wir find zurücgewicen 
und haben uns einem jchmalen Strid Landes anvertraut, wo fih bie 
Maffe Menfhen und Pferde kaum halten kann. Wir haben Breslau 
preisgegeben, die directe Verbindung mit Kaliſch verlaffen und haben Polen 
unter Bonaparte's Einfluß gegeben — Alles für Defterreich, und doch zögert 
ed, fih zu erklären).“ Die Verfiherungen Stadions waren zwar von 
der Art, daß Hardenberg und die ruſſiſchen Minifter es übel nahmen, wenn 
man an Deiterreich zweifelte, und dennocd waren der Zweifler gar viele, die 
auf Bubna’d Sendungen und auf Schwarzenbergs Zögern in Paris hinwie- 
jen. Mit Illyrien und Italien, mit einigen Stüden von Baiern, meinten 
fie, laſſe ſich Oeſterreich ſeine Neutralität noch abfaufen*”). 

Dieſe mißtrauiſche Ungeduld war begreiflich, wenn gleich Oeſterreich mit 
jedem Tage ſich einen Schritt weiter von Napoleon entfernte. Zwiſchen 
Metternich und Narbonne beſtand kein näherer Verkehr mehr; dagegen hatte 
der öſterreichiſche Staatsmann um ſo eifriger mit Humboldt und Stackelberg 
zu ſchaffen. „Gern würde das Wiener Cabinet, ſchrieb Narbonne am 19. Mai, 
eine Gelegenheit ergreifen, um mit uns zu brechen. Schwarzenberg hat ent⸗ 
Ichieden Farbe angenommen gegen Frankreich; Metternih hat zwar feine 
Schiffe noch nicht verbrannt, aber er ilt nahe daran." Wie fi dann in der 
Naht vom N. Mai Kaifer Franz mit Metternich zur Reife nad Böhmen 
in Bewegung jeßte, galt dies in den Augen des franzöſiſchen Gejandten als 
ein weiteres Zeichen des bevorjtehenden Bruches. Die Ausrede, man wolle 
näber bei beiden Hauptquartieren fein, ſchien verdächtig; denn das Schloß 
Sitihin, wohin ſich der öfterreihiihe Monarch begab, lag von Dresden 
ziemlih weit weg, aber nahe genug beim Hauptquartier der DBerbün- 
deten. 

Gleichwol beurtheilten die Franzoſen die Politik des Wiener Hofes nicht 
richtig. Eben jet gab diejelbe eine neue Probe, wie weit fie nachzuge- 
ben entichloffen war. Ohne daß Napoleon die Vorjchläge, die ihm Bubna 
(Mitte Mai) gebracht, irgendwie als verbindlich angenommen, ſah man doch 
jeine Haltung wie ein Entgegenfommen an und ging nod einen Schritt wei 
ter. Die Abtretung der Hanfeftädte und das Schidjal des Rheinbundes 
follte erjt beim Abſchluß des allgemeinen Friedens entjhieden werden. Dazu 
jchrieb Kaifer Franz einen Brief, worin er fagte: „an dem Tage, wo id 
Ihnen meine Tochter gab, ift Ihre Ehre die meinige geworden. Vertrauen 
Cie mir und ich werde nichts von Shnen verlangen, das Ihrer Ehre zu 
nahe tritt.” Mit diefem Anerbieten und der Verſicherung, dab Oeſterreich 
noch durdaus freie Hand Habe, eilte Bubna nah Schleſien und theilte fie 


*) Castlereagh despatches III. Series I. 21. 
**) S. die Aeuferungen in dem Briefe vom 31. Mai, ben bie Lebensbilber 
IU. 239 mittheifen. 
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am 30. Mai dem Herzog von Baffano mit. Der Erfolg war freilich ganz 
anders, ald man erwarten moechte; um auf diefe Vorſchläge nicht antworten 
zu müfjen, ſchloß Napoleon lieber den Waffenftillftand ab. Gewinnen Sie 
nur Zeit, ſchrieb er an Maret, damit wir nicht genöthigt find, auf die An- 
träge Defterreihs Ja oder Nein zu jagen. 

So erfolgte, wie wir früher ſahen, der Abſchluß des Maffenftillitandes 
vom 4. Juni. Dbgleih ihn Napoleon im Troß gegen Oeſterreich einging, 
war damit doch diefer letzten Macht ein erſter Erfolg ihres diplomatijchen 
Feldzugs gefihert. Denn ihre Vermittlung rüdte nun näher; Napoleon 
konnte fie nicht ganz umgeben und die Berbündeten hatten nad zwei unglück— 
lihen Schladhten manche fühnere Hoffnung aufgeben und die Bedingungen 
Metternihs annehmen müfjen. 

Napoleon freilich dachte fid) der verhaften Einmifchung auf andere Weile 
zu entledigen; feine Gedanfen waren ganz auf Krieg gerichtet, und die zwei 
Monate des Waffenitillitandes hatten für ihn lediglich den einen Merth, 
feine Rüjtungen fo zu vollenden, daß er auch gegen eine Allianz der drei 
öftlichen Mächte der Eieger blieb. Die Friedensverhandlung follte nur eben 
dazu dienen, dieje Friegerifchen Plane zu verbergen. Denn das offne Ein» 
geftändniß, daß er um fo mäßige Bedingungen, wie fie Dejterreich vorjchlug, 
den Frieden nicht wollte, hätte die Franzoſen felbit erbittert, fein Heer mit 
Unmuth erfüllt, Dejterreih nur früher in die Arme der Verbündeten geführt. 
Drum war ed den Meijten auch in jeinem eignen Lager ein Geheimniß, was 
er mit dem Waffenitillitand wollte; nur Maret, der Minifter des Auswär« 
tigen, der fi) gefügig den Anſchauungen feines Herrn unterordnete, war ganz 
eingeweiht. Seinem Stieffohn Eugen und dem Kriegsminifter deutete der 
Kaifer wenigftend an, daß er Dejterreih aufgebe, weil deſſen Forderungen 
unannehmbar jeien und daß es nur darauf anfomme, die zwei Monate 
Waffenruhe zur Rüftung fo zu nügen, da man Ende Zuli zum Kampfe 
vollfommen fertig jei. Für die Welt aber galt der Schein des Friedens; 
Napoleon richtete fi in Dresden fo ein, wie wenn er mehr an das Ende ald an 
die Fortſetzung des Kampfes denke, er lieh einen Theil feines Hofitaats und die 
Scaufpieler vom Theatre frangais hinkommen, alles das mehr, um den 
Glauben friedliher Genüffe zu erwecen, als weil er in der That dafür ge- 
jtimmt war. Es ijt gut, fchrieb er damals an Cambaceres, daß man glaubt, 
wir amüfirten uns bier. 

War er vor dem Waffenſtillſtand dem Abgefandten Defterreihd ausge: 
wichen, jo vermied er es auch nach demfelben fichtlich, ihm zu begegnen; erjt 
am 10. Juni fam er nach Dresden zurück, wo Graf Bubna jeiner wartete. 
Denn Dejterreih war nicht geneigt, fih in jo unbejtimmter Weife hinhalten 
zu lafjen. Die Sendung Caulaincourts ins rufjiihe Yager hatte dort einen 
unverkennbar tiefen Eindrud gemacht; man dachte an Zilfit und an die 
Möglichkeit einer einfeitigen Verſtändigung zwifchen Napoleon und dem Garen. 
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Und es ſcheint, als jei aus dem ruſſiſchen Hauptquartier diefe Beforgnif 
nit Abficht eher genährt, als bekämpft worden, um Kaifer Franz zur rafcheren 
Entjheidung anzufpornen. In jedem Falle lag es nicht außer dem Bereich 
des Denkbaren, dag Rußland in der Bedrängniß der Friegerifhen Lage fich 
abermals mit Napoleon ausjöhnte und Defterreih dann, ftatt der Schiede- 
richter über alle zu werden, der von allen Theilen aufgegebene Theil war, 
der wahrjheinlidy zuerit Napoleons Zorn empfinden mußte, 

Freilich blieb der Leiter des öfterreichiichen Cabinets auch jeßt noch 
entjchloffen, zunächit die ganze Arbeit der Vermittlung durchzumachen und 
erjt, wenn jeder Verſuch, Napoleon zum Frieden zu beitimmen, mißlungen war, 
fi den Verbündeten anzufchließen; allein er wünſchte doch klar zu jehen, 
wie ed mit Napoleon ftand. Bubna follte ihm darüber Gewißheit bringen, 
indem er dem franzöfifchen Kaifer anfündigte, daß die Verbündeten Deiter- 
reichs Bermittlung förmlih angenommen hätten und es nun an Napoleon 
jei, feine Sriedensbedingungen genauer anzugeben. Zeigte er fi) dazu geneigt, 
jo war Metternich gern bereit, felbit zu fommen und mit dem franzöfiichen 
Kaifer abzufchliegen. Allein der Empfang Bubnas gab geringe Ausficht 
auf eine raſche Löäſung. Erſt war ihm Napoleon ausgewichen, dann zögerte 
er mit jeiner Antwort, erhob formelle Bedenken, die ſelbſt ein franzöfiicher 
Darfteller geradezu Chicanen nennt, und gab jchließlich einen Bejcheid, der 
nichts förderte, vielmehr die Zufammenkunft mit Metternih ablehnte. Es 
war Ear, mit diefen Zögerungen jollte Zeit gewonnen, wo möglich die Frift 
der Waffenruhe verlängert und jo die Vollendung der Eoloffalen Rüftungen 
gelichert werden. 

Der nächſte Erfolg diefer Taktik war freilich, Deiterreih wieder um 
einen Heinen Schritt der ruſſiſch-preußiſchen Allianz näher zu bringen. Un— 
ter dem Gindrud der Antwort, die Bubna mitgebracht, begab ſich Metter- 
nid in das Hauptquartier der Verbündeten. Noch immer blieb er zwar da- 
bei, die bekannten Punkte — Auflöfung des Herzogthbums Warſchau und des 
Rheinbundes, Wiederheritellung Preußens und des deutichen Nordweitens nebft 
der Abtretung Illyriens — als Friedensbedingungen aufrecht zu erhalten, 
allein er gab doch ſchon bejtimmter als vorher die Bereitwilligfeit Oeſterreichs 
zu, im Falle Napoleon dies ablehne, fih dem Kaliſcher Bündnig anzuſchließen. 
Preußen und Rußland willigten ein, ſchwerlich weil ihnen diefe Bedingungen 
genügten, viel mehr in der Hoffnung, daß auch diefer jo mäßige Frieden» 
verfuh an Napoleons Unnadgiebigkeit jcheitern und dies Deiterreih ihnen 
zuführen werde. 

So raſch freilich konnte der franzöſiſche Kaifer nach feinem Plane die 
Entjheidung nicht wünſchen; drum fah er mit Unruhe den Verkehr Metter- 
nichs mit dem verbündeten Lager. Die vorher abgelehnte Zufammenkunft 
mit dem öiterreichiichen Minifter ward jegt von ihm ſelbſt begehrt; nad) 
Gitſchin zurücgefehrt, fand Metternich die Einladung nad Dresden vor. Er 
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ſäumte nicht, derjelben zu entiprechen; ein Brief, den ihm Kaijer Franz mit 
gab, erneuerte in dringendem Zone die Vorjtellungen, den angebotenen Frie- 
den nicht abzulehnen. 

Am 25. Juni traf Metternich in Dresden ein. Die eriten Tage ver- 
floffen in Verhandlungen zwifhen ihm und Mare. Cs jdien, als wolle 
die franzöſiſche Politik abfichtlich die Dinge hinausziehen; denn in einem Augen» 
blick, wo Alles dahin drängte, fih raſch zu enticheiden, erneuerte der Minijter 
Napoleons die unfrudytbare Erörterung über die Allianz von 1812 und über 
Oeſterreichs Doppelitellung ald VBerbündeter und ald Vermittler. Metternich 
blieb dabei, beides als vollfommen vereinbar aufzufaffen; die Allianz, 
lautete jeine ſcharfſinnige Unterfcheidung, ſei nicht aufgelöft, nur jus 
pendirt! 

Am Mittag des 28. Juni hatte Metternich eine Audienz bei Napoleon, 
die bis in die Nacht dauerte. Was bei diefer Unterredung Alles zur Sprade 
gekommen ijt, darüber werden wir vielleicht niemals zuverläffige Kunde er» 
halten; nur zwei Perfonen fonnten darüber authentiihen Bericht geben, 
und es ijt die Frage, ob fie es wollten. Napoleon hat durch feine Bericht: 
erftatter eine ganze Gefchichte zufammenfegen laſſen, von der freilih Metter— 
nich fpäter erklärt hat, es fei nichts davon wahr.) Nach diefen Berichten 
hätte der Imperator den öfterreihifchen Staatsmann mit heftigen Vorwürfen 
empfangen, die Haltung feiner Politik einer herben Beurtheilung unterzogen 
und all dem langverhaltenen Groll über Dejterreih ſchönungslos Luft ge 
macht. Wie dann Metternich mit den Bedingungen hervortrat, jei der Kaifer 
in erhöhtem Zorn losgebrochen gegen diefe beleidigende Vermittlungspolitik, 
die ihn und feiner fiegreihen Armee ſchmachvollen Rüdzug zumuthe. Sol 
eine Gapitulation von ihm zu begehren, ei ein Schimpf, und es fei der Kaifer 
von Deiterreih, fein Schwiegervater, der ihm das zumuthe! In böchiter 
Wuth habe er dann dem Unterhändler zugerufen: Metternich, wie viel bat 
Ihnen England bezahlt, um Sie zu diefer Rolle gegen mid) zu beſtimmen. 
In der Aufregung jei Napoleon der Hut zu Boden gefallen, aber Metternich) 
habe fi diesmal micht beeilt, ihm aufzuheben. Im rubigerem Tone, doc 
fühl genug, habe dann dieje legte Unterredung zwiſchen Beiden geendet. 

Eine andere Daritellung, die angeblich aus Metternich’scher Duelle jtammt, 
ftimmt mit diefen Berichten vor Allem in dem Einen überein, dab der fran- 
zöſiſche Kaifer die Audienz gleich damit begonnen, fih in bitteren Vorwürfen 


*) ©. ben Bericht bei Fain II. 36 ff. und den Brief Metternichs an Gagern 
vom März 1833 in Per Leben Steins VI. 2. Anhang S. 283, wo in Bezug auf 
Fains Erzählung mit Grund bemerkt ift: So wollte Napoleon, daß man die Dinge 
glauben follte. Eine mannigfah abweichende Darftellung gibt Thiers XVI. 51. ff., 
mit der Berficherung, dabei eime fchriftliche Aufzeichnung Metternichs über die Au— 
bien; vor Augen gehabt zu haben. 
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gegen die öfterreichifche Volitif zu ergehen, fie des Undankes und der Worte 
brüchigkeit zu bezüchtigen, ja felbit die Heirathb mit Marien Luifen als einen 
Behler zu beffagen. „Wollt Ihr Krieg mit mir? Sind denn die Menfcen 
allzeit unverbefferlih; nüßt ihnen die Erfahrung nie? Die Ruffen und 
Preußen find mir entgegengetreten und ic habe fie gefchlagen. Wollt Shr 
auch an die Reihe kommen; es ſoll Eudy werden; ich werde im October in 
Wien fein.” Wie dann Metternich es ruhig betont, daß man nichts als 
einen billigen Frieden wolle und die befannten Bedingungen aufgezählt, fei 
der Kaiſer außer fich gerathen vor Erbitterung. „Ich weit; Euer Geheim— 
nik; ich weiß, was Ihr im Grunde Alle wollt. Ihr Defterreicher wollt ganz 
Italien; Eure Freunde, die Ruffen, wollen Polen, die Preußen Sachſen, die 
Engländer Holland und Belgien und wenn ih auch heute nachgebe, werdet 
Ihr morgen dies Weitere fordern. Aber da müßt Ihr euch rüften, Millionen 
auszuheben, das Blut von Generationen zu vergiefen und auf den Höhen 
des Montmartre mit mir zu unterbandeln.” Die beihwicdtigenden Vorſtel— 
lungen des öfterreichifchen Minifter und die Darlegung, daß der angebotene 
Friede vortheilhaft und rühmlich fei, machten wenig Eindrud auf den Er- 
zürnten. Als ihm Metternih die Jugend feiner Truppen vorgehalten und 
darauf hingedeutet, daß dies feine legten Streitmittel jeien, fagte er ihm: 
„Sie find fein Soldat, Sie haben nie gelernt, das eigene und fremde eben 
zu verachten, wenn es fein muß. Was bedeuten mir 200,000 Menjchen ?“ 
Die Kataftrophe in Rufland ward von ihm in der bekannten Weife ald ein 
Ereigniß dargeitellt, das feine Hülfequellen nicht gemindert, die öfterreichiichen 
Rüſtungen mit höhniſcher Geringſchätzung abgefertigt. Und als dann Metternich 
ihm dringender den Frieden unter öfterreichifcher Vermittlung and Herz gelegt 
und ihm vorgejtellt, wie die Gegner im andern Lager Defterreih der Partei- 
lichkeit für den Schwiegerfohn anflagten, habe er in neuer Aufregung audge- 
rufen: „Ihr bleibt alfo dabei, Ihr wollt mir Gefee vorjchreiben; gut, Ihr 
jollt Krieg haben, auf Wiederfehen in Wien.“ 

Wie viel auch immer, je nach der Duelle, am dieſen Darftellungen ge 
färbt jein mag, darüber fann fein Zweifel beitehen, daß die denfwürdige Un- 
terredung die Kluft zwiichen Napoleon und Oeſterreich eher erweitert ale 
ausgefüllt hat. Napoleon felbjt ſchien zu fühlen, dab er feiner Leidenschaft 
zu viel nacgegeben und Defterreih mehr nad dem Lager der Gegner bin» 
gedrängt habe; er lie die nächſten Tage auf die heftige Ergiefung Zeichen 
der Freundlichkeit und Gnade folgen, allein er vermochte den Eindrud nicht 
zu verwifchen, den Metternich wahrjcheinlich zuerit ans diefer Audienz mit 
genommen hatte: daß Napoleon unnahbar jet für die öfterreichifche Vermitt- 
lung und ihre Bedingungen. 

Was weiter in Dresden geſchah, machten Metternich und Maret mit 
einander ab. Am 30. Juni unterzeichneten fie einen Vertrag mit einander, 
der die Form der Friedensverhandlung regelt. Der Kaifer von Oeſterreich, 
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hieß es darin, bietet feine Vermittlung an für einen allgemeinen oder nur 
feftländifchen Frieden. Der Kaifer ber Franzofen nimmt diefe Vermittlung 
an. Die frangöfifchen, ruffifhen und preußifchen Bevollmächtigten werben 
vor dem 5. Juli in Prag zufammentreten. Zum Zwed der Friedensver- 
handlung follte eine Verlängerung des MWaffenftillftandes bis zum 10. Au— 
guft erwirft werben. Vergebens hatte Napeleon noch zulett geſucht, der 
Bermittlung Defterreihs eine Form zu geben, die ihm wenigjtens deſſen Neu- 
tralität verbürgte und jede Prätenfion einer ſchiedsrichterlichen Stellung aus 
ſchloß; er hatte nachgeben müffen. So war der Vertrag in ber Hauptfache 
den öfterreichifchen Intentionen angemeffen und gab feiner Diplomatie voll» 
kommen freie Hand. Napoleon fühlte ſich indeſſen entſchädigt durch bie 
Verlängerung der Waffenrube; von den Friedensunterhandlungen hielt er 
nichts, aber auf die längere Frift zur Rüftung legte er den größten Werth. 

Drei Tage vor diefer Uebereinfunft that Oeſterreich den erften Schritt, 
woburd es fi) den Verbündeten gegenüber pofitive Verpflichtungen auflegte. 
In dem Augenblic, wo Metternih nad Dresden ging, hatte Stadion am 
27. Suni zu Reihenbady einen Vertrag unterzeichnet, der den eventuellen 
Beitritt zur Goalition in unzweidentigen Worten feititellte. Napoleon hatte 
davon, als er Metternich fah, nur einen unbejtimmten Verdacht; gewiß wußte 
er, durch das Verdienft des ſächſiſchen Generals Gersborff, der mit Eifer 
und Geſchick den Spion für ihn machte, dak vierzehn Tage vorber zwifchen 
England und den beiden Alliirten von Kaliſch eine engere Allianz geſchloſſen 
worden war. 

Preußen und England ftanden feit einiger Zeit ſchon in Unterhandlung, 
ohne daß die Sache wefentlich gefördert ward. Die Schuld Tag nidt an 
Preußen, denn feine finanzielle Bebrängnig machte ihm einen rafchen 
Abſchluß und die ungefiumte Gewährung englifher Subfidien äußerft 
wünfcenswerth. Aber England behandelte die Sache nicht bejonders drin 
gend. Die Frage, wie man in Norddeutichland Hannover recht breit abrun- 
den könnte und die Nüdfiht auf eine Entichädigung, die Dänemark für 
Norwegen natürlich auf deutjche Koften erhalten follte, fchien noch zu Anfang 
April dem britischen Minifterium mehr am Herzen zu liegen, als die Unter: 
ftügung und Wiederherftellung Preußens. Während Hardenberg bei Eir 
Charles Stewart aufer dem Subfidienvertrag auf ein Schug- und Truß- 
bündniß drängte, erflärte ihm der britifche Abgefandte noch um Mitte Mai, 
er fei dazu nicht inſtruirt.) Und auch die Verhandlung über die Subfidien 
fchleppte fih nur langiam fort. Der Grund davon lag nicht etwa nur in 
der britifchen Zähigkeit und einer kaufmänniſchen Zurüdhaltung, die in dieſem 
Moment jehr übel angebracht war, fondern noch mehr in einem dynaftifchen 
Intereffe, zu deſſen Trägern fich die freilich zum Theil jehr mittelmäßigen 


*) &, Castlereagh letters II. Series VIII. 355 f. 391. 
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Staatsmänner des damaligen englifchen Minifteriums willig hergaben. Han— 
nover ſchwang ſich wieder einmal — um ein Wort des älteren Pitt zu ge» 
brauchen — trinmphirend auf die Schultern Englande. Die Franzofen waren 
noch Meiiter in Deutjchland, und die Briten hatten noch feinen Mann und 
feinen Schilling zum Krieg geitellt, als Graf Münfter ſchon fein abge 
ſchmacktes Project eines welfiichen Reiches in Norddeutichland colportirte. 
Der Aufihwung, den Preußen nahm, war diefer Staatöfunft eher peinlich 
als willkommen; gleih Bonaparte wollte fie Preußen auf das öftliche Ufer 
der Elbe beſchränkt wiſſen. Wie für Bernadotte die ganze Weltlage fih um 
Norwegen drehte, jo fchien für Münfter und den PrinzRegenten die Ber- 
jorgung des hannoverſchen Haufes das wichtigjte Ziel der deutichen Erhebung 
zu fein. Man zankt, jpottete Stein, während das Schidfal von Deutfchland 
und der Welt auf dem Spiele fteht, um Minden und Ravensburg, damit 
die hannoverfhen Minifter von Hannover nah Dönabrüf nur auf Elaf- 
ſiſchem, guelphiſchem Boden reifen können.“) Mit Recht erinnerte er den 
hannoverſchen Staatsmann daran, wie feit 1805 der Geift der deutſchen 
Devölferung fih jo umgejtaltet, daß man fi in einem faft unbekannten 
Yande zu finden glaube. 

Jene Eleinlihe Betrachtung der Dinge ſprach denn aud aus den Ver: 
bandlungen der Engländer deutlih heraus. Man behandelte das Preußen 
von 1813, wie wenn es das Preußen von 1806 gewejen wäre. Man ver- 
langte große Leijtungen und maß gerade hier mit wuchernder Aengitlichkeit 
den Lohn dafür ab. Man müßte die Geldnoth des ausgejogenen Staates, 
um ihm Bedingungen aufzuzwingen, die weder dem britifchen noch dem deutfchen 
Interefje zuträgli waren, die nur für das Haus Hannover einen Werth 
hatten. Zum Unglüd für Preußen war Hardenbergs weiche und nachgiebige 
Natur nicht dazu gemacht, diefe Politif durch zähen Widerftand zu ermübden. 
Der Staatsfanzler ließ fich vielmehr ſchon im Frühjahr zu weitergehenden 
Gonceffionen herbei, die beim König auf Widerftand ftießen. Außer den 
alten hannoverſchen Erblanden waren es vor Allem Hildesheim, Lingen und 
Oftfriesland, wonach die hannoverfche Hauspolitif die Hände ausitredte; ja 
fie zeigte nicht übel Luft, auch Minden und Ravensberg hinzuzunehmen. 
Es genügte den Engländern nicht, dal; Hardenberg (Mai) ein Project vor- 








*) ©, Lebeusb. III. 256. Miünfter vertbeidigt fi mit Berufung auf bie Ver— 
abredung des Kalifcher Vertrages über bie Verwaltung Norddeutſchlands (ebendaf. 
©. 265). „Iſt es da nicht Zeit, wenn man 7 Mill. Liores, eine Colonie, ungeheure 
Waffenrüftungen ꝛc. hergibt, einige unentbehrliche Arronbiffements für unfere künftige 
Ruhe zu fordern?“ Darin fpricht ſich die Vermifhung won britifchen Leiftungen und 
bannoverfchen Anfprüchen fehr bezeichnend aus. Bon ben 7 Mill. Pfund und ben 
ungebenern Waffenrüftungen erhielt übrigens Preußen ben allergeringften Theil; es 
konnte mit Recht fragen, warum man ihm gerabe ben Lohn ber britifchen Hülfe 
auflub ? 
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legte, nach welchem Preußen dem hannoverſchen Haufe außer der Wieder: 
beritellung der Erblande eine Gebietsvermehrung von 250— 300,000 Menſchen 
versprach; auffallend war dabei nur, daß Hardenberg ſelbſt die Lächerlichkeit 
nicht fühlte, die darin lag, dak Preußen ſchon große Gebiete in Norddeutſch- 
land verfchenkte, ehe ed irgend fiher war, wie es wieder zum eigenen früheren 
Gebiet gelangte. In einem zweiten Entwurf war ſchon das Bisthum Hil- 
deöheim als eines von den Gebieten genannt, die Preußen — natürlich gegen 
Erſatz — zu der hannoverfhen Vergrößerung ftellen jollte.‘) Der eriten 
Nachgiebigkeit folgten bald größere, bis zulegt die britiihe Zähigkeit über 
Preußens Geldnoth und Hardenbergs vornehme Yeichtfertigfeit völlig den Sieg 
davon trug. Nach dem Vertrag, den er am 14. Juni zu Reichenbach unter- 
zeichnete, verbanden ſich Preußen und England zum Kampfe für die Wieber- 
berftellung der Unabhängigkeit der von den Franzoſen unterdrücdten Gebiete; 
Preußen wie Hannover follten in ihrem früheren Umfang wieder bergeitellt 
werden. Für die Rüftung von 80,000 Mann, die Preußen ins Feld ftellte, 
verſprach England vom 1. Juli an bis zu Ende des Jahres 666,666 Pfund 
Sterling in monatlihen Terminen zu bezahlen, außer feinem Beitrag zu dem 
Bundespapiergeld, das im Betrag von fünf Millionen Pfund durd die frieg- 
führenden Mächte gefchaffen werden ſollte. Gin geheimer Artikel beftimmte 
die Herftellung Preußens in dem Umfang von 1806 und die Vergrößerung 
Hannovers um 250—300,000 Seelen, einfchliehlid des Stifts Hildesheim, 
das Preußen gegen Entihädigung dazu ſtellte. Daß unter den übrigen Ab- 
tretungen Dftfriesland gemeint war, ließ fih kaum bezweifeln; nur fcheint 
man des Königs Empfindlichkeit noch gefhont zu haben, indem man es nicht 
ausdrüdlih nannte. Er war, als ihm Hardenberg zuerft wagte von Djft- 
friestand zu reden, in heftigem Zorne aufgefahren über die unverſchämte Zu: 
muthung: ein altes Befittbum aufzugeben und ſich der britifchen Handels— 
politif zu Liebe von der Nordfee wegdrängen zu laffen. Durch Thränen und 
Schluchzen hatte damals der Staatsfanzler den Unwillen jeine® Herrn zu 
beſchwören gefuht und ed war ihm auch wohl gelungen. Denn insgeheim 
fcheint das hannoverjhe Begehren doch erfüllt worden zu fein.””) 

In Kaliſch hatte Preußen die polnische Entſchädigung preisgegeben, in 
Reichenbah machte es aud im Weiten Abtretungen — Alles gegen das vage 
Verfprechen, den Umfang von 1806 wieder zu erhalten. Und doc ftanden 
nicht einmal die Geldipenden im Verhältniß zu dem, was Preußen Teiftete 
und was England im Großen und Ganzen gab. Für die beifpiellofe Rüftung 
des ganzen Landes erhielt Preußen nicht volle acht Millionen Gulden und 
jelbjt davon ward nod ein Theil abgezogen für theuer berechnete Uniformen 
und Waffen. 


*) Castlereagh III. Series I. 15 f. 
**) ©, Friccins I. 221 f. 
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Beſſer bedachte fih Rußland in dem Vertrage, den es am 15. Juni 
mit den britiſchen Bevollmädytigten zu Reichenbach abſchloß. Für eine 
Heeresmaht von 160,000 Mann, die Rußland im Felde zu erhalten ver- 
ſprach, zahlte England im laufenden Sabre 1,333,333 Pfund Sterling, über- 
nahm die Unterhaltung der ruffiihen Ediffe in britifchen Häfen und ver- 
ſprach von den zu creirenden Bundespapiergeld die Hälfte einzulöfen, wäh: 
rend Rußland zwei Sechstel, Preußen ein Sechstheil heimzuzahlen hatte. 
Außerdem verpflichteten fi Die Verbündeten, die Kriegsoperationen gemeinſam 
zu leiten, in den verjchiedenen Hauptquartieren militärifche NRepräfentanten 
zu halten und weder Frieden und Waffenſtillſtand noch überhaupt irgend ein 
Abkommen mit dem Feinde zu ſchließen, außer nach gegenfeitigem inver- 
ſtändniß. In ber Webereinfunft, die am 6. Juli zu Peterswaldau abge- 
fchloffen ward, übernahm England auch die Unterhaltung der ruffifch-deutichen 
Legion in der Stärke von 10,000 Mann. 

Wenn diefe Verträge gleih der Ausrüſtung Rußlands und Preußens 
auf's erwünfchteite zu Hülfe kamen, den Werth der öſterreichiſchen Allianz 
fonnten fie weder mindern noch erjeßen. Der Feldzug vom Mai, fo ruhm- 
voll er war, hatte doch die Ueberzeugung hervorgerufen, daß ohne Deiter- 
reichs thätige Mitwirkung ein entjcheidender Sieg über Napoleon nicht zu er 
langen fei. Die Politif des Wiener Cabinete, die man in beiden Lagern 
anflagte, daß fie weder hochherzig noch wahr und aufrichtig fei, hatte doc) 
mit unleugbarem Geſchick darauf hingearbeitet, den Werth und die Unent- 
bebrlichkeit ihrer Allianz Allen recht einleuchtend zu machen. Sie hatte ſich 
von dem franzöfiihen Bündniß losgewunden, hatte Zeit gewonnen, eine Armee 
auszurüften, und ſtand nun bewaffnet da, um zwiſchen den ftreitenden Par- 
teien der Vermittler, ja der Schiedsrichter zu werden. Von beiden Stiten 
umworben, war Defterreid in der Lage, feine Hülfe um den höchſten Preis 
zu verfaufen. 

Daß Napoleon diejen Preis geben werde, war ſchon mehr ald zweifel- 
haft; eher war auf die Nachgiebigkeit der Kaliſcher Verbündeten zu zählen. 
Freilih Fonnten ſich diefe nicht verhehlen, daß der Beitritt Defterreichs den 
Gedanken ded Krieges, wie fie ihn unternommen, weſentlich verändern werde. 
Sie muhten außer reihem Erſatz für Defterreih ohne Zweifel günftigere 
Bedingungen für Napoleon gewähren, die ruffiichen Anfprühe auf Polen, 
wie die preußifchen ermäßigen und auf die zu Kaliſch öffentlich verkündeten 
Ideen einer deutfchen AUmgeftaltung, die auf Koften der widerjtrebenden Ein- 
zelfouverainetäten erfolgen werde, in der Hauptſache verzichten, wenn fie 
Defterreichs thätige Hülfe gewinnen wollten. Indeſſen auch dieſer Preis 
fchien ihnen nicht zu hoch, wenn das fichere Gelingen damit erfauft ward. 

Eine gewiffe Ausficht, daß ohne diefe Opfer Oeſterreich beitreten werde, 
hatte man auch jetzt noch nicht. Aus den Depeichen der britiſchen Staats- 
männer ift zu erfehen, daß fie noch gegen Ende Juni in unruhiger Beforg- 
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niß waren über den Entſchluß, den Deiterreich faffen würde. Die fonjt jo 
zähe Politik in London mahnte ihre Agenten zur Nachgiebigkeit, um endlich 
in Wien die Entſcheidung herbeizuführen‘). Seit Kaifer Franz in Gitſchin 
angelangt war, fonnte unmittelbarer auf feinen Entſchluß eingewirft werben, 
Es ward zwiſchen den Diplomaten lebhaft bin und her verhandelt, und 
Kaifer Alerander begab ſich in aller Stille nah Böhmen, um dur eine 
perföntiche Unterredung den öjterreihiihen Monarchen zn beitimmen. Wirk: 
famer noch als dies Bemühen war die Sprödigfeit, die zu gleicher Zeit Na- 
poleon an den Tag legte, dann die Bejorgnig, daß feine Werbung um die 
ruſſiſche Freundſchaft zuletzt nicht ganz fruchtlos fein würde. Auch war die 
Kriegspartei eifrigit thätig, die Nothwendigfeit des Brucdes mit Napoleon 
und die Gunft der Lage dazu nachdrücklich zu verfechten. Bietet Defterreich, 
ſchrieb damals Radetzky, zu irgend einer Ausgleihung die Hand, wodurd) 
Napoleon feinen Einflus auf Deutſchland und Stalien behält, fo unterſchreibt 
es fein Todesurtheil; es begeht einen politiichen Selbſtmord'“). So entſchloß 
ſich denn die öfterreichifche Politik, wenigitens eventuell dem rujfiich-preußifchen 
Bunde beizutreten. 

Am 27. Juni unterzeichneten Stadion, Neffelrode und Hardenberg zu 
Reichenbach den Vertrag, der die Bedingungen von Defterreiche Theilnahme 
feftitellte. Für den Fall, daß Frankreich die von Oeſterreich, ald vermittelnder 
Macht, vorgefchlagenen Bedingungen, die Rußland und Preußen gutgeheißen 
hatten, bis zum 20. Zuli nicht angenommen hatte, verpflichtete ſich Deiter- 
reich, den Krieg an Franfreid zu erflären und feine Waffen mit denen Ruß— 
lands und Preußens zu vereinigen. Diefe Bedingungen follten jein: die 
Auflöfung des Herzogthums Warſchau und deſſen Vertheilung unter Deiter- 
reih, Rußland und Preußen; die Vergrößerung Preußens fowol durch dieſe 
Theilung, als dur die Abtretung von Danzig; die Räumung aller Feftun: 
gen, welde die Franzoſen nody in Preußen und Polen befegt hielten; die 
Zurücdgabe der illyrifchen Provinzen an Defterreih, die Wiederherftellung 
der Hanfejtädte und die Abtretung der übrigen Gebiete der 32. Militärbdivi- 
fion. Die Ablehnung diefer Vorjchläge durch Frankreich zog fofort die Theil 
nahme Defterreihs am Kriege nad fih. Dede der drei Mächte verpflichtete 
fi dann, Oeſterreich mindeftens 150,000, Rußland ebenfoviel, Preußen 
80,000 Mann in’s Feld zu ftellen und außerdem diefe Zahlen fo hoch zu ftei- 
gern ald es die Kräfte erlaubten. War der Krieg einmal begonnen, fo wurden 
die erwähnten Bedingungen nicht mehr ald genügend angefehen, fondern es 
kamen dann die weiteren Forderungen hinzu, die Rufland und Preußen in 
einer Note vom 16. Mai angegeben hatten — namentlich die Auflöfung des 
Rheinbundes, die Zurücgabe Hannovers an England, die Abtretung der von 


*) &. Castlereagh VIII. 408. 409. 411. 414. 
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franzöfifchen Prinzen in Deutichland beieffenen Gebiete. Alle drei Mächte 
blieben im Webrigen folidariich verbunden, verftändigten fi) gemeinfam über 
alle Kriegsoperationen und verpflichteten ſich auf die feierlichſte Weife, feinem 
Vorihlag und feiner Ginflüfterung Gehör zu geben, die Frankreich während 
des Waffenitillftandes an irgend eine der betheiligten Mächte bringen würde, 
und die mit den gemeinſamen Intereffen derjelben oder mit den Grundlagen 
diefes Vertrags nicht im Einklange ftänden, 

Das Beite an diefem Vertrage war, daß Keiner der Betheiligten im 
Ernit mehr darauf rechnete, Napoleon werde fih den von Deiterreih vor 
geichlagenen Bedingungen unterwerfen. Nahm er fie wirflih an, fo ward 
die vielverfprechende Erhebung des Jahres 1813 mit einer unwürdigen Karce 
beendigt*). Denn nah diefen Bedingungen behielt der franzöſiſche Imperator 
faft Alles, was er in den Zagen feiner höchſten Glorie bejeffen hatte. Er 
behauptete bis an die Elbe die ganze Macht der Tilfiter und Erfurter Zeit; 
nur den polnischen Vaſallenſtaat, einen Theil der Beute von 1809 und die 
Reunionen von 1810 gab er preis. Frankreich mit der Rheingränze, mit 
Savoyen, Belgien, Holland, feine Herridhaft in der Schweiz, in Italien 
und auf der pyrenäiſchen Halbinjel, jeine Lehensgewalt über den Rheinbund, 
jeine Filialfürften in Weitfalen und Berg — das Alles blieb unangetaftet, troß der 
Kataftrophe in Rufland! In der That, wenn es damit Ernft ward, fo war 
der Aufruf zur Unabhängigkeit der Welt und zur Wiedergeburt Deutſchlands 
womit der Krieg begonnen, in Schimpf und Spott verkehrt! Aber es glaubte 
falt Niemand mehr an die Möglichkeit des Friedens, ſelbſt um foldhe Be— 
dingungen. Oeſterreich ſelbſt mochte nur nody wenig Hoffnung haben, Na» 
poleon zur Fugen Nachgiebigfeit zu beftimmen, Rußland und Preußen red) 
neten ficher darauf, daf er „Nein“ jagen werde. Drum jchrafen fie jelbit 
vor diefem bedenklichen Abkommen nicht zurüd, weil e8 der einzige Weg 
ichien, Defterreich zum erfehnten Bruch mit dem Gegner hinzudrängen. 

So war alfo die nächſte Hoffnung auf Napoleons Stolz und auf die 
zwingende Gonfequenz feines Syſtems geſetzt, das ihm nicht erlaubte, nad) 
zwei gewonnenen Schlachten Illyrien, Polen, die untere Elbe und Weſer 
preiszugeben. Nur feine Nachgiebigkeit warf alle Rechnungen der Gegner 
über den Haufen. Es fehlte ihm nicht an erniten Mahnungen dazu. Eben 
in diefen legten Tagen des Juni traf die Nachricht ein, daß am 21. Welling- 
ten den Franzoſen bei PVittoria eine Niederlage beigebracht, die mit ber 
Auflöfung ihrer Armee und vielleicht bald mit der Flucht aus Spanien 
enden mußte; ob aber der Eindrud der Niederlage den franzöfiichen Kaifer 
zu weiterem Nachgeben ftinnmen würde, war nad Allem, was er in ben 
legten Wochen gethan und gefagt, zum Wenigiten zweifelhaft. 


) Das warb auch in Defterreich gefühlt, wie bie Denkſchrift Radetzky's aus 
jenen Tagen (S. 130. 131.) zeigt. 
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Einen Tag, nachdem zu Reichenbach der bedingte Beitritt von Defter- 
reich unterzeichnet ward, ſtarb Scharnhorft. Ihm hatte das aufopfernde Be- 
mühen um dieſes Bündniß den Tod zugezogen. Seine Wunde von Grof- 
görfchen vergeffend, ging er im Mai nach Wien, um die Entſcheidung ber- 
beizuführen. Tag und Nacht eilte er nady der öſterreichiſchen Hauptitadt, 
erhielt aber, noch ehe er fie erreichte, die Andeutung, er folle nicht nad) Wien 
kommen, un das Mistrauen der Franzoſen nicht zu erweden. Mit vderielben 
Eile reifte er nun nah Prag zurück. „Ich gebe nah Prag, ſchrieb er am 
23. Mai aus Znaim; da aber meine Wunde noch nicht rein ift, jo Bin 
ich in der übeliten Yage; ich weil; nicht, wann ich in Prag ankommen werde, 
und bitte mich in Allem aus der Rechnung bei allen Geichäften zu laffen; 
mein Förperlicer Zuftand erlaubt wenig und meine Wunde ift ſchlimmer, 
als ich anfangs dachte. Doch hoffe ich in vierzehn Tagen bis drei Wochen 
wieberhergeitellt zu ſein. Es iſt eim großer, ein umverzeihlicher Fehler, dat 
nicht alle Wochen zweimal eine officielle Depeiche nad Wien geht und jedes 
Gvenement bei der Armee erzählt. Dadurd, daf; dies nicht gefchieht, gewin- 
nen die Fügen einen Grad von Wahrfcheinlichfeit.* 

„Das Unglück will, fchrieb er dann am Morgen des 27. Mai aus 
Iglau, dal; meine Wunde fid) fo verfchlimmert hat, daß ich hier in Fieber 
und Schmerz geitern liegen geblieben bin. Ich melde Shnen dies, wei 
aber nicht zu bejtimmen, wann ich von hier in Prag werde anfommen können. 
In jedem Falle gehe ich morgen dahin ab, weiß aber nicht, wie weit ich 
kommen werde *).“ 

Er jollte Prag nicht mehr verlaffen, am 28. Juni erlag er dort feinen 
Leiden. Mit ihn ging eine Föftlihe Kraft für Deutſchland verloren, uner- 
jeglicher vielleicht noch für den Frieden, als für den Krieg, Und doch Tag 
in diefem Tode fait etwas Beneidenswerthee. Zwar nicht die Frucht, aber 
die Blüthe feines ftillen Wirkens hatte er in aller Herrlichkeit noch aufgehen 
ſehen, und war unter den Opfern, die der großen Sache fielen, eines der 
erften und das edelſte. Keine Täuſchung jpäterer Tage bat ihm den Frühling 
deutſchen Erwachens verkittert. 


Die Geſchichte des Friedens-Gongreffes, der in den erſten Julitagen zu 
Prag beginnen follte, läßt fih in Kurzem zufammenfaffen; es ift die Ge- 
fhichte einer Verhandlung, zu der die Betheiligten entweder ohne den auf: 
richtigen Willen oder ohne die Hoffnung auf Frieden zufammengetreten find. 
Napoleon, voll verhaltenen Grolles gegen die ſich aufdrängende Vermittler: 
macht, die er lieber züchtigen als belohnen mochte, war zu ernfteren Opfern 
für den Frieden auch jeßt nicht geneigt, fondern ftellte feine Hoffnung noch 
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immer auf dad Gelingen der alten Künfte. Preußen und Rußland, nun in 
Ihlagfertiger NRüftung, voll ungeduldiger Luft zum Kampfe, durch neue 
Hülfsmittel und neue Verbindungen verſtärkt, fonnten nichts Anderes wollen, 
als den Krieg; ihre einzige Sorge war nur die, es könnte der öſterreichiſchen 
Vermittlung gelingen, dur allzubejcheidene Forderungen den Gegner zur 
Nachgiebigkeit zu beſtimmen. Die vermittelnde Macht jelbft, vom franzöſi— 
ihen Bündniß frei und mit einer fertigen Armee verfehen, mit Napo» 
leon unbeilbarer entzweit, ald es äußerlich fhien, und an die Verbündeten 
dur einen Vertrag bereit? gebunden, befand fih in einer Situation, die 
ihr jelbjt den Bruch ſchon wünjcenswerther machte, als das Gelingen eines 
faulen Friedens. Die Hoffnung, den Imperator zu den Bedingungen, die 
fie ihm vorſchlug, bewegen zu fönnen, war nad) den legten Erfahrungen jo 
gut wie verjhwunden. 

Die ſchwache Ausfiht auf eine friedliche Löfung, die übrig geblieben 
war, vollends zu vereiteln, hat Napoleon jelbit das Meijte gethan. Nachdem 
erit Metternih in Erörterungen, die er mit den Alliirten über die öfterrei- 
chiſche Vermittlung, den Waffenftillitand und den Congreß pflog, eine Woche 
hatte hingehen lafjen, und der Beginn des Congreſſes vom 5. auf den 
12. Juli verſchoben war, verlieh der franzöfische Kaifer (10. Juli) Dresden, 
angeblich um feine militärischen Stellungen an der Elbe zu injpiciren, in 
der That in der Abficht, einer rafchen Verhandlung auszuweichen. In den- 
jelben Tagen kamen die Bevollmächtigten der Allürten nah Prag; für 
Preußen Wilhelm von Humboldt, einer der Führer der nationalen Richtung, 
von der Sriedensgedanfen nicht zu erwarten waren, für Rußland Anftett, 
ein geborner Elſaßer, aljo nah bonaparte'ihen Staatöbegriffen ein Ueber: 
läufer und darum dem franzöfifchen Kaifer eine befonderd unwillfonmene 
Wahl. Die beiden Abgeſandten erſchienen (11. Juli) in Prag, fanden aber 
dort feinen Vertreter Sranfreihe. Napoleon beiichtigte inzwiſchen die Elb- 
feftungen, fein Minijter Maret ftritt fih mit Metternich darüber, wer bie 
Schuld an der Verzögerung trage, griff aber jelber zu immer neuen Vorwän- 
den, um die Eröffnung der Friedensarbeit binauszuziehen. Doch Eonnte der 
franzöfifche Kaifer, ohne fein Spiel zu offen zu verratben, nicht länger jäu- 
men; er mußte wenigftens feine Bevollmächtigten bejtellen. Am 15. Zuli 
wurden Narbonne und Gaulaincourt dazu ernannt. Aber diefer Schritt 
war faum gejcheben, fo fanden fich neue Anläffe, die Verhandlung hinzuhalten. 
Es war im allürten Hauptquartier ein Zweifel über die VBerlängerungsfrijt 
der Waffenrube entftanden: ob diejelbe am 10. abgelaufen oder ob noch eine 
Kündigungsfrift von ſechs Tagen hinzuzurechnen jei. Das war der Vorwand 
zu einer neuen Verzögerung. Zwar hatte fih Narbonne nad Prag begeben, 
aber ohne Snitructionen, und Gaulaincourt blieb ganz zurüd; derjelbe werde 
erft kommen, erklärte Napoleon, wenn die Differenz über die Dauer des 
Waffentillitandes erledigt fei. 
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Nach diefen Anfängen Tief ſich der Erfolg des Congreſſes ungefähr er- 
meffen! Napoleon und jein Mintjter ſahen in jeder neuen Ausrede nur 
die erwünfchte Frift, Die man für Vollendung der Rüftungen gewinne; Met- 
ternich und Kaifer Franz überzeugten fih mehr und mehr, daß ihre Bermitt- 
lung ein todtes Werk bleiben werde, im Hauptquartier der Alliirten wieſen 
diejenigen, die Napoleons Taktik von Anfang au richtig beurtheilt hatten, 
triumpbirend darauf hin, daß er den Frieden nicht wolle und daß ihm nur 
daran gelegen fei, die Unterhändler und Vermittler jo lange hinzubalten, bis 
er in voller Rüftung zum Kampfe fertig jtand. Das war au die Meinung 
der beiden Männer, die Preußen und Rußland in Prag vertraten; ja Met- 
ternich felbjt verlor nad der legten Probe die Geduld und die Hoffnung 
einer glüclichen Vermittlung. „Wir können, jagte er zu Narbonne, in den 
Allen nichts jehen, ala den Wunſch Ihres Kaifers, uns ohne Ergebniß hin— 
zubalten, bis der Waffenſtillſtand abgelaufen iſt. Aber er foll ſich nicht 
täufchen; er wird feine zweite Verlängerung der Waffenrube erlangen. Sit 
der 10. Auguft gekommen, fo ift fein Wort mehr von Frieden zu reden; 
der Krieg wird erffärt werden, und er ſchmeichle fih nit, dag wir dann 
neutral bleiben. Blieben wir das, fo würden die Verbündeten wohl geſchla— 
gen werden, aber die Reihe käme dann an uns, und wir hätten nichts Beſ— 
jeres verdient. Bis zum 10. Auguft ift darum Alles möglich, jelbjt nod in 
der legten Stunde; ijt der Tag vorbei, jo hat er den Krieg mit aller Welt, 
auch mit und.“ 

Auf Napoleon machte dies wenig Cindrud; höchſtens nahm er die 
Miene an, verlegt zu fein über den Ton, aus dem Defterreih auf einmal 
rede. Er war völlig gefaßt auf den Kampf, auch mit Oeſterreich; höchitens 
hoffte er noch, daſſelbe hinzuhalten, daß es wenigitens nicht gleichzeitig mit 
Rußland und Preußen in den Kampf eintrat. Um indeffen die Dinge nicht 
zu allzu vafchem Bruch zu drängen, gab er Narbonne die Weifung, die Un- 
terhandlung zu beginnen, freilich ohne den Willen, fie zu einem Ergebniß zu 
zu führen. Sch ſchicke Ihnen, jchrieb Maret, das getreue Echo feines Herrn, 
zwar Vollmacht, aber feine Macht; Ihre Hände werden gebunden jein, aber 
die Beine und der Mund frei. Sie können alfo doch fpazieren geben 
und ejjen. 

Mit jolden Künften follten die Defterreicher noch kurze Zeit hingehalten 
werden, damit er wenigitens im erjten Act des Krieges nur mit Preußen 
und Nuffen zu thun hatte Die Verhandlung, die nun zu Prag durch Nar- 
bonne begann, bewegte fich lediglich um Formen; fie verlief in eine ermü— 
dende Debatte über die Art, wie man die Vollmachten austaufchte und für- 
derte das Weſen des Geihäfts um feinen Schritt. Bergebens haben damals 
die verfchiedenften Männer, Narbonne wie Gaulaincourt, Fouhe wie Savary 
den Kaiſer mit Bitten bejtürmt, den Frieden raſch zu ergreifen; er blieb 
unzugänglid. Mit Ausnahme Marets, wurde Keiner der Vertrauten in die 
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Sriedensvorfchläge Oeſterreichs aud) nur ehrlich eingeweiht; hätten fie diefelben 
gekannt, fie hätten ihre Bitten, fie anzunehmen, ohne Zweifel verdoppelt. 
Aber Napoleon beſchränkte jih darauf, in allgemeinen Worten anzudeuten, 
daß fie Forderungen enthielten, die mit feiner Ehre unvereinbar feien. „Ich 
will den Frieden nicht, den mir meine Feinde dictiren wollen, ſagte er zu den 
Friedensdrängern; was ic den Frieden nenne, iſt die Entwaffnung meiner 
Gegner, was fie jo heißen, ift meine Vernichtung. Gin Friede auf dem 
Feſtland allein wäre nichts als ein Waffenftillitand, den England zu immer 
neuen’ Goalitionen rührig benügen würde. Wenn ich Deutfchland preisgebe, 
jo wird Deiterreidy nur heftiger kämpfen, bis es auch Stalien hat; wenn ich 
ihm Italien einräume, jo wird ed nur darauf drängen, mich aud aus 
Deutichland zu verjagen. So wird jede erite Conceſſion in ihren Händen 
nur das Mittel werden, mir neue abzuringen.“ So zeichnete er jelbit 
mit unwillführlicher Offenheit die Gefahr und die Gewaltjamfeit jeines 
Spitems, 

Bon dem Trugbild, es ließe fi) das Spiel von Zilfit wiederholen, ver- 
mochte er noch immer nicht zu lafjen. Bielleicht, jchrieb er am 22. Zuli an 
Gaulaincourt, iſt es fpäter möglich, wieder ein Bündniß mit Defterreich ein- 
zugeben. Jetzt iſt es meine Abficht einen Frieden zu verhandeln, der für 
Rußland glorreich ift und Oeſterreich jeine Treuloſigkeit und feine Misgriffe 
dur den Verluft feines politiſchen Einfluffes in Europa büßen läßt. Ruß— 
land hat gelitten, es hat Anſpruch auf Vortheile; Dejterreih hat fein Opfer 
gebracht, ed bat auch nichts verdient. Auch die Getreueiten unter feinen 
Bertrauten theilten diefe Illuſion nicht mehr. Gaulaincourt, deffen Schiefal 
es war, jegt und 1814 die Kaflandra feines Herrn zu fein, mahnte dringend, 
fi nicht länger in Täuſchungen zu wiegen. Vollkommen richtig ermaß er 
die Noth der Lage, Oeſterreichs Stellung, die wachſende Erregung der Völker 
und die Nothwendigfeit, den drohenden Sturm durd irgend ein Opfer zu 
beihwören. „Nicht Defterreihs 150,000 Bajonnete, fchrieb er kurz vor der 
Entjcheidung, will ich allein vom Schlachtfeld fern halten, obwol auch dies 
der Erwägung werth it, fondern die Erhebung Deutſchlands, die ih E. M. 
befhwöre um jeden Preis zu vermeiden.“ 

Aber des Kaiferd Gedanken waren nit auf Frieden gerichtet; ihn be- 
ihäftigten am weiten die Eolofjalen Rüftungen, die indeſſen gewaltig vor- 
wärtöfchritten, die Lücken vom Frühjahr deckten, die Zahl feiner Streiter zu 
einer impojanten Höhe jteigerten, und manche Waffengattung, wie namentlich 
die Reiterei erit fampffähig ins Feld führten. Wie wenn die Unterhand- 
lungen nicht drängten und die Frijt zum Frieden nicht bereits auf drei Wochen 
verringert wäre, verließ er zum zweiten Male (24. Juli) Dresden, und be- 
gab fih nad) Mainz. Indeſſen zankte man fi) zu Prag um Formalien, 
Narbonne ſaß vereinjamt dort, Humboldt und Anjtett wiejen jeden Verſuch 
einer unmittelbaren Verhandlung, die nicht durch den Bermittler ging, zurüd 
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und dem DVermittler ſelbſt ſchwand mit jeder Stunde die Hoffnung mehr, 
daß bier noch für ihn etwas zu erreichen fei. Schon triumphirten aud die 
friegeriihen Gegner Metternihs im Pager der Verbündeten, dat feine Ar- 
beit eine fruchtlofe fei. Gottlob, äußerte einer von ihnen am 6. Juli aus 
Gitſchin, Bonaparte weiß Alles, dürftet Rache und äußert ſich höchſt unbe 
jonnen. Drei Tage ſpäter fchrieb derjelbe Mann: Nichts darf unterlaffen 
werden, um die Yeute hier zu ihrem eignen Heil in den Krieg bineinzu- 
ftürzen.*) 

Am 26, Zuli endlih erhielt Gaulaincourt feine Injtructionen, aber wie 
war ihr Inhalt! Die Grundlage der Verhandlung follte der Befigitand vor 
den Kriege fein; im Webrigen war nad dem Grundjaß zu verfahren, daß 
wohl für Rußland, aber nicht für Oeſterreich Vortheile zugeftanden werden 
dürften. „Deiterreich, beit ed, bat Fein Opfer gebracht und nichts verdient, 
wenn ed aus feinen gegenwärtigen Intriguen einen Vortheil zöge, jo würde 
ed neue Intriguen anfpinnen, um neue Vortheile zu gewinnen. Seine An- 
ſprüche an Frankreich find unbegränzt, jede Goncefjion, die man ihm madıt, 
würde ed zu neuen Forderungen ermutbigen. Darum liegt es in unjerem 
Sntereffe, dal; Deiterreich nicht ein Dorf gewinnt.“) Daß ein folder Friede 
eine Unmöglichkeit jei, überſchaute Gaulaincourt im erjten Augenblid. Mit 
allen Gründen, welche die Vernunft, und mit aller Wärme, welde ihm die 
Anhänglichkeit an feinen Herrn eingeben konnte, machte er Gegenvorftellungen 
und zeigte prophetiich die drohende Gefahr; ed war vergeblih. Als er in 
Prag angelangt alle jeine Befürdtungen bejtätigt ſah, fchrieb er noch drin» 
gender um ausgedehnte Vollmacht, allein er erhielt nichts, als einigen Spiel» 
raum in Sormfragen. Er ahnte nicht, daß der Kaifer und Maret mit ge» 
heimer Schadenfreude die Zeit ohne Ergebniß verjtreichen fahen und daß es 
in ihrer Gorrejpondenz ganz offen gejagt ijt, ed gelte mit allen Berhand- 
lungen nichts als Zeit zu gewinnen.) 

Am 4. Auguſt Eehrte der franzöfifhe Kaifer von feiner Rundreije nad) 
Dresden zurüd. Er fand die Yage des Congreffes unverändert, man ftand 
noch immer bei den formellen Vorfragen. Dringend verlangten feine beiden 
Unterhändler eingehendere Weifungen; er nahm das mit Verdruß auf und 
warf ihnen vor, daß fie fih von Metternich zu fehr drängen liefen. Er 
idicte ihnen eine Note, bie fie gemeinſam zu überreichen hatten (6. Auguft), 
und die nidhtö weniger als nachgiebig lautete. Bielmehr waren darin Die 
alten Klagen und Vorwürfe wiederholt, die Schuld der Verzögerung auf die 
Alliirten und den Vermittler gewälzt und Rußland angeklagt, ed babe die 
Verhandlungen nur eröffnet, um Defterreih zu compromittiren und das Un» 


*) Nugent in ben Lebensbilbern III. 162 f. 
**) 5, Lefebvre a. a. DO. 555. 
***) 5, die Briefe Marets bei Thiers XVI. 155, Note, 169, Note, 
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heil des Krieges zu vergrößern. Das gab den Stoff zu neuen unfruchtbaren 
Grörterungen; denn die Bertreter Preußens und Ruflands unterliegen es 
nicht, diefe Vorwürfe in jchneidendem Zone zurüczuweifen. 

Während Napoleon jo durch officielle Schritte die Kluft erweiterte, er- 
folgte zugleih ein feltfamer Verſuch, vertraulih und geheim den Ton des 
Friedens anzufchlagen. In Mainz hatte ihn Marie Luife gebeten, ſich direct 
mit ihrem Vater zu verjtindigen, Gaulaincourt rieth dafelbe, die Vorgänge 
in Prag mußten jede Hoffnung, Rußland und Preußen von Dejterreich zu 
trennen, völlig niederfchlagen. So entichlo er ſich denn, den Gongref feinem 
Schickſal zu überlaffen, um unmittelbar und geheim mit Metternich zu ver- 
handeln. An dem nämlichen Tage, wo jene troßige und zanfende Note nad) 
Prag abging, erhielt ohne Narbonnes Vorwiſſen Gaulaincourt den Auftrag, 
im tiefften Vertrauen fi) mit dem öſterreichiſchen Minifter in Unterhand- 
lung zu jegen. Bielleiht war Defterreih doch mit Polen und Sllyrien zu 
Ioden, ohne daß e8 Preußens MWiederheritellung, die Auflöfung des Rhein- 
bundes und die Zurückgabe der Hanſeſtädte als Preis des Friedens forderte. 
Es war Gaulaincourts Aufgabe, in diefem Punkte die Anfichten des Ver— 
mittlerd genau zu erforſchen. Am 6. Auguft erfolgte in Prag dieſe geheime 
Mittheilung; Metternich bedauerte, daß jolh ein Schritt nit früher ge» 
ſchehen jei, veriprach indeffen, jofert dem Kaifer darüber zu berichten. Er 
ging nah Brandeis, brachte aber erjt am 8. Auguft die Antwort zurüd, 
Sie enthielt die befannten Bedingungen: Auflöfung Warſchaus, Unabhän- 
gigfeit der Hanfejtädte, ferner beim allgemeinen Frieden Zurüdgabe der 32. 
Militärdivifion und Auflöfung des Rheinbundes, dann Herjtellung Preußens 
mit einer feiten Gränze an der Elbe und Abtretung von Syrien. In 
jeiner Inſtruction an Metternich bezeichnete Kaifer Franz ſelbſt dies als 
fein Ultimatum. Vom 11. Auguft an betrachtete er ſich ald gebunden. 
Drum müffe auf alle diefe Punkte bis zum 10, Auguft die Antwort mit 
„ja“ oder „nein“ lauten; jeder Vorfchlag, der nach diefer Frift gemacht werde, 
fönne mit der gegenwärtigen Verhandlung nicht mehr zufammenhängen, ſon— 
dern falle unter die Herrichaft neuer Verbältniffe. 

Damit war deutlih genug gejagt, dal dies ein Vorſchlag fei, über 
welchen man nicht mehr marften dürfe, der vielmehr Binnen zweimal 24 Stun» 
den unbedingt angenommen fein mußte, wenn er zum Frieden führen ſollte. 
Es jcheint fein Zweifel, da; damit nody einmal ein Eritiicher Augenblick für 
die deutihe Sache eingetreten war. Die ungefaumte Annahme diefer For- 
derungen machte zwar den Frieden noch nicht gewiß, aber fie veränderte doch 
die Situation und konnte Dejterreih einen Anlaß geben, den Neichen- 
bacher Verbindlichkeiten zu entjchlüpfen. ine Diplomatie, die mit folder 
Gewandtheit fih aus der franzöfiihen Allianz von 1812 Tosgewunden, 
wußte wohl aud) mit ihren Zufagen an Rußland und Preußen fertig zu 
werden, wenn der Preis die Mühe lohnte. Was dann Rußland und Preus 
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gen thaten, war doch nicht ganz außer Zweifel, ein fauler Friede wenigitens 
möglich. 

Sp fahen es aud) die unbefangenjten Franzoſen an. Gaulaincourt bat 
flehentlih (8. Aug.), das Dargebotene zu ergreifen. Nachdem jo viel Zeit 
verloren ift, bat Gaulaincourt, find nun die Stunden gezählt. Er bejchwor 
den Kaijer, Franfreih und jeiner Bedrängniß dieſen Frieden nicht zu ver 
weigern. 

Allein Napoleon blieb unerjchüttert. Er empfing das drohende Ulti— 
matum faſt gleihmüthig, nahm ſich alle Zeit, darauf zu antworten, wie 
wenn jet nicht an Stunden eine weltgefchichtliche Entfcheidung hänge. Seine 
Erwiederung zeigte feinen Wechſel zur Nachgiebigkeit. Von Polen ſuchte er 
Danzig, von Illyrien Trieft und Sitrien abzumarkten, die Hanfeftädte follten 
franzöfifch bleiben, der Rheinbund fortbeitehen. Sa er ſchien im Ernte 
daran zu denken, Preußen ganz nad Polen zu verpflanzen, und mit dem 
Net der deutſchen Erblande, jelbjt Brandenburg, die ſächſiſche Dynaftie aus- 
zuftatten!") Dies Aktenſtück, das wie bitterer Hohn Elang, brachte der Curier 
nit am 10., ſondern erſt am 11. Auguft nad Prag. 

Dort war ſeit Mitternacht eingetreten, worauf Metternich zwei Tage 
vorher hingedeutet. Nach einem unfruchtbaren Schriftenwechjel, der, mit 
Vorwürfen und Zänfereien reichlich durchflochten, nicht einmal die Vorfragen 
der Berathung erledigte, war der zehnte Auguft herangefonımen. Noch immer 
fonnten die Franzofen nicht glauben, daß die Bevollmächtigten Rußlands 
und Preußens dieje Frijt jo wörtlih nehmen würden; aber auch dieſe letzte 
Zäufhung fie. Genau um Mitternacht, zwifchen dem 10. und 11. Auguft, 
unterzeichneten Anftett und Humboldt die Erklärung: daß ihre Vollmachten 
nun erlojhen jeien und fie unverzüglich Prag verlaffen würden. Auf den 
Bergen weit im Umkreis flammten noch in der Nacht die Feuerzeihen auf, 
zum Beweis, daß man aud draußen im Lager nicht eine Minute zögern 
wollte mit dem Beginn des ungeduldig erwarteten Kampfes. 

Die Friedensverfuhe waren zu Ende und Napoleons Antwort auf die 
Vorſchläge vom 8. kam zu ſpät. Auch Metternich erflärte jegt die Frift für ab» 
gelaufen und übergab Narbonne (42. Aug.) ein Manifeft, das Oeſterreichs 
Kriegserflärung motivirte. Die Situation Oeſterreichs, äußerte Metternich 
gegen Baulaincourt, jei jeßt eine andere; es ſei verpflichtet, mit den Verbüns 
deten zu gehen. Narbonne reifte ab. Während Gaulaincourt feinem Herrn 





* Nach Lefebvre a. a, DO. 568 f. waren es zwei Entwürfe, beren einer von 
biefem Diplomaten als „peu serieux“ bezeichnet wird; doch follte ber zweite erft 
vorgelegt werden, wenn vwergeblih die Annahme bes erften verfucht war. Auch in 
biejem zweiten ift die Frage bes Rheinbundes und ber Hanſeſtädte verneinenb ent- 
ſchieden, Danzig, Trieft und Iſtrien verweigert, außerdem eine Entjhädigung für 
Sachſen auf Koften Defterreihs und Preußens gefordert. 
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dieſe Lage mit dem Ausdruck tiefften Schmerzes fchilderte und ihn flehentlich 
bat, den entjtehbenden Sturm durch jedes Opfer zu beſchwören, fam eine 
neue Botſchaft Napoleons (13—14. Aug... Er hoffte, man könne die 
Friedensverhandlung nod einmal anknüpfen, und ging in feinen Gonceffionen 
einen kleinen Schritt weiter.‘) Bier Tage früher, meinte Metternich, hätte 
man vielleicht auf den nun angebotenen Grundlagen Frieden fchließen Fönnen ; 
jeßt nicht mehr. Der Kaifer Franz war eben in Prag angefommen und er- 
wartete dort den ruffiichen und preußiſchen Monarden. Am 15. traf Aler- 
ander ein. Metternich legte die letzten Vorſchläge Napoleons den beiden 
Kaifern vor; fie wurden als unzuläfig abgelehnt. Noch gab aber Napo- 
leon den Gedanken nicht auf, den Friedenscongreß zu erneuern, auch wenn 
die FSeindfeligfeiten wieder begannen, ohne Zweifel in Feiner andern Bere 
nung, ald Oeſterreichs kriegeriſche Thätigkeit noch etwas hinzuhalten. Am 
18. Auguft ſchrieb Maret eine Note an Metternich, die, wiewohl unter bit- 
tern Anklagen und Vorwürfen gegen Dejterreich, nod einmal vorichlug, einen 
Congreß der Friegführenden Mächte zu berufen; die Antwort Metternichs 
(21. Aug.) fagte nur in lakoniſchen Worten: die drei Mächte würden den 
Vorſchlag zur Kenntniß ihrer Verbündeten bringen. Das hieß, der Krieg 
war unwiderruflich entichieden. 

Den deutſchen Patrioten war ein Alp von der Bruft weggenommen. 
Gerade in den letzten Tagen, ald Metternich fein Ultimatum überreichte, 
waren noch einmal alle Sorgen vor einem Umſchlag zum Frieden neu er- 
wacht. Es gab aud im Hauptquartier Diplomaten, die einen „einigermaßen 
ehrlofen’ Frieden immer noch für erträglich zu halten fcdhienen; und wenn 
Napoleon die Anerbietungen vom 8. Auguft ungefäumt ergriff, konnte es 
dazu kommen. 

Die Reichenbaher Verabredung gab allerdings Feine Bürgſchaft gegen 
eine Wendung dieſer Art; darum hatten Männer wie Stein und bie 
ihm Gleichgefinnten fchen damals mehr Zuverfiht auf Napoleons „Ueber- 
muth und Brutalität” und auf das Drängen des Volkes und der Armee, als 
auf die Gefinnung des Kaiſers Franz und feiner Umgebungen"). Bald 
wurden aud die Schritte Metternichs von ihnen mit tiefem Mistrauen bes 
trachtet. Seine ſchlaue Gejchmeidigkeit erjchien ihnen leicht wie verberbliche 
Schwäche, jein unentſchloſſenes Schwanfen erwedte ſelbſt den Verdacht plan- 
mäßigen Verrathes. Stein jchalt ihn „fach, unmoraliſch und doppelfinnig‘ 


*) Lefebvre a. a. DO. 571 nennt ba® zwar „de tr&s larges concessions,“ weil bie 
Preisgebung des Rheinbundes und eines Theil der 32. Militärbivifion in Ausficht 
geftellt war, allein Trieft wie die Hanfeftäbte follten franzöfiich bleiben, Sachſen ent- 
fhäbigt werben. In den Hauptpunften war alfo nichts geänbert. 

**) Auch in England war man nicht ohne Sorge. ©. Castlereagh despatches 
LI. Series I. 39. 40. 
15* 
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und hielt noh um Mitte Suli die Theilnahme Defterreihs am Kriege für 
ungewiß. Die Unterhandlungen, die Metternich führe, jeien entweder unnüß, 
oder fie würden einen ſchändlichen und verderblichen Frieden zur Folge haben. 
Erſt wie am 5. und 6, Auguſt der Prager Congreß glei einer Zeifenblafe 
zu vergehen jchien, faßten diefe Männer mehr Muth; man Tann, jchrieb jegt 
Stein, einer vortheilhaften Entſcheidung in wenigen Tagen entgegenjeben. 
Aber, fügte er hinzu, ich habe immer noch Mistrauen, bis ich jehe, da ein 
enticheidender Schlag geichehen jei. Fortwährend hatten die Patrioten mehr 
Hoffnung auf Napoleons Unbändigkeit als auf die Meifterfchaft der öſter— 
reihifhen Verhandlung. Das Ultimatum vom 8. Auguſt ſchien alle Be— 
forgniffe zu rechtfertigen. Noch zittere ich, ſchrieb Später Münfter, daß Na- 
poleon zur Vernunft gekommen fein und das öſterreichiſche Ultimatum ange 
nommen haben könnte. Hätte die Tollheit Napoleons — jo lautete Steins 
Urtheil — der Sache nicht eine unerwartete Wendung gegeben, jo bätten 
wir einen verderblichen und höchſt elenden Frieden erhalten. 

Erjt wie das Ultimatum nicht augenblicklich angenommen, die Friſt ab» 
gelaufen, Oeſterreichs Kriegserflärung unterzeichnet war, athmeten die Pa- 
trioten wieder auf. Napoleons Muth — rief Stein am 12. Auguſt trium- 
phirend — führt jein Verderben herbei, er ijt verbiendet dur Stolz und 
Menſchenverachtung. Und wie der Beitritt erfolgt war, ſchrieb er an Mün- 
ſter: Wir verdanken ihn nächſt Gott dem Eugen Benehmen Humboldts 
und Anftetts, der Zollheit Napoleons, den edlen Gefinnungen des Kai- 
jers Alerander, der Beharrlicfeit des Königs und des Staatskanzlers — 
nicht der weichlichen egoiſtiſchen Politik Metternichs und feines guten Kaijers”). 

Sp erwünfcht der Beitritt Defterreichs Allen war, man konnte ſich doch 
nicht verhehlen, da damit ein neues, in gewiffen Sinne fremdes Element 
in den deutjchen Krieg hereinkam. Eben die Politik, die fo tiefes Mistrauen 
erweckt hatte, die Politik Fleiner Auskünfte und diplomatifchen Flickwerkes, 
nahm nun auch im Rathe der Verbündeten ihren Pat ein. Sie bradte 
ihre indolente Schen gegen große und durchgreifende Mittel, ihr „Finaſſiren,“ 
wie ed Stein nannte, und ihre Abneigung gegen eine gründliche Reform 
ber deutſchen Berhältniffe in den Kriegsrath und in die Diplomatie des gro- 
hen Hauptquartierd mit und wir werden auf dem Wege nah dem Rhein 
und nad Paris wie zulegt in Wien ihrem Einfluß noch oft begegnen. Es 
lag nicht allein an der Perjönlichkeit des Regenten, auch nicht ausſchließlich 
an jeinem Minifter und feinem diplomatifirenden Feldherrn — im Volke 
jelbjt war die fühne Energie und Friſche von 1809 nicht mehr vorhanden 
und das Heer materiell vernadläffigt‘'). Die Enttäufchungen und die bitte» 


*) ©, Pertz III. 376. 380. 391—400, 406. 418, 
**) Darliber Hagen die öſterreichiſchen Führer jelbft, zumal beim Vergleich mit den 
Armeen ber beiden andern Alliirten, ſ. die Denkſchrift in Radetzky's Leben S. 215. 216. 
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ren materiellen Sorgen, die dem Wiener Frieden gefolgt waren, hatten zuerft 
die große Stimmung jener Zeit gebrochen; die gegenwärtige Politik, die den 
rationalen Auffhwung ängitlih dämpfte und alle freiwillige Thätigkeit ſcheu 
zurücwied, that das Uebrige. Mit dem Schwung, womit fie bei Aöpern 
und Wagram gejtritten, gingen die Defterreicher jet nicht in den Krieg; 
fie braten nur eine Verſtärkung an Zahl und Macht, die allerdings 
ſchwer in die Wagſchale fiel und beinahe ſchon die fidhere Gewähr des 
Sieges gab. 


Sünfter Abfdhnitt. 


Die Zeit der Siege. 


Sndeffen die Diplomatie fruchtlos über den Frieden tagte, warb bie 
Rüſtung zum Kriege mit unübertrefflihem Eifer gefördert; niemals war die 
Zeit einer Waffenrube beffer benußt worden. Die Ruffen zogen ihre Er- 
gänzungen und Reſerven heran; die Preußen deckten die Rüden, die ber 
Feldzug des Mai gemacht, führten die Refervebataillone in’s Feld, rüfteten 
die Landwehr, deckten die Oderübergänge, forgten für Lebensmittel, Kleidung 
und Munition. 

Noh im Mai war an der Rüftung ungemein viel zu vermiffen ge 
wefen; die 52 Refervebataillone wurden nur zur Einfchliegung der Feitungen 
verwandt, die Landwehr war erit im Werden. Die Furmärfifche Landwehr 
3: B. hatte damals noch Feine brauchbaren Gewehre, die Lanzen von raupen- 
fräßigem Holz brachen, wenn man fie im der Luft ſchwenkte, Geichirre, Brod— 
beutel, Schuhe fehlten noch ganz. inzelne Abtbeilungen fahen höchſtens 
einem zufammengelaufenen Landiturm ähnlich, andere zogen noch in Bauern» 
fleidern under und hatten nichts an ſich, was fie Soldaten ähnlich 
machte. Am empfinblichiten war der Mangel an Dfficieren; es fam wohl 
vor, daß fich bei einem ganzen Bataillon nur ein einziger befand, ber das 
Erereiren lehren Eonnte”), So fah es in vielen Theilen des Fandes aus; es 
war die übereinftimmende Meinung der fühigften und gewiffenhafteften 
Führer, daß die Landwehr für einen ernten Zweck noch nicht brauchbar fei. 
Man bedurfte durchaus noch einiger Frift und der ungeftörten Benußung der 
Hülfsquellen des Landes, um die freiwillig dargebotene Kraft der Nation zu 
üben und auszubilden. Der Waffenftillftand, der diefe Sriit gab, war darum 
das Allergünftigfte geweien, was nad) der zweiten verlorenen Schlacht ein- 


*) S. (Prittwitz) Beiträge IL. 49 f. 59. 77 f. 
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treten konnte; wie auch immer Napoleon ſelbſt diefe Zeit der Ruhe 
zur Ergänzung der eigenen Lücken verwenden mochte, das, was er auf 
brachte, veichte nicht an die Fülle der gegnerischen Kräfte, die jegt erit mobil 
wurden. 

Die Referpebataillone wurden von den Feftungen weg ins Feld gezogen 
und nach Regimentern, ähnlich den fchon vorhandenen, organifirt; ein Ne 
giment Linie und ein Rejerveregiment bildeten eine Brigade. Auch die Rü- 
tung der Fandwehren machte nun die erwünfchteiten Fortſchritte; fie Töften 
erit Die Nefernebataillone bei den Feitungen ab, dann rüdte ein großer Theil 
von ihnen gleichfalls ins Kell. Es waren wohl gegen 100,000 Mann 
Landwehr, die jchlagfertig ftanden, als der Krieg im Auguſt wieder begann. 
Mangel war jegt nur noh an Officieren, und darum die taktifche Ausbildung 
immer noch unvollfommen. Es mochte fein, daß darum nicht nur der Feind 
in affeetirter Verachtung diefe Heeresmacht geringfhäßte, dab auch im Lande 
jelbit der ſoldatiſche Zunftgeiit anfangs über den Werth; diefer Rüftung et— 
was vornehm hinwegſah“. Und doch lag in ihr der Kern einer Eraftvollen, 
trog Noth und Drud phyſiſch noch unverfünmerten Bevölkerung, die von 
einer beroifchen Gefinnung bejeelt war. Sie ging mit dem alten preu- 
iichen Heldenmuth und der jungen Begeifterung des Haſſes gegen den 
Unterdrücer ins Feuer und ſchlug, wo die militäriſche Tehnif und Maffen- 
kunst nicht ansreichte, ganz naturaliftiich die feindlichen Negimenter mit dem 
Kolben zu Boden. 

Unvergleihlih zeigte fich allenthalben der Geilt des Volkes. Wer in 
der Zeit des Waffenſtillſtandes das Land betrachtete, glaubte fih in ein gro- 
Bes Lager verſetzt; überall das ganze Volk in Bewegung, überall bewaffnete 
Maſſen, Eriegerifche Uchungen und Truppenmärſche. Obwol täglich Geld, 
Naturalien, Vorſpann, perjönlihe Dienftleiftungen gefordert wurden, fo fah 
man doch Alle freiwillig und gern geben, Keiner murrte über die Laſten, die 
ihm auferlegt wurden. Bor Allen zeichnete fih darin das Yandvolf aus, ob» 
wol durd die anjtedenden Krankheiten, die der Feind ins Land gebracht, durch 
das Aufgebot aller waffenfähigen Mannfchaft, duch die unausgefeten Yiefe- 
rungen und Einquartierungen alle bäuerliche Arbeit ruhte, in manchen Land— 
ftrihen Höfe und Häufer wüjte lagen. An Landwehr allein ftellten die Pro- 
vinzen Preußen, Pommern, die Mark und Schlefien 132 Bataillone Infan- 
terie, gegen 100 Escadronen Reiterei; die Provinz Preußen brachte bis zum 
Parifer Frieden nahezu 35,000, die Kurmark 45,000, Schlefien ſchon in der 
Zeit vor dem Waffenftillftand über 95,000 Mann unter die Waffen. Die 

*) Daß e8 überhaupt im Anfang zwiſchen bem neuen Geift freiwilliger Rüftung 
und ber alten Tradition zu mander unfanften Berührung kam, zeigt 3. B. die Mit 
theilung in der Geſchichte des oftpreuf. Nationalcavallerieregiments. Leipz. 1846. 
8.9. 
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Kurmarf allein bat für Mannjhaften, Pferde, Schlachtvieh, Früchte und 
andere Picferungen in den eriten neun Monaten des Jahres 1813 eine 
Summe von 9,727,238 Thalern geopfert”). Aber troß diefer Opfer berrichte 
allenthalben die freudigfte Stimmung und nur eine Sorge trübte die frohe 
Zuverficht jener Tage: die Furcht, es könne ein fauler Friede den Erfolg 
aller diefer Anitrengung vor der Zeit vereiteln. 

Ein lebendiger und frifcher Ausdruck diefer gehobenen Stimmung war 
die junge Piteratur, die fich feit der großen Wendung der Dinge in Gedicht 
und Profa, in Flugblättern und Zeitungen zu entfalten anfing. Der leije 
Umfhwung der Geijter hatte fon früher begonnen). Mitten unter dem 
Drud der fremden Gewalt, unter den Augen ihrer Genfur und ihrer emfig 
fpürenden Polizei, und doch beiden unfihtbar und unergreifbar, war die neue 
Macht geiftigen Widerftandes erwacht und hatte ihren Feldzug gegen die 
Bonaparte'fhe Despotie begonnen. Wie ſtolz und Fühn fie dem fremden 
Zwingherrn den Handſchuh hinwarf, zeigte Fichte's Beifpiel; aber die Argus- 
augen der fremden Polizei blieben blind; fie machte fih dur hundert Duä- 
fereien gehäſſig, allein den eigentlihen Sitz der Gefahr vermochten ihre 
plumpen Hände nicht zu erreichen. Die „Ideolegie* zu bezwingen, reichten 
die forfifchen Mittel und Künfte nicht aus. 

Es war eine denfwürdige Umgejtaltung der Geijter, welche die Zeit der 
Noth und des Druckes hervorrief. Der bittere Ernſt der Ereigniffe feuchte 
die faule Sorglofigkeit und die äſthetiſche Genußſucht von ihrem Lager auf; 
die behagliche Gontemplation eines blos literariih thätigen Geſchlechtes fing 
an zu weichen unter der zwingenden Sorge um die höchſten und theuerjten 
Güter, die ein Volk verlieren Fann. Jene weltbürgerliche Betrachtung, in 
der fih die vorausgegangene Generation fo felbjtgefällig gewiegt, hatte ihre 
Strafe gefunden, feit eine drüdende MWeltdespotie die Völker wie die Einzel« 
nen über den Werth nationalen und eigenthümfichen Lebens jo fühlbar be- 
lehrte. Die patriotiihe Erregung früherer Tage war entweder mit kosmo— 
politifchen Zügen ftark gemifcht oder doch mehr aus dem Studium der todten 
Griechen und Römer als aus der deutjchen Wirklichkeit entlehnt gewefen; jet 
war die Zeit gekommen, wo es an lebendigem und gegenwärtigem Stoff 
dazu nicht fehlte. Das edle Selbitgefühl der eigenen Geltung, der Troß und 
ber Haß gegen fremde Gewalt fingen wieder an, in uns frifch und fraftvoll 
zu erwachen. Die Kämpfe des Jahres 1809 Iegten davon Zeugniß ab; es 
tauchten wieder Männer unter uns auf, die ihr Leben an eine vaterländifche 
Idee jeßten, und die Nation wußte e8 zu würdigen, was das hie. 
Sie erhob die zu ihren Helden und Märtyrern, die es zuerft, wenn 


*) ©. Prittwig II. 307 f. 406 f. 424. 425. Die Zahlen der Lanbwehr im 
Beiheft zum Militärmod. 1846. ©. 53, 
**) ©, Band III. 161 f. Vgl. 485. 
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auch zu früh, gewagt, mit eigner Aufopferung an den verhaften Ketten 
zu rütteln. 

Auch in der Literatur verlor das Spielen und Tändeln feinen Werth, 
die äſthetiſche und künſtleriſche Selbſtgenügſamkeit ihre Alleinherrſchaft. Ge 
gen die ausjchliegliche Verehrung antiker Claſſicität regte ſich ein wohlthätiger 
Rückſchlag; man fing an, fi) zurüczuwenden zu den eigenen, eingebornen 
Lebensſtoffen, man warf fih mit Eifer darauf, die eigene Sprache, Geſchichte 
und das eigene Recht genauer zu ergründen. Die Macht, welche bis dahin 
eine Heine deutſche Refidenzitadt auf das gefammte geiftige Leben der Nation 
geübt, ging zu Ende; der Kampf um fchriftitellerifche Doctrinen, Parteien 
und Gotterien verlor an allgemeinem Intereſſe. Alles nur literarifhe Thun 
ward der Maffe unferes Volkes gleihgültiger; die Kunit, wie die philofo- 
phiihe Speculation ward entweder dur das unmittelbare Intereffe an dem 
Gegenwärtigen verdrängt, oder fie trat, wie bei Fichte, in die nächſte Bezie— 
bung zu den patriotifhen Stimmungen. Die Poeten der jüngeren Genera- 
tion fagten fi los von der antifen Kunft und ergriffen mit friſchem Eifer 
die heimathlihen Stoffe. Klopſtocks teutonifche Begeifterung und Schillers 
freibeitliher Pathos klangen neh nach in dem jüngeren Geſchlecht, nur 
hatten diefe Stimmungen jeßt mehr realen Inhalt und einen unmittelbareren 
Bezug auf das wirkliche Leben gewonnen. Wer z. B. Kleiſt's Hermanns: 
ſchlacht, die in dieſe Jahre fällt, mit Klopſtocks Dichtung vergleicht, wird leicht 
den außerordentlichen Umfchwung erkennen, Dort war alles Nationale und 
Patriotifche noch farblos, dem wirklichen Leben fremd und mehr aus Büchern 
abftrahirt, hier ift Alles Iebendig umd concret geworden. Kleiſt's Hermann 
ift ganz der wilde, zürmende und rachfüchtige Barbar des Teutoburger Waldes, 
aber in feinem unmverföhnlichen Haß erkennt Jeder die Stimmung, die ben 
Kern der Nation damald bewegte; in der Macht und Lift des Römerthums 
ift mit charakteriftiichen Zügen die Bonaparte'ſche Art gezeichnet, die Schwan- 
fenden und Treuloſen der alten Cherusferzeit find lebendige Gejtalten der 
Gegenwart, gleichfam aus dem Rahmen der Rheinbuntsgefhichte herausge- 
nommen. 

Die klaſſiſche Schule, deren Mittelpunkt Weimar war, verſchloß ſich vor 
der neuen Strömung; Göthe namentlih Fam ihr mit unverbolener Ungunft 
entgegen. Er felbit hatte einft (1795) die Entitehung eines klaſſiſchen Na- 
tionalautord unter Anderm davon abhängig gemacht, daß derfelbe in der Ge- 
fhichte feiner Nation große Begebenheiten und ihre Folgen in einer glücklichen 
und bedeutenden Einheit vorfinde; daß er in den Gefinnungen feiner Yands- 
leute Größe, in ihren Empfindungen Tiefe und in ihren Handlungen Stärfe 
und Conſequenz nicht vermiffe und er felbit, vom Nationalgeifte durchdrungen, 
durch ein einwohnendes Genie fi fähig fühle, mit dem Vergangenen wie 
mit dem Gegenwärtigen zu ſympathiſiren. Er jelbft hatte damals treffend 
gejagt: auch das größte Genie leidet von feinem Jahrhundert und einen vor- 
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trefflihen Nationalſchriftſteller kann man nur von der Nation fordern; aber 
er hatte auch ſchon damals, indem er die politifche Zerftücelung betonte, 
gleich abwehrend hinzugefügt: wir wollen die Umwälzungen nicht wünfcen, 
die in Deutjchland Elaffiiche Werfe vorbereiten können. 

Schon jeit 1808 und 1809 zeigten fih Symptome, die auf ſolche Um— 
wälzungen binwiefen; aber Göthe war nicht im Stande, „nit dem BVBergan- 
genen wie mit dem egenwärtigen zu ſympathiſiren.“ Sn den Tagen 
tieffter Demüthigung, bei der Fürftenrevue zu Erfurt und Weimar empfand 
er weniger dieſe bittere Entehrung, ald den Genuß, die imperatorifche Größe 
des Mannes, deifen eiferne Hand auf Deuticdland lag, unbefangen und 
unmittelbar in der Nähe zu ſchauen und von ihr aufgeſucht zu werden, 
Bon dem Haffe, der ſchon damals einzelne Heißfporne der Sugend auf den 
befperaten Gedanken brachte, Napoleon durch einen meuchleriihen Schuß aus 
der Welt zu ſchaffen, hatte er fein Verſtändnißz eher empfand er eine con- 
geniale Befriedigung über den Mann und feine Größe. Darum mußten 
ihm freilich die Erſcheinungen des nächſten Sahres fremd und unverftändlich 
fein. Während Schill und Dörnberg die Fahne des Aufitandes auftecten, 
Braunschweig feinen fühnen Zug nad) dem Meere vollführte, Tirol dreimal 
für feine Befreiung focht, trieb er Farbenlehre und fchrieb die „Wahlverwandt- 
ſchaften!“ 

Die junge Gährung des Frühjahrs 1813, der leidenſchaftliche Franzoſen⸗ 
haß und der ungeberdige Freiheitsdrang, wie er ſich mit einem Male allent- 
halben Eundgab, widerjtrebten ihm vollends; in feinem Uerger über die 
ftürmifche und unbändige Zeit war der Dichter des „Götz“ kaum mehr zu 
erfennen. Es war ihm beflommen zu Mutbe; er hatte weder Hoffnung 
noch Freude an den neuen Dingen. Die Morte find befannt, die er glei 
fam erzürnt den begeifterten Kreife der Körner und Arndt damals zurief: 
„Schüttelt nur an Euren Ketten, der Mann ift Euch zu groß, Ihr werdet 
fie nicht zerbrechen).“ Als die eriten Preußen und Koſaken im Frühjahr 
gegen Weimar ftreiften, regte fih in Göthe nur in erhöhtem Maße die Sehn- 
ſucht nach Frieden und er eilte nad Teplitz, um dem ftörenden Gedränge 
zu entgehen. Eifriger als je verfenkte er ſich in literarifche Arbeiten. Wie 
fih in ber politischen Welt — fo äußert er fich ſelbſt — irgend ein unge 
heuered Bedrohliches hervorthat, jo warf ich mic eigenfinnig auf das Ent 
ferntefte. So trieb er nad jeiner Rückehr aus Böhmen mit allem Ernft 
hinefische Gefchichte und am Tage der Schlacht von Leipzig fchrieb er für die 
Schaufpielerin Wolff den Epilog zu Eier! Es war nicht die Unzugänglid- 
feit gegen die Idee eined deutfchen Patriotismus, was ihn vermochte, ſich 
vor dem Eindrucd der gegenwärtigen Dinge gleichfam zu flüchten; eher jchien 
er refignirt, bedenklich und ohne rechte Zuverficht auf das Gelingen der Sadıe. 


*) Arndt, Erinnerungen ©. 203. 
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So jtanden die Heroen unferer Elaffifchen Zeit außer Zuſammenhang 
mit der neuen Literatur, die aus den Tagen der Bewegung und des Kampfes 
erwuchs; jüngere Kräfte fchlugen in Gedicht, Lied, in der Preffe und in 
Flugichriften den Zon von 1813 an, vor dem Göthe ſich ſcheu und unmuthig 
zurüdzog. Diefer neue Zon hatte allerdings nichts mehr gemein mit dem 
afthetifch-Fritiichen Zeitalter, das vorausgegangen war; er athmete nur leiden: 
ſchaftlichen Haß gegen die Fremden und hohes patriotifches Selbitgefühl. Aus 
diefer jungen Literatur fprach die tiefe Geringihäßung gegen das blos litera- 
riſche Genießen; Charaktere und Thaten galten ihr mehr, als aller Geift und 
alle Bildung. Jene objective Ruhe und Abgeichloffenheit der Fünftlerifchen 
Zeit ftand bei ihr in tiefem Miscredit; Begeiſterung und Haß, Leidenfchaft 
und Opfermuth waren die Anforderung, die fie an Alle ſtellte. Auf natio 
nalem Gebiete wie auf dem religiöfen war fie zum Weberlieferten und Volfe- 
thümlichen zurückgewendet; die philofophiiche Speculation mußte einer fchlich- 
ten und kernhaften Gläubigfeit weichen, die, noch frei von Myſtik und 
fanatifcher Ausichließlichkeit, vorzugsweife an die gelunden Weberlieferungen 
des deutichen Proteſtantismus anknüpfte. 

Daß ſich das äſthetiſche Gewiſſen der klaſſiſchen Zeit von der Kormlofig- 
keit dieſer jungen Literatur unbequem berührt fühlte, und die veraltete Welt— 
bürgerlichkeit Aergerniß nahm an dem neuen Deutſchthum, iſt freilich begreiflich. 
Ein Buch, wie Jahns „Deutſches Volksthum“ (1810), mochte ihr wie ein 
Rückfall in die Barbarei erſcheinen und doch war darin, neben allem Abſon— 
derlihen und Unfhmadhaften, auch gefunder Stoff genug enthalten. Es 
prägte in Form und Inhalt die Zeiten unklarer Gährung, die Stimmungen 
ftillen Haffes und ungeduldigen Eehnens treffend aus, und troß des phanta- 
jtifchen und abenteuerlihen Beiwerks wird man durch Vieles überrafcht, was 
den Leben entnommen ift und das Peben richtig trifft und worüber die Te 
diglih literarische Zeit weder Muße noch Luft gehabt nachzudenken. Nach 
den grauenvollen Indifferentismus früherer Tage war aber felbit die gefpreizte 
Deutihthümelei, der übertriebene Purismus und Fremdenhaß, wie er jet her- 
vorbrach, eine berechtigte Reaction. Es mochte für eine ruhige Zeit ganz 
angemeffen fein, eine billigere Würdigung des Gegners zu fordern, als fie 
jeßt in den Stunden der Leidenichaft und des Haffes möglich war; diefer 
Haß war aber hundertfach verdient und wenn man die borausgegangenen 
Leiden betrachtete, felbit fein ungemeffenfter Ausdruck gerechtfertigt; ohne ihn 
ließ fi der Kampf nicht denken, fo wie er war. 

Bieles von dem, was die Zeit erzeugte, ift vergänglich, aber darum nicht 
ohne Bedeutung gewefen. Das befannte Spottlied 

Mit Roß und Mann und Wagen 

Hat fie der Herr gefchlagen, 
auf Jahns Beranlaffung unter dem erften Eindruck der ruffifhen Kataftrophe 
verfaßt, trug mit manchem Aehnlichen wefentlich dazu Bei, die populäre Wirkung 
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des Gefchehenen auszubreiten und zu beichleunigen*). Es deutete eine Zeit lang 
Vieles darauf bin, daß wir eine populäre Literatur der Volkslieder und fliegenden 
Blätter erhalten follten, wie im fechszehnten Jahrhundert. Wer Fönnte fie 
alle aufzählen, die Maffe von Gedichten, Liedern, Anfpraden, Spottfchriften, 
ZTageblättern und Wochenſchriften, die feit Kebruar und März im nie vorher 
gefehener Fülle auffhoffen! Allerdings Zeugniffe von ſehr verfchiedenem in» 
neren Schalt, aber doch alle ihrem Zwed darin richtig Ddienend, daß fie 
populär, bewegt und enthuſiaſtiſch die Zeit und ihre Greigniffe, die Thaten 
wie die Stimmungen in einem Bilde dem Volke darboten und jo deſſen 
Intereffe und Begeilterung immer frifhen Stoff zuführten. Es war freilich) 
ein Anderes, ob E. M. Arndt das that, oder Koßebue, „der wie eine Fliege 
fih auf Alles ſetzte“ und in feinem „ruffifchedeutihen Volksblatt“ den nie- 
derften Ton populärer Invective anſchlug, aber auch dies bat in foldhen 
Zeiten der Agitation fein Publitum und feine Bedeutung. 

An Werthuollem und Bleibendem bat es neben diefen flüchtigen Er— 
zeugniffen des Tages nicht gefehlt. Arndt vor Allen war in Ton und Inhalt 
der rechte Ausdruck der edleren Stimmungen diefer Zeit; aus ihm ſprach der 
Patriotisinus zugleich verftändig und gemüthvoll, fromm und ernit, wie die 
Zeit jelber. Inmitten aller ſchwärmeriſchen Webertreibungen bewahrte er fi) 
die heitere Gejundheit jeines Wejens; feurig und begeiftert, hatte er doch 
feine Ader wüjten fanatifchen Haffes in ſich; voll Pietät für das Alte, ver- 
ftand er zugleich die junge Zeit und ihre Bedürfniſſe. So hatte er feine 
eriten populären Schriften über den Krieg, die Yandwehr und den Landſturm 
ausgeſandt, deren mächtige Wirkung früher erwähnt worden ijt; fo griff er 
jegt in zwanglofen Heften von buntem und reichem Inhalt alle die Mo- 
mente rührig und gefchict heraus, die zur Aufklärung und Erhebung des 
öffentlihen Geiftes beitragen konnten.“) Es find nicht tieffinnige Specula- 
tionen, die er vorbringt, jondern ſchlichte, kernhafte Wahrheiten, von einem 
rüftigen und frifchen Geijte ſachgemäß und lebendig vorgetragen; er fucht 
dabei nicht den Ruhm und den Zierrath eines oratorishen Kunftwerfes, jon- 
dern er wendet ſich mit ber fchlichten eindringlichen Beredtjamfeit eines durd)- 
aus biedern und wahrhaftigen Mannes an den Verſtand und an das Herz 
feines Volkes, deffen Dienft fein Leben geweiht war. In den patriotifchen 
Liedern, die Arndt jegt dichtete, gab er der Nation weit mehr, als eine nur 
ephemere Gabe. Die Größe der Zeit hatte die fonft nüchterne Weife des 
Mannes gehoben und begeiftert; wie Luther einit in feinen Kirchenliedern, 
gab er allen vaterländifchen und kriegeriſchen Stimmungen feiner Zeit den 
fraftvolliten und edeliten Ausdrud, Mit ihm war Theodor Körner der treuefte 


*) Weber die Art ber Entftehbung ſ. Allg. Zeit. 1856. Beilage 136. 
**) S. bie Glode ber Stunde in brei Zügen von E. M. U. in ben „Materialien 
zur Gefchichte des großen Krieges.” Zweite Sammlung S. 36—117. 
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Spiegel der Jugenditimmungen diejer Tage; Körner, der Zögling der Scil- 
lerſchen Muſe und ſchwärmeriſch wie fein Vorbild, voll Eriegeriichen Trotzes 
und Kampfesluft, und doch zugleich weich und elegiſch geitimmt, wie es die 
Weiſe unferer Jugend iſt.) 

Aus Mar von Schenkendorf klang der ritterliche Geilt des ojtpreußiichen 
Adels, wie er zu Königsberg in den erjten Stunden der Entſcheidung ſich in 
Thaten offenbart; wie er jelber jang: 


Ich zieh’ ins Feld um Himmelsgüter 
Und nicht um Fürftenlohpn und Ruhm; 
Ein Nitter ift geborner Hüter 

Bon jedem wahren Heiligthum. 


Diefem ritterlihen Clement, das feinen Liedern eine jo eigenthümliche 
Zartheit gibt, ift aber alle Prätenfion und Ziererei völlig fremd; der mann- 
bafte und gefunde Geijt jener Tage belebt alle feine Lieder. Auch fein Lob 
der Dergangenheit it unbefangen und von der tendenziöjen Bitterfeit frei, 
die bei manden feiner Zeitgenoffen von der romantifhen Schule jo vernehm— 
lich durdklingt. Gern hört man aus feinem Munde das Lob deutjcher Herr- 
lichkeit, die Grinnerung an Kaifer und Neid, an unfer ftolzes deutſches 
Städteleben, den Preis alter Sitte und Zucht; dergleichen that doppelt Not) 
nad) einer Zeit, in der uns michtd jo fremd geworden war, ald die eigene 
Dergangenheit. 

So regte fih eine neue Poefie in vollem Einklang mit der neuen 
Wendung unferer Geſchichte, indeß die Herven der klaſſiſchen Zeit ſich ſcheu 
und verftimmt zurüdhielten. Aber von jungen Nachwuchs ſchloſſen fich die 
Bedeutenditen — Uhland und Rüdert — mit ihren Erftlingen den patrio— 
tiihen Feldzeihen an. Es lag nicht an ihnen und nicht am den edlen 
Kämpfern von 1813, da in dem öffentlichen Leben der Nation und in ihrer 
Literatur eine Zeit gefolgt ijt, die mit dem Pathos dieſer Tage aud viele 
befiere Keime auf lange hin verjchüttet hat. 


Die Kräfte, womit die Verbündeten den Kampf jet zu Ende Auguft 
wieder eröffneten, zeigten den ungehenren Umſchwung, der durd die ſechs— 
wöchentlihe Waffenrube und den Beitritt Dejterreihs herbeigeführt war. 
Mas jetzt ind Feld zog, flug man auf mehr als 270,000 Preußen, über 
260,000 Dejterreiher, 250,000 Ruſſen und gegen 20,000 Schweden an: 
eine Macht, hinter der, wenn fie ganz beifammen war, Napoleon aud bei 


*) Eine gute Schilderung von Körner gibt Pröhfe in dem Vortrag über bie 
„Kriegsdichter des fiebenjähr. Krieges und der Freiheitsfriege.” Leipz. 1857. ©. 19 ff. 
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der äußerften Anjpannung aller Kräfte in jedem Falle um ein Nambaftes 
zurückblieb. 

Vorerſt freilich war ein großes Mißverhältniß der beiderſeitigen Kräfte 
noch nicht vorhanden. Bei dieſen Zahlen, welche die Geſammtmacht der 
Verbündeten auf etwa 800,000 Mann berechnen, iſt ein höherer Beſtand der 
einzelnen Bataillone und Schwadronen angenommen, als er im Anfang des 
Herbſtfeldzugs wirklich zu rechnen war”); außerdem mußte man von den 
Preußen und Ruffen die Befagungen und Blocadecorps, von den Deiterrei- 
chern die 50,000 Mann, die es gegen Stalien und die 24,000, die es gegen 
Baiern aufitellte, fowie die Referven, die noch über 50,000 Mann ſtark in 
Ungarn ftanden, abzählen. Dann betrug die Heeresmacht, die zwiſchen den 
böhmischen Bergen, Schleſien und der Niederelbe kampffertig aufgeftellt war, 
490— 500,000 Mann. Dagegen führte Napoleon noch inımer 440,000 Mann 
ins Feld — aljo eine Madt, die in dem erſten Act des Feldzugs binter 
der alliirten nicht ſehr zurückſtand. Die wejentlichfte Weberlegenheit der 
legteren beitand im Gefhüß; gegen 1200 Kanonen, die Napoleon hatte, 
zählten fie nahezu 1400**), 

Seit dem Waffenitillitande hatten zwiſchen den Verbündeten von Kaliſch 
und .zwifchen Dejterreih Crörterungen darüber ftattgefunden, wie man den 
Krieg führen müſſe.““) Preußiſche und ruſſiſche Dfficiere hatten Unterredungen 
in Böhmen mit dem Fürften Schwarzenberg; Scharnhorſt gab noch von 
jeinem Krankenbette in Prag aus Rathſchläge. Am Tage vor dem Reichen- 
bacher Bertrage vom 14. Juni ward Oberſt Toll abgefandt, um mit dem 
djterreihiichen Dberfeldherrn das Nähere zu beiprechen. +) Seiner Snitruc- 


*) ©. die Gefch. ber Kriege X. 1. 133 f. 

**) Der Berf. hatte, wie die meiften beutjchen Darftellungen feit Plotho, in ber 
früheren Auflage die napoleonifhe Macht nur zu 350,000 Dann berechnet ; was dagegen 
Bernhardi (Denkw. Toll III. 65—69. 493 ff.) geltend macht, jcheint ihm aber mit 
Ichlagenden Gründen barzuthun, daß Napoleon am Anfang des Feldzugs 440,000, die 
Berbiündeten 493,000 Dann vereinigt hatten. Für jene höhere Berechnung ber fran- 
zöſiſchen Streitkräfte haben wir au Marmonts Zeugniß (Mém. V. 135.) 

***) Das Folgende aus handſchr. Briefen und Aufſätzen Kneſebecks, Tolls, Grol- 
mans, Boyens u. U. 

7) In der Vollmacht Tolle heift es: Au moment oü l’Autriche va faire 
cause commune avec l’Empereur de toutes les Russis — — 8. A. Mon- 
seigneur le Prince de Schwartzenberg — a manifeste le desir de se concerter 
sur le plan d’operations, que nous jugeons le plus avantageux. Es wirb ihm 
dann befonders anempfohlen: Vous voudrez bien appuyer sur l'extrême impor- 
tance, que nous avons mise & ne rien Compromettre, tant que les forces de 
8. M. l’Empereur d’Autriche n’etaient point dans la situation qu’exigent les 
interets communs, et vous ferez sentir, que dans ce seul but, que nous avons 
evitd dans cette dernitre periode un engagement decisif et que nous nous 
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tion war aud ein Plan beigelegt, den man im ruffiichen Hauptquartier aus- 
gearbeitet. Es waren darin drei Möglichkeiten angenommen: als erfte und 
wahrjheinlichite, daß Napoleon nur eine kleine Macht gegen die in Schlefien 
jtehenden Streitkräfte des Feindes zurüdlaffen und den Reſt am linken Ufer 
der Elbe concentriven würde, um ſich mit Uebermacht auf Defterreich zu 
werfen. Im diefem Falle müffe man den Defterreichern eine Verſtärkung 
von 25,000 Mann nad Böhmen jenden, fo daß fie den Feind nicht nur ab- 
wehren, fondern angreifen könnten, und zugleich mit der ruffisch-preußifchen 
Hauptmacht gegen Dresden aufbrechen. Sollte dagegen Napoleon ſich zwiſchen 
Elbe und Oder concentriren, fo erſchien ed am pafjenditen, mit den Defter- 
reichern, mit Bülow und Wingingerode im Einverſtändniß auf ihn loszu- 
gehen. Im dem dritten und am wenigiten wahrfceinlichen Falle, daß Napo- 
leon feine Hauptmacht gegen die Aufitellung in Schlefien vereinigt hielte, 
jollten die Defterreiher gegen Zittau vorgeben, die preußiſchruſſiſche Armee ger 
gen Görlitz aufbrechen, wo der Hauptichlag erfolgen könne. Sowol die Deiter- 
reicher ald die Corps von Bülow und Wingingerode hatten dann im Rüden 
und in den Flanken des Feindes zu operiren. 

Toll war mit der Aufnahme bei den Defteiteliienn zufrieden. Ic kann 
wohl jagen, fchrieb er, der gute Geiſt des Commandirenden der öjterreichifchen 
Armee wie auch deſſen Generalquartiermeifterd Radetzky brachte es fo weit, 
daß wir in einigen Stunden über den Operationsplan einig waren. Als 
„ehr wahrfcheinlih“ war auch hier angenommen, dag Napoleon nur „ein 
Rideau von Poften” in Sclefien zurüdlaffen und fi mit feiner ganzen 
Macht auf das linke Ufer der Elbe zurüdziehen werde, um fich feinen Ver— 
ftärfungen und Magazinen zu nähern. In diefem Falle follte die ruſſiſch— 
preußiſche Macht Sofort dem Feinde folgen, Wingingerode desgleihen gegen 
ihn vorgehen, Bülow bei Roslau die Elbe überjchreiten. Während die 
Deiterreicher, durch 25,000 Ruſſen verjtärkt, ihre Richtung auf Leitmerig 
nahmen und hier die Elbe überjchritten, um dem Feinde in die rechte Flanke 
zu fallen, rüdte das ruffifch-preußifche Heer zwifchen Dresden und Torgau 
über den Strom; Bülow hatte dann Wittenberg und Torgau, Woronzoff 
Magdeburg zu beobadten. Für die übrigen Fälle waren ähnlihe Maßregeln 
fejtgejeßt, wie fie der ruffiihe Entwurf enthielt. 

Unter dem Eindrude diefer Verabredungen fchrieb Anefebe am 20. Juni 
ein Gutachten über die nächſten Kriegsoperationen. Er nahın als disponible 
Macht, wenn Oeſterreich beitrat, etwa 400,000 Mann an. Aber man dürfe 
fi, meint er, durch diefe Zahl nicht blenden laſſen. „Wo ijt der Feldherr 
diefer Macht, der allein über fie disponirt?“ Kneſebeck denkt fih drei Gruppen: 
150,000 Defterreicher in Böhmen, 150,000 Ruffen und Preußen in Schle— 


sommes crüs obliges de ceder du terrain pour gagner du temps. Das Aften- 
ſtück ift jet von Bernharbi veröffentliht. S. III. 26. 485 f. 
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fien, 90,000 Ruffen, Preußen und Schweden in der Mark; würden dieje 
drei Armeen getrennt und obne Zufammenhang handeln, fo werde Napoleon 
leicht über fie Herr werden. Dazu müffe man erwägen Preußens Erſchöpfung, 
das feine leften Mittel aufgeboten und bei einem unglüdlihen Sclage 
nur noch der Armee mit Piken und Heugabeln, ihrer Volkswuth und Ber- 
zweiflung vertrauen dürfe. Rußlands Kriegefräfte ſeien durch den vworange- 
gangenen Krieg ſehr angejtrengt, die Verbindung mit feinen Hülfsquellen 
jhwer und weitläufig, der MWohljtand tief erihöpft und das Land des Frie- 
dens bedürftig. Deiterreidy gehe ſchwer in diefen Krieg und ſei durch Ichlechte 
Verwaltung des Heer- und Finanzweſens beruntergebradt. 

Gin Krieg an der Donau führe Napoleon auf fein natürliches Kriegs— 
theater zurück. Napoleon, ſchließt daraus Kneſebeck, wird daher, jo wie ſich 
Defterreich erflärt hat, das Kriegstheater entweder nady Böhmen oder an die 
Donau verlegen und auf Defterreih feinen Hauptichlag richten. Er wird 
diefen Schlag auf die Berechnung gründen, diefer avancirten Macht auf den 
Hals zu fallen, ehe die andern zu ihrer Unterftügung beran fein Können. 
Die Macht, die fih bei Würzburg geſammelt, wird ohne Zweifel bei diefem 
Angriff auf die Defterreicher mitwirken. Auf diefen Fall paſſe aber die jüngjt 
getroffene Verabredung nicht; die Entjendung eines kleinen Hülfscorps laſſe 
Napoleon immer die Ueberlegenheit. „Wollen wir aljo nicht einen glücklichen 
Erfolg freiwillig aus den Händen geben, jo müſſen wir uns vorbereiten, fo- 
gleich während des Waffenſtillſtandes mit 130— 140,000 Mann nady Böhmen 
zu marjchiren, damit wir wo möglich noch zu der öſterreichiſchen Armee 
jtojen, ehe fie von den beiden in Böhmen eindringenden Armeen zu einer 
Schlacht genöthigt worden iſt. Sollte fih aber Napoleon nicht für jene 
Operationen entjcheiden, Tondern mit der einen Armee in Schlefien gegen 
ung, mit der zweiten gegen die Dejterreicher in Böhmen bleiben und vorzu- 
dringen fuchen, oder mit der einen defenfiv, mit der andern offenfiv agiren 
wollen, jo würden wir ein viel günftigeres Spiel haben; wir würden von 
der Mark, von Scylefien und von Böhmen zuerjt gegen die an der Elbe 
oder in der Yaufig befindliche franzöfiiche Armee losbrechen müſſen und es 
ijt alsdann wahriceinlich, das uns der Sieg werden würde.” ben darum 
glaubte Kneſebeck nicht am diefe Bewegung Napoleons, noch weniger an einen 
Marſch auf Berlin. Sein Rejultat war: „Sobald Defterreih ſich erklärt 
hat, müfjen wir eilen, die Hauptarmee in Schleſien mit der öfterreichiichen 
in Böhmen zu vereinigen. Die combinirte Nordarmee muß alsdann über 
Dresden immer in der nächſten Flanke auf die Communication Napoleons 
drücen, jtets jo nahe als möglich bei der Hauptarmee und ja nicht in einer 
ercentrifhen Operation nad Norddeutſchland; dies wird erobert werden, wenn 
wir Napoleons Macht geſchlagen haben, font nicht.“ 

In denfelben Tagen überreichte auch Müffling dem König ein Gut» 
achten über die Operationen (25. Juni). Er fahte den nod immer mög- 
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lihen Fall ins Auge, daß Deiterreih feinen thätigen Antheil am Kriege 
nahm, und juchte die geläufige ruſſiſche Anfhauung zu bekämpfen. Nach 
feiner Meinung war e8 in diefem Falle das Nathiamite, aus Schlefien auf 
zubreden und bei Groffen oder Frankfurt die Oder zu überfchreiten; nur 
dann werde man Berlin und die Niederelbe, fowie den Vortheil der Bülow'ſchen 
Stellung nicht preisgeben. Die Ruffen zwar, fügt er hinzu, fühen nicht 
ein, wie man auf einen Yanditrih von 500 Duadratmeilen großen Werth 
legen könne; viele ihrer Generale meinten, Sie könnten fih nur mit 
Vortheil an der Weichjel ſchlagen. Der Standpunkt, von dem aus fie „wit 
wenigen Ausnahmen“ den Krieg anfähen, Fönne freilih niemals der Stand» 
punkt eines Preußen fein. 

Auch von anderer Seite liefen Aufſätze und Gutachten über die Opera- 
tionen ein. Es wurde darauf bingewiefen, daß in den Verabredungen, die 
Toll getroffen, Bülow als ifolirt vom Kronprinzen von Schweden betrachtet 
jei, was mit den früher an Bernadotte gegebenen Zufagen nit im Einklang 
ftehe. Boritell namentlidy verwandte fih mit Wärme dafür (22. Juni), daß 
dem Sronprinzen der Dberbefehl über die Armee im Norden übertragen 
werde. Bernadotte habe den Ruf eines geſchickten Generals, eines redlichen 
Mannes und eines perfönlichen Feindes von Napoleon erworben; er werde 
gewiß Im eigenen Intereffe diefe Eigenfchaften zu bewähren ſuchen. Denn 
ein zweideutiged Benehmen bringe ihm Gefahr, das Scidjal des letzten Kö— 
nigs von Schweden zu theilen. Auch Boyen war der Anficht (21. uni), die 
im Norden ftehenden Truppen Preußens, Rußlands und Schwedens mühten 
in Einer Hand vereinigt werden. Dagegen theilten er und Boritell die 
Meinung Kneſebecks nicht, daß ein Angriff auf Berlin nicht zu beforgen jei; 
fie drangen beide darauf, diefen Fall mit in Rechnung zu ziehen und unter 
allen Umſtänden Berlin nicht ohne entjcheidende Schlacht dem Feinde zu 
überlaffen. i 

Diefe mannigfaltigen Anſichten gewähren einen inblid in die Situn- 
tion eines gemifchten Hauptquartierd, wo von den drei verbündeten Monardyen 
feiner den Beruf in ſich fühlte, der leitende Oberfeldherr zu fein, wo die 
einflußreichiten Verfonen Männer von fehr verjchiedener Begabung waren 
und die begabteiten zum Theil nur im zweiter Yinie zur Geltung kommen 
konnten. In Allem, in der Kriegsleitung, in den einzelnen Anordnungen, 
in Requifitionen und in der Verpflegung prägte ſich dieſe Vielföpfigkeit des 
Hauptquartiers aus — und das war ed, was der feindlichen Führung, auch 
ohne Napoleons perfönlihe Virtwofität, eine unleugbare Ueberlegenbeit gab.“) 


*) „Welch ein Eingreifen, fehrieb Gneifenau am 4. Juli, von Jedem im jedes 
Andern Gefchäftstreis hier ftattfindet, davon haben Sie feinen Begriff. Es befieblt: 
a) der General Barclay de Tolly, b) der König, c) der General Knefebed, d) der 
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Auf den 10. Juli war eine Conferenz nad Trachenberg anberaumt, 
um dort den definitiven Kriegsplan feitzuftellen; auch der Kronprinz von 
Schweden war dazu eingeladen. Er fand bei den beiden Monarhen Ruß— 
lands und Preußens eine freundliche Aufnahme und Kaifer Franz richtete 
von Brandeis aus einen ſehr verbindlichen Brief an ihn; er jelber war be- 
müht, einen möglichit günftigen Gindrud zu machen, was ihm aud damals 
gelungen iſt.) Auf Kaifer Aleranders Vorfchlag traten Bernadotte und fein 
Begleiter, General Löwenhjelm mit Zoll und Kueſebeck zuſammen, um den 
Dperationsplan zu entwerfen; am 12. Juli war er fertig und erhielt die 
Genehmigung der beiden Monarchen. Diebitſch brachte ihn dann nad Brand» 
eid zu Kaifer Franz, der den Entwurf gleichfalls guthieß.“) 

In dem Plane war als allgemeine Regel angenommen, dal alle Streit- 
fräfte der Verbündeten fortwährend gegen den Punkt zu richten jeien, wo ſich 
die Hauptmacht des Feindes befinde; daher follten die Corps im Rüden und 
in der Flanke des Feindes auf dem Fürzeften Wege gegen die Communica- 
tionslinie deffelben operiren und die Hauptkräfte fi in einer Stellung be- 
finden, von wo fie mit Yeichtigkeit jeder Bewegung des Feindes zuporfommen 


General Blücher, e) Ich, f) der General Dertel, (Bolizeigeneral), g) ber General 
Haade, h) der General Lottum, i) der Staatsfanzler. Hierdurch werben jo viele 
Lieferungen ausgefchrieben, daß die armen Landleute nicht wiffen, wen zu geboren. 
Die Truppenabtheilungen lafjen überdies nichts aus ihren Kantonirungsbezirfen und 
bie Feftungscommandanten nichts aus ihrem Feſtungsumkreis. Es ift ein Krieg 
Aller gegen Alle.“ 

*) Der Brief des Kaifers Franz findet fih in Castlereagh letters VIII. 416. 
Daß dem König von Preußen Bernabdottes Weife damals gefiel, äußerte er jelbit 
gegen Graf Hendel (j. Erinnerungen ©. 203). Ebenſo heißt es in einem Briefe 
d. d. Tracdenberg 12. Juli: die Zufammenfunft ift ungemein wohl abgelaufen, 
wider mein Erwarten ift der König für den Kronprinzen fehr eingenommen. 

**) So verfihert Michailowaly-Danilewsly ©. 124 f., wo auch der Plan ſelbſt 
mitgetheilt if. Nah Hendels Erinnerungen S. 202 f. hatte ihm fein Schwager 
Kneſebeck erzählt, er babe den Kronprinzen allmälig zu der Ueberzeugung belehrt, 
daß Napoleon Dresden zu feinem Hanptftütpunft wählen werde; man müſſe ihn 
dort wie in einer Zwidmühle fo fefthalten, daß eine ftarfe Armee bei Töpfig, eine 
andere von Schlefien aus operire, und fo wie er bie eine angreifen wolle, müſſe fie 
nie ein Gefecht annehmen, fondern fo weit als möglich zurückweichen, Die jenfeitige 
aber fogleih angreifen. Sei er durch dieſe Operation mürbe gemacht und zulett ge- 
nöthigt, Dresden zu verlaffen, jo werde es in den Ebenen von Leipzig zu einer 
Hanptichlacht fommen. Was Sinefebed zu Tracenberg für eine Meinung verfochten, 
darüber liegen feine anderweitigen Zeugnifje vor; was aber vierzehn Tage vorher 
feine Anficht gewejen, ift oben aus feiner eigenen Aufzeichnung mitgetheilt worben. 
Daß an dem Plane jelbft und an feiner Annahme Toll den wejentlichften Anlheil 
hatte, ift durch die Mittheilungen Bernhardi's III. 50—54 bargetban. 
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fönnten. Darum jollte ferner furz vor dem Ablauf des Waffenſtillſtandes 
die Heeresabtheilung von I90— 100,000 Mann, welde in Schlefien ftehe, nach 
Böhmen aufbrechen, um ſich in Fürzefter Friſt mit den Defterreichern zu ver» 
binden, und mit ihnen eine Heeresmacht von 200— 220,000 Mann bilden; 
Bernadotte jollte, 15—20,000 zur Beobachtung des Feindes bei Hamburg 
und Lübeck zurücklaſſend, fi etwa 70,000 Mann ftart bei Treuenbrießen 
concentriren, um nach Ablauf des Warffenitillitandes gegen die Elbe zu rücken, 
zwiſchen Zorgau und Magdeburg über diefen Fluß zu gehen und nad) Leipzig 
zu marjchiren. Die in Schlefien noch zurücbleibende Armee hatte im Rücken 
des Feindes nach der Elbe zu folgen und eine Hauptſchlacht zu vermeiden, 
außer wenn alle Bortheile auf ihrer Seite fein follten. Die Böhmische Armee 
ergriff die Dffenfive, je nach den Umſtänden gegen Eger und Hof, oder in 
Sachſen, oder in Sclefien, oder nad der Donaufeite zu. Wenn Napoleon, 
hieß es weiter, die Abficht haben follte, der böhmischen Armee zuvorzufommen 
und fich gegen fie zu wenden, jo wird der Kronprinz durch forcirte Märſche 
dem Feinde in den Nücen kommen; wenn Napoleon aber gegen den Kron« 
prinzen marſchirt, jo wird fich die Böhmische Arınee auf die Gommunications- 
linie des Feindes ftellen, um ihm eine Schlacht zu liefern. Alle verbündeten 
Heere werden die Dffenfive ergreifen: das Yager der Feinde wird zum Sam« 
melplag der verbündeten Heere beitimmt. Die ruſſiſche Reſervearmee unter 
Bennigfen wird von der Weichlel nach der Oder in der Richtung auf Glogau 
vorgehen; die Blofade von Danzig, Modlin, Stettin, Küftrin, Gfogau, Mag— 
deburg, Wittenberg, Torgau und Dresden wird den ruffiichen und preußiichen 
Yandwehren übertragen. 

Die drei Armeen hatten aljo die Offenfive zu ergreifen, aber jede ein- 
zelne einem Schlage, den Napoleon mit vereinter Macht führen wollte, aus- 
zuweichen; bedrohte er eines der Deere, fo war ed die Aufgabe der andern, 
ihm in Slanfe und Rüden zu fallen und dem bedrohten Theile Luft zu machen. 
Dies ſtete Vorrüden und Zurücweichen mußte allmälig die Macht des Geg- 
ners ermüden, einzelne glückliche Schläge fie bedeutend vermindern; war dies 
erreicht, jo fonnte man den Kreis enger um ihm schließen und zuletzt mit ver- 
einigter Macht den enticheidenden Schlag gegen den geichwächten Gegner 
führen. 

Nah dem Plane bildeten die alliirten Streitkräfte drei Heeresmaſſen: zuerit 
die Hauptarmee in Böhmen, unter dem Oberbefehl des Fürften Schwarzenberg, die 
aus 237,000 Mann Defterreihern, Rufen und Preußen mit etwa 700 Ge 
ſchützen beitehen follte,; bei ihr befanden fih die verbündeten Monarchen, 
Dann die fchlefiiche, die officiell auf 95,000 Mann Ruffen und Preufen 
mit 356 Geſchützen angegeben ward und deren Gommando Blücer zugetheilt 
war, und drittens die Nordarmee unter Bernadotte's Commando. Sie jollte 
154,000 Mann mit 387 Geſchützen enthalten, preußische, ruſſiſche und ſchwe— 
difche Truppen, ſammt den Eleineren Gruppen der rufliich-deutichen Legion 
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und der hannoverſchen, hanfeatifchen, mecklenburgiſchen und deſſauiſchen Gon- 
tingente.”) 

In der Vermischung diefer Armeeförper prägte fih der Gedanke aus: 
alle diefe Völfermaffen, die zum Kampf aufgeboten waren, wie Ein großes 
Ganze zu betrachten und darum die einzelnen Armeen aus verichiedenen 
Beftandtheilen zu bilden. Nur die öfterreichifche Heeresmaffe blieb ungetrennt, 
aber nicht ungemifcht, fie hatte Ruffen und Preußen neben fih. Die ruffi- 
hen Streitkräfte waren in alle drei Armeen vertheilt; bei der ſchleſiſchen 
machten fie die Mehrheit aus, ftanden aber unter einem preußijchen Führer; 
die Preußen waren ebenfo in drei Körper getrennt, ihre Hauptmaffe ftand 
bei der Nordarmee und zwar von einem Schweden commandirt. Nur bie 
Ruſſen hatten feinen der Oberfeldherrn für die drei großen Heere geitellt; 
dafür übte aber ihr Kaiſer im großen Hauptyuartier einen vorwiegenden Ein- 
fluß. Nach feinem Wunfche war Schwarzenberg ernannt worden; feine Für— 
fprache erwarb Bernadotte an der Berathung und Ausführung einen jo we- 
jentlihen Antheil. Auch holte er zum lebhaften Verdruß der Dejterreicher und 
namentlich der Preußen feine militärischen Nathgeber aus den Reihen franzöfifcher 
Ueberläufer; nad einander waren Moreau und Jomini an feiner Geite. 
Manche diefer Berhältniffe waren durch die politifche Lage auferlegt und ließen 
fih faum vermeiden. Aber erleichtert haben fie den Kampf nit. Im großen 
Hauptquartier hatte Schwarzenberg zwiſchen drei Monarchen, einer Menge 
Prinzen, vielen unberufenen Natbgebern und Dilettanten viel mehr eine diplo- 
matiſche als militärische Aufgabe zu löſen; in Schlefien mußte Blücher den 
MWiderftand der Ruſſen, aus denen die Mehrheit feines Heeres beſtand, erſt 
überwinden; im Norden fonnte Bülow feine Siege nur im Widerfpruch mit 
dem ſchwediſchen Obercommando erringen. 

Dieſen verſchlungenen Verhältniſſen gegenüber hatte Napoleons Führung 
freili einen unſchätzbaren Borzug. In feiner Hand lag die Einheit des 
ganzen Dberbefehls; jein Genie jhuf die Entwürfe, jeine raftlofe Thätigkeit 
bereitete die Mittel der Ausführung. Zudem waren diefe Mittel nicht fo 
beſchränkt, wie die Bewunderer des Kaijers glauben machen möchten. Den 
490,000 Mann, mit welchen die Verbündeten in Böhmen, Schlefien und der 
Mark ihn umftellten, hatte er 440,000 Mann entgegenzufeßen, Truppen, 
denen der Krieg nicht fremd war, ja die zum Theil wenigitens erprobten 
älteren Stoff der früheren Armeen enthielten. Die große Mehrzahl feiner 
Gegner beftand aber aus Neulingen im Krieg. Worin er freilich zurüd- 


*) Die obigen Zahlen find die officiellen, wie man fie zur Zeit der Trachen- 
berger Verabredung berechnete. (ſ. Plotho I. 6 ff.) Im einzelnen Pofitionen , 
abweichend find die Angaben von Bernharbi, namentlich in dem, was bie Beftand- 
theile der böhmischen Armee angeht. B. macht es wahrjcheinlich, daß die Defterreicher 
ſchwächer, die Nuffen ftärfer waren, als gewöhnlich angenommen wird. 
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ftand, war einmal die Beichaffenheit der Reiterei; dann zeigte fih an phufi- 
her Ausdauer jeine Mannihaft jener der Verbündeten nicht gewachjen und 
vor Allem fehlte der Schwung und die Energie der Begeifterung und des 
Haffes, welche feine Gegner, namentlih die Preußen, erfüllte. Auch war es 
feine legte Armee, die er ins Feld führte; Frankreich war fchwerlich im Stande, 
eine neue aufzubringen. Die Kriegsluft in der Nation war gefchwunden, 
wie der Eifer feiner Marſchälle. Nur der Soldat hing noch vertrauensvoll 
an dem faiferlihen Feldheren; erichöpft, ausgehungert und ermüdet raffte er 
fi) auf und wurde wie durch einen Zauberjchlag ein anderer, ſobald er den 
Kriegsheren nur in der Nähe glaubte.) Aber die phyſiſche Kraft war nicht 
mehr die alte, das Drittheil Deutiche, die den fremden Fahnen nachfolgten, 
nicht mehr von derjelben Feitigkeit, wie vordem. 

Als der Waffenftillftand abgelaufen war, hatte Napoleon bei Dresden 
und den nächiten Elbübergängen die Garden und das XIV. Armeecorps (St. 
Cyr) vereinigt, wohl über 80,000 Mann; in der Laufiß, an der oberen Spree 
und Neiße ftanden das erite, zweite, fiebente und achte Corps (Vandamme, 


Die böhmiſche Armee enthielt darnah: 1) an Defterreihern eilf In- 
fanterie- und brei Cavalleriebivifionen, nah den wahrſcheinlichſten Berechnungen 
(f. Bernharbi III. 70 ff. 509 ff.) etwa 110,000 Mann; 2) an Ruffen das Witt- 
genfteinjche Corps, ungefähr 33,000 Mann ftarf; 3) das II. preußiſche Corps 
unter Kleift, 42,000 Mann. Die beiben letteren Truppen ſtanden unter Barclays 
gemeinfamem Befehl. Dazu fam 4) die Referve unter Großfürft Eonftantin, bei 
der fih auch die 7000 Mann preußifchen Garden befanden, zufammen 51,000 Mann 
ftart. Neben 110,000 Defterreichern ftanden alfo etwa 77,000 Ruſſen und 49,000 
Preußen. 

Die ſchleſiſche Armee enthielt 1) die ruffifhen Corps von Langeron 
(31,000 M.), Saden (17—18,000) und bie Corps von Korff und Pahlen (12,500), 
2) das I. preußifche Armeecorps unter Mor, über 38,000 Mann ftarl. Im Ganzen 
alfo 99,000 Mann. 

Die Nordarmee, von bem Kronprinzen commanbirt, enthielt 1) das III. preuß. 
Armeecorps unter Bülow (40,000 Mann), 2) das IV. preußiſche Armeecorps unter 
Tauenzien 38,000 Mann, 3) die Schweben 18—20,000 Mann, 4) bie beiden 
ruffifhen Corps von Wintingerode und Woronzoff (24,600 M.). Dazu fam 
5) das Wallmodenſche Korps an ber Nieberelbe, 27,000 Mann gemifchter Truppen 
enthaltend. Dies wären 149—150,000 Mann. Dann gehörte noch das Gzernit- 
ſcheff'ſche Corps mit über 4000 Mann und eine Bülow zugewiejene Kofakenabthei- 
lung von 890 Mann dazu, was bie Gefammtftärfe auf 154,000 Mann brächte. 
Bernharbi nimmt 156,500 an; er zählt nämlich von Wallmobens Corps bie 3000 
Mann (Engländer und Anbalt-Deffauer) ab, die zu Stralfund in Garnifon Tagen, 
nimmt aber für die Schweden die ftärfere Pofition von 24,000 Mann an, welde 
bie officiellen Angaben berechnen. 

*) S. bie bezeichnenden Züge bei After, Schilderung ber Kriegsereigniffe in 
und vor Dresden. ©. 123, 124, 


% 
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Victor, Neynier und Poniatowski) nebit den Neitern von Yatour-Maubourg 
und Kellermann, gegen 100,000 Mann; nad den Marken bin waren einige 
20,000 Mann unter Dudinot vorgefhoben; in Schlefien ftanden dem Feinde 
unmittelbar gegenüber an der Katzbach das dritte und fünfte Corps (Ney 
und Yaurifton) nebit Sebaftinnis Neitern, über 60,000 Mann, weiter rüd- 
wärts am Bober das vierte, ſechſte und eilfte Corps (Bertrand, Marmont 
und Macdonald) in einer Stärke von ungeräbr 70,000 Mann. Die untere 
Elbe hielt Davouft. So war der ganze Strom von der Stelle an, we er 
aus den böhmijchen Bergen beraustritt, bis zur Mündung mit allen Feſtun— 
gen noch in Napoleons Gewalt; Dresden ſelbſt, ale Mittelpunkt trefflich ge— 
legen und feit Wochen eifrig verichanzt, erichien als gine mächtige Stüße 
feiner Stellung. Wohl fehlte es in feiner Umgebung nicht an Stimmen, 
die es für beifer hielten, gleich jetzt Mitteldeutichland aufzugeben und ſich 
auf die VBertheidigung des Rheins zu beichränfen, aber Napoleon wies folche 
Rathſchläge ftolz zurück. „Kaum zehn verlorene Schlachten, fagte er, würden 
mic nöthigen, diefe Stellung aufzugeben; es handelt ſich bier nicht um den 
Verluſt dieſer und jener Provinz; unfere politiiche Ueberlegenheit, unfere 
Griftenz jteht auf dem Spiel. She fürchtet, ich ftehe hier zu jehr in der 
Yuftz war ich aber nicht zu Marengo, Auiterlig, Wagram in einer noch ge— 
wagteren Stellung? Seit Arcole find alle meine Bewegungen Kühnbeiten 
diefer Art geweien. Dresden ilt der Stützpunkt, von welchem aus ich gegen 
alle Angriffe Sront machen will; nur müfjen meine Stellvertreter überall, 
wo ich nicht bin, abzuwarten willen und nichts dem Zufall überlaffen. Können 
die Alliirten in jo ausgedehnten Operationen lange die Einheit erhalten? 
Darf ih nicht vernünftiger Weiſe hoffen, fie früher oder fpäter in einer 
faljchen Bewegung zu überrafhen? Ich wiederhole es, zehn verlorene Schlady- 
ten follten mich kaum zwingen, über den Rhein zurüdzugehen, während eine 
einzige gewonnene ung vor die feindlichen Hauptjtädte bringen, die Fejtungen 
an der Oder und Weichſel entjegen und die Alliirten zum Srieden zwingen 
würde.” *) 

Napoleon jchien den eriten Angriff der Gegner von Dften ber zu er 
warten; in Diefer Nichtung ſtanden feine größten Maffen, dorthin begab er 
fich jelbit, als er am 15. Auguſt Dresden verließ und nah Bautzen und 
Görlitz aufbrach. Zu ſpät erfuhr er, dab vielmehr ein großer Theil der 
Streitkräfte in Schleſien nach Böhmen abmarſchirt fei, um dert die Haupt» 
maſſe zu verftärfen, die ſich eben in Bewegung feßte, um aus den böhmischen 
Gebirgen nah Sachſen bervorzubrechen. 

Hinter der Eger und Elbe, am dichteiten in der Umgebung von Budin, 
jammelten fi eben, als Napoleon nach der Lauſitz ging, die 237,000 Mann 
des alliirten Hauptheeres. Man erwartete, wie ein am 18. Auguft entwor- 


*) ©, Fain Il, 26. 30. 
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fener Operationsplan Schwarzenbergs zeigt, auf dieſer Seite zunächſt feinen 
Angriff; der Feind, glaubte man, werde fi in der Bertheidigung halten und 
die Dffenfive nur gegen den Kronprinzen von Schweden ergreifen. Es iſt 
in dieſem Fall, jo ſagte der Plan, eine unbedingte Nothwendigfeit, daß die 
Hauptarmee eine Fräftige Dffenfive auf dem linfen Ufer der Elbe in der 
Hauptridtung gegen Yeipzig ergreife. Vor dem 20. Auguft freilich Fönne 
fie nicht an der Eger verfammelt fein; die „hohe Kriegserfahrung“ des Kron- 
prinzen von Schweden verbürge es indeſſen, daß er in diefem Falle, bis zu 
den genannten Zeitpunfte, des Keindes Kräfte zwar auf fich ziehen und feit- 
halten, jedoch jedem entjcheidenden Schlage ausweichen werde, um auf das 
Schnellſte und in der fürzeften Richtung auf Yeipzig die Elbe zu forciren. 

Die Nachrichten, daß fi der Hauptangriff und Napoleon jelber gegen 
die Nordarmee wende, waren. übertrieben, allein die Vorausſetzung, daß bier 
der erite Stoß erfolgen werde, hatte doch quten Grund, Schon gleich nad) 
den Abbruch der Unterhandlungen, am 13. Auguſt, hatte der franzöſiſche 
Kaifer den Marichall Dudinot beauftragt, am 17. von Baruth nach Berlin 
porzudringen und zugleich die Verbindung mit Magdeburg und Wittenberg, 
wie mit der untern Elbe berzuftellen. Bon Magteburg aus follte ein Corps 
von 12,000 Mann ihn unterjftügen; von Hamburg Davouſt mit 25,000 
Franzofen und 15,000 Dänen fi gegen die preußiſche Hauptitadt in Be— 
wegung jegen. Es find alje, jchrieb er an Marmont, 120,000 Mann, die 
in verjchiedenen Nichtungen auf Berlin marſchiren.“) Mit unverfennbarer 
Ungeduld hatte er diefen Plan ins Auge gefaßt: es galt, den wichtigiten Sik 
der preußifchen Erhebung tödtlich zu treffen und durd ein furchtbares Exempel, 
wie er ed über Hamburg verhängt, der weiteren Volfsbewegung eine Schranke 
zu jeßen. Denn er fürchtete diefe Bewegung, audy wenn er ihre Kraft ums 
terichäßte. Dies Unterſchätzen freilich follte ihm jegt verhängnigvoll werden, 
Er war nämlich überzeugt, daß die Macht, die er gegen Berlin aufbot, hin- 
reihen werde, den Kronprinzen von Schweden, deſſen fchielende Politik er 
ganz richtig beurtheilte, eilig zum Rückzug zu drängen und dann die preußi— 
hen Streitfräfte, namentlich die Yandwehr, aufzulöfen. Damit wäre ein 
guter Theil der Rüftung Preußens zertrümmert, er jelbit in Norddeutichland 
Meifter, die Berbindung mit Hamburg, den Oderfeitungen und Danzig voll» 
fommen bergeftellt gewejen. 

Während Dudinot zu dem Ende gegen Berlin aufbrach, wollte Napoleon 
jelbjt die aus Böhmen und der Lauſitz anrücdenden Maffen des Feindes im Chad) 
halten und damit Die Operation auf Berlin bejhügen. Seine Hauptjtärfe 
batte er gegen Schlefien gerichtet, wo er den Ruſſen und Preußen eine 
Schlappe beizubringen hoffte. Habe ich einmal, ſchrieb er, diefe Corps ver- 
nichtet oder übel zugerichtet, dann ift das Gleichgewicht gebroden, und id) 








*) Mem. du Duc de Raguse V. 199. 
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fann dann, je nad) den Erfolgen der Armee, die auf Berlin marjdirt, fie 
gegen Berlin bin unterftügen oder durch Böhmen der (öfterreichiichen) Armee 
in den Rücken gehen, die ſich nach Deutſchland verirrt hat.*) 

Drum bing denn allerdings viel davon ab, wie fih der Schlag ent- 
ſcheiden werde, der eben gegen die preußiſche Hauptſtadt vorbereitet ward. 


„Der Kaifer hofft, fo hatte Napoleon an Dudinot ſchreiben Taffen, daß 
Sie mit einer Armee wie der Ihrigen den Feind raſch zurüdtreiben, Berlin 
einnehmen, die Einwohner entwaffnen, die ganze Yandwehr und diefen Schwarm 
von Gefindel zerftreuen werden. Sollte die Stadt Widerftand leiften, fo 
fünnen Ihre Zwölfpfünder Breſche ſchießen und 50 Haubigen fie in Brand 
ſtecken; auf dieſe Weife haben wir Wien, Madrid und andere Hauptftädte 
zur Webergabe gezwungen.“ Das vierte, jiebente und zwölfte Armeecorps 
(Bertrand, Reynier und Dudinot) nebjt Arrighi's NReitercorps waren zu dem 
Unternehmen beſtimmt. Das vierte Armeecorps beitand aus drei franzöfiichen, 
vier italienischen Negimentern und zwölf württembergiihen Bataillonen; das 
fiebente enthielt neben zehn franzöſiſchen Bataillonen eilf ſächſiſche, zwei Jäger— 
compagnien und ein würzburgiiches Regiment. Im zwölften Corps waren 
neun Regimenter Sranzofen und tin illyrijches mit eilf Bataillonen und acht 
Schwadronen Baiern, weitfälifchen Gheveaurlegers, Hufaren und darmftädter 
Dragonern vereinigt. Es waren alfo zum guten Theil Deutfche, denen bie 
Aufgabe zugewiefen ward, Berlin zu züchtigen. Im Ganzen waren es etwa 
70,000 Mann, die Dudinot gegen die preußiſche Hauptſtadt führte. 

Die Nordarmee nahm eine weitläufige und zerfplitterte Stellung ein. 
MWallmoden an der Niederelbe, fait drei Biertheile von Tauenziens Corps, 
die von Magdeburg an die untere Elbe und an die Oder detachirt waren 
und MWoronzoff bei Magdeburg mußte man ohnedies abrechnen; dann blieben 
etwa 80,000 Mann übrig: Bülows Corps, der Reft von Tauenzien, die 
Schweden und das ruſſiſche Corps Wingingeroded. Auch diefe waren ziem- 
lich auseinandergezogen. Die Schweden lagerten bei Charlottenburg, die 
Ruffen bei Spandau, Bülow war tbeils in Berlin theils ſüdwärts von der 
Hauptjtadt gegen Potsdam, Trebbin, Mittenwalde und Wufterhaufen vorge» 
ihoben, der Theil von Tauenzien, der nicht detachirt war, die Reſerve unter 
Dobſchütz, dehnte fih von der Spree nad der Oder hin aus. Den Kern 
dieſer ganzen Macht bildeten die Preußen, deren anfehnlichite Rüſtung bier 
beifanmen war. Bülows vier Brigaden, — unter Prinz Ludwig von Helfen- 
Homburg, Thümen, Borftell, Krafft — enthielten oſtpreußiſche und pom— 
merſche Pinie, oftpreußiiche Jäger, neugebildete Nefervebataillone, das wohl- 


*, Es war damals die Nachricht gelommen, die öfterreichifche Armee in Böhmen 
babe die Beſtimmung über Baireuth nah Franken worzubringen. 
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bekannte Golberg’sche Regiment, märkiſche Landwehr, die Leibhufaren, die 
pommerjchen Hufaren, National- und Zandwehrreiterei. Die Refervecavallerie 
unter dem tapferen Oppen vereinigte die brandenburgiihen und weſtpreußi— 
ſchen Dragoner und Uhlanen, die ſchleſiſchen Hufaren, pommerfche und kur— 
märkifche Yandwehren. Dazu famen zehn preußifche und zwei ruſſiſche Bat- 
terien und vier Kofafenregimenter. Das Corps von Tauenzien, das Dob- 
Ihüß commandirte, war meiſtens aus Landwehr gebildet; die Infanterie um— 
faßte kurmärkiſche, neumärkiſche und fchlefiihe Yandwehren, die Reiterei be- 
ſtand aus märfifcher, oftpreußifcher und pommerſcher Yandwehrcavallerie. 

Es war ein guter Theil der tüchtigiten neuen Wehrkraft, die das preu- 
Bifche Volk zu den Waffen geitellt; die Truppen alle vom beiten Geijt be» 
feelt, ein Theil bei Halle und Luckau in Ehren erprobt, Yandwehr und Linie 
in bejtem Cinverftändniß. Darum dachten die preußiichen Führer nicht an— 
dere, ald man werde mit diefem Heere angriffsweije verfahren; das allein, 
meinte Bülow, entiprehe dem Geift diefer Truppen und dem Sntereffe 
Preußens. Hatte doch auch der Trachenberger Kriegsplan das Ueberjchreiten 
der Elbe und das Vorgehen auf Leipzig ausdrüdlih als die Aufgabe dieſes 
Corps bezeichnet. 

Aber damit war Bernadotte nicht gedient. Norwegen lag ihm mehr 
am Herzen ald Preußen mit feiner Hauptitadt; feine Schweden wollte er 
jparen, mit den Franzoſen es nicht völlig verderben. Während er durd einen 
infolenten Brief an Napoleon mit dem Kaifer der Franzoſen unverjöhnlid brach, 
legte der flaue Aufruf, womit er am 15. Auguft fein Heer begrüßte, eine be- 
merfenswerthe Gourtoifie gegen die Franzoſen jelbjt an den Tag. Er ſprach 
von ihnen als „tapferen Männern“, von den Drangfalen, die fie getroffen, 
und hielt ihren nationalen Auffhwung von 1792 feinen Truppen als Vor- 
bild entgegen.) Es mochten fchon jest kühnere Gedanken, als die Erwer- 
bung Norwegens, feinen Ehrgeiz loden und die franzöfiiche Krone ihm als 
ein reizender Erſatz für die fchwedifche ericheinen. Im Heere fühlte man 
das bald heraus; während er in Berlin fi huldigen und als zweiten Guftav 
Adolf von dem gutmüthigen Volke begrüßen ließ, war in der Armee fein 
rechtes Vertrauen zu dem ehemaligen franzöfiihen Marſchall vorhanden, dem 
unjer Interefje fo fremd war wie unfere Sprade. Napoleon fannte feinen 
Mann, wenmer zu Bubna in Dresden fagte: pour celui-lä, il ne fera que 
piaffer, und gegen Dudinot die Zuverfiht ausfprah: er werde vor Allem 
jeine Schweden ſchonen wollen. 

Gleich die erften Unterredungen, die Bernadotte mit den preußifchen 


*) Der Brief findet fi bei Castlereagh VIII. 350 ff., ber Aufruf bei Fric— 
cius I. 250 fi. Wie er fich gleichzeitig in allem Ernft mit dem Project abgab, Na- 
poleon durch Koſaken abzufangen, ift bei Bernharbi III. 114. 519. und in ben Dent- 
mwürbigf. eines Livländers Il. 80 zu leſen. 
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Generalen hatte, veriprachen nicht viel. Er äußerte ſich bejorgt über feine 
Aufftellung, deren Flügel bedroht wäre, vor deren Kront und in deren Rücken 
anfehnliche Feitungen lägen; er jprad die Vermuthung aus, daß Napoleon 
gegen ihn den Hauptichlag führen werde und er dann chne Unterftüßung von 
den übrigen Heeren ihn pariven müſſe. Die Klugheit gebiete daher, jedes 
Wagniß zu meiden und mit VBorficht in guter Haltung abzuwarten, was der 
Feind beginnen werde. Das vielfach durchſchnittene und ſumpfige Terrain, 
durch das die Franzoſen berandringen mußten, fchien ihm feinen befonderen 
Schuß zu gewähren; er jprad es noch nicht aus, aber ed war zu errathen, 
daß er hinter der Havel eine Stellung nehmen, aljo Berlin preisgeben wollte. 
Alles, was die Vorstellungen Bülows von ihm erlangten, war: daß der preu- 
fische General mit feinem Gorps, füdlih von Berlin, hinter der Nuthe und 
Motte und Wingingerode bei Brandenburg jtehen bleiben durfte. Das 
Terrain dort ift mit fleinen Seen, Gräben, Brüchen und Moräften vielfach 
durchſchnitten und kann zum Theil nur auf langen Dämmen paffirt werden. 
Dur künſtliche Ueberſchvemmungen, Verhaue und Verſchanzungen hatte man 
diefen natürlihen Schuß des Terrains noch verſtärkt. Hinter diefer Anf- 
itellung und mit dem Rückhalt von Spandau jdhien es nicht allzuſchwer, ſelbſt 
wenn ein erfter Angriff mißlang, die Hauptitadt zu vertheidigen. 

Am 19. Auguſt überfchritt Dudinot, nachdem er zwiſchen Baruth und 
Luckau feine Streitkräfte vereinigt, die preußifche Gränze. Bertrands Corps 
als rechter Flügel ging gegen Ghriftinendorf und Jühnsdorf, Neynier in der 
Mitte durch die Niederungen zwiſchen Chriftinendorf und Nunddorf vor; 
Dudinot zur Yinfen näherte fih Trebbin und nahm nad) einem vierftündigen 
Kampfe das Städtchen, das von nur drei Gompagnien der Brigade Thümen 
mit au&dauernder Tapferkeit vertheidigt ward. Auch Reynier und Bertrand 
konnten nur langſam vordringen; ein paar Gompagnien von der preußifchen 
Vorhut leifteten hartnädigen Widerſtand. 

Der Kronprinz nahm jeßt feine loſen und vereinzelten Streitkräfte etwas 
enger zufammen. Tauenziens eine Divifion (Dobſchütz) rücte von Berlin 
nach Kleinbeeren, zwei andere (Hirfchfeld und Wobefer) wurden berbeigerufen 
Bülows Rejervecavallerie jtand ſchon bei Großbeeren, die Ruffen und die 
Schweden wurden näher herangezogen. Bülow follte am frühen Morgen des 
22. bei Saarmund, wohin auch die Schweden und Ruffen commandirt waren, 
in Schlachtordnung ftehen, die Brigaden Thümen und Borftell hatten die 
Üebergänge an der Nuthe und Notte fo lange als möglich zu vertheidigen. 

Ehen waren die Franzoſen an der Nuthe angelangt; fie hatten drei 
Uebergänge vor fi, bei Thyrow, bei Wittjtod und bei Iühnsdorf. Den 
legteren jollte Bertrand, Reynier den bei Wittjtod angreifen, während 
Dudinot gegen Thyrow vorrücte, dad nach dem Fall der andern Uebergänge 
nit zu halten war. Die Franzoſen gingen nicht mit der Rafchheit vor, die 
man früher an ihnen gewohnt war; erit am Mittag kam es zum ernftlichen 
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Kampf. An beftigften wurde bei Wittſtock gefochten. ine franzöfifche und 
ſächſiſche Diviſion von Reyniers Corps griff dort an; nur wenige Bataillone 
von Thümens Corps, durdy einige NRegimenter und Batterien von Oppens 
Refervecavallerie unterjtüßt, hielten den ganzen Mittag den lebhaften An- 
drang des Feindes glücklich auf und traten erjt den Rückzug au, als das 
Eindringen des Feindes in ein nahgelegenes Dorf, bei dem ein leichterer 
Mebergang war, die Beforgnif der Umgehung wedte. Während die Infan« 
terie abzog, fuchten die Reiterei und das Geſchütz den Feind noch aufzu- 
halten; die Batterien unterhielten eine Zeit lang ein wirkſames Feuer und 
wehrten zwei Angriffe des Feindes glücklich ab. Einem dritten fuchte Oppen 
durdy eine kraftvolle Reiterattafe zu begegnen, allein er war damit nicht 
glücklich. Den meiftens jungen Reitern fehlte noch das technische Geſchick zu 
joldy einem Angriff, fo muthig auch die Einzelnen in den Feind eindrangen. 
Der Rückzug war nun unvermeidlid geworden. Nah dem Berluft von 
Wittſtock war auch Thyrow nicht zu halten; bei Sühnsdorf, wo am Teich 
tejten durchzudringen war, ftand nur eine ſchwache Abtheilung Tauenziens, 
die vor dem überlegenen Feinde hatte weichen müſſen. So hatten die Fran— 
zofen, wenn auch nad heftigem Kampfe gegen einen wenig zahlreichen 
Feind, den Mebergang über die Nuthe forgirt und jtanden am Abend des 
22. auf der Linie von Thyrow, Wittſtock, Jühnsdorf, alfo nur fünf bis ſechs 
Stunden von Berlin entfernt. Was jeßt mod zwifchen ihnen und der 
Hauptitadt lag, waren feine fchwierigen Defileen mehr, nur ein Wald, der 
durd einzelne Seen und Sümpfe durchbrochen, fid) zwiichen Saarmund und 
Jühnsdorf hinzieht.) Hatte man ihn paffirt, jo jtand man auf dem faft 
ebenen und fandigen Terrain, das fi ſüdlich von Berlin ausbreitet. 

Bernadotte hatte an diefem Tage eine Stellung bei Ruhlsdorf bezogen ; 
bier ftand fein Centrum, die Ruffen rechts gegen Sütergog, Bülow links gegen 
Heinersdorf hin ausgedehnt. Zu ihm zog fih auch Borftell heran, Es war 
alfo nur jener Wald, der beide Heere trennte; Bernadotte hielt anı Ausgang 
deffelben auf einer janften Anhöhe, vor fi) die Dörfer Groß. und Kleinbeeren, 
Diederödorf und Blankenfelde. Dieſe Aufjtellung batte freilih nur dann 
einen Werth, wenn man, jtatt abzuwarten, den Feind in dem Augen— 
blick angriff, wo er in lauter getrennten Colonnen den großen Wald paſ— 
firen mußte, 

Darauf deuteten auch die früheren Befehle des DOberfeldherrn. Am 
Zage zuvor hatte feine Weifung gelautet, ed mühten am andern Morgen 
alle Truppen zur Schlacht bereit fein. Freilich war dazu weder eine Dispo— 
fition entworfen noch ſonſt Anftalten getroffen. Vielmehr berief der Kron— 
prinz am Mittag einen Kriegsrath und war offenbar mehr bemüht, auf den 


) In Bezug auf bas Terrain verweilen wir auf die Karte in Oberft Wagners 
Plänen der Schlachten ꝛc. 
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Rüdzug, als auf die Schlacht vorzubereiten. Seine Stellung erſchien ihm 
bedenklih; Napoleon felbit, meinte er, ftehe mit Uebermacht gegenüber, wäh. 
rend er zum großen Theile nur junge Truppen und Yandwehr unter fidy 
habe. Er ſprach es nicht aus, aber er deutete es verltändlih an, daß ibm 
ein Rüdzug hinter Berlin das Räthlichſte fcheine. Dagegen erhob ih Bülow 
mit aller Entſchiedenheit; „was ift Berlin?’ — meinte wegwerfend Berna- 
dotte — „eine Stadt!" Mit gutem Grund wies Bülow darauf bin, daß 
die preußische Hauptftadt für einen Preußen und für die gemeinfame Sache 
eine größere Bedeutung habe, als jede beliebige Stadt. „Mid — fagte der 
General nachher voll Zorn zu feiner Umgebung — mid bekommt er nicht 
gutwillig dazu, daß ich über feine Brüde bei Moabit zurüdgehe! Unſere 
Knochen jollen vor Berlin bleichen, nicht rückwärts.“ 

Bülow hatte Recht; es handelte fih um mehr ald nur um eine Stadt. 
Ein Hauptjig der Volksbewegung in Preußen, der Mittelpunkt der Kriege- 
rüftung in den alten Provinzen, die Stadt, die in drei Tagen 9000 Frei- 
willige zum Kampf geitellt, jtand bier auf dem Spiele. Sollte man dem 
Feinde ohne Widerftand geftatten, daß er diefen Herd der deutſchen Bewe- 
gung zeritöre, an den preisgegebenen Bewohnern feine Race fühle und von 
Berlin aus triumphirend verfünde: „die preußiſche Monarchie habe aufgehört 
zu exiſtiren?!“ Dem Schweden fonnte e8 vielleicht eimerlei dünfen, ob er fidh 
jüdlih oder nördlih von Berlin mit dem Feinde maß, aber ein Preuße, ein 
Deutſcher durfte jo nicht denken, fo nicht handeln. 

In Bitterem Aerger jchied Bülow aus dem Kriegsratb; eine Ähnliche 
Stimmung berrfhte im ganzen Lager. War doch die Vertheidigungslinie 
im Süden nur darum verloren worden, weil man, ftatt entichloffen vorzu- 
gehen, ſich darauf bejchränft, ein paar Bataillone aufzuitellen, deren fruchtlofe 
Bravour die drei feindlichen Armeecorps natürlich nicht hatte aufhalten kön— 
nen! Stand nicht auch jetzt noch die Nordarmee viel zu weit ausgedehnt, 
gegenüber einem fo zahlreihen Feinde? Und nun jollte man gar noch wei- 
ter zurüdgehen! Zwar ſprach Bernadotte, wie zur Beihwidhtigung Bülows, 
beim Schluſſe des Kriegsraths abermals den Entſchluß aus, eine Schlacht zu 
liefern, aber wer Fonnte fich nad dem, was vorausgegangen, darauf verlaffen ? 
Die Aufftellung, die er eben jet nahm, ſah wenigftens einer Dispofition 
zur Schlacht nicht ähnlich. 

Bei Heinersdorf, drei bis vier Stunden ſüdwärts von Berlin, war 
Bülow; die Brigaden Thümen und Oppens Reiterei kamen nch in 
der Naht von Wittſtock zurück und ftellten fid) ebenda auf; zur Linken 
näherte ſich Borftell. Zur Rechten hielten die Schweden in Ruhlsdorf, die Ruf: 
fen bei Zütergoß. Tauenziens eine Abtheilung blieb vorerft eine jtarfe Stunde 
ſüdwärts von Heinersdorf, bei Blankenfelde, vorgefhoben; feine anderen 
Drigaden waren noch auf dem Marih und Fonnten fauın am andern 
Tage eintreffen. So waren die einzelnen Gorps auf mehrere Meilen 
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weit ausgedehnt und die ungeduldig erwartete Dispofition zur Schlacht 
fam nicht. 

Dem Feinde am nächſten jtand Tauenzien mit feiner Brigade; Blanfen- 
felde liegt gerade am Ausgang des Waldes, zwiſchen funpfige Niederungen 
und den ſchmalen Arın eines nahen Sees eingeengt, nur in mäßiger Ent- 
fernung von Sühnsdorf, das Bertrands Corps fchon bejegt hielt. Von den 
zwanzig Bataillonen, welche die Brigade im Ganzen zählte, waren jechszehn 
Landwehr; die Neiterei beitand nur aus Landwehr. Gleichwohl war der Ge- 
neral entichloffen, dem Feinde nicht auszuweichen, denn feine Stellung jchien 
auch mit mäßigen Kräften zu vertheidigen. Wie peinlich ward er überrajcht, 
als noch am Abend eine Drdre des Oberfeldherrn fanı: er folle am andern 
Mittag, dem 23. Aug., wenn der Feind bis dahin nicht angriffe, ſich auf die 
Höhe bei Berlin, den jeßigen Kreuzberg, zurüdziehen; ja in der Nacht Fam 
ein zweiter Befehl, er folle den Rückzug Togleih antreten. Tauenzien be 
eilte fich freilich nicht, noch während der Nacht den Befehl auszuführen, und 
als der Tag kam, half ihm der Feind aus der Verlegenheit. 

Am Morgen des 23. August näherte fih Bertrands Corps von Jühns« 
dorf ber. Tauenzien hatte vom fünften Rejerveregiment, dem einzigen, was 
er an Linie beſaß, einen Theil ald Tirailleurs in den Wald gejendet, einen 
andern an deflen Saum aufgeitellt. Im Walde kam es alsbald zum Kampf; 
an einer lichten Stelle, die etwas erhöht war, bemerkte man die Epißen von 
mehreren Snfanteriecolonnen mit Geſchütz. Aber der Feind mied einen nach— 
drüdlihen Angriff; Bertrand, von den drei feindlichen Corps am weiteiten 
vorgejchoben, wollte fich nicht mehr vorwagen, ehe auch Neynier und Dudinot 
auf gleihe Höhe angelangt waren. So begnügte er ſich mit einer Kanonade, 
die von den Preußen lebhaft erwiedert ward, und wich dann wieder nad) 
Zühnsdorf zurüd, Der Rüdzug koſtete ihm einige hundert Gefangene. 
Um zwei Uhr Nachmittags hatten beide Theile wieder ihre Stellungen 
vom Morgen, und es war vollfoimmene Ruhe auf dem Kampfplage ein- 
getreten, 

Meiter rückwärts, wo das Gros der Nordarmee ftand, war der Mor- 
gen ruhig verlaufen; Bernadotte traf feine Anjtalten zur Schladt. Aber 
Bülow hörte bei Heinersdorf den Kanonendonner, der aus dem Walde von 
Blanfenfelde hertönte; er jah die Gefahr vor Augen, daß der Feind bei die 
jem Dorfe oder bei dem nahen Grofbeeren aus dem Gehölze in die Ebene 
hervorbrechen, fi mit überlegener Macht zwifchen ihn und Tauenzien in 
die Mitte werfen und nad Berlin vordringen werde. Raſch entſchloß er fi, 
dorthin zu eilen, wo der Schall des Geſchützes die Gefahr anzeigte. Der 
Kronprinz gab widerftrebend die Zuftimmung, befahl aber, als Bülow 
aufbrach, der Brigade Heffen-Homburg, bei Heinersdorf zurüdzubleiben und 
ſchickte auf die Botſchaft, daß eine feindliche Gelonne gegen ihn felbjt im 
Anmarjche fei, Bülow die Weifung nach, fofert in feine Stellung bei Hei 
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nersdorf zurüczufehren. Allein e8 wandte ſich bald fo, daß die Entſcheidung 
der Dinge dent Bereich feines Einfluffes entzogen ward. 

Wie Bülow fih dem Walde näherte, lieg der Kanonendonner allmälig 
nad; das Gefecht zwiichen Tauenzien und Bertrand war zu Ende. Aber 
Nepniers Corps war von Wittſtock ber im Anmarſch; die Grmüdung der 
legten Tage hatte deſſen Aufbruch verzögert, ein mächtig ftrömender Negen 
erſchwerte das Fortkommen. Erſt in den Nachmittagsitunden näberte ſich die 
Vorhut aus dem Walde den Dörfern Groß« und Kleinbeeren. Dem Corps 
Reyniers fiel offenbar die Hauptaufgabe zu; während Bertrand zu jeiner 
Rechten Tauenzien nur beichäftigte, das Corps Dudinots zur Linken gemäd)- 
lih vorging (der Marſchall jelbit blieb in Trebbin) — Tag vor Reyniers 
Front der offene Naum, der nad Berlin binführte. Daß der Feind fo nabe 
fei, mochten die Franzoſen nicht erwarten; font hätte wohl Reynier fein 
Corps dichter zufammengeichloffen und Dudinot das feine mehr zur Eile ange: 
jpornt. Dagegen hatte Bülow die Wichtigkeit des bedrohten Punktes rasch 
erkannt; wiewohl er nach jeiner Ankunft feinen Feind vor fich ſah, batte er 
doch Großbeeren mit einigen Bataillonen und den Leib-Huſaren bejeßen 
lafjen; mit der Maſſe war er wieder näher nad Heinersdorf zurücdgezogen. 
Auf der leifen Erhöhung vor dem Dorfe hielt er mit den Brigaden Krafft 
und Thümen das Gentrum; feine Rechte bildete Heffen- Homburg, links 
ſchloß ſich Borftell an. Hinter dem Dorfe hielt Oppen mit der Reſerve— 
Cavallerie. 

Es war nach drei Uhr Mittags, als Reyniers Corps aus dem Walde 
gegen Groß- und Kleinbeeren hervorbrach; die ſächſiſche Diviſion Sahr an 
der Spitze, an ſie ſchloß ſich eine franzöſiſche unter Durutte und die ſächſiſche 
Reiterbrigade; weiter rückwärts folgte die ſächſiſche Diviſion Lecoq. Bei 
Großbeeren ſtand nur jene Heine Vorhut, die Bülow zurückgelaſſen; auf fie 
warf ſich jegt mit lebhaften Eifer die Divifion Sahr. Es entipann fi 
‚ ein Furzer aber higiger Kampf; die Sachen drangen ftürmend vor, ihre Gra- 
naten zündeten Großbeeren an, die ſchwache preußische Abtbeilung räumte 
von der Uebermacht gedrängt das brennende Dorf. Es war gegen fünf Ubr, 
als Reynier dort feine Aufitellung nahm, Seinen rechten Flügel lehnte er 
an Grofbeeren und die dortigen moraftigen Wiefen, feine Front breitete ſich 
auf einer fanften Anhöhe weitlih vom Dorfe aus, feine Linke lehnte fih an 
ein Gehölz. Seine Geihüge beſtrichen das Terrain, welches nach Heinersdorf 
bin abfällt, um erjt bei diefem Dorfe ſich wieder zu heben. 

Es Tag offenbar nicht in Reyniers Abjicht, ih an diefem Tage nody zu 
Ihlagen; er verfolgte die abziehende preußische Abtheilung nicht, erwartete 
vielmehr die Annäherung der andern Gorps, namentlih Dudinots zu feiner 
Linken, und glaubte für heute das Tagewerk beendet. Der ftrömende Regen 
mochte jeine Sicherheit gegen einen feindlichen Angriff beftärken. Er lieh 
rubig feine Leute lagern und nahm fein Quartier im Dorfe; obmol nur 
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viertaufend Schritte vom preußischen Lager entfernt, ftellte er nicht einmal 
Vorpoſten aus, um fich gegen einen plöglichen Anfall zu deden. 

Indeffen batte fih aber Bülow fertig gemacht zum Angriff. Die Ge- 
fahr, Die er geahnt, daß der Feind bei Großbeeren verſuchen würde, das 
Nordheer zu durchbrechen und auf Berlin loszudringen, war nun wirklich 
nahe gerüdt, allein noch war es Zeit, ihr zu begegnen. Die drei Corps, die 
Dudinot beranführte, waren noch nicht vereinigt, nur eines hatte fich mit 
einer gewiſſen Sorglofigkeit vorgefchoben; wenn man raſch vworging, Eonnte 
man jeine Berwegenheit ftrafen, Bevor die 70,000 Mann des Marichalls 
vereinigt waren. Bülow hatte daher feinen Zweifel, was zu thun jei: er 
wollte fich jchlagen. Sm Kreife der Officiere war es bejonders Major Reiche, 
der den General darin beſtärkte und einen raſchen Angriff verfocht ſtatt des 
demoralifirenden Rückzuges. Von Bernadotte freilich war eben der Befehl 
gekommen, den Rückzug gegen Berlin anzutreten; dort, hieß es, wolle er 
zur Rettung der Hauptitadt eine Schlacht liefern. Bülow war auf's tiefite 
erregt; er ſah die Niederlage vor Augen, wenn diejer Befehl vollzogen ward. 
Dder ſchien es glaublih, da Bernadotte unter den Mauern der Hauptitadt 
die Schlacht liefern würde, der er in günftigerer Lage ausgewichen war? 
Und wenn er es that, war es dann wahrjcheinlicher, gegen die vereinte Macht 
des Gegners zu fiegen, als jeßt gegen die getrennte? 

Bülow faßte einen Fühnen, in jeder andern Lage bedenklichen Entſchluß; 
er wollte angreifen auf einene Hand. Major Reiche follte hinüber zum 
Kronprinzen, e8 ihm melden und ihn um Mitwirkung bitten; während dem 
brach er auf gegen den Feind. Es foll, fo lautete feine Dispofition, zuerit 
der rechte Flügel des Feindes angegriffen, das Dorf Großbeeren wieder er- 
obert und indem fo jein Gentrum durchbrochen wird, aud feine Flügel zum 
Rückzug in die Defileen genöthigt werden. Die Brigade Helfen» Homburg 
auf der Rechten, Kraft auf der Linken, Thümen als Reſerve, Oppens 
Reiterei hinter den Flügeln — fo ſetzte er fein Corps in Bewegung; Bor: 
jtell jollte über Kleinbeeren auf Großbeeren in des Feindes Flanke marjchiren 
und jeinen rechten Flügel umgehen. Bor der Front der Angriffslinie fuhren 
ſechs Batterien auf, um ihr Feuer auf Grofbeeren zu richten. 

Es waren im Ganzen gegen 40,000 Mann; eine hinreichende Macht, 
um es im Notbfall mit zwei feindlichen Gorps aufzunehmen, mehr als ge- 
nug, um NReynier allein eine Niederlage zu bereiten‘), Mit freudigem Jubel 
begrüßten die Truppen den Befehl zum Aufbruch. Das ermüdente Hin- 
und Herziehen der legten Tage, der niederjchlagende Zweifel in den guten 
Willen des Oberfeldheren, der Hunger und der dicht jtrömende Regen — 
Alles war vergejjen, als es vorwärts gegen den Feind ging. Die Brigade 


— 





*) Bon ben 40,000 Mann, die Bülows Corps zählte, waren 3% Bataillone 
und 5 Escabronen detachirt. Es blieben 37 Bataiflone und 40 Escadronen, 
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Borftell war eben erit nad einem mühevollen Mari von drei bis vier 
Meilen durchnäßt bei Bülow angefommen; ohne auszuruben und zu effen 
ging fie mit freudigem Hurrah zum Angriff vor. 

So fiel der Würfel zum Kampf; Bernadotte fonnte ed nicht mehr 
hindern. Als Reihe bei ihm ankam, börte man ſchon die Kanonen 
von Grofbeeren. Der Oberfeldherr that verdriehlih und ſprach ven Eigen- 
mächtigkeit; von einer Unterftügung wollte er nichts willen. „Ich babe 
den Feind vor mir; Seder ſchützt feine Front.“ Alles, was Reiche 
erlangte, war, dal; er den Angriff nachträglich billigtee Der Kampf war 
ihon in vollem Gang, als General Löwenhjelm mit dem Befehl, „Groß. 
beeren wieder zu nehmen,“ bei Bülow eintraf. „Kann ich im unglücklichen 
Falle auf Unterftügung rechnen?“ fragte Bülow. „Davon,* Tautete die Ant- 
wort, „hat der Kronprinz nichts gejagt." Zum Glück brauchte man feine 
Hülfe nicht. 

Nah fünf Uhr waren die Preußen im Anmarih auf Großbeeren; ein 
fraftvolles Gefhüßfeuer von ſechszig Kanonen, die fpäter auf 80 verftärkt 
wurden, verfündete dem Feinde ihre Ankunft. Reynier war forglos und 
überrafcht; er hatte erit an den Angriff nicht glauben wollen und ſuchte auch, 
als die preußiſchen Geſchütze ihm eines Beſſeren belehrten, die Entſcheidung 
mehr auf feinem linken Flügel, wo er Dudinot erwartete, als im Gentrum 
und zur Rechten, wo Bülows Hauptmaffe im Anzug war, Boritell feine 
Flanke umging. Eine Stunde etwa hatte das Geichüßfeuer gedauert, als 
Bülow der Brigade Kraft Befehl gab, Großbeeren mit dem Bajonnet an- 
zugreifen. Sm Sturmſchritt drangen die Bataillone vor, indeh der Feind 
jein Kartätjchenfeuer verdoppelte, mit gefälltenm Bajonnet und freudigen 
Hurrab warfen fi) die Preußen auf die Batterien und auf das feindliche 
Fußvolf. Gewehrfeuer hörte man wenig an diefem Tage; der Regen batte 
die Läufe mit Waffer gefüllt, Bajonnet und Kolben mußten beute den 
Ausihlag geben. Während die Preußen gegen die ſächſiſche Divifion hier 
Bahn machten und fi) ein wildes Handgemenge in dem brennenden Dorfe 
entipann, war auch Borftell von Kleinbeeren her aufgebrochen, warf mit 
Veberlegenheit die Gegner zurück und drang von der andern Seite in Groß» 
beeren ein. Die Sachſen ſchlugen fi mit einer Ausdauer, die einer befferen 
Sache werth gewejen wäre; aber ihre Lage war verzweifelt. Auf zwei Gei- 
ten des Dorfes von einem übermäcdhtigen Feinde angegriffen und in unge» 
ftümen Anprall ſchon Mann an Mann gedrängt, mußten fie weichen, wenn 
fie der völligen Vernichtung entgehen wollten. Ohne ſchweren Berluft war 
auch diefer Rückzug nicht auszuführen; Maffen wurden abgejchnitten, ins 
Waſſer gedrängt, mit dem Kolben erſchlagen, viel Gefhüß verloren. Kaum 
entging jchwer verwundet General Sahr jelber der Gefangenichaft; zwei Ba- 
taillone, mit denen er den legten Andrang aufzuhalten geiucht, wurden fait 
vernichtet. Vergebens fandte Reynier die Divifion Durutte zur Unterftüung 
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nach dem Dorfe; fie that es heute ihren früheren Leiftungen nicht gleich. 
Bon Borftell mit Kartätichen empfangen, wartete fie den drohenden Bajonnet> 
angriff nicht einmal ab, fondern eilte in wilder Flucht, mit Preisgebung 
von Geſchütz und Munition, nad dem Walde zurüd; ein paar Bataillone, 
die fih zum Viereck formirten, wurden von den preußiichen Neitern zeriprengt. 
Indelfen war auch die Anhöhe zur Seite von Großbeeren, auf welcher Rey- 
nier fein Gentrum aufgeftellt hatte, von der Brigade Helfen» Homburg mit 
dem Bajonnet erftürmt worden; der Feind war aus allen Stellungen ge 
drängt. 

Reynier gab den Befehl zum Rückzug; die ſächſiſche Divifion Lecoq, die 
am wenigiten gelitten, follte ihm deden. Durch ein großes Viereck von ſechs 
Bataillenen und durh Geſchütz fuchte fie den Andrang der Sieger abzu« 
wehren, indes die einbrechende Nacht die Flüchtigen vor rajcher Verfolgung 
ſchirmte. In diefen legten Momenten des Kampfes kam die Nachricht, es 
zeige fih auf dem rechten Flügel der Preußen feindliche Neiterei; es war 
richtig; von Arrighi's Reitercorps hatte ein Theil auf den Kanonendonner 
bin feinen Marſch beichleunigt und näherte ih dem Schlachtfeld; auch von 
Dudinot3 Corps war eine Infanteriedivifion im Anmarſch. Sie kam freilich 
nur eben zeitig genug, um Neyniers Niederlage zu jehen. Doch hatte Bülow - 
den Oberfeldherrn alsbald davon in Kenntniß geſetzt und der entſchloß ſich 
auch, eine reitende Batterie unter Oberft Gardell mit einer Bedeckung von 
Hufaren und Jägern nah dem Schlachtfeld zu jenden. Als fie fam, war 
freilich Alles entichieden; das ſächſiſche Viered war in den Wald zurücdgedrängt, 
von Arrighi’s Reiterei war eine Abtheilung, die fi) vorgewagt, durch pom— 
merjche Gavallerie und die Yeibhufaren hart mitgenommen worden — die 
Schweden kamen juſt noch recht, den Gefchlagenen einige Schüffe nachzufenden. 
Darauf bejchränfte fich ihr Antheil an der Shladt*). 

Die Franzoſen hatten an Mannſchaft 3—4000 Mann, darunter 1500 Ge» 
fangene verloren; vierzehn Kanonen und 2000 feindliche Gewehre blieben als 


*) So verfihert Friccius (I. 271), der das Königsberger Landwehrbataillon an- 
führte. Plotho II. 141 dagegen und aud Reihe S. 300 geben an, das Eingreifen 
der Schweden jei von Nuten geweſen. Das Vorgehen von Arrighis Neiterei und 
Guilfeminots Infanterie, das völlig mißlang, bat den Franzoſen Anlaß zu der frechen 
Lüge gegeben: Guilleminot habe am Abend das Schlachtfeld wieder erobert und ber 
Rüdzug fei nur dem Weichen der Sachſen zuzuſchreiben. ©. Fain manuscrit II. 
302. Mutblos gewichen war aber an dieſem Tage nur die Divifion Durutte, bie 
bis auf ein würzburger Negiment aus lauter Franzofen beftand. Nach dem ſächſiſchen 
Bericht hatte ber franzöfiiche General Devanr fogar verlangt, die ſächſiſchen Uhlanen 
follten auf feine fliehende Divifion einreiten, um fie wieder vorwärts zu treiben! Die 
Franzoſen bleiben aber dabei, wie 3. B. noch neuerlich Thiers, den „heroifchen Wiber- 
ftand“ der Divifion Durutte zu rühmen und alle Schuld des Mislingens auf 
bie Sachſen zu werfen, 
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Trophäen in den Händen der Sieger, die ihren Verluſt auf 150 Todte und 
900 Verwundete berechneten. Sind gleih in dieſem denkwürdigen Kriege 
Kämpfe ausgefochten worden, deren Dauer und Opfer die von Großbeeren 
weit überragten, fo zahlt doch die Schlacht vom 23. Auguſt zu den wichtigiten 
Greigniffen dieſes Jahres. Schon daß fie die erite Siegesbotichaft in dem 
wiederbegonnenen Freiheitsfampfe brachte, war von Bedeutung. An diejem 
Tage hatte aber auch die Landwehr ihre erjte ſchwere Probe glänzend bejtan- 
den. Es war nur Eine Stimme darüber, daß fie alle Erwartung übertroffen 
hatte. Mit heiterem Muthe zog fie in den Kampf, unerjchüttert ertrug fie 
die eriten Kugeln, die in ihre Reihen jchlugen, rajch wurden ‚die Lücken er- 
gänzt, überall herrichte Ruhe und Beſonnenheit'). Wo e8 zum Handgenenge 
kam und das Gewehr verjagte, gingen fie wie rechte Naturfinder des Krieges 
mit dem Kolben an die blutige Arbeit. Das befanmte „et flujcht better“ 
ftammt von Großbeeren her’). 

Die Rettung von Berlin war ein Foftbarer Preis des Siege, Cs war . 
nicht zu berechnen, was geſchah, wenn in demfelben Augenblick, wo die große 
Armee der Verbündeten bei Dresden eine Niederlage erlitt, die Franzoſen in 
die preußifche Hauptjtadt einzogen. Sn Berlin war man denn aud mit 
peinlichiter Spannung den Ereigniffen der legten Tage gefolgt. Die langen 
Züge flüchtender Bauernfamilien und die Transporte der Verwundeten von Mitt» 
ſtock hatten die Annäherung des Feindes bereits verfündet; Bernadotte's Hin- 
und Hermärfche und NRüczugsbefehle erfüllten mit banger Sorge; was der 
Stadt bevorjtand, wenn er fie preisgab, ließ fi erwarten. Die Franzofen 
batten ja übermüthig angekündigt, Berlin folle gezüchtigt werden; das Ger 
rüht fand wohl Glauben, dem fiegreihen Feinde ſei eine Plünderung der 
Hauptitadt versprochen. Des Sieges felbit glaubte fih Napoleon jo ficher, 
daß er voreilig im Moniteur vom 30. Auguft verfünden ließ, Berlin jet 
bejegt. Darum war die Stadt gleichſam mit beim Kampfe und horchte mit 
athemlofer Spannung jeder Bewegung des tapferen Heeres. Was Küche und 
Keller vermochten, ward hinausgeführt auf das Schlachtfeld, zur Aufnahme 
der Berwundeten wetteifernde Vorſorge getroffen. Unbeichreiblid war dann 
der Zubel, als die Botjchaft vom Ausgang der Schlacht fam; in rührenden 
Thaten unbegrängter Wohlthätigkeit feierte die Hauptitadt den Sieg, der fie 
gerettet. 

Nur ein bitterer Beigeſchmack ftörte Die Siegesfrende: das Benehmen 
Bernadotte's. Konnte man für fein Verhalten vor der Schlacht vielleicht 
militärifhe Beweggründe anführen, jo war, was er jeßt that, des Mannes 
und Soldaten gleih unwürdig., Nachdem er Alles gethan, was den Gieg 


*) Ueber das Königsberger Bataillon ſ. Friccius 275 f. 
**) „Wat belpen ung nu be Scheetprügel — hieß es, als bie Gewehre verfagten 
— ja wenn wir Wagenrungen, Scheemelbeene und Diſchföte hätten.“ 
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hatte hindern fönnen, jprad er erit im Aerger wegwerfend von einem „Ge 
fecht zwifchen der Borhut beider Theile,“ nahm aber doch dann wie einen 
wohlverdienten Tribut die Huldigungen auf, die man ihm unnöthiger Weile 
als dem Sieger darbrachte. Der gelunde Sinn des Volkes rächte ſich freilich 
in Wien und Spottliedern an dem Manne, der Bülow und Tauenzien die 
Nüczugsbefehle zugelandt*), aber in der officiellen Welt behauptete die 
Lüge ihre Geltung. Daß er den Monarchen gegenüber ſich ald den Sieger 
binjtellte und ſich reich decoriren ließ, war natürlich; hatte er doch die 
Stirne, ein Bulletin in den Berliner Zeitungen vom 26. Auguft befannt 
zu machen, deſſen breite Lügenhaftigkeit den Bonaparte'ſchen gleichfam. 
Darin waren die Angaben über jeine eigene Armee, wie über die des Feindes 
übertrieben und gefälſcht; Bülow hatte auf „feinen Befehl“ den Angriff 
unternommen und war dafür in kühlen Worten belobt; von den Ruſſen 
und Schweden, die gar nicht in der Schlacht geweſen, war berichtet, daß ihr 
Berlujt geringer jei, als der der Preußen! Vergebens ſuchte Bülow eine 
richtige Darftellung in die Deffentlichfeit zu bringen; der mit der Cenſur 
beauftragte Polizeipräfident Lecoq ftrich den Auffaß des Siegers von Groß 
beeren. Bülow fragte nad) den Initructionen und wünjchte diejenigen Fennen 
zu lernen, die ihren Bürgern die genaue Kenntniß von dem entziehen wollten, 
was die vaterländiichen Truppen für fie getban hätten, oder ob vielleicht 
tadelnswerthe Bereitwilligkeit gegen fremde Befehle die Schuld trage? Die 
Antwort gab der befannte Fürit Wittgenftein; er berief fih auf eine Weifung 
Bernadotte's, nichts über Kriegsereigniffe zu veröffentlichen, was nicht von 
ihm jelber komme, und juchte den General in einem Zone abzufertigen, der 
nody jchlimmer war, als Bernadotte'3 Bulletin. Bülows Antwort zeigte, daß 
er nicht nur das Schwert, Sondern aud die Feder zu führen verſtand. Gr 
wies den hocdhgeborenen Cenſor gebührend zu Net und meinte: „Auf jeden 
Fall verlor ich nicht dabei; denn ich habe vierzigtaufend Zeugen für mid); 
wohl aber das Volk, dem eine genaue Kenntnif von dem, was die vaterlän- 
dischen Truppen gethban haben, zur Aufrechthaltung der allgemeinen quten 
Stimmung notbwendig iſt; nur diefes habe ich bezwecken wollen, nicht meinen 
Ruhm, nicht den meiner Truppen, denn der leßtere jteht feit bei den 50,000 
Schweden und Ruffen, die fie fampfen ſahen“).“ So war ber erite Sieg 


*) Als damals eine Denkmünze auf ihn als den Netter der Hanptftabt erſchien, 
lam der Spottvers in Umlauf: 
Ein füßer Troft ift ihm geblieben, 
Er zählt die Häupter feiner Lieben 
Und ſieh, e8 fehlen ihm nur — Sieben! 
Wenn Bernabotte zu Pferde ſaß, hatte er eine vornehm nachläffige, etwas zurückge— 
wandte Haltung. Das komme daher, fagten bie Berliner, daß er immer umjehe, 
ob nicht ber Bonaparte hinter ihm ber fei. 
**) Der Briefwechfel darüber zog fi bis in ben October hinaus. Aus ber Cors 
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noch kaum erfohten und ſchon hatten die Sieger mit den Leuten zu 
fämpfen, deren ſchlechte Künfte fpäter den edeln Geiſt diefer Tage ver- 
dorben haben. 

Es hat einige Zeit gedauert, bis die Wahrheit durchdrang, daß nicht 
durch Bernadotte, jondern troß ihm der Tag von Grofbeeren erfämpft worden 
war. Biülows heldenmüthigem Entſchluſſe und feiner befonnenen Führung, 
Borftells wirkſamem Angriffe auf der Flanke, Tauenziens Ausdauer bei 
Blanfenfelde und der Bravour der Truppen war der Sieg zu danken, nicht 
der Leitung des ſchwediſchen Kronprinzen. Sein ängitliher und jelbjtfüchtiger 
Galcul, jedes Wagniß zu meiden und jeine Schweden zu ſchonen, ijt vor und 
nach der Schlacht der gleiche geweien. Bor der Schladht wollte er den Kampf 
verhindern ; nachdem der Sieg erfodhten war, hemmte er deilen Fräftige Be- 
nußung. Ungejtört ließ er den gejchlagenen Feind fi wieder jammeln und 
durch die jumpfigen und durdichnittenen Gegenden an der Nuthe und Notte 
den Rüdzug unter die Kanonen von Wittenberg antreten. Den Tag nad 
der Schladht blieb er ruhig ſtehen, am 25. und 26. ſchob er die Arınee ge 
machlich einige Stunden weit vor. Vergebens drängte Bülow auf ein rajches, 
offenfived Vorgehen. Der Kronprinz, ſchrieb ihm General Adlercreuß, der 
Chef von deſſen Generalitab, laſſe feinem Eifer alle Gerechtigkeit widerfahren 
und würde auch nach jeinem Rathe handeln, wenn die Umftände es erlaub- 
ten. Aber in Schlefien babe Blücher eine Schlappe erlitten, Davouft habe 
Wallmoden zurüdgedrängt und von Magdeburg rüfte fi der Feind zum An— 
griff; darum jei alle Borficht nötbig, um die ſchon gewonnenen Bortheile 
nicht zu verſcherzen). Bülow erwiederte no am nämlichen Tage: er bebarre 
bei jeiner Anſicht. „Je mehr Blücher in Schlefien zum Weichen gezwungen, 
jemehr Davouft vorgedrungen it, deito weientlicher fheint e8 mir, auf um 
jerer Seite mit allen Kräften auf den Feind zu fallen, jei eg um die in 
Schleſien vordringende Armee zu beumruhigen und ihr die Verbindungen 
mit Dresden abzuſchneiden, ſei es um in der Lage zu fein, Wallmoden Hülfe 
zu leijten.“ Es ſei allen Berichten nach nicht ſchwer, den Feind weiter zu- 


refpondenz, die uns vorlag, erjehen wir auch, daß Bülow fich d. d. 24. Sept. be- 
ſchwerend an den Staatsfanzler wendete. Wittgenftein jelbft richtete am 3. Oct. ein 
Schreiben an ben General, deſſen Ton angemeffener war als im erften. 

*) In dem Schreiben bes ſchwediſchen Generals d. d. Saarmund 27. Aug. war 
zugleih in warmen Worten ber Sieg von Großbeeren anerlannt. Cette victoire, 
ſchreibt Adlerereutz, etait aussi brillante que bienfaisante pour les affaires en 
göndral. Soyez persuadds qu'il n’y a pas de Prussien qui puisse plus sinch- 
rement s’interesser & la gloire des armes prussiennes que moi; et j'espere 
d’ötre & möme de pouvoir un jour mettre en &vidence la sincdritd de ces sen- 
timens, partages par toute l'’armde suddoise, qui desire ardemment prendre part 
aux fatigues et aux succes des braves troupes prussiennes. (Aus Billows Cor⸗ 
reſpondenz.) 
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rüdzudrängen und ihm in offenem Felde eine entfheidende Niederlage beizu- 
bringen. Er glaube des Sieges gewiß zu fein, wenn man ihn, mit Wint- 
zingerode vereinigt, angreifen laffe Aber der Kronprinz blieb feiner Taktik 
getreu. 

Am nämlihen Tage, wo Bülow feine fruchtlofe Gorrefpondenz über bie 
Dffenfive führte, war durch eine Abtheilung der Nordarmee, abermals jelb- 
ftändig, ein gewaltiger Schlag erfolgt, gleichfam ein Nachfpiel zum Tage von 
Großbeeren, aber blutiger und verluftvoller als diefe Schlacht felber. 

Es iſt früher erwähnt worden, daß zur Unterftügung von Dudinots 
Zug eine Diverfion von Magdeburg aus gemacht werden follte; General 
Girard mit einein Corps von ungefähr 12,000 Mann Franzoſen, Weitfalen, 
Thüringern und Sllyriern war dazu beitimmt. Er brad am 21. Aug. auf, 
um gegen die rechte Flanke der Nordarmee zu agiren, Leicht drängte er die 
Abtheilung von ſechs Bataillonen und einigen Schwadronen märkiſcher 
Landwehr zurück, die zu Tauenziens Corps gehörig unter General Puttlig 
gegen Magdeburg hin vorgeihoben war. Bis nah Belzig rüdte er vor; 
bier ftieß er aber (26. Aug.) auf eine Abtheilung von ſechshundert Koſaken 
unter Tſchernitſcheff und zugleich erreichte ihn die erfte Nachricht von Oudi— 
nots Miflingen. Während er abwartend ftehen blieb, hatte ſich zwifchen ihn 
und Magdeburg fon ein feindliches Corps hereingeichoben. Es war die 
Abtheilung General Hirichfelds von Tauenziens Corps, die am Tage nad 
der Schlacht von Großbeeren gegen Girard entjendet worden war; Dirichfeld 
hatte Puttlig an fich gezogen und war auf Magdeburg losgerüdt, um dem 
Feinde den Rückzug zu verlegen.) Er hatte ungefähr die gleiche Stärke 
wie Girard, der ihn nur an Gejchüg überlegen war; feine Truppen be 
ftanden, mit Ausnahme eined einzigen neugebildeten oſtpreußiſchen Linienre- 
giments, aus lauter kurmärkiſcher Landwehr, alfo größtentheils Leuten, die 
zum erjten Male in’s Feuer gingen. Da auch Girard meift junge Truppen 
hatte, fo jchienen beide Gegner fi einander gleih und waren ed auch an 
friegerifcher Uebung; nur das Alter, die förperliche Kraft und der Grad ber 
Grbitterung unterjcied fie. Es war am 27. Auguft, kurz nah Mittag, als 
Hirichfeld angriff; wie bei Großbeeren hatte ein heftiger Regen den Boden 
aufgeweicht und die Gewehre zum großen Theil unbrauhbar gemadt. Das 
Dorf Fübnig, wo Girard ftand, ward in einem eriten hitigen Andrang ge- 
nommen, der Feind gezwungen, fi) eine Strecke ſüdwärts auf Hagelberg zu— 
rüdzuziehen. Die Preußen folgten, ftießen aber bier auf hartnädigeren 
Widerftand. Der Feind ftand gedeckt, feine Artillerie war überlegen; in 
raſcher Gelenkigkeit der Bewegungen Tief die Landwehr noch Vieles zu wün- 
ſchen übrig. Wie fi die Neulinge bei eifrigem Nachdringen plöglih auf 


*) Bol, Marwits IT. 75 ff.; auch Fröbings Geſch. des 3. kurmärk. Landwehr⸗ 
regiments 1842, ©. 56 f. 
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einer waldigen Anhöhe von nahem Feuer empfangen fahen, entjtand ein pa— 
nifcher Schreck und fie eilten in wilder Verwirrung zurüd. Aber der Feind 
wußte diefen Vortheil nicht zu nügen, und das Gefecht ward wieder berge- 
ftellt. ine preufifche Golenne ging abermals auf Hagelberg vor, bejegte 
den nahen Windmühlenberg und wagte fih bis gegen Groß-Glien, wo der 
Feind, auf einer Anhöhe vortheilhaft aufgeitellt, die Schwäche der Angrei- 
fenden leicht überjchauen, fein Geſchütz wirkſam benugen Fonnte. Der Ber 
fucdh, mit dem Bajonnet die Batterien zu jtürmen, ward mit anfehnlichen 
Verluſt abgefchlagen, die Preußen famen zum Weichen, der Feind drängte 
rafch in der Front und in der Flanke von Belzig ber nad, die heranfom- 
menden Bataillone wurden mit in den Nüczug verwidelt, der Windmühlen- 
berg ging wieder verloren und erjt am Saume eines Waldes fingen fih an 
die Flüchtigen wieder zu fammeln. Indeß die Reiben ſich wieder ordneten 
und verftärkten, hielt der Feind plöglich inne; ihn beunrubigte die Erſcheinung 
einer ruſſiſchen Reiter-Golonne im Rüden. Es war Ticherniticheff, der jen- 
ſeits Belzig geftanden und auf den Kanonendonner hin mit feinen 600 Reis 
tern gegen Klein-Glien in den Rüden des Feindes aufgebrochen war. Dieſe 
Wendung ermuthigte die Preußen wieder zum Angriff; von Neuem ward 
um Hagelberg gefochten, das Dorf genommen und wieder verloren. In— 
deffen gerieth weiter rückwärts die feindliche Reiterei mit Tſchernit— 
icheffs Koſaken zufammen, die fie winzingelten;*) zur Seite von Hagelberg 
jtürzte fih ein Haufe von 300 preußiichen Zirailleuren auf zwei Bataillone 
Franzojen und Italiener, die in eine Vertiefung gerathen waren, und zwangen 
die vierfadh überlegene Zahl im eriten Anlauf, das Gewehr zu jtreden. 
Schon fingen die Preußen an, in einem Halbkreis die Stellung des Feindes 
bei Hagelberg zu umflammern; nun befahl Hirfchfeld den allgemeinen An- 
griff. Das Zeichen war noch nicht gegeben, jo riffen ſich ſchon die einzelnen 
Bataillone voll Ungeduld [os und jtürmten, obne einen Schuß zu thun, mit 
gejhultertem Gewehr auf die Anhöhe bei Hagelberg los. Jetzt ergriff den 
Feind ein panifcher Schred;; in wilder Flucht eilte er zurüd, viele warfen die 
Zornijter und Gewehre weg. Die Preußen drängten ebenjo regellos und 
hitzig nad. in franzöſiſches Bataillon hatte fih vor einer Steinmauer in 
Duarre aufgeftellt, die Yandwehrleute vom dritten Eurmärfifchen Regiment 
jtürzten erjt mit dem Bajonnet, dann mit dem Kolben auf das Viereck und 
Ihlugen es an die Mauer gedrängt wie mit der Keule zu Boden. Man 
ſah Scenen, wie fie diefer Krieg kaum entfeglicher aufzuweifen hat; es war, 
als ob der ganze verhaltene Haß vieler Jahre mit einem Male fih entladen 
wollte. Die Yandwehrleute handhabten das Gewehr wie zu Haufe den 


*) Das gab nachher Bernabotte Anlaß, in feinen Bulletin das ganze Berhält- 
niß zu verſchieben, indem er Tſchernitſcheff als den eigentlichen Sieger feierte und 
ber Preußen nur nebenher gedachte. 
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Drefchflegel und ſchlugen mit unerbittliher Wuth auf den Knäuel bedrängter 
Feinde los. Man börte keinen Schuß, feinen Farm und fein Gefchrei, nur 
das Knarren der Kolbenfchläge, das Stöhnen und Röcheln der Todesopfer; 
jtill, aber um fo ingrimmiger ging die Blutarbeit vor fi, bis das Duarre 
einer Pyramide glei an der jteinernen Mauer aufgethürmt lag. Indeſſen 
hatte ſich der ganze Angriff auf den Ort gewendet, wohin fi) auch der Feind, 
wohl gegen 4000 Mann ſtark, von allen Seiten ber flüchtig zufammenge- 
drängt hatte. Es wiederholte ſich Aehnlihes wie draußen an der Mauer; 
die Zaufende, die fi hieher geflüchtet, wurden alle erichlagen. Hocaufge- 
ihichtet lagen die Todten, Ausgänge und Wege waren durch fie verjperrt, der 
Amtshof und der Walferteih mit ihnen angefüllt. General Girard felbft 
entrann kaum ſchwer verwundet den Scicjal feiner Mannſchaft. Erſt der 
Einbrud der Nacht machte der fürchterlihen Arbeit dieſes Tages ein Ende. 
Noch etwas über 1700 Mann fanden in flüchtigen Haufen den Weg nad 
Magdeburg und Wittenberg, 5000 waren gefangen, der Reft lag erfchlagen 
in den Gaſſen und an der Mauer von Hagelberg. Sieben Geſchütze, alles 
Gepäd und gegen ſechstauſend Gewehre waren die Trophäen des Tages, von 
den Preußen mit nicht 1800 Mann Todten und VBerwundeten erfauft*). 

Der Tag nad dem Hagelberger Treffen war abermals durd einen Er— 
folg bezeichnet. Wobeſers Divifion, die von der Oder herangezogen war, 
rückte auf Luckau und erzwang die Mebergabe; gegen 1200 Mann und neun 
Kanonen wurden die Beute der Preußen. 

Nicht nur von Magdeburg aus hatte Dudinots Zug unterftüßt werden 
jollen; „der Kürjt von Edmühl, hieß ed in Napoleons Dispofition, wird von 
Hamburg aus debouchiren, ind Mecklenburgiſche eindringen, den Schweden 
drohen den Rüdzug abzuſchneiden und mit Ihnen gemeinſchaftlich verfahren.“ 
In der That war auch Davouft aufgebrochen und langſam ins Medlenbur- 
giiche vorgedrungen. Wallmodens Corps, ziemlich bunt gemiſcht, aber aus 
tüchtigen Elementen beitehend, hätte dies wohl abwehren fönnen, wenn bes 
Kronprinzen befannte Taktik, audzumweichen und jeden gewagten Stoß zu meiden, 
nicht binderlich gewejen wäre. Nun konnte fih Wallmoden nicht fo leicht 
wie Bülow frei machen von diefen Feffeln; e8 befanden fi in feinem Lager 
drei ſchwediſche Generale, die Commandes unter ihm führten, und feine 
Macht war nicht groß genug, um den Krieg auf eigene Hand zu führen. 


*) Als Beleg, wie die Franzofen Geſchichte fchreiben, nur eine Probe. Thiers, 
ber fonft jede noch fo Meine, den Franzofen günftige Begebenheit fehr weitläufig er- ⸗ 
zählt, thut das furchtbare Treffen won Hagelberg (XVI. 317) mit ben Worten ab: 
la division du general Girard avait été assailli par le general Hirschfeld et 
les coureurs russes de Czernitcheff, et bientöt accablde par le nombre, etait 
rentrde dans Magdebourg, apr&s avoir perdu un millier d’hommes et quelques 
pieces de canon. 
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Die Schläge von Großbeeren und Hagelberg machten indeffen Luft, Davouft 
wich über die Stecknitz zurück. Der Kampf bier befchränfte fih auf Poften- 
gefechte ohne größere Bedeutung; bei einem derfelben am 26. Auguft in der 
Nähe von Gadebufcd ward Theodor Körner, wenige Stunden nachdem er fein 
„Schwertlied“ gedichtet, von einer feindlichen Kugel tödtlich getroffen. Unter 
einer Eiche beim Dorfe Wöbbelin, nicht weit von Ludwigsluſt, ward der 
jugendliche Held und Sänger des deutſchen Krieges beitattet. 


In den Tagen, wo Napoleons Plan auf die preußifche Hauptitabt bei 
Großbeeren und Hagelberg blutig vereitelt ward, waren aud in Schleſien 
feine Heere von einem gewaltigen Schlage getroffen worden. 

In Schleſien ftanden gegen 100,000 Mann Ruffen und Preußen unter 
einem preußifchen Führer. In dieſem Yager hemmte weder die vielföpfige 
Einwirfung von Königen und Fürften, noch Schwarzenbergs diplomatifirende 
Langſamkeit, noch Bernadotte's Eleine und ſelbſtſüchtige Taktik; hier konnte 
die frifche Thatenluft ſich ungeftörter entfalten. Wohl war aud da Verſchie— 
denartiges und Fremdes an einander gefettet, jo daß es an Fleinen Menjd- 
lichkeiten fo wenig wie fonit gefehlt bat, aber es ftand der rechte Mann an 
der Spitze, um das Alles zu bezwingen und auszugleichen. 

Unter allen Führern des großen Kampfes war Keiner mit glücklicherem 
Griffe ausgewählt worden, als Gebhard Lebrecht von Blücher (geb. im Der. 
1742). Seine eriten Soldatenerinnerungen reichten noch in die glorreichen 
Kriege des großen Königs zurück; fein verwegener troßiger Muth, wie die 
wilde Unbändigfeit feines Weſens hatten ihm ſchon damals einen Ruf er- 
worben. Friedrich liebte ſolche Naturen, aber er bielt auch auf ſtraffe folda- 
tiihe Zucht; um eines Vergehens im Dienfte willen ward Blücher im Avan- 
cement übergangen und wie er troßig feinen Abjchied begehrte, erhielt (1773) 
der damals dreigigjährige Hufarenofficier den berühmten Beſcheid: „Der Ritt— 
meilter von Blücher kann ſich zum Teufel ſcheeren.“ Der Veritoßene verlief 
den Dienit, beirathete und trieb Pandöfonemie. Es war feine Weife, das, 
wozu ihn das Schickſal beſtimmt, ganz und recht zu fein; der ehemalige Hu- 
far ward ein thätiger und mufterbafter Landwirt. Aber es zog ibn doch 
nit aller Macht zu dem natürlichen Lebensberufe zurück; nur war alle Mühe 
vergeblich, Bei dem ftrengen alten König wieder zu Gnaben zu fommen. Grit 
Friedrih® Tod bahnte ihm den Weg zum Nüdktritt in die Armee. Dort 
find wir ihm jeitdem oft und jederzeit gern begegnet; wie er im Revelutiond- 
fampfe die ſchläfrige Kriegführung der militärischen Diplomatie mit Fühnen 
Thaten durchbrochen und den alten Reiterruhm der Seidlig und Ziethen in 
Ehren aufgefriicht bat; wie er dann 1806 unter der Heinen Zahl derer ftand, 
die wohl das Glüd, aber nicht ihr Muth verlief, und wie er feit Zilfit zu 
denenzzählte, die mit der feurigiten Ungeduld der Zeit der Abrechnung und 
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Rache fih entgegenjehnten — das ift früher erzählt worden. Als dann 
das Bündniß von 1812 alle Hoffnungen zu vereiteln ſchien, wollte auch er 
unmuthig aus dem Dienfte ſcheiden und fi nad Yandsberg an der Dder zu» 
rüczieben; aber er erhielt den verlangten Abjchied nicht. Bald kam der 
Frühling von 1813 und verfpradh das Wort zu erfüllen, das ihm einſt 
Scharnhorſt fchrieb: Sie find unfer Held, von dem wir, wenn es gilt, Großes 
erwarten. Scarnhorfts Einfluß brachte ihn damals nicht ohne die Oppoſi— 
tion Vieler, die an Tauenzien dachten, an die Spitze des preußiichen Gorps, 
das fih in Schlefien ſammelte; er verjtand fih mit ihm am beiten und hatte 
ihn am richtigften erfannt.*) 

Blücher war der ächteſte Ausorud der Stimmungen, die Volk und Heer 
belebten. Der fiebzigjährige Veteran aus Friedrichs Zeit war ein Jüngling 
an förperlicher Kraft und Frifche, wie an Begeilterung und Thatenluit. Die 
ftolze, beldenhafte Art des alten Preußenthums verband fi bei ihm mit 
dein umgebeugten Zinn eines Patrioten, der die Schmach der Unterdrückung 
tief empfand und den Fremden unbeſchreiblich haßte. Im Wolfe lebte ein 
gleiches Gefühl; außer Stein war fein hervorragender Mann zu nennen, der 
diefe populäre Empfindung fo innig tbeilte, jo unverholen kundgab wie 
Blücher. Der nationale Haß, die Unerjchrodenheit vor dem gefürchteten 
Gegner, die zuſchlagende Thatenluft und jene Unmittelbarkfeit des Volksin— 
ftinctes, von allen Bedenken und Klügeleien unbeirrt den geraden Weg zum 
Ziel zu gehen, alle die Züge einer großen Zeit waren bier auf's Glücklichſte 
individualifirt. Es war eine Heldengeitalt, die ſich volksthümlich und impe— 
jant zugleih bervorhob; denn die foldatifhe Derbheit und Sovialität des 
Mannes ruhte auf einem tiefen und innerlihen Grunde, und jein forglos 
heiterer Volkshumor verbarg einen gewaltigen Ernſt, welcher an das Größte 
fich wagte und das Schwierigfte in frommer Zuverficht glüdli vollendete. 
Wie Arndt bei der Schilderung feines äußern Erfcheinens jagt, fein Geficht 
babe gleichſam zwei verfchiedene Welten gehabt und während um Mund und 
Kinn lauernde Hufarenlift fpielte, habe auf der Stimm und um Augen 
Schönheit und Hoheit gethront, jo war es mit feinem ganzen Wejen be 
ſchaffen. Scherz und Ernſt jtanden ihm gleihmäßig zu Gebote; neben ber 
forglojen Ungebundenheit feiner Yaune und feines Kraftgefühls, womit er 
über bergebrachte Formen hinwegiprang, neben mancher wilden Gewohnheit 
und Unart des Lagers leitete ihm doch überall ein ficherer Takt des Guten 
und Rechten. Er konnte wie ein gewöhnlicher Hufar in Art und Bildung 


*) Wie Boyen einem noch lebenden bochverbienten Veteranen, dem wir bie Notiz 
verbanfen, oft erzählt bat, wurbe gegen Blücher namentlich auch fein krankhaft auf 
geregter Zuftand geltend gemacht. Der Blücher muß commanbiren, erwiederte mit 
ungewöhnlicher Lebhaftigkeit der fonft fo ruhige Scharnhorft, und wenn er hundert 
Elephanten im Leibe zu haben glaubt. 
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erjcheinen und doch wohnte ihm, ohne Schule und Kunft, eine Macht natür- 
licher Beredtfamfeit inne, die Alle hinriß. Gutmüthig und liebenswürdig, 
wie das Volk es liebt, vermochte er in wichtigen Augenbliden einen erhabenen 
Ernſt zu zeigen, der alles Kleine und Schwächliche zum Schweigen zwang. 
Auc in peinlichen Lagen verlor er die Faſſung nicht; Unfälle konnten ihn 
wohl zur Vorficht mahnen, aber fie lähmten feine Raſchheit und Thatenluft 
nicht. Kleinen Ehrgeiz oder Eitelkeit, Mißgunſt und Intrigue hat er nie 
gekannt; wahr und offen gegen Jeden, freimüthig nah oben, berzlih und 
wohlwollend nad unten, war er der rechte geborne Held für einen Kampf, 
wie diefen. Den großen Krieg hatte er im Eleinen Kriege erlernt, fein Wiſſen 
war durdaus zugleih Können, er feßte der berechnenden Meifterfchaft des 
Gegners jene originale Urjprünglichkeit eines zutreffenden Initinctes entgegen, 
wonit er an der Katzbach und bei Yeipzig, auf dem Wege nad Paris und 
nach Waterloo die Adillesferfe des Gegners richtig erkannt und getroffen bat. 

Entwürfe, die ihm gefchultere Militärs vorgelegt, faßte er raſch auf 
und führte fie wie feine eigenen Gedanken vortrefflih aus. Höchſtens jtörte 
dann die Ungeduld feines Weſens; er konnte die Dinge nicht langſam reifen 
fehen, er wollte raſche Entſcheidung. Das Wefentlihe und Bedeutende, 
mochte e8 die Entwerfung des Planes, oder jeine Ausführung angehen, fand 
er dabei mit beneidenswerther Sicherheit heraus. So waren ihm alle die 
wefentlihen und großen Eigenſchaften eines Feldherrn eigen: dev natürliche 
Scarfblic, die Unbefangenbeit und Geiiteägegenwart, die ftolze Zuverficht 
des Magens und die Kraft des rafchen Entfchluffes; er kannte die Menjchen 
und beberrichte die Gemüther feiner Truppen. Was an Detailfenntnik der 
Schule, an mathematifcher Gombination und militärifcher Technik fehlte, 
fonnte durch andere ihn beigegebene Perjonen erfegt werden, zumal wenn 
diefe Männer wie Scharnborjt, Gneifenau und Grolman waren. 

Eine ſolche Perfönlichkeit war nothwendig, um die Schwierigkeiten zu 
überwinden, die in der Zuſammenſetzung der ſchleſiſchen Armee lagen. Die 
größere Hälfte des Heeres beitand aus Ruſſen; fie ertrugen es ungern, daß 
der Führer ein Preufe war. Dem nationalen Selbitgefühl, das fi gegen 
jeden Fremden geiträubt hatte, Fam die Mißgunſt einzelner Generale gegen 
Blüchers Perſon zu Hülfe; fie glaubten fi zurückgeſetzt und wieſen auf ihre 
Thaten und Feldzüge, denen der alte Hufarenofficier nichts Gleiches entgegen» 
zufegen habe. Der eine der ruffiichen Führer, Langeron, ein franzöfijcher 
Emigrant, der ſchon im Türkenkriege eine Armee commandirt hatte, empfand 
dies befonders jhmerzlih. Er galt perfönlih für einen Mann von Ehre 
und für brav, aber er hielt doch VBorfiht für die erjte Eigenſchaft des Feld» 
herrn und war voll Sorge, daß der „bon sabreur“, hinter den man ihn zu— 
rücgefegt, allzu verwegen ins Zeug gehen möge. Die Beftimmungen der 
Trahenberger Gonferenz, wonach Blücher allen enticheidenden Gefechten aus— 
weichen jollte, waren ihm vertraulich mitgetheilt worden; es mochte dies ein 
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Grund mehr fein, daß er ſich berufen glaubte, das wilde Feuer des Hufaren- 
generals zu zügeln. Er fchien nicht zu wiffen, daß Blücher den Feind an« 
greifen konnte, wo und wann er ihn fand; wenigitens weigerte er wiederholt 
feine Mitwirkung, wie wenn er ein Recht dazu gehabt hätte.*) Der andere 
ruffiiche General, Saden, ftand nicht eben im Rufe, ein befonders gehorfamer 
Untergebener zu fein; um eines Zerwürfniffes mit Bennigfen willen war er 
jeit 1807 Jahre lang in Ungnade geweſen.“) Es mochte fein, daß er diefen 
übeln Ruf jegt rehabilitiren wollte; feine frifche, Famıpfluftige Soldatennatur 
ift wenigftens jehr bald über alle nationalen und perjönlichen Launen Meiſter 
geworden, Er war in der Regel bereit, Fräftig zuzufchlagen, und hat in den 
entjcheidenditen Momenten dem Rufe Blüchers ſich nicht verfagt. 

Das Peinlichite war unftreitig, daß der Führer der eigenen preußifchen 
Truppen Blüchers Ueberordnung faſt unlieber ertrug, als die Ruffen. Vork 
jah in Blücher nur den „HÖufarengeneral*, dem eine ercentriiche Partei eine 
Popularität zurecht geredet, die weit über feine Fähigkeiten hinausreiche. Gr 
glaubte, Blücher werde ganz von feinen Umgebungen abhängig fein; die Per- 
jonen, die aber den General jeßt ungaben, Gneifenau und Müffling, waren 
Vork die widerwärtigiten. In Gneifenau fah er den überfpannten Theoretifer, 
deffen politiiche Parteiftellung ihn zudem feindlich abjtieh, in Müffling den 
gewandten Intriguanten. Er nahm es wie eine ganz befondere Kränkung 
auf, daß gerade er, nicht Kleift, nicht Bülow, dazu auserlefen war, unter 
dem Commando des „Kraftgenies“ zu jtehen. Und allerdings beruhte der 
Gegenſatz zwifchen York und dem Hauptquartier nicht nur auf perfönlichen 
Antipathien, fondern auf tiefer Berfchiedenheit beider. Wo Blüder und 
Gneifenau die größten Anforderungen an die Mannjchaft ftellten, da nahm 
Vork genaue Rüdjiht auf das, was ihre Förperliche Kraft, was Raum und 
Zeit zu leiften vermochten; während das Hauptquartier des Oberfeldherrn 
eine kühne und geniale Strategie befolgte, hielt Vork nicht ohne ironiſche 
Geringſchätzung der Andern doppelt ernft darauf, nur als der umfichtige und 
bewährte Taktiker zu erjcheinen; wo jene im großen Stile das Ganze des 
Krieges erfahten und verfolgten, war er der techniſche Meijter, der ebenio 
ftreng wie gewiffenhaft die phyſiſche und fittliche QTüchtigkeit feines Armee 
förpers pflegte und aufrecht hielt. Gewiß auf beiden Seiten Eigenichaften, 
die fih einander trefflih ergänzen konnten, aber es bedurfte der Zeit und ber 
Siege, bis diefe Einfiht durddrang. Zunächſt war es York um jo weniger 
gegeben, feinen Verdruß zu bergen, als es ihm an Grund zur Klage nicht 
fehlte. Sein Gorps hatte im Maifeldzug ftarf gelitten und war erjt noth— 
dürftig ergänzt; die ihm zugefandten Landwehren aus Schlefien waren jchlecht 

*) S. Miiltärwochenblatt 1843 Beih. S. 31. Friccius I. 304. 305. Droyfen 
II. 8. ff. 

**) ©, oben Band III. 98, 
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bewaffnet, mangelbaft befleidet, ohne Dfficiere und ftanden an förperlicher 
Kraft denen der andern Provinzen nad. Bei Vorks gallichter Perfönlichfeit 
ließ fih denken, daß er auch darin abfichtlihe Kränfung ſah. „Sch habe, 
ichrieb er, nicht taufend alte Soldaten; fo muß der arme Staat der Perfön- 
lichkeiten wegen Teiden und bluten. Ic werde untergehen, aber mit Ehren.“ 

58 begegnete ihm jet, wie in andern Yagen feines Yebens, daß er vor 
lauter Schwarzſichtigkeit nur die Schwierigfeiten, nicht das Tröftlihe und 
Erhebende ſah. Die 38,000 Mann, die fein Corps bildeten, waren ein un— 
Ihäßbarer Kern der großen Kriegsrüftung; an ihre Fahnen knüpft ſich die 
reihite und entjcheidendite Glorie diefes Kampfes. Daß ed fo war, dazu 
hatte nicht am wenigiten Vork felber beigetragen. Er benußte die Zeit der 
Waffenruhe vortrefflic, dieſe verfchiedenen Elemente gleihmäßig zu formiren 
und zu Einem zu verichmelzen. Die erite Brigade feines Corps unter Oberft 
Steinmeß vereinigte neben acht Bataillonen jchlefifcher Yandwehr vier erprobte 
Grenadierbataillone, zwei Gompagnien oſtpreußiſcher Jäger und vier Echwa- 
dronen von den Leibhufaren. Die zweite Brigade, vom Prinzen Karl von 
Medlenburg geführt, enthielt neben vier Yandwehrbataillenen die beiden treff- 
lichen oftpreußifchen Infanterieregimmenter und die Hufaren, die Mecklenburg- 
Streliß geitellt. In der Brigade des tapfern Horn ftanden neben zwei 
ichlefiichen Yandwehrregimentern- und dem weimarifchen Bataillon, das ſchon 
um Mitte April vor einem preußiichen Streifcorps in Thüringen gern die 
Waffen geſtreckt, um in preußifche Dienfte überzutreten, das erprobte Peib- 
regiment und außer drei Schwadronen Yandwehrcavaflerie ein Theil der treff- 
lichen brandenburgifchen Hufaren, die vordem Zietens Namen geführt. Die 
Brigade Hünerbein vereinigte mit einem Regiment Landwehr drei Bataillone 
Frandenburgifcher Infanterie und die gleihe Zahl vom zwölften Referveregi- 
ment; dazu famen je zwei Escadronen von den eben genannten Öufaren und 
von der jchlefiichen Yandwehrcavallerie. Zur Rejervereiterei unter Jürgaß ge- 
hörten die weitpreußifchen und litthauifchen Dragoner, die brandenburgifchen 
Uhlanen, das oſtpreußiſche Nationalcavallerieregiment und zwölf Schwadronen 
ichlefiicher und märkifcher Fandwehr. Bon den dreizehn Batterien, die dem 
Gorps heigegeben waren, hatte fi) manche jhon in dem vorausgegangenen 
Kampfe einen Namen gemacht. 

Um Mitte Auguft ftand der rechte Flügel des fchlefifchen Heeres, Saden 
mit 16—17,000 Mann, bei Breslau auf dem rechten Oderufer; das Centrum, 
die 38,000 Mann Vorks, am nördlichen Fuß des Zobtenberges, der linfe Flügel, 
ungefähr 31,000 Mann unter Zangeron, bei Sauernid, nördlid von Echweid- 
nig. Das Corps von Pahlen (fpäter St. Prieft), 13,000 Mann jtarf, war 
weiter nach dem Gebirge bin gejchoben, um mit dem nächſten öfterreichiichen 
Gorps in Böhmen die Verbindung zu unterhalten. Vom Feinde befanden 
fi, durdy den neutralen Panditrid von den Verbündeten getrennt, Macho» 
nalds Gorpe, als rechter Flügel bei Löwenberg, Yaurifton im Centrum Bei 
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Goldberg, Ney zur Linken um Liegnitz vereinigt. In zweiter Linie, um 
Bunzlau concentrirt, hielt Marmont; Sebaftiani’d Reitercorps war auf dem 
Marche. Diefe geſammte Macht, deren Oberbefehl der Kaifer (15. Auguft) 
an Ney übertrug, wurde auf 130—140,000 Mann geidägt.”) 

Nach dem in Trachenberg feitgeitellten Plane und einer Inftruction, die 
Barclay an Blücher jandte, follte die fchlefiihe Armee den Franzoſen mehr 
durch Flanfenbewegungen läſtig werden, als enticheidende Kämpfe mit ihnen 
ſuchen. Den Feind beunrubigen und beichäftigen, jeden Strich Yandes hart- 
nädig vertheidigen, aber der Schlaht mit einem überlegenen Feinde ſtets 
ausweichen und nöthigenfalls fi in das Yager bei Neiße zurüdziehen, war 
dort als ihre Aufgabe bezeichnet. Nur wenn Napoleon jeine Hauptmacht 
gegen Böhmen oder die Mark hinwende, follte Fräftig zum Angriff geichritten 
werden. Es läßt ſich wohl denken, dat Blücher von diefer Inftruction nicht 
jehr erbaut war; bei einer perfönliden Zuſammenkunft (11. Auguft) erklärte 
er Barclay und Diebitich geradezu, er mülfe ein Commando ablehnen, das 
jo ftreng an die Defenfive gebunden jei. Barclay meinte, er jolle das nicht 
buchitäblih nehmen; mit 100,000 Mann ſei man nicht auf eine pailive 
Defenfive verwiefen. Darauf lieg Blüder den Souverainen erklären: er 
nehme den Oberbefehl unter der Bedingung an, daß er den Feind, wann und 
wo er ed für nothwendig halte, angreifen dürfe. Wie er darauf feine ab- 
lehnende Antwort erhielt, jah er feine Bedingung als genehmigt an.“) 

Nach dem Vertrag follten die Seindjeligkeiten erit amı frühen Morgen 
des 17. Auguft beginnen; es war indeffen, bei der Erſchöpfung an Lebens- 
mitteln in den beſetzten Gegenden, höchſt wünichenswerth, den noch unbe» 
nußten neutralen Landſtrich, der zwijchen beiden Heeren lag, vor dem Feinde 
zu gewinnen. Begierig nahm daher Blücher die Streifereien einzelner fran» 
zöſiſcher Abtheilungen im neutralen Gebiet zum Vorwand, den Waffenjtill- 
ſtand als verlegt anzuſehen und vor der feftgejtellten Frift aufzubredhen. Am 


*) ©. Beiheft zum Militärwochenbl. 1843 ©. 33, deffen Rechnung auf fran« 
zöfifchen Rapporten beruht. Macbonald, ber außer 12 Negimentern und 2 Halb» 
brigaden Franzofen drei weftfälifche und vier italienische Negimenter Fußvoll nebft 
italienischer und wirzburgifcher Neiterei enthielt, vereinigte über 24,000 Mann; Lau- 
riftons Corps, aus den drei Divifionen Maifon, Puthod und Rochambeau beftehend 
(faft nur Franzofen), zählte 38,000 Mann; Neys Corps, 40,000 Mann ftark, enthielt 
neben ben Divifionen Souham, Delmas, Albert, Niccardb die Divifion Marchand, 
die 4 Bat. Heffen und 6 Bat. Babner zählte; feine Neiterei beftand aus franzöſiſchen 
Hufaren und babifhen Dragonern. Marmont, über 27,000 Mann ftark, hatte unter 
feinem Commando meift franzöfifhe Infanterie, der ein fpanifches Regiment beige 
geben war, und bie württembergifche Neiterbrigade Normann. Sebaftianis Reiter 
corps follte über 10,000 Mann zählen, war aber nur gegen 7000 Dann ftarf. 

**) S. C. v. W. (Müffling) zur Kriegsgeſchichte v. 1813 n. 1814 ©. 2, Mili- 
tärwocenbl. 1843 ©, 29 f. 
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15. Aug. rüdte die fchlefifhe Armee in den neutralen Landftrih ein, am 
17. hatte fie jhon die Gränze der feindlichen Demarcation erreicht und ging 
auf der Finie von Liegnik, Sauer, Bolkenhain vor.) Der Feind war über 
rafcht und mußte weichen, Blücher drängte in angeftrengten Märſchen raſtlos 
nah. Am 18. war York bei Goldberg, Yangeron bei Schönau; beide nä— 
berten fi Löwenberg. Ruſſiſche Vortruppen überichritten ſchon bei Lähn 
den Bober, mußten freilich, von Macdonald mit Weberlegenbeit angegriffen, 
nad) einem lebhaften Gefechte auf das andere Ufer zurücweichen. Diejer un- 
bedeutende Vorfall gab Langeron den eriten Anlaß, ſich gegen das raſche 
Vorgehen des Oberfeldherrn zu fträuben. Blücher lieh aber nicht ab, den 
Feind zu drängen; am 19. August kam es zu heftigen Gefechten am Bober. 
Auf dem rechten Flügel ſtieß Saden mit Marmont zufammen und drängte 
den Feind gegen Bunzlau; im Gentrum warf Vorks Bortrab und Rejerve- 
cavallerie bei Plagwig die Franzoſen in glüclihem Gefechte auf Löwenberg 
zurüd, auf der Linken hatten Langerons Bortruppen bei Zobten den Bober 
durchwatet, jenfeits das Dorf Siebeneihen im Sturme genommen und Mac» 
donalds Corps anjehnlide Verluſte beigebrabt. Aber fie vermochten troß 
alles tapferen Widerftandes, den fie in achtftündigem Gefechte leifteten, gegen 
den überlegenen Andrang des Feindes ihre Vortheile nicht zu balten. Yan» 
gerons ſcheues Zögern trug Schuld, dat; das Gros des Heeres zu ſpät an« 
kam und erft am Abend, nachdem das Gefecht über 1600 Mann gefoftet, 
die Ruffen mit frifchen Kräften Siebeneihen wieder eroberten. Indeſſen 
ftand Ney noch in der Nähe des Grödigberges zurüd, Vork in feiner Nähe, 
Saden im Rüden auf dem Wege nad Bunzlau. Blücher hoffte einen Au» 
genblid das ganze feindlihe Corps umzingeln und abjchneiden zu können; 
allein Langeron, der dazu nötbig war, ſchützte Erſchöpfung der Truppen und 
Mangel an Munition vor, und aud Saden zeigte wenig Luſt mitzuwirken. 
So unterblieb das Unternehmen. 

Die Bewegungen, die der Feind in der Nacht unternahm, Tiefen auf 
einen allgemeinen Rückzug ſchließen. Auch das Zeritören der Brüden und 
ber Berfchanzungen, die Verwüftung der Dörfer, die Vernichtung der Bor 
räthe jchienen fo zu deuten. Diefe Zeritörungstaftif, die nicht am wenigiten 
dazu beitrug, die Zuchtlofigfeit und Auflöfung der franzöfifhen Armee zu 
beſchleunigen, war freilich in diefem Feldzuge mehr noch als in allen früheren 
zur traurigen Gewohnheit des FBeindes geworden. So lag ed auch jet nicht 
im Plane zurüdzuziehen. 

Napoleon hatte jeine Anjtalten jo getroffen, daß er gegen Angriffe von 
Böhmen und von Schlefien ber gededt war. Wollte die böhmifche Armee 


*) Ueber ben Einmarfh vor ber feſtgeſetzten Friſt unb die Beſchwerden ber 
Frangojen |. Militärwoch. 1843 Beih, S. 35—39. Die Beihefte zu biefem umb 
dem folgenden Jahrgang find der obigen Darftellung vorzugsmeife zu Grunde gelegt. 


Napoleon in Schlefien. 271 


nach der Paufiß und Blücher gegen den Bober vordringen, fo warb diejer 
dur die 130,000 Mann, die Ney in Schlefien vereinigte, jene durh Van— 
damme, Victor, Poniatowsfi und zwei Neitercorps im Schach gebalten; ver- 
band ji etwa Blücher mit der großen Armee, um gegen die Oberlaufig zu 
operiren, jo vereinigte fid) Ney mit den übrigen Truppenmaffen. Ging die 
böhmifche Armee gegen Dresden, jo war Vandamme nahe genug, um St. Gyr 
zu unterjtügen, bis Zuzug Fam, 

Als Napoleon diefe Anftalten getroffen, kam die Nachricht, daß die 
ruſſiſch-preußiſchen Verſtärkungen bereits in Böhmen eingerücdt jeien und 
Blücher gegen den Bober vordringe. Der franzöfische Kaifer ſetzte voraus, 
dal es in jedem Falle noch mehrere Tage dauern werde, bis das böhmiſche 
Heer bervorbredhe; Dresden erjchien dann ftarf genug, um dem erften An- 
drang zu widerjtehen. Dieje Zeit wollte er benußen, um feine Heere in 
Schleſien raſch zu veritärken, Blücher anzugreifen und ihn jo weit zurückzu— 
drängen, daß er vorerit vor ihm Ruhe hatte und fi dann ungeftört auf 
das böhmifche Heer werfen konnte. Es war gleidjam ein Ausfall nad) 
Sclefien, um den Feind dort außer Thätigfeit zu fegen. Daß der tapfere 
Hufarengeneral der Schlacht ausweichen "werde, war kaum zu denken; gerade 
von feiner Kampfesluft erwartete Napoleon fiher die Gelegenheit eines Sie— 
ges mit überwiegenden Kräften.”) 

Sn der That war Blücher völlig entichloffen, weiter vorzudringen und 
ichenfte den erjten Nachrichten von Napoleons Anmarſch feinen Glauben. 
Das Vorrüden der böhmijchen Armee und die Diverfion auf Berlin mußte 
nach jeiner Anficht den Gegner hinlänglih beſchäftigen; er wollte fid den 
Bortheil diefer Lage nicht entgehen Iaffen. Aber es war doch fo, wie die 
Nachrichten verkündigten. Napoleon jelbjt war mit der alten und jungen 
Garde, mit Nanſouty's und Yatour-Maubourgs Reitercorps aufgebrochen, 
hatte dem Zurücdweichen Nev’s Halt geboten und traf am Morgen des 
21. Aug. felbit in Löwenberg ein, um den Angriff zu leiten. Als dann 
Blüher ungeduldig vorzudringen fuchte, ſtieß er überall auf überlegene, zum 
Angriff bereite feindlihe Maffen; es zeigte ſich, daß Napoleon 150— 
160,000 Manu vereinigt hatte, un mit diefer Uebermacht dem Gegner eine 
Schlacht zu liefern. Offenbar waren die feindlihen Maffen in voller Be» 
wegung, jhon wurden die Brücken gejchlagen und bei Löwenberg der Bober 
überfchritten. Nicht ohne Widerjtreben entſchloß fih Blücher einer Schlacht 
auszumweichen, die der Feind jo gefliffentlih fuchte. Gegenüber von Löwen- 
berg, auf den Höhen rechts vom Bober und bei dem Dorfe Plagwig ftand 
die Vorhut Vorks; ihre Aufgabe war es, dem Feinde wenigſtens das weitere 
Bordringen fo lange zu verwehren, bis die Rüdzugsbewegungen glüdlid) aus- 
geführt waren. Im dem heftigen Gefechte bei Plagwig, das die Vorhut und 





—— 


*) ©, die Erörterung im Beih. zum Militärw. 1844. ©. 77, ff. 
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die Brigade des Prinzen Karl bis zum Abend fortießten und das über 
1600 Mann Eoitete, erhielt die ſchleſiſche Yandwehr ihre erfte Bluttaufe; fie 
bejtand diefelbe in ſolchen Ehren, dal; der ftrenge Vork fie falutiren lieh, als 
fie aus dem Gefecht zurückkehrte. In denjelben Stunden war auch Sacken 
bei Bunzlau angegriffen worden und wich nad hartnädigem Gefecht zurüd, 
Bon dem Korps Yangerond, deilen Zögern man auch an diefem Tage zu 
beklagen hatte, war am Abend eine Abtheilung zur Unterftügung der Preußen 
am Bober erichienen und beihos den Feind. Unter dem Schutze dieſer 
Kämpfe zog fid dann das Gros der Armee zurüd, um hinter dem nädhiten 
Gebirgafluffe, der fchnellen Deichjel, feine Aufitellung zu nehmen. „Der 
Feind, jo lautete Blüchers Tagesbefehl, will uns zu einer entjcheidenden 
Schlacht nöthigen, aber unfer Vortheil erheiicht, daß wir foldye jet vermeiden ; 
die Armee jehe diefen Rüdzug nicht als einen abgenötbigten, jondern als 
einen freiwilligen an, der darauf berechnet ift, ihn in fein Verderben zu 
führen.“ *) 

Napoleon jegte jein Vorrüden am 22. Auguft fort; Lauriſton, Mae: 
donald und Yatour-Maubourgs Reiterei gingen gegen Goldberg, Ney in der 
Richtung auf Haynau und Liegnik vor. Zwar erſchien ihre Bewegung weder 
raſch noch nachdrücklich, aber die Verbündeten wurden doch genöthigt, die 
Stellung hinter der fchnellen Deichjel zu räumen, da Yangeron in übergroßer 
Vorſicht die ihm angewiefene Pofition vor der Zeit preisgab. Der Rückzug 
ging nun über die Katzbach. Zur Dedung blieb in Goldberg eine Abthei- 
lung von Vorks Corps unter Major von der" Golg zurüd. In der Nacht 
näherte fich der Feind und bejegte die Höhen füdlih von der Stadt; Goltz 
ſchickte am frühen Morgen des 23. Auguft an den Oberfeldberen um Unter 
ſtützung. Blücher übertrug Kapzewitich, der ein Infanteriecorps bei Yangeron 
commandirte, die Dedung der linfen Flanke; zur Sicherung der rechten jollte 
York eine Brigade entjenden, Goltz ſelbſt die Stadt auf's äußerſte vertbeidi- 
gen. Die preußifche Brigade, die am frühen Morgen (23. Aug.) gegen 
Goldberg aufbrad, war die des Prinzen von Medlenburg, die zwei Tage 
vorher bei Löwenberg jo tapfern Widerſtand geleiftet. 

In denjelben Morgenftunden, wo Blücher diefe Anordnungen traf, ward 
zugleich berichtet, der Feind marſchire mit anfehnlihen Kräften gegen Görlig; 
das Vordringen auf Goldberg, ohnedies nicht ſehr Fräftig durchgeführt, fchien 
darnad) nur unternommen, um den Abzug eines Theils der Arınee zu mas 
firen. Sofort entwarf Blücher um acht Uhr früh eine Dispofition zum An- 
griff; der Moment ſchien günftig, jeßt, wo der Feind feine Kräfte getheilt, 
ihm eine Niederlage zu bereiten. Allein während diefe Anordnung zur Schlacht 
vertheilt ward, war es bei Goldberg ſchon zum hitzigſten Kampfe gekommen. 


*) Die ausführlichfte Darlegung des Gefechts ſ. im Militärwochenbl. Beih. 1844, 
S. 83—89, 
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Die Brigade des Prinzen Karl, nicht fiebentaufend Mann ſtark und jpäter 
nur durch einige Koſakenabtheilungen verjtärkt, ſah ſich jenſeits der Katzbach 
von einer vielleicht dreifachen Uebermacht angegriffen und troß des tapferiien 
Widerftandes beinahe überwältigt. Durd das überlegene Feuer geriethen 
einzelne Zandwehrbataillone in Verwirrung, das Geſchütz drohte verloren zu 
gehen; nur der heldenmüthigiten Anftrengung gelang es, die Niederlage ab- 
zuwehren und am Mittag, freilich um beinahe ein Drittheil vermindert, den 
NRüdzug über die Katzbach anzutreten. Auch jüdli von der Stadt auf dem 
Wolfsberg, wo die Divifion von Yangeron und einige preußiiche Abtheilungen 
ftanden, und in der Stadt felbit ward hartnädig und mit Ehren gefochten; 
aber die Opfer des Zages, im Ganzen über 4000 Mann, kamen auch dem 
Verluſte einer. Schlacht gleich.“) 

Gern hätte Blücher auch jet noch den Sclachtplan vom Morgen 
wieder aufgenommen, allein von allen Seiten bejtürmt entſchloß er fich zum 
Rückzug gegen Sauer. Vork, der zufolge der Dispofition vom Morgen nad) 
Goldberg aufgebrochen, ward angewiejen, an die wüthende Neiße, aljo dahin 
umzufehren, woher er eben fam; voll Zorn warf er dem Obercommando vor, 
ed treibe mit den Kräften des Heeres „Kinderſpiel“. Auch Yangeron, der 
zögernd und ungern den Marſch in derjelben Richtung gemacht, lehnte ſich 
grollend gegen den Befehl auf, der ihn anwies, denjelben Weg noch einmal 
zu wachen, und es Eoitete einige Anftrengung, ihn zum Gehorjam zu bringen, 

Gewiß, ed war den Truppen das Aeußerſte zugemuthet worden. In 
kaum acht Tagen hatten fie in angejtrengten Märjchen, zum Theil bei Nacht, 
nicht jelten in Kreuz und Duer, bei jchlechtem Wetter und aufgeweichtem Bo» 
den die Strede von der Kabbach bis zum Bober zweimal zurücdgelegt und 
faft jeden Tag heftig gekämpft. Schon am 21. Aug. zählte York viele Müde 
und Nachzügler; in den nächſten Tagen fteigerten ſich die Strapaßen, ohne 
die nöthige Ruhe und Nahrung. Jetzt follte er, nachdem eine feiner Bri— 
gaden in tapferem aber ungleihem Kampfe 1800 Mann verloren und er 
jelbjt eben erſt einen bejchwerlihen Marſch zurücgelegt, den gleihen Weg 
bei Nacht noch einmal machen; er gehorchte zögernd und voll bitteren Un— 
muths gegen den Oberbefehl. Spät und in größter Verwirrung gelangten 
feine Golonnen an den beftimmten Ort; ganze Bataillone hatten ſich in der 
Nacht verloren. Die Verlufte, weldie die Bewegungen der legten Tage dem 
Corps gefojtet, berechnete York nah Tauſenden. 

Es machte dem erprobten General alle Ehre und trug zu den Erfolgen 
dieſes Krieges nicht wenig bei, daß er jo ſorgſam auf das Wohl feiner Leute 
bedacht war, nur that er Unrecht, wenn er Blücher und feinen Rathgebern 
alle Schuld zuſchob. Es war die mihliche Folge des Operationsplanes, den 


*) S. Militärwochenbl. 1844. Beibeft S. 97 fi. Vgl. Zychlinsly, Geſchichte 
des 24. Infanterieregiments I. 64. ff. 
IV. 18 
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man im großen Hauptquartier vorgejchrieben. Blücher follte den Sranzofen 
folgen, aber ihnen feine Schlacht liefern; ev war damit in fortwährende Ab- 
bängigfeit vom Feinde verfeßt, mußte vor und rückwärts gehen, ihn einer: 
jeitö drängen, dann wieder ihm ausweichen, eine ungleiche Schladyt vermeiden 
und doch jeden Vortheil raſch benußen. Es mochte wohl mandes beifer und 
einfacher anzuordnen fein, als ed gejchehen war; allein eine ruhige Betrach— 
tung mußte doch mehr den Plan als die Ausführung anklagen. Nur darin 
mochte Blüchers Hauptquartier gefehlt haben, daß es in gleicher perfönlicher 
Verſtimmung wie York und erbittert über die widerjpenftige Weiſe des Ge- 
nerals ihm troden und lakoniſch befahl, ftatt durch vertrauensvolle Rückſprache 
feine Bedenken zu beſchwichtigen. 

Vork jelber war nicht in der Stimmung, die Dinge unbefangen zu er- 
wägen. Wie er nad) dem erichöpfenden Nachtmarſch feine Bataillone müh— 
ſam zuſammenſuchen mußte, und am andern Tage erſt bei ſtrömendem Re— 
gen der Rückzug fortgeſetzt, dann neuer Befehl zum Vorrücken gegeben und, 
ald von einer andern Bewegung ded Feindes Kunde kam, diefe Drdre wieder 
zurüdgenommen ward, da war jeine Geduld zu Ende. Die Infanterie feines 
Corps war um 5000 Mann vermindert; in ſechs Tagen hatte fie vier Nacht: 
märſche machen müſſen, nicht abgefocht, höchſtens im Bivouac geruht. Die 
Bekleidung der Landwehr war im Fläglichem Zuftande; die Taſchenmunition 
meilt verdorben. Vork ging (25. Aug.) jelbit zu Blücher; es kam zu Bor: 
würfen und bitterem Zank, Blücher fuhr zornig auf und Vork erlaubte fich, 
den Obergeneral in derbem Zone zurechtzuweifen. Ruſſiſche Officiere waren 
Zeugen des peinlichen Auftritte. Noh am Abend (25. Aug.) ſchrieb York 
an den König und forderte feine Entlaffung. Er fei, fagte er höhniſch, zu 
beſchränkt, um die genialen Abfichten des Dbercommandos begreifen zu können; 
aber Mebereilungen und Inconſequenzen bei den Operationen, unrichtige Nach» 
richten und das Greifen nach jeder Scheinbewegung des Feinded, dabei Un» 
funde in den praftifchen Elementen des Krieges, das jeien die bekannten Ur— 
fachen, wodurd man Armeen zu Grunde richte, 

York Haltung übte in jedem Fall die ihlimme Wirkung, da aud die 
Ruſſen jchwieriger wurden. Yangeron hatte jchon nach dem Goldberger Ge- 
fechte fich geradezu gegen Blüchers Befehle aufgelehnt und die Miene ange 
nommen, ald dürfe er nach eigenem Ermeſſen handeln; jegt fühlte er ſich 
natürlih noch weniger verfucht zu geboren. Es gehörte Blüchers glückliche 
Natur dazu, um in diefer Lage Muth und Zuverficht nicht zu verlieren. 
Feſter als je war er entjchloffen, energifch anzugreifen; denn nur eine glüd- 
lihe und glorreihe That Fonnte dieſen widrigen Zerwürfniffen ein Ende 
machen. 

Indefjen hatte Napoleon in der That den Rückweg aus Schlejien an— 
getreten, um ſich nad der Elbe zurücdzuwenden. Noch am 22. war er bis 
gegen Goldberg geritten, aber mit der Ueberzeugung umgekehrt, daß es nicht 
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gelingen würde, Blücher zur Schlacht zu bewegen. Damit war der Haupt» 
zwed ſeines Zuges nad) Schlefien mißlungen, und wenn er einen fiegesftolzen 
Ton anſchlug, oder an Maret fchrieb, die Feinde feien überall erſchreckt ge— 
wichen und ihr Fußvolk jei herzlich ſchlecht, fo täufchte er damit gewiß fich 
jelber am wenigiten, böchitens dachte er Andere zu täufhen. Denn was 
wollte das heißen, daß er, wie einer feiner Bewunderer fchreibt, in der kurzen 
Frift von drei Tagen die faiferlichen Adler an den Ufern der Katzbach auf- 
gepflanzt? Darum war er doch nicht mit 150,000 Mann ausgezogen! Er 
hatte Blücher mit Uebermacht ſchlagen wollen; das war ihm durch deffen 
Zurüdweidhen vereitelt worden. Inzwiſchen war aber die Frift abgelaufen, 
die er zu dem fchlefiichen Zuge verwenden durfte; er mußte zurüd, um 
Dresden gegen die große Armee der Gegner zu beſchützen. 

In der Naht zum 23. Auguft waren ihm im Löwenberg Nachrichten 
von den Bewegungen in Böhmen zugefommen, die ihn überzeugten, dab bier 
feine Zeit zu verlieren jei. Gleih am Morgen gab er den Befehl, daß die 
Garden, Marmonts Corps und Latour-Maubourg fofort nah Görlig auf- 
brechen jollten, wohin er felber zurüdging. Irrthümlich glaubte man im 
franzöfiihen Lager, auch Ney's Corps fei dahin beitimmt und daſſelbe ſetzte 
fih ſchon in Marſch, ald ein Gegenbefehl fam, der das richtige Verhältniß 
aufflärte.e Darnad wollte Napoleon nur den Marſchall mit fi nehmen; 
fein Corps follte, unter Souhams Commando, in Schlefien bleiben. Der 
nußloje Hin- und Hermarfch der Truppen, der fih daraus ergab, ift aber 
nicht ohne Bedeutung für die folgenden Ereigniſſe geweien. 

Es blieben aljo die Corps von Ney, Yaurijton, Macdonald und Seba- 
ftianis Neiterei in Schlefien zurüd; eine Heeresmaſſe, die Napoleon jelbit, 
allerdings zu hoch, auf hunderttaufend Mann angab’). Den Oberbefehl 
jollte Macdonald führen. Die Hauptaufgabe diefes Heeres bejtand darin, 
die fchlefiihe Armee der Gegner im Schach zu halten und fie zu hindern, 
daß fie weder gegen Zittau auf die franzöſiſchen Verbindungen marſchire, noch 


*) Im Militärwod. 1832 ©. 4726 findet fich eine Berechnung, bie auf fran— 
zöfifchen Angaben bes Bulletin des sciences militaires beruht. Darnad zählte die ganze 
Maſſe 79,568 Mann. Da von Neys Corps die Divifion Marchand, von Launrifton 
die Divifion Puthod und von Macdonald Ledru detachirt waren, außerdem einzelne 
Abtheilungen zu fpät eintrafen, fo ift dort die Zahl der Streiter, die an der Schlacht 
vom 26. Aug. Theil nahmen, auf etwa 50,000 berechnet. Oberſt Wagner (Plane 
ber Schlachten IL. ©. 35.) zählt 58—60,000 Mann. Cine ganz genaue Ermittelung 
dürfte äußerft fchwer, wenn nicht unmöglich fein. Auf Seiten der Verbündeten waren 
die drei Corps von York, Langeron und Saden, die an ber Katzbach vereinigt waren, 
zur Zeit ber Eröffnung des Kampfes einige 80,000 Mann ftarf gewefen; Langerons 
Eorps war aber nicht vollftändig da umd York war um mehrere taufend Mann ver- 
mindert worden — fo daß bie gefammte Macht wohl faum 70,000 Mann ülber- 
fchritten haben mag. 

18* 
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in nördlicher Richtung gegen Dudinot ziehe. Macdonald jolle die Gegner 
bis über Sauer zurücwerfen und dann eine feite Stellung am Bober be 
ziehen; wenn Blücher zur Offenfive jchreite, jolle er jogleidh mit vereinigter 
Macht auf ihn losgehen und die Initiative ergreifen. Nachdem der Kaifer 
diefe legten Weifungen gegeben, verlief er am Mittag des 23. Aug. Yöwen- 
berg und eilte gegen Görlig. 


Marſchall Macdonald fette ih am Morgen des 26. in Bewegung, um 
die Befehle feines Kaiferd auszuführen. Er dachte fih das feindliche Heer 
entweder bei Sauer oder noch weiter rüdwärts und jchob gegen Liegnig und 
Sauer ftarfe Abtheilungen vor, um die Klügel des Feindes zu umfalfen und ibn 
am andern Tage anzugreifen. Daß Blücher bereits wieder im Vorrücken be» 
griffen war, abnte er eben jo wenig, als er beim Ueberjchreiten der Katzbach 
Widerftand erwartete. Sorglos auf dem Marich begriffen und auf eine 
Schlacht an diefem Tage noch nicht vorbereitet, ward er von dem Angriff 
des preußiichen Feldherrn vollkommen überraſcht. 

Das Schlachtfeld, auf dem beide Armeen zuſammentrafen, liegt am 
rechten Ufer der Katzbach und wird durch die wüthende Neiße in faſt ſenk— 
rechtem Lauf von Süden nach Norden durchſchnitten. Die Katzbach wie die 
Neiße ſehen bei niederem Waſſerſtande wie unbedeutende Bäche aus, ſchwellen 
aber nach Art der Gebirgswaſſer bei Regengüſſen, wie ſie jetzt ſtattfanden, 
raſch und reißend an. Beide ſind von ſteilen Thalrändern eingeſchloſſen, 
beſonders am rechten Ufer der wüthenden Neiße; bier erhebt ſich ein anjehn- 
liches Plateau, das gegen Liegnitz hin ſich allmälig ſenkt, nach dem Bache zu 
in Schluchten und Hohlwegen ſteil abfällt. Dort liegen am rechten Ufer 
hinab die Dörfer Brechtelshof, Bellwitzhof, Ober: und Niederweinberg, Schö— 
nau und Dohnau, in deſſen Nähe die Neiße in die Katzbach mündet. Auf 
dem linken Ufer erhebt ſich von Jauer gegen Goldberg der Mönchswald, 
ein bewaldeter Gebirgsrücken mit ſteilen Abfällen und durchſchnittenem Ter— 
rain; zwiſchen ihm und dem Ufer, beim Dorfe Hennersdorf, anderthalb 
Stunden von Jauer, iſt eine natürlich ſtarke Stellung, deren Front durch 
einen Bach gedeckt wird, während die rechte Seite ſich an die wüthende Neiße, 
die linke an den Mönchswald anlehnt'). Das war das Terrain, auf welches 
am Morgen des 26. Aug. die fchlefische Armee zur Schlacht vorrüdte: Saden 
rechts von der Katzbach, von Eichholz gegen Liegnig bin als rechter Flügel, 
York im Gentrum an der wüthenden Neiße, daran angelehnt jenfeits des 
Baches Langeron in der trefflichen Stellung von Hennersdorf. Die große 
Schwierigkeit Blüchers war das Verhältniß zu feinen Unterfeldherrn. Am 
Zage vorher hatte er den Auftritt mit York gehabt, Yangerons war er noch 


) ©. Wagners Plane der Schlachten und Treffen II. 21 f. nebft Plan. 
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weniger verfichert. Während Vork, wenn aud murrend, am Morgen des 
26. bei ftrömendem Regen und aufgeweichtem Boden feine Colonnen doch in 
die vorgezeichnete Stellung vorführte, hatte Langeron ſchon wieder feine be 
fondere Taktik und lieh am Morgen den größten Theil feines fchweren Ge— 
ihüßes gegen Striegau abgehen, ald wenn es fih um einen bevorjtehenden 
Rückzug handelte. Nur mit Saden hatte fih Blücher perſönlich verftändigt 
und durfte auf feinen Beiftand zählen. Im Laufe des Morgens näherten 
fich die feindlihen Golonnen und links von der wüthenden Neiße Fam es 
mit Pangerons Vorhut zu den eriten Plänfeleien. Jetzt gab Blücher um 
11 Uhr die Dispofition zum Angriff aus: Saden follte den Feind bei Lieg- 
nig beichäftigen, Vork bei Dohnau über die Katzbach in deffen Rüden mar» 
ſchiren, Langeron in gleicher Richtung vorgehen. Um 2 Uhr jollten die Be- 
wegungen beginnen. „Ich bleibe, fo ſchloß der Oberfeldherr feine Anordnung, 
„an der Spike des Corps von Vork; beim Rüdzug des Feindes erwarte ich, 
daß die Gavallerie mit Kühnheit verführt; der Feind muß erfahren, daß er 
im Rückzuge nidt unbefhadet aus unfern Händen fommen kann.“ Wie 
Yangeron diefe Verfügung erhielt, weigerte er ſich geradezu, Folge zu leijten. 
Gr berief fih auf geheime Weifungen; ja er hatte die Dreiftigfeit, dem an 
ihn geiendeten Adjutanten von Blücher wie einem „Haudegen und weiter 
nichts“ zu fprechen und von Gneifenau fpöttifh hinzuzufügen: „Klugheit fei 
befanntlich deſſen Fehler nicht).“ Auch Vork erklärte rund heraus, er werde 
nicht über die Katzbach gehen. Während diefer peinlichen Erörterungen war 
aber eine Wendung eingetreten, welche die Situation glücklich veränderte. 
Statt daß die Alliirten zum Angriff aufbraden, begannen die Fran- 
zofen leichtfinnig die Bäche zu überjchreiten und boten fih zur Schlacht. 
Das jchlichtete den Streit im verbündeten Yager und bereitete dem Feinde 
das fichere Verderben"). Wir müffen diefe Wendung genauer erläutern. 
Es waren im Ganzen etwa 80,000 Mann, die Macdonald noch in 
Schleſien vereinigt hielt; davon waren drei Divifionen, von jedem Armee 
corps eine, auf den Flanken und in's Gebirge detadirt, die übrige Maſſe 
zog auf Iauer und Yiegnig los. Zur Rechten ſchlug der größte Theil von 
Yauriftons Corps den Weg von Goldberg gegen Jauer ein, zur Yinfen waren 
die Truppen, die früher Ney, jet Souham commandirte, im Anmarjch theils 
gegen Fiegnig, theild gegen die Katzbach und Jauer, im Gentrum zog Mac- 
Donalds Gorps und Sebaltianis Reiterei den Weg nah der Katzbach, um 
erit fie, dann die wüthende Neiße zu überjchreiten und von da über das 
Plateau, das fih am rechten Ufer der Neiße erhebt, nad Jauer vorzugehen. 
Der Weg diefer drei Heereögruppen war an Länge und Schwierigkeit ver- 


*, So berichtet das Militärw. a. a. DO. 126, neben anderen Zügen offenbar 
übeln Willens. 
**) S. Hendel von Donnersmart S. 213. 633, 
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ichieden, die Zeit ihres Aufbruchs ungleih, ein ununterbroden ftrömender 
Regen erichwerte das Kortfommen ungemein. Cs war darnach jehr zwei 
felhaft, ob diefe gefammte Macht im rechten Moment und an der enticei- 
denden Stelle vereinigt fein Eonnte. Der franzöfiihe Marſchall mochte 
freilich darauf nicht allzuviel Werth legen; er glaubte die verbündete Armee 
auf dem Rüdzuge, da fie doch wieder vorgegangen war; er erwartete höchitens 
auf den folgenden Tag eine Schladht, während Blücher ſchon für heute die 
Anordnungen zum Angriff traf. 

Zwijchen neun und zehn Uhr mäberten ſich die eriten feindlichen Co— 
Ionnen den vorgefhobenen Truppen der Verbündeten; jenjeits der Katzbach 
ſah fich der preußiſche VBortrab von überlegenen Maſſen, Sebaftianis Reite- 
rei, der Macdonalds Infanterie folgte, angegriffen, indes am linken Ufer 
der wüthenden Neiße eine andere Golonne von Lauriſtons Corps gegen Yan- 
gerond Avantgarde vordrängte. Yangeron zog feine Vortruppen zurüd, er 
wollte theils überhaupt nidyt ſchlagen, tbeils hatte er in fidherer Erwartung 
des Rückzuges feine fchwere Artillerie ſchon nah Striegau zurücgejendet und 
entbehrte darum gerade der Waffe, die am geeignetiten war, feine von Natur 
gute Stellung wirffam zu vertbeidigen. Die preußiſche Vorhut hatte jenfeits 
der Katzbach eine Zeitlang Widerftand geleijtet und wid dann über den Badı 
zurüd gegen Niederfraun zu, wo eine Brüde über die wüthende Neiße führte 
und in der Nähe ſich eine Kurth befand, die ſich vorerft noch paſſiren lieh. 
Freilich goß der Regen immer heftiger und drehte die Bäche allmälig zu 
Strömen anzufchwellen; die Ausficht war auf die nächſte Umgebung bejchräntt, 
die Gewehre fingen an zu verfagen*). Bei Niederfrayn ward noch lebhaft 
gefochten, dann zogen die Preußen über die wüthende Neiße zurüd, die Fran— 
zofen ihnen nah, um durd die Defileen jenfeits das Plateau zu eriteigen. 
Die Heine Schaar der preußiihen Vorhut wich langfam und immer nod) 
fampfend zurüd, um fi allmälig ihrem Gros zu nähern; namentlich zeich— 
nete ſich das thüringer Bataillon und die Batterie Varenkampf durch zähen 
Widerftand aus; die Franzofen drängten eifrig und in anjehnliden, wenn 
auch etwas loſen Maffen nad und fingen an das Plateau zu eriteigen; den 
zurücdhweichenden Gegnern fandten fie wohl im Aerger, daß ihre nalen Ge- 
wehre nicht viel Schaden zufügten, Schimpf- und Spottreden nad. ie 
glaubten fie auf vollem Rückzug und hatten Feine Ahnung davon, wie nahe 
ihnen die ganze feindliche Armee jtand. 

Das waren die Vorfälle, weldhe am Morgen des 26. Aug. die Situa- 
tion jo wejentlid veränderten. Als Blücher feine Dispofition um 11 Uhr 
erließ und Langeron und York darüber mit ihm zankten, waren die Franzofen 
gerade im Anzug nach der wüthenden Neiße und nad dem Plateau; jet 


*) Die ausführliche Schilderung diefer erften Vorgänge |. im Militärw. 1844 
S. 123—125. 
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zwijchen ein und zwei Uhr, zur Zeit, wo zu dem von Blücher beftimmten 
Angriffe aufgebrochen werden follte, fingen die Feinde an, fih auf den fteilen 
Höhen zu entwideln. Die frühere Anordnung paßte alſo nicht mehr; da- 
gegen bot fid) jeßt von jelbit die erwünjchte Gelegenheit, dem unvorfichtig 
vorgedrungenen Gegner eine Niederlage beizubringen. Blücher beſchloß, einen 
Theil die Höhen heraufkommen zu laffen, ihn dann mit Macht anzugreifen 
und in die Defileen und Bergbäche, die er im Rüden hatte, hinabzuwerfen. 
Er jandte an Vork und Saden Befehle in dem Sinne; Vork — dem die 
Weijung in den Worten zufam, „er jolle jo viele Feinde berauflaffen, als er 
glaube jchlagen zu können und dann angreifen® — gab dem Adjutanten die 
mißlaunige Antwort: „Reiten Sie hin und zählen Sie; ih fann bei dem 
Regen meine Finger nit mehr zählen.” Doch ftellte er fein Corps in 
Schlachtordnung. Saden, der fi ſchon herangezogen und aus eigenem An— 
triebe auf einer nahen Höhe Geihüg aufgepflanzt, erwiederte voll Kampfes» 
lujt: „Melden Sie dem General Blüher: Hurrah!“ Vorks Linker Flügel 
war durch die Brigade Hünerbein gebildet, der redite durch Horn; hin- 
ter dem eriten Treffen ftand die Refervecavallerie. Die Brigade des Prinzen 
Karl bildete das zweite Treffen, die von Steinmeß die Reſerve. Bor der 
ganzen Aufitellung befand fich die Artillerie und war ſchon im Feuern und 
Vorgehen begriffen. An Vorks Rechte lehnte fih Sadens Corps an, gleich 
falls in zwei Treffen, die Reiterei auf den Flügeln. Blücher jelbjt erſchien 
vor der Front der Preußen und feuerte fie zum Kampfe an; der Sieg ſei 
gewiß, es gelte nur, die Frangofen, die er auf die Höhe heraufgelaffen, wieder 
hinabzuwerfen. Mit Schießen follte fih die Mannſchaft mit ihren naffen 
Gewehren nicht lange aufhalten, nur gleich mit dem Bajonnet den Franzofen 
auf den Yeib rüden. 

Dann ging es — es war etwa 3 Uhr geworden — friſch zum Angriff. 
Der linke Flügel Vorks Fam zuerſt an den Feind; er ging in der Richtung 
von Bellwighof nad dem Kreuzberge, der am Rande des Plateaus liegt, mit 
Raſchheit vor und warf fih troß heftigem Geſchützfeuer auf eine feindliche 
Infanteriemaffe, die dort aufgeftellt war. in Bataillon des brandenkurgi- 
ſchen Smfanterieregiments, vom Major v. Othegraven geführt, eilte allen 
voran und jtürzte fih mit Hurrahruf auf den eriten feindlichen Haufen, der 
fi in ein Duarre formirt. Aber die Franzofen ftanden „wie eingemauert‘; 
einen Augenblid ſahen fi beide Reihen ruhig ins Gefiht, dann dreh. 
ten die Brandenburger ihre Gewehre um und bald gli das Bataillon einem 
Berge aufeinander gethürmter Menfchen, die theild getödtet und verwundet 
waren, theils um dem Verderben zu entgehen, fich zu Boden geworfen hatten”). 


*) S. Militärw. 1844 Beih. S. 130 und 1839 ©. 2 ff. Vergl. auch Zychlinsky 
Gefchichte des 24. Regiments I. 76 f. Zur Geſchichte des oftpreuß. Nationalcaval- 
lerieregiments ©. 32 f. 
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Jetzt war auch die übrige Infanterie der Brigade, fchlefifche Landwehr und 
das zwölfte Neferveregiment, an den Feind herangedrungen und warf ihn zu— 
rüd; eine Abtheilung des oſtpreußiſchen Nationalcavallerieregiments nahm 
ihm neun Geſchütze ab. 

Da indeffen auch die andere Linie im Vorgehen begriffen war, hielt 
Dberft Jürgaß den Moment zu einem entjcheidenden Angriffe für gekommen 
und brady mit zehn Schwadronen von den weltpreußiihen und litthauiſchen 
Dragonern und vom Nationalcavallerieregiment gegen den Feind vor. Im 
heftigen Andrange nahmen die Dragoner feindliches Gefhüg weg und dräng— 
ten die feindlichen Gavallerieabtheilungen, die zu Hülfe famen, zurüd; aber 
fie gerietben bei der Verfolgung ihrer Vortheile weit in die feindlichen Rei- 
ben hinein und Eildeten in der Hiße des Kampfes nur noch loſe Schwärme. 
Nicht nur in der Froft ſtießen fie auf friiche Kräfte des Feindes, fondern 
es näherten ſich auch links bedeutende Gavalleriemaffen, die das Plateau er: 
ftiegen hatten. Die Dragoner mußten weichen und verloren die halbe reitende 
Batterie, die fie bei fih hatten; die Franzoſen folgten in Mafje nad, war- 
fen fih in die Lücke zwijchen Hünerbeins Brigade und der Avantgarde des 
Vork'ſchen Gentrums und bedrohten die vorgejchobenen Batterien, die kaum 
noch Zeit fanden, zurüdzugeben. 

Es war ein fritifcher Augenblic; der Feind war in die preußiſche Linie 
eingedrungen, Geſchütze waren verloren worden, Hünerbeins Brigade drohte 
abgejhhnitten zu werden von den übrigen Truppen. Dies zu hindern und 
die bedenkliche Lücke auszufüllen, fandte Vork raſch von der zweiten Linie den 
Prinzen Karl und Obrijtlieutenant Lobenthal mit der oftpreußiichen Infanterie 
vor; unter Trommelſchlag, ohne einen Schuß zu thun, rückte die leßtere 
mitten in die feindliche Gavallerie vor, die zauderte, fie anzugreifen. Auch 
von anderer Seite war ſchon Hülfe im Anzug. Oberſt Kageler, der Waffen- 
famerad und Piebling Blüchers, nahm die brandenburgifchen Ublanen und 
ein ruffiihes Hufarenregiment zufammen, fiel den Feind in Front und Flanke 
an, während Paten mit zwei noch friichen Schwadronen der litthauer Dra- 
goner vorging und Saden zur guten Stunde von Eihholz her den Feind in 
der Flanke und im Rüden umgeben Tief. Es war die enticheidende Be- 
wegung; einer glaubbaften Nachricht zufolge hatte Blücher felbft den Säbel 
gezogen und fih an die Spike der angreifenden Reiterei geſetzt. Der Feind 
fing an zu weichen, indefjen die ganze Linie der Verbündeten, Vork an der 
Spitze jeiner Infanterie, fih zum Angriff in Bewegung ſetzte. Auch die 
früher geworfenen Weiter hatten fich wieder gefammelt und gingen von 
Neuem vor. 

Sadens Cavallerie hatte fih indeffen dem Feinde mutbig entgegenge- 
worfen und in beftigem Gefechte feinen mit frischen Kräften verftärften Ans 
drang audgehalten. Während dann die preußijchen Reiter heranfamen, zog 
der Feind immer neue Truppen auf das Plateau; fie fuchten das Gefecht 
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wiederherzuftellen, der franzöfiihe Marſchall jelbit joll nad einem Bericht 
mit einem frifchen Reiterregimente fidh bemüht haben vorzufommen, aber die 
Verwirrung der Franzofen war nicht mehr abzuwehren. Die Verbündeten 
drängten unter jtürmiihem „Hurrah!“ unwiderftehlih vor, ihre Geſchütze 
fandten Kartätichen unter den weichenden Feind, der in wilder Auflöfung 
die Hohlwege hinab nach der wüthenden Neiße und Katzbach zu ftürzte. Ver— 
gebens trafen in diefem legten Moment nod Truppen von Souhams Corps 
— Infanterie und Reiterei — auf der Höhe ein und fuchten den Andrang 
der Verfolger aufzuhalten; es war fein Halt mehr. Geihüg und Muni- 
tionswagen wurden auf dem Plateau im Stich gelaffen, oder blieben im den 
Hohlwegen und unten am Thalrande liegen. Die Neiße und die Kakbadı 
waren zu reifenden Strömen angewachſen; die Nothbrüde bei Niederfrayn 
reichte nicht aus für die Zahl der Flüchtigen, Viele fanden den Tod in den 
Wellen. Es war, wie ein Augenzeuge jagt, ein gräßlicher Anblid; das ganze 
Flußbett war von Wagen, Pferden und Menichen, die mit dem Grtrinfen 
und unter einander felbit um die Rettung im Kampfe waren, wie gedämmt*). 
Preußiſche und ruffiihe Geihilge fandten Kartätichen und Granaten in den 
verworrenen Knäuel der Fliehenden und ſpäter ward der Uebergang bei Nie 
derfraun und das Dorf jelbit von den Preußen befett. 

Die Dämmerung trat jhon ein, ald die Koſaken meldeten, nördlich von 
Liegnitz ber nähere fi) eine ftarfe Maffe feindliher Infanterie Es waren 
die Divifionen Albert und Riccard und eine Abtheilung Reiterei von Ney's 
Gorps, die auf dem kürzeſten Wege das Schlachtfeld zu erreichen fuchten. 
Bei Shmegwig wateten fie mit Mühe durd eine Furth der Katzbach; von 
ihrem Geſchütz fonnte nur wenig hinüber. Aber als fie den Bad über- 
ichritten hatten, jtießen fie auf einen Theil von Sadens Corps, das hieher 
vorgefchoben war; deffen Kanonade zwang den Feind, über die Katzbach zu: 
rüczugehen; von den Kofafen verfolgt, trat er vor Tagesanbruch den Rückzug 
auf Haynau an*”). 

Der Sieg war vollftändig, und nur der Einbruch der Nacht hinderte 
die maſſenhafte Verfolgung. Langerons ſchwächliche Haltung batte die Tro- 
phäen vermindern, aber den Sieg nicht aufhalten können. Gr ftand, wie wir 
ung erinnern, links von der Neiße in einer guten Pofition und mit wenigitens 


*) Hendel von Donnersmarf ©. 216. 217. 

**) Die Bewegungen ber Franzofen waren an biefem Tage iiberhaupt ſehr loſe 
und vereinzelt; nad einer franzöfifchen Duelle (f. Mil. Wod. 1832 ©. 4726) hatte 
fih ſchon am Morgen die Spite von Souhams Divifion mit Sebaftiani gefrenzt, 
was viel Verſäumniß veranlaßte. Sie kam erft allmälig heran, die Div. Delmas 
traf zu fpät ein, um am Kampfe Theil zu nehmen, Albert und Riccarb wenigftens 
zu fpät, um enticheidend einzugreifen. Diefer Mangel an Zufammenhang war eine 
Haupturſache der Niederlage, 


282 VI. 5, Die Zeit der Siege. 


gleichen Kräften dem Feinde gegenüber. Allein er war am Morgen zurüd: 
gewichen und blieb, als am Mittag jenfeits des Baches die Schlacht begann, 
vorerft in der Defenfive Wie er nah 4 Uhr die erite günftige Wendung 
dort bemerkte, entichlo er ſich zur Offenfive, ſah fi) aber bald nachher jelber 
mit Macht angegriffen. Die Feinde gewannen Boden und drangen gegen die 
Hauptitellung bei Hennersdorf vor. Recht gelegen Fam jegt den Ruffen eine 
Unterftügung, die auf ihrem rechten Flügel die wüthende Neiße durdwatete 
und bald wirkſam in den Kampf eingriff. Es war die preußiiche Brigade 
Steinmeg; Blücher hatte fie, in der Ahnung, dal; Langeron zurücdgedrängt 
jei, zu Hülfe gefandt und zugleih den Oberſt Müffling beauftragt, ſich per- 
jönlih vom Stande der Dinge zu überzeugen. Steinmetz fam eben in dem 
Augenblide, wo die Ruffen auf's Neue zum Angriff vorgingen, um den 
Franzojen die errungenen Vortheile wieder zu entreiien. Es gelang aud, 
die verlorenen Stellungen zum Theil wieder zu gewinnen und den Feind 
auf Hennersdorf zurücdzudrängen, bis die Nacht den Kampf unterbrad. Aus 
dem Munde Müfflings erfuhr dann Langeron den Gang der Dinge jenfeits 
der Neiße; er war etwas betreten über den Sieg, der gleichjam trotz ihm 
errungen war, und fchien durch neuen Eifer die Berfäumniffe der legten Tage 
gut machen zu wollen"), Das Schicfal fügte e8 fo, daß gerade ihm nachher 
die reichiten Trophäen eined Sieges, den er nicht verdient, in den Schooß 
gefallen find**). 

Die Truppen waren voll Freudigfeit, als der Sieg errungen war, wenn 
gleich die Nacht, die dem Kampfe folgte, härter war, als diefer ſelbſt. Im 
tiefen Koth, ohne Holz und ohne Stroh, zum Theil ohne Brod mußte das 
Heer bei fortwährend heftigem Negen bivouakiren; die Yandwehren namentlich, 
leicht bekleidet, wie fie waren, ohne Mäntel und zum Theil ohne Schuhe, 
litten entjeglih. inzelnen Bataillonen hat diefe Nacht Hunderte gefojtet. 
Die Schlacht jelbft Hatte geringere Opfer gefordert, als die meijten dieſes 
Krieges. Vork und Saden zählten jeder nicht taufend Mann an Todten 
und Verwundeten, Yangeron vierzehnhundert. Wie hoch der Verluſt des 
Beindes fi) belief, war ſchwer zu jhägen; als Trophäen, die gleich auf dem 
Schladtfelde gewonnen wurden, gab Blüchers erfter Bericht 12—1400 Ge— 
fangene, 36 Kanonen und über hundert Munitionswagen an — und doch 


*) S. Miüffling „Aus meinem Leben“ ©. 67. 68. 

**) Die Benennung „Schlacht an ber Katzbach“ mar eine Artigleit gegen bie 
Nuffen; der Soldat fprah anfangs und ohne Zweifel zutreffender nur von ber 
Schladht „an ber wütbenden Neiße.” Aber Saden fühlte ſich durch den erften amt- 
lichen Bericht Blüchers nicht befriedigt, was dem Oberfeldherrn zu einem fehr aner- 
feınenden Dantjchreiben Anlaß gab, worin es hieß: „Wir nennen biefe Schlacht bie 
Schlacht an ber Katzbach, und zwar zu Ehren E. E., weil bie unter Dero Befehl 
ftehenden braven ruffiihen Truppen in unausgeſetztem Gefechte bis an biefes Wafjer 
vorgebrungen find,“ 
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war died in jedem Falle nur ein befcheidener Theil der Siegesfrüchte dieſes 
Tages. Erft der Rüdzug des Feindes und feine Verfolgung brachte die 
reiche Ernte, welde die Schladht an der wüthenden Neiße den glänzenditen 
Siegen dieſes Krieges an die Seite jtellt. 

Ein frudtbarer Erfolg war gleih auf dem Schlachtfelde gewonnen: 
Blüchers kühne Angriffsluft hatte über alle Kleinen Hinderniffe und Wider- 
wärtigfeiten triumphirt, der peinlihe Hader der Feldherrn war, wenn auch 
nicht für immer abgethan, doch dur mächtigere Eindrücke zurücdgedrängt, 
der Ungehorjam und die Unthätigkeit fühlten ſich beichämt, die tapfere Armee 
jelbjt zu einem Gefühl der Kraft und Unüberwindlichkeit gehoben, das die 
gegenwärtigen Leiden, wie die vorangegangenen, vergelfen lieh. 

Der Ausgang des Kampfes war fo gewefen, daß eine rafche und energifche 
Verfolgung auferordentliche Nefultate erlangen Eonnte. Was von den Rran- 
zofen über die wüthende Neiße und die Katzbach retirirt war, das hatte ent- 
weder ſtark gelitten oder befand fi in voller Auflöfung ; felbit auf die un- 
berührt gebliebenen Golonnen übte das eine anſteckende Wirfung. „Drei 
Viertheile meiner Soldaten,“ fchrieb der Führer einer Divifton, die nicht in 
der Schlacht gewejen war, „haben fi in die Wälder und Häufer geworfen; 
Güte, Drohungen und Schläge haben nichts über fie vermocht, fie antworten, 
es ſei beffer, gefangen zu werden, als vor Elend umzutonmen*).” Wenn 
es möglich war, gleich in der Nacht oder am frühen Morgen fich rajtlos dem 
flüchtigen Feinde an die Ferſen zu hängen, fo ward vielleicht das ganze große 
Armeecorps zeriprengt. Blücher und Gneifenau wollten dies; ihnen erſchien 
die Verfolgung fait wichtiger, als die Schlacht felbit, ihrer Ungeduld ging 
nichts raſch und Eraftvoll genug; noch ehe die ftürmifche und dunfle Nacht 
des Schlachttages zu Ende ging, follte ein Theil von Vorfs Corps die Berg- 
bäche überjchritten haben und dem Feinde folgen. Diefer Schnellkraft ihrer 
Gedanken und Befehle Fam freilich die Wirklichkeit nicht nad. Die Truppen 
bedurften wenigftens etwas Ruhe, die beiden Bäche, noch mächtiger ange- 
ihwollen, ald am Abend zuvor, waren nicht nur den Fliehenden verderblich, 
fondern auch ein Hinderniß für die Verfolger. Erſt am 27. und 28. Aug. 
hatte unter großen Beſchwerden Vorks ganzes Corps, zum Theil bis an die 
Bruft im Waffer watend, die wüthende Neiße überfchritten und ging gegen 
Goldberg und die jchnelle Deichfel vor; Saden nahm den Umweg über 
Liegnitz, Yangeron, deffen Straße die gangbarfte war, langte gleichfalls erſt 
am Abend des 28. Auguft bei Goldberg an. Mag er fih nicht übermäßig 
beeilt haben, fo thaten die Andern gewiß, was in ihren Kräften ftand. 
Namentlich Yorks Corps war dur Froft und Kälte hart mitgenommen, die 
Truppen zum Theil ohne Brod und Munition, die Pferde ohne Futter und 
todtmüde — ed war in der That mehr zu verwundern, daß fie das Alles 


*) Puthod an Laurifton, ſ. Militärw. 1844 ©. 144. 
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freudig und ausdauernd ertrugen, als daß fie nicht rafcher nachdrängten. Im 
Blüchers Hauptquartier hatte man mehr den hoben Preis, als die unfäglichen 
Mühen des Sieges vor Augen; der Oberfeldherr und feine Ratbgeber tadel- 
ten und trieben zur Eile, Vork und die Seinen murrten, daß man ihnen das 
Unmögliche zumuthe. Der alte Gegenfaß beider Yager zuckte wieder auf und 
machte ſich in gereiztem Briefwechjel geltend, aber es war dody Fein Zwieipalt 
über das, was im Ganzen gefchehen follte, eher ein Wettjtreit über das Mehr 
oder Minder deifen, was geleiftet werden Fonnte. Dem Feinde wurde die 
Verfolgung verderblich genug. Gleich beim erjten Nachdrängen ftieß man nicht 
nur auf eine Maffe einzelner Berwundeter und Erſchöpfter, die fi) mühſam 
fortichleppten, bald wurden aud größere Haufen eingeholt und abgefhnitten. 
Der bedeutendjte Erfolg ward Yangeron in die Hand geſpielt. Er ſtieß 
auf die Divifion Puthod, die zu Yauriftons Corps gehörte und vor ber 
Schlacht ind Gebirge detachirt worden war. Durd Weg und Wetter auf 
gehalten, war fie zu fpät angelangt, um am Kampfe nody Theil zu nehmen; 
fie war no auf dem Wege nah dem Schlachtfelde, als die Botichaft der 
Niederlage und der Anfang der Verfolgung fie erreihte. Nach mühevollem 
Hin» und Hermarfh und manchem vergeblichen Bemühen, den hochangeſchwol— 
lenen Bober zu überjchreiten, verjuchte Puthod bei Plagwit, nicht weit von 
Zöwenberg, den Webergang vorzunehmen. Hier erreichte ihn (29. Auguft) 
Langerons Vorhut, der ſich auch das zweite preußische Yeibhufarenregiment ange: 
ihloffen; in einem verzweifelten Kampfe, zwifchen den wilden Fluß und einen 
mit Macht andrängenden Feind eingefeilt, ward die ganze Divifion, die vor 
dem Anfange der Feindfeligkeiten gegen 12,000 Mann gezählt, zerfprengt; 
bei Plagwig allein wurden außen den Todten und Verwundeten und der 
Maſſe von Nachzüglern, die einzeln dem Verfolger in die Hand fielen, gegen 
4000 Gefangene (darunter Puthod felbit), 16 Kanonen und zwei Adler weg— 
genommen. Indeſſen waren weiter nördlih von den Preußen die Brigade 
Horn, Katzelers Vortrab und die Nefervereiterei dem Feinde gegen Bunzlau 
gefolgt, wo eine größere feindliche Maſſe den Bober zu überjchreiten juchte. 
In einem hartnädigen Gefechte (30. Aug.), das fih den größten Theil des 
Tages hindurch fortipann, gelang es faum und nur mit Verluft dem weichen» 
den Feinde, feinen Uebergang über den Strom zu vollführen. Raſtlos drängte 
die Schlefifhe Armee nah; Wege und Wetter wurden befjer, bald war der 
Queis erreicht, die Vortruppen bis an die Neiße, alſo ſchon gegen die Grän- 
zen der Lauſitz vorgejchoben. Blücher Fonnte mit Genugthuung auf den 
gewonnenen Sieg und feine Verfolgung zurücbliden. „Schlefien, rief er 
in einem QTageöbefehle vom 4. September dem Heere zu, „it vom Feinde 
befreit. Bei der Schlacht an der Katzbach trat Euch der Feind troßig ent— 
gegen. Muthig und mit Bligesichnelle brachet Ihr hinter Euren Anhöhen 
hervor. Ihr verfhmähtet ihn mit Flintenfeuer anzugreifen; unaufhaltſam 
fchrittet She vor; Eure Bajonnete ſtürzten ihn den fteilen Thalrand der 
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wüthenden Neiße und der Katzbach hinab. Ceitdem habt Ihr Flüffe und 
angejchwollene Regenbäche durdwatet. Ihr littet zum Theil Mangel an 
Lebensmitteln... . Mit Kälte, Näffe, Entbehrungen und zum Theil mit 
Mangel an Bekleidung habt Shr gekämpft; dennoch murrtet Ihr nicht, und 
Ihr verfolgtet mit Anftrengung Euren gefchlagenen Feind... . 103 Kanonen, 
250 Munitionswagen, des Feindes Yazarethanitalten, feine Feldichmieden, 
jeine Mehlwagen, ein Divifionsgeneral, zwei Brigadegenerale, eine große 
Anzahl Obrüten, Stabs- und andere Dfficiere, 18,000 Gefangene, 2 Adler 
und andere Trophäen find in Euren Händen . . .. . die Straßen und 
Felder zwifchen der Kagbah und dem Bober habt Ihr gejeben, fie tragen 
die Zeichen des Schreckens und der Verwirrung Eurer Feinde.“ 

In der That war die Armee des Keindes auf's ftärkite erjchüttert; fie 
mochte dreigigtaufend Mann verloren haben und die Nebriggebliebenen waren 
nah Macdonalds eigenem Zeugniß völlig demoralifirt. Der Kaifer jelbit, 
ſchrieb er an Berthier, muß diefes Heer wiederberjtellen und die Geifter neu 
aufrichten. Nun war am Tage nad der Schlacht die frohe Botſchaft von 
Bülows Sieg bei Großbeeren an Blüder gelangt und der Anmarſch der 
großen Armee auf Dresden gemeldet. So ſchien ſich Alles zur rafchen und 
glücklichen Entjceidung zu wenden. Aber jhon am 31. fam die erjte Nach— 
richt, dah die große Armee bei Dresden geichlagen worden jei. Die officielle 
Bejtätigung ließ nicht lange auf fi warten. Ihr folgte auf dem Fuß das 
ängftlihe Berlangen Schwarzenbergs, Blücher jolle 50,000 Mann nad Böh— 
men zu Hülfe jenden — ein ſprechendes Zeugniß, wie ſehr man im 
großen Hauptquartier die Faſſung verloren. Blücher, deſſen Armee durd 
Kämpfe und Strapagen um einige zwanzigtaufend Mann geſchwächt war,*) 
hatte natürlich Feine Luſt, dieſem plöglichen Einfall zu folgen; es wäre da- 
mit nicht nur der Trachenberger Kriegsplan umgeworfen, jondern aud alle 
die Erfolge, die man in der Mark und Schlefien eben erfodhten, furchtſam 
preisgegeben worden. Dem jchwerfälligen Armeekörper in Böhmen, der jegt 
ſchon an feiner Maffe litt, wurde aber jchwerlich wiel Hülfe geſchafft. Blü— 
cher jeßte alle diefe Momente dem öjterreihiichen Dberfeldherrn auseinander 
und erklärte, er werde in Schlefien bleiben. Vorerſt war freilih dort nichts 
weiter zu thun, als mit dem weiteren VBorrüden einzuhalten und in einer 
fejten Stellung abzuwarten, wie jih die Folgen des ‚Schlages bei Dresden 
weiter gejtalten würden. 


*) Morls Corps allein vermißte über 12,000 Mann, meiftens von ber Infan- 
terie. Die Landwehr war um 7000 Mann vermindert; bie Leute waren in ber 
Noth des Hungers und der Kälte hundertweife nach Haufe gegangen, was zu fehr 
unnöthigen Strafandrohungen Anlaf gab. Mehrere Tauſende fanden ſich fpäter 
wieder ein. S. Droyfen III. 75. Militärw. a. a. O. 153, 
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Seit Defterreih der Goalition beigetreten war, hatte Napoleons Stel- 
lung bei Dresden von ihrer urfprünglichen Feſtigkeit merflich verloren; war 
er vorher, auf Magdeburg, Zorgau, Wittenberg und Dresden geftüßt, im 
Stande den Schauplaß des Krieges nad) der rechten Seite der Elbe zu ver 
legen, jo ward er jegt aud vom linken Ufer aus gefährdet. Wenn die 
Gegner Dresden auf diefer feiner ſchwächſten Seite überfielen, jo vermochten 
fie durch einen einzigen enticheidenden Schlag ihm das Verbleiben in Mittel- 
deutjchland unmöglih zu machen. Deffenungeachtet war er entjchloffen die 
Stadt zu halten und fie zum Mittelpunft feiner Bewegungen zu machen. 
Während die Garnifonen von Würzburg und Erfurt, in Verbindung mit 
dem Gorps, das Augereau am Main jammelte, die Länder zwifchen Elbe 
und Rhein deckten und den Eifer der Rheinbündijchen anfpornten, wollte er 
durch rasche und glückliche Züge dem Angriff der Gegner zuvorfommen. 

Zur Zeit, wo die Feindfeligkeiten wieder begannen, jtand Gouvion 
St. Cyr bei Pirna, um die böhmifche Gränze und den Elbübergang bei 
Königitein zu decken; Vandamme überſchritt (17. bis 19. Aug.) bei Dresden die 
Elbe und wandte fich gegen Bautzen, Poniatowsfi und Kellermanns Reitercorps 
beobadhteten in Zittau die Uebergänge nad) Böhmen.“) Die übrigen Streit 
fräfte Napoleons waren entweder auf dem Marfch nad der Mark und nad 
Schleſien oder fie unterhielten die Verbindung mit den dahin abgefandten 
Golonnen. 

Dresden wird durch die Elbe in zwei ungleiche Hälften getheilt: in die 
umfangreiche Altjtadt am linken, und die Eleinere Neuftadt am rechten Ufer. 
So lange Dejterreih nicht am Kampfe Theil nahm, mochte es binreichen, 
die alten Feftungswerke der Neuftadt wiederherzuftellen und ein verjhanztes 
Lager anzulegen; jegt mußte auch für das linke Ufer geforgt werden. So 
gut es in der Furzen Zeit ging, hatte Napoleon dort eine Anzahl Redouten 
anlegen laffen, die von der Elbe an bis zum fogenannten Freiberger Scylage 
die Altjtadt deckten.““ Die Verbindung zu erleichtern, ließ er zwei Schiff 


*), Das I. Armeecorps (VBanbamme) zählte drei Divifionen und vier Neiter- 
regimenter, im Ganzen 33,000 Mann; das VIII. (Poniatowsli) etwa anderthalb 
Divifionen und eine Cavalleriebrigabe; das XIV. (Gouvion St. Cyr) umfaßte vier 
Divifionen, zum größten Theil Franzofen, die durch einige Tauſend Weftfalen und 
andere Rheinbündler verftärkt waren; im Ganzen etwa 36,000 Dann, unter benen 
freilich viele Retruten von ben übrigen Armeecorps; das II. (Victor) ftand einige 
20,000 M. ftark in der Laufit; das III. V. VI. XI (Ney, Laurifton, Marmont, 
Macdonald) nebft den zwei Neitercorps von Latour-Maubourg und Sebaftiani waren 
theils ſchon in Schlefien, theils auf dem Mari dahin. Das IV. VII. XII. Corps 
(Bertrand, Reynier, Dubinot) und Arrighis Reiter zogen gegen Berlin. Das 
XII. Corps (Davouft) ftand an ber Nieberelbe, das IX. (Wrebe) noch in Baiern, 
bas X. (Rapp) bei Danzig, Augereaus Referve bei Würzburg. 

**) ©, die ausführliche Befchreibung des Terrains und der Verſchanzungen in 
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brücden bei Dresden und zwei bei Königftein fchlagen und die letzteren mit 
einem Brüdenfopfe verjeben. Damit jchien zumächit die Stellung ſtark ge 
nug gemacht, um vor jedem Weberfall ficher zu fein. 

Daß Die große Armee der Verbündeten mit gefammter Macht auf 
Dresden losbrechen werde, erwartete Napoleon vorerjt nicht. Er lieh Oudinot 
gegen Berlin ziehen und erflärte ihm, er felber werde indeſſen das „ülter- 
reihiicheruffiihe Heer im Zaume halten“; er brach dann, als feine Truppen 
in Schlejien zurücdwichen, mit den Garden und mit den Reitercorps felber 
dahin auf, um gegen Blücher einen kräftigen Schlag zu führen... Dresden 
konnte fi indefjen nach feiner Berjicherung acht Tage lang behaupten, im 
Falle wirklih ein Angriff dort unternommen ward. 

Hatte Napoleon von den wahren Plänen feiner Gegner in Böhmen 
nur unvolllommene Kenntniß, jo waren dieſe ihm gegenüber im gleichen 
Falle. Nur nahmen fie nach den legten Nachrichten als wahrfcheinlih an, 
er werde in Sachſen auf der Defenfive bleiben und die Feindfeligkeiten mit 
einem Angriff gegen die Nordarınee beginnen. Für diefen Fall war es im 
großen Hauptquartier ald „unbedingte Nothwendigkeit“ bezeichnet worden, 
„das die Hauptarmee eine Fräftige Offenfive auf dem linfen Ufer der Elbe 
in der Hauptrichtung gegen Leipzig ergreife.**) Zu dieſem Zweck überjchritt 
das böhmifche Heer am 22, Auguft den Kamm des Erzgebirges und rüdte 
nad Sachſen ein. Im vier großen Heeretfäulen, deren Breite einen Raum 
von neun Meilen einnahm, bewegte jih die Maffe vorwärts; zur Rechten 
MWittgenftein mit dein größten Theil der Ruffen auf der Straße von Teplitz 
nad Dresden, ihm zunächſt Kleift mit den Preußen in der Richtung auf 
Freiberg, dann zwei öfterreihiiche Heerhaufen unter dem Erbprinzen vou 
Heffen-Homburg und Giulay gegen Marienberg und Chemnig. in Theil 
der ruffischen Garden und Klenau's Corps als Referve folgten dem Zuge. 
Erit auf dem Marſche brachte man in Erfahrung, daß der Feind nicht bei 
Leipzig Ttehe, vielmehr Napoleon mit der Hauptmacht fich entfernt habe und 
Dresden jammt der obern Elbe nur von einer mäßigen Truppenmacht ge 
det jei. Das Gleiche ergab ih aus aufgefangenen Depeſchen des Feindes 
und ward betätigt durch zwei weitfäliiche Hufarenregimenter, Die an ber 
Gränze der Faufiß und Böhmens in der Naht des 22. Auguft zu den 
Deiterreichern übergingen. Das gab den Ausſchlag; ed ward beichloffen, die 
Operation auf Leipzig aufzugeben und dafür das offenbar entblößte Dresden 
mit Uebermacht anzugreifen. Vielleicht gelang es, che Napoleon herankommen 
konnte, ihm den Mittelpunkt feiner Operationen raſch wegzunehmen. Leicht 


Aſter's Schilderung der Kriegsereigniffe in und vor Dresden ©. 80 fi. 97 fi. Vgl. 
auch (Wagner) Die Tage von Dresden und Kulm S. 77 und bie zu beiden Werfen 
gebörigen Pläne. 

*) S. den Operationsplarn d. d. Melnit 18. Auguft bei Wagner a. a. O. 63. 
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war es freilich nicht, mit einer ſolchen Heeresmaſſe plöglih eine Schwenkung 
nad) Rechts vorzunehmen. Statt Hauptitraßen und Thäler der Länge nad) 
zu durhwandern, mußte man fie auf Nebenwegen durchſchneiden, die Ver— 
pflegung war jchwierig, ein rafches und gemeinfames Zufammentreffen an den 
beitimmten Vereinigungspunften faſt unmöglich; da und dort drohte fih aus 
den dichten Truppenzügen ein verworrener Knäuel von Soldaten, Geihüg 
und Troß zu bilden. Indeſſen der Feind war fichtlih überrafcht, feine Bor- 
truppen wurden zurüdgedrängt, St. Gyr jelbit zog fich jchnell gegen Dresden 
zurück — es war alſo fein Zweifel, dab die Franzofen auf den Angriff we 
der gefaßt noch gerüftet waren und man den ganzen Vortheil einer Weber- 
rafhung mit überlegenen Kräften in Händen hatte. Auf den 25. Auguft 
war der Angriff feitgefeßt, ein Angriff, der aller Wahrjcheinlichkeit nad zum 
Ziele führte.*) Sechszig- bis fiebzigtaufend Mann, die fich binnen wenig Stunden 
auf 100,000 vermehren fonnten, fchienen wohl ſtark genug, den nicht halb jo 
zahlreichen Gegner zu überwältigen, ehe Hülfe kam. Aber die Armee war 
erjt zum Theil angelangt, die anwejenden Truppen durch Wetter, Wege und 
mangelhafte Verpflegung ermüdet und der Führung im großen Hauptquartier 
fehlte e8 an Einheit und an raſchem Entſchluß. Was Blüher und Bülow 
in einer ähnlichen Lage gethan hätten, läßt fi wohl errathen; Schwarzen- 
berg, der vorden an der Spitze feiner Reiterſchwadronen ein fühner DOfficier 
gewejen, fühlte fich offenbar in dem ungewohnten Gommando einer Armee 
von 200,000 Mann unfiher und ängjtlih. Und wie viel Schwierigkeiten 
bereitete ihm das Dreinreden der Monarchen, die geringe Fügſamkeit einzelner 
Generale, namentlih der Ruffen! So ward denn nad einigem Schwanfen 
und nachdem es einen Augenblick gefchienen, ald werde der Plan ganz auf- 
gegeben, ſchließlich feitgeitellt, dab am andern Tage angegriffen werden ſollte.“) 

Napoleon war indeffen nah Schlefien aufgebrochen, hatte feinen weichen- 
den Marſchällen Verſtärkungen zugeführt, fie zu neuem Vorgehen angejpornt, 
Blücher vergebens zur Schlacht zu Ioden geſucht und fi ſchließlich damit 
begnügt, feine „Adler an der Katzbach aufzupflanzen.“ Sm Löwenberg kam 


*) ©. das Urtheil Marmonts V. 150, 

**) Nach Profefhs BVerfiherung S. 163. 164 war es die ruffiiche Einfprache, 
welche den Aufichub veranlaßte. Bernharbi III. 143 ff. beftätigt das infofern, als 
in dem Sriegsrath, ber auf freiem Felde ftattfand, zwar Jomini den fofortigen An- 
griff Tebhaft verfocht, dagegen aber Moreau und Toll nicht nur für jegt, fondern 
auch fiir die Zukunft einen Angriff auf Dresden für unzwedmäßig hielten. Der 
Kaifer Merander war erft unjchlüffig, dann ſprach er fi im Sinne der beiden 
Letteren gegen einen Angriff überhaupt aus. Schwarzenberg hatte fi nach dem 
Ausdrud der ruffiihen Duelle „wie es ſchien ald Hofmann der Anficht des Kaifers 
gefügt.” Es muß aber dann no am nämlichen Abend der Gedanke des Angrifis 
von Neuem aufgenommen worden fein unb zwar wohl von öfterreichifcher Seite; 
dem gab dann Alerander nach. 


Der Angriff veripätet; Napoleons Rückkehr. 989 


ibm am 23. Auguſt die Nachricht zu, daß die böhmiſche Armee das Erzge— 
birge überſchreite und ſich wahrfceinlich gegen die ſächſiſche Hauptitadt im 
Bewegung jeße. Ohne Säumen brach er auf und lieh feine Garden, Mar: 
monts Corps und Latour-Maubourgs Neiter in angeitrengten Märjchen nad 
der Elbe zurüceilen. Wenn der Feind, fchrieb er an Berthier, den 23. oder 
24. auf eine beftimmte Weife die Offenfive gegen Dresden ergreift, jo iſt 
meine Abſicht, ihm die Smitiative zu laffen, augenblicklich in das verſchanzte 
Lager von Dresden zurücdzugehen und ihm eine Hauptichlacht zu liefern. 
Noch auf dem Marſche erreichte ihn die Meldung von St. Cyr, dal; der 
Feind mit Macht herandringe, er jelber auf Dresden zurücgewichen ſei. Na— 
poleon überfchaute die ganze Gefahr der Lage: St. Cyrs Macht war offen- 
bar zu ſchwach, um der gewaltigen Maffe der Gegner lange die Spite zu 
bieten, die Befejtigungen von Dresden waren nicht vollendet, bei den Schan- 
zen am linken Ufer an einer jchwachen Stelle — zwiichen dem Dohnaer und 
dem Falkenſchlag — fchien der Weg in die Altjtadt durch überlegene Kräfte 
nicht allzufchwer zu erfämpfen. 

Um die Gegner durch einen ganz enticheidenden Schlag zu treffen, ent- 
warf er einen großen und fühnen Plan. Vandamme, Bictor und Marmont 
jollten mit ihren Corps und mit den Garden bei Königitein über die Elbe 
geben und den Verbündeten in den Rüden marichiren. Während St. Cyr 
in Dresden den erjten Angriff abjchlug, hätte diefe Maffe von hunderttaujend 
Mann fih plöglih dem zurücdweihenden Feinde in den Weg geworfen und 
ihm eine empfindliche Niederlage bereitet. Nach Paris, ichrieb er an Maret, 
geben Sie zu verftehen, daß man einen Sieg über die jchlefifche Armee, die 
Einnahme von Berlin und noch viel wichtigere Greigniffe auf einmal ver 
nehmen würde. 

Aber die Ereigniffe geitalteten ſich doch anders, ald er wünfchte und 
hoffte. Am Tage, nachdem er diefe Berehle ausgegeben, am 25. Auguſt, 
drängten fi von Dresden her die Nachrichten, dal; der Feind mit gewaltiger 
Macht herannahe, und ed wurde zweifelhaft, ob ih St. Cyr fo lange halten 
konnte, bis die Umgehung bei Königftein und Pirna vollzogen war. Am 
Abend kam aber, ſtatt der Botichaft vom Einzug Dudinots in Berlin, der 
Bericht von feiner Niederlage bei Großbeeren, und von Dresden dringende 
Geſuche un Hülfe; er fönne, ſchrieb St. Cyr, mit feinen zum guten Theil 
jungen Soldaten Dresden nicht über 24 Stunden halten. Die Sendung 
eines Adjutanten, der perfönlih Augenjchein nahm, beftätigte das, Die 
Sorge, Dresden zu verlieren, ebe noch die 100,000 Mann im Rüden des 
Feindes angelangt fein konnten, bejtimmte den franzöſiſchen Kaiſer, feinen 
Plan zu Ändern. Nur Bandamme ward mit 52 Bataillonen und 4000 
Pferden dazu beftimmt, das Lager von Pirna zu beziehen, um dort dem 
Feinde den Rückzug abzufchneiden. Die alte und die junge Garde, eine In— 
fanteriedivifion und Yatour-Maubourg follten ohne Säumen nad Dresden 
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aufbrehen. Napoleon jelbit eilte nach diejer Stadt, deren Befagung und Ein- 
wohner feinem Kommen mit banger Sehnſucht entgegenfahen. Die Anwand- 
lungen deutſcher Sympathie, die ſich früher in der Bevölkerung gezeigt, ver- 
ftummten jeßt unter der drangenden Noth des Augenblids; man ſah in 
Napoleon den Netter vor den erbitterten Angreifern. Einige Entſchuldigung 
für dieje Eleinbürgerliche Bejorgtheit um Haus und Hof, die jegt alle anderen 
Betrahtungen jchweigen ließ, lag in der barbariichen Aufführung, welde fi 
die Ruffen in Sachſen zu Schulden fommen ließen.) 

Die Rüftigkeit und Eile des Gegners, die gegen das ſcheue Zögern der 
Gegner wunderlich abſtach, lie erfennen, wie koſtbar die 24 Stunden waren, 
um welde die alliirte Armee ihren Angriff verſchob. Von einer Weberra- 
ihung fonnte ſchon am Morgen des 26. Auquft feine Nede mehr fein. Die 
Ihwädere Beſatzung bot in jedem Falle alles auf, Dresden zu halten, denn 
fie wußte, daß, ehe noch der Tag ſich neigte, der Kaifer mächtige Hülfe 
bradte. Und unbedeutend war die Aufitellung bei Dresden keineswegs; in 
jedem Falle waren anjehnlihe Maffen nöthig, fie zu erihüttern. Wer fid 
durch die Altjtadt nach dem Pirnaifchen Schlage begiebt, überfieht dort zur 
Linken einen Theil des Schlachtfeldes, von der Pirnajchen Strafe bis Strie- 
jen und nad der Elbe zu; gerade vor fih hat man den großen Garten. 
Das Terrain erweckt einem den Eindrud großer natürlicher Stärke. Zwar 
ift die ganze Ebene füdlih von der Altitadt von einem- Kranz von Höhen 
umgeben, von denen die Verbündeten berabftiegen, allein das Terrain hat 
eine weite Ausdehnung und bedarf zum Angriff großer Maſſen. Die Verthei— 
digung iſt aber ſehr begünftigt durch das vielfach durchſchnittene, garten- 
und baumreiche Gelände, durch Kleine Gräben und jumpfige Abzüge, zwijchen 
denen erhöhte Streden, Dämmen ähnlich, fi binziehen; der große Garten 
jelbjt enthielt Mauern und jtattlihe Gebäude, die noch dazu fünftlich gedeckt 
waren durch eine Verſchanzung mit anjehnlihem Geſchütz. Ebenjo war am 
Pirnaiſchen Schlage eine Schanze errichtet. Wenn man vom großen Garten 
fich rechts wendet, öffnet fich der Blid nach dem anfteigenden Terrain und 
den DOrtihaften, die einen Theil des Kampffeldes bildeten. Gleich hinter 
dem großen Garten liegt Strehlen, noch in der Ebene; mehr in der Höhe, 
durch weiße Gebäude weithin fichtbar, Zichernig, noch weiter rechts auf der 
Höhe der erjten Borberge Rädnig, wo Moreau fiel. Bon bier richtete fich 
der Hauptangriff auf den Dohnaer Schlag und die Wachsbleiche; die Strede 
rechts zwiichen dem Dohnaer- und dem Falkenſchlage, war nach Anficht der 


*) After in feiner 1844 erfchienenen Schrift ©. 125. 126 verfichert, daß man 
„noch jetzt nach Verlauf von 30 Fahren mit Schaudern davon ſpreche“. Den Preußen 
dagegen wurbe bas „beite Lob gezollt“. Ebenfo zeichneten ſich bie Defterreicher nach 
dem erften abgejchlagenen Sturme, in der furdhtbaren Nacht vom 26—27. Auguft, 
durch gute Mannszucht und Schonung der umliegenden Ortfchaften rühmlich aus. 
After a. a. O. 252, 
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Fachmänner die am weiten angreifbare Stelle. Auf den Höhen etwas ver: 
deckt zeigt fich bier Plauen; nicht weit davon die Vertiefung, die durch die 
Meilferig gebildet wird und die am zweiten Sclachttage den Defterreichern 
verderblih geworden iſt. Weiter fortichreitend zum Falkenſchlage und dem 
Feldſchlößchen gewinnt man eine gute Ueberſchau über den linken Flügel der 
großen Angriffslinie; bier, nicht weit vom Feldſchlößchen, hatte Napoleon 
jeinen Standpunkt genommen. 

Gegen dieje Aufitellung zeigte der Angriffsplan der Verbündeten weder 
Schwung noch Energie. Die Dispofition, die Schwarzenberg für den 
26. Augujt entwarf, verlegte den Hauptangriff erit auf den Nachmittag. 
Sn fünf Eolonnen (Wittgenftein, Kleiſt, Fürft Morig Viechtenftein und Collo— 
redo, Grenneville, Bianchi) follte vorgegangen werden, um vier Uhr Nach 
mittags die Beſchießung der Stadt beginnen. Militärs von Fach tadeln an 
der Dispofition die pedantifche Aengitlichkeit, die, den einzelnen Führern we 
nig Spielraum Taffend, alles Heine Detail genau feitjegen und ein Armee— 
corps wie ein Regiment auf dem Erercirplag behandelt willen wollte. Neben 
biejer Kleinkrämerei fehlte e8 aber doch dem ganzen Plane an Schärfe und 
Beitimmtheit. Es war weder Ziel noh Mittel Har in’s Ange gefußt, über- 
all wurde nur von „Demonftrationen“, nicht von einem entjcheidenden An- 
griff auf die Stadt geſprochen; e8 war nicht einmal gefagt, was dann weiter 
geſchehen jollte, wenn die Vorſtädte wirklih genommen wurden. Alle Go 
lonnen waren ohne Zufammenbang unter fi, feine griff wirffam in die 
Operationen der andern ein, ftarfe Referven waren nicht in der Nähe, offen- 
bar fehlte es aud an Karten, Plänen und guten Kundſchaftern. Trotz der 
Derzögerung von 24 Stunden fonnte indeffen auch jett noch durch die Zahl 
und Zapferfeit der Truppen ein bejtinntes Ergebniß erzielt werden, allein 
dann mußte überhaupt der Wille vorhanden fein, etwas ganz und Fräftig zu 
thun; ed durften die Unterfeldherren nicht gehemmt und ihnen nicht ängſtlich 
vorgejchrieben fein, nur zu demonjtriren, jtatt kraftvoll zu handeln.” 

Erjt un vier Uhr Nachmittags follte der Angriff beginnen; es iſt aber 
ihon den ganzen Morgen gefochten worden. Cine Reihe einzelner Attafen, 
die unter fi) wenig in Verbindung ftanden, bereitete gleichjam den Angriff 
vom Abend vor. Gelang ed, fi der Gehöfte und Gärten, die vor den 
Borftädten lagen, zu bemächtigen, dann Eonnte der Kampf dicht an der Stadt 
und zum Theil in gedeckter Stellung eröffnet werden. So griff auf dem 
äußerſten rechten Flügel bei Striefen und Blaſewitz Wittgenftein mit den 
Ruffen ſchon in der Frühe an und war den ganzen Bormittag in eifrigem 
Gefecht; zwar fuchte er vergebens, bis zu einigen Vorwerken nächſt der Elbe 
vorzudringen, aber in einem Theile des „großen Gartens“, der zwifchen dem 
Pirnaifhen und Dohnaer Schlag fi eine anſehnliche Strede weit ausdehnt, 


*) Bemerkungen After a. a, DO. 162— 165. 
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gelang es ihm, fich feſtzuſetzen. Eben dahin wandte fih aud der Angriff 
der Preußen, die Wittgenftein zunächſt ſtanden. Shre Avantgarde unter 
Ziethen, an die fih die Brigade Pird anſchloß, eröffnete jchon bald nad 
Zagesanbrud den Kampf auf den „großen Garten” und nahm ihn auch nad 
lebhaften Gefecht bis auf eine Feine Strede in Beſitz. Weiter links beim 
Dorfe Rädnig formirten fich die öfterreichiichen Divifionen Morig Yiechten- 
jtein und Gofloredo zum Angriff; von Plauen aus drangen ihre Golonnen 
glüdlid vor, bemächtigten fi) der Vorwerke und Gärten vor der Stadt, ver: 
fuchten aber vergebens die Lunette zu gewinnen, die vor dem Kalfenfchlage 
errichtet war. Auf dem linken Flügel der großen Angriffslinie, zwiſchen dem 
Plauenſchen Grunde und der Elbe, verdrängten die öfterreichiichen Diviſionen 
Bianchi, Weißenwolf und Metzko nad einen wiederholten Angriff die Fran— 
zoſen aus Löbtau und beſetzten die Gehöfte, die längs der Tharandter Straße 
und nad der Elbe zu gelegen waren. Das Gorps von Klenau, das fich 
bier anjchliegen follte, hatte unrechte Wege eingefchlagen und kam am diefem 
wie am folgenden Tage zu jpät. 

Diefer Kampf entiprah der Dispofition, die Schwarzenberg erlaffen 
hatte. Stückweiſe und ohne rechten Zuſammenhang gingen die Alliirten vor, 
Ihlugen fih am ganzen Morgen, und zwar an einzelnen Stellen mit großer 
Heftigkeit; wie aber der Mittag kam, hielten fie inne, denn die Hauptattafe 
war ja erit auf vier Uhr feitgefeßt! Es fchien, ald follte dem Feinde durd)- 
aus Zeit gelaffen werden, feine Vorbereitungen ungeftört zu vollenden. Daß 
diefer die ihm gegönnte Friſt rajtlos benußen würde, darauf durfte man mit 
Sicherheit zählen. Schen in den eriten Morgenjtunden war Napoleon von 
Stolpen herangefommen; als er fih dem Elbthal näherte, ſtieg er zu Pferde 
und jagte in gejtredtem Galopp der Stadt zu. eine Ankunft hatte eine 
zauberifche Wirkung; der Soldat fühlte fi gehoben und ermutbigt, die Ein» 
wohner, bisher voll Sorge, ihre Straßen und Häufer Fönnten zum Schlacht— 
feld werden, fahen nun mit Salfung den fonımenden Dingen entgegen. Auch 
denen, die feine Sympathie fühlten für die Sache des Imperators, erjchien 
er jet als der erjehnte Beihüger gegen die unberehenbaren Schreden einer 
Erjtürmung und Verwüſtung der Stadt. Niemand dachte mehr an eine 
Räumung; wie er felbjt überall erjchien, Berichte entgegennahm, Befehle aus- 
theilte, die Stellungen des Feindes wiederholt befichtigte, da war in Alle die 
Zuverficht des Sieges zurüdgefehrt und wo er ſich zeigte, Hang ihm ein ju- 
beindes „Vive l’empereur!“ entgegen. Er ſelber war voll Heiterkeit; hatte 
er do kaum erwartet, daß ihm die Gegner fo viel Zeit laffen würden. 
„Sie greifen und in wenig Stunden an, ſagte er dem General Gersdorf; 
man follte ed faum glauben, denn fie werden wohl wiffen, daß ich mit meiner 
ganzen Armee hier bin; aber wir geben ihnen das Geleite.“') Seine Be 
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fehle ertheilte er mit einer Ruhe, wie fie nur die Gewißheit des Grfolges 
gibt; er fandte Adjutanten nach der Baußener Straße und forderte die an- 
rüdenden Zruppen zur Eile auf. Im Laufſchritt angelangt, paffirten fie 
am Nachmittag die Elbe, der größte Theil ging über die fteinerne Brücke, 
wo er jelber zu Pferde hielt und in kurzen Worten die einzelnen Regimenter 
begrüßte. Die Truppen waren in bejter Stimmung; Hunger und Ermüdung 
dienen vergeffen, als der Kaiſer fie anfprad). 

Mit dem Zerrain aufs genaueite vertraut und durch feinen wiederholten 
Umritt über die Stellung feiner Gegner aufgeklärt, weiffagte Napoleon ihrem 
Angriff die gewiſſe Niederlage. Gelang es ihm, ihren linfen Flügel in den 
Plauenjhen Grund zu werfen und den rechten von der Pirnaer Strafe und 
der Elbe abzudrängen, jo hatte er ihnen die große Nüdzugsftraße verlegt 
und zwang fie, während Vandamme ihnen im Rücken jtand, über die un- 
fruchtbaren Bergkämme den jhwierigen Weg nad Böhmen zu ſuchen. „Wenn 
fie mich angreifen, äußerte er gegen Gersdorf, jo kann es ihnen den Feldzug 
koſten.“ 

Auch im verbündeten Lager fing man an beſorgt zu werden. Der Zug 
nach Dresden war unternommen worden in der Hoffnung, die Stadt zu 
überfallen; nun war die beite Zeit verloren und der Feind rüftete fich mit 
ganzer Macht, dem Angriff zu begegnen. Am Morgen des 26. fonnte man 
von den Höhen, wo die Monarchen und der Oberfeldherr ihre Stellung nahınen, 
die dichten Truppenzüge deutlih wahrnehmen, die jenfeit der Elbe auf 
Dresden im Anmarſch waren. Man durfte nicht mehr daran zweifeln, daß 
Napoleon jelbjt mit einem großen Theil feiner Macht aus Schleſien heran- 
fan. Das veränderte freilih die ganze Situation; jegt noch anzugreifen, 
das widerfprach nicht nur dem Trachenberger Kriegeplane, fondern bot aud) 
faum eine Ausſicht auf Erfolg. Vielmehr rieth die Vorſicht, den Angriff 
entweder — oder doch den Truppenmaſſen eine andere Stellung zwi— 
ſchen dem Plauenſchen Grunde und der Elbe anzuweiſen, damit ihnen in 
jedem Falle die große Straße nah Böhmen ſicher bliebe.) Im großen 
Hauptquartier ward die Trage des Rückzuges wirklih aufgeworfen; in der 
Umgebung des ruſſiſchen Kaiferd erneuerte fich jegt verjtärft der Widerſpruch 
gegen den Angriff, der jhon am Abend vorher laut geworden war; auch der 
Dberfeldherr jchien dagegen nichts einzuwenden; nur der König von Preußen 
verfocht mit Nachdruck die Meinung,’ daß es politifch bedenflih und militä- 
rifch nicht ehrenvoll fei, mit einer jo großen Macht ohne Schwertjtreich wieder 
umzufehren. Es waren jet ſchon 150,000 Mann mit 400 Kanonen bei- 
jammen, am folgenden Morgen vielleicht noch 50,000 mehr; das ſchien doch 
genügend, um einen Feind mit Erfolg anzugreifen, der vorerft noch nicht 
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über 70,000 vereinigt hatte. Dabei hatte e8 denn auch fein Bewenden; es 
kam zu feinem Beſchluſſe, der die urſprüngliche Dispofition aufgehoben hätte. 

Um vier Uhr Fündigten drei Kanonenihüffe den Beginn des Angriffs 
an; fofert feßten ſich ſämmtliche Golonnen in Bewegung. Zur Rechten 
drang wieder Wittgenitein mit den Ruſſen Fräftig nad) der Elbe vor, gewann 
anfangs auch Boden, bis er in den Bereich der eriten franzöfifhen Redoute 
und der nahegelegenen Batterien kam. Bon dort und aus den dicht bejetten 
Gärten in Front, Flanke und Rüden beſchoſſen, erlitten die Ruffen fehr be 
deutenden Verluſt und als fie vwerjtärft wieder vorgingen, warf fich ihnen eine 
eben angelangte Divifion der jungen Garde entgegen. Ungefähr um 6 Uhr 
ergriffen die Franzoſen felbit die Dffenfive. Um den Windmühlenberg 'ent- 
ſpann fi dann ein wüthendes Gefecht, in welchem die ruſſiſche Zähheit dem 
franzöfifchen Ungeftüm lange nicht weichen wollte; endlich blieb die Höhe den 
Sranzofen. Freilich hatten fie jeden Schritt mit namhaften Opfern erfauft, 
aber mehr noch litten die Ruffen, die meift ungedeckt gegen geihüßte Stel- 
lungen hatten fechten müſſen. Von der Höhe herabgedrängt, wichen fie nad) 
Striefen zurücd; auch hierher folgte ihnen der Feind; Faum gelang es am 
Abend der preußischen Brigade Klür, die zu Hülfe Fam, während die Fran- 
zofen ſchon in das brennende Dorf vordrangen, den Kampf zum Stehen zu 
bringen und in einem Gefechte, das bis gegen Mitternacht dauerte, den 
Feind zu beihäftigen; allein die Pofition war nicht mehr zu halten, Strieſen 
jelbjt blieb den Franzoſen. 

Noch vor der feitgeießten Stunde hatten auch die Preußen ihren am 
Morgen eingejtellten Angriff wieder aufgenommen und von dem linken Flü- 
gel der Ruſſen wirkjam unterftügt, den „großen Garten“ vollends erobert. 
Nun juchten fie die am Pirnaer Schlage gelegene Schanze und den nahen 
Garten des Prinzen Anton zu erjtürmen, drangen auch zweimal mit Todes— 
veradhtung bis an Gräben und Mauer vor; dort ſtreckte fie aber das fran- 
zöfifche Gefhüß maffenweife nieder. Auch die Franzoſen waren freilich erfchüttert, 
und ein dritter Sturin, von den Ruffen unterftüßt, verhieß beſſeren Erfolg, 
als die Feinde plötzlich mit friſchen Kräften gegen die ohne Rückhalt und 
Reſerve aufgeftellte preußische Linie aus dem Pirnaifhen Schlage und den 
nahen Gärten hervorbraden. Die Angreifer mußten nad dem „großen 
Garten“ zurücdweihen; die Feinde drängten am Abend nad und bejegten 
einen Theil des Terrains, das ihnen die Preufen am Morgen genommen 
hatten. Auch ein Sturm, der füdlih vom „großen Garten“ gegen den 
Dohnaer Schlag verſucht ward, um Die Defterreicher zur Linfen zu unter 
ftüßen, war nicht glüdlih; durd einen überlegenen Ausfall der Franzofen 
ward er abgeichlagen. Erſt die Nacht trennte die kämpfenden Parteien; die 
Preußen nahmen an der Oſtſeite des „großen Gartens“ und bei Strehla 
ihre Stellung. 

Mit gleicher Bravour und furze Zeit auch mit Erfolg griffen im Gen« 
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trum der großen Linie die Defterreiher an. Shnen lagen drei Yunetten ge 
genüber, vor dem Hospitalgarten, dem Falkenfchlage und dem Freiberger 
Schlage. Unter mächtigem Geichüßfeuer gingen fie zum Angriffe vor, ihre 
trefflich geleitete Artillerie richtete in den Schanzen und unter den Truppen 
große Verwüftung an. Die Yunette am Falkenjchlage wurde von dem ftarf 
gelichteten Refte der Bejatung geräumt und einen Augenblid durd die 
Deiterreicher bejegt; dann drangen aber friihe Truppen der Franzofen mit 
Nachdruck vor und erftürmten mit dem Bajonnet das verlorene Fort. Wäh— 
rend bier und an der Schanze, die den Freiberger Schlag dedte, mit aller 
Grbitterung gefodhten ward, wandte ſich zugleih eine öſterreichiſche Sturm- 
colonne gegen die Yunette, die vor dem Hospitalgarten errichtet war. Trotz 
des furchtbarſten Feuers Fam fie, allerdings ſtark gelichtet, bis zum Werke 
vor und warf ſich auf die Beſatzung, die eben ihre legte Patrone verſchoſſen; 
in bheftigem Handgemenge wurde dann der Feind theild niedergemadht, theils 
gefangen; die Defterreiher waren Meifter der Schanze. Jetzt ſuchten fie 
weiter vorzudringen nad dem Hofpitalgarten; dort jandte aber der Feind aus 
gedeckter Stellung ein furdtbares Feuer unter die Anjtürmenden, die ver: 
gebens in wiederholtem Anprall die acht Fuß hohen Mauern zu erklimmen 
ftrebten. Eine Zeit lang wogte der erbittertfte Kampf unentichieden hin und 
ber, bis aud hier die Franzoſen mit frifchen Truppen, meift von der jungen 
Garde, zum Angriff vorgingen, das Feldſchlößchen erftürmten und damit bie 
Flanke der öfterreihifchen Golenne bedrohten. Noch entſpann fih ein wü— 
thender Kampf um die von den Dejterreichern genommene Yunette, die nad 
tapferer Bertheidigung wieder in die Hände der Franzoſen fiel. Die Nacht 
war ſchon angebroden und der Andrang der Franzoſen immer mächtiger; es 
blieb den Dejterreihern nichts übrig, als ſich zurüczuziehen. Sie wichen ge- 
gen die Höhen, die ſich vor Räcknitz nah Plauen bin erheben. 

Nicht glüdlicher waren die Verfuche, die auf dem Außerften linken Flü— 
gel gegen die Friedrichstadt unternommen wurden. Vergebens drängten die 
Defterreicher dort nad) den Eingängen der Stadt, die Franzoſen hatten auch 
hier ihre Streitkräfte verjtärft und jtürmten in beftigem Ausfall gegen die 
Gehöfte und Gebäude vor, welche durch die Dejterreiher am Morgen bejeßt 
worden waren. Um fie entipann fi dann ein bartnädiger Kampf, der mit 
dem Verluſte der Stellungen endete. Als die Nacht den Kampf unterbrad, 
jahen fi die Dejterreicher zum Rückzug gegen Löbtau und Gotta genöthigt. 

So waren, als der Tag fi neigte, alle Angriffe der Alliirten abge- 
ſchlagen; dur das Loſe und DBereinzelte in ihren Attafen wurden ihnen 
auch die vorübergehenden Erfolge wieder entriffen und die Franzoſen 
waren auf der ganzen Linie in überlegenem Bordringen. Nur einmal 
am Abend, als die Alliirten einen Augenblid die Schanzen im Gen: 
trum genommen hatten, war in Dresden die bange Sorge vor einer 
Kataftrophe neu erwacht. Ein Regen von Kugeln und Oranaten jtrömte, 
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wie ein Augenzeuge fagt, über die unglückliche Stadt.‘). In mehreren Ges 
genden der Voritädte wirbelten ſchwarze Rauchwolken empor, ein Zeichen, daß 
die Granaten gezündet hatten. Die Einwohner flüchteten erſchrocken in ihre 
Häufer. Das Zerplagen der Granaten auf dem GSteinpflafter, das Herab- 
ftürzen der Dachziegel und Fenſterſcheiben, das Krachen des Gefhüges von 
den nahen Wällen, das Schlagen des Generalmarihes in allen Straßen, das 
Blafen der Jäger, der Sturmmarfch der durchziehenden Golonnen, das Wuth- 
geichrei der Soldaten entjegte und betäubte bis zur Grftarrung. Inmitten 
diefes wilden Getöjes hielt Napoleon ruhig an der Elbbrücke; auf feinem 
Gefichte war feine Veränderung zu ſehen, nur einmal überflog ein Lächeln die 
marmorfalten Züge, als eine Granate im nahen Brühl'ſchen Garten plaßte und 
die Schaar der Neugierigen dort wie Spreu vor dem Winde auseinanderjtob. 
Wie dann der legte entfcheidende Angriff erfolgte, begab er fih hinaus und 
umritt die Barrieren der Stadt, zum Theil dicht an dem Feuer der Zirail- 
leure, deren Kugeln in fein Gefolge einfchlugen. Auch die Nacht war ſtür— 
mich bewegt wie diefer Tag. Kanonen und Munitionswagen raffelten durch 
die Straßen, Regiment folgte auf Regiment, indeffen mitten im Getöfe Ver- 
wundete und flüchtende Einwohner ein Obdach ſuchten und die Flammen der 
brennenden Häufer und des nahen Dorfes Striefen das wilde Getümmel bes 
leuchteten. Ueber die Elbbrüden zogen aber ununterbrohen neue Heeres» 
haufen, Victors und Marmonts Corps ſammt Reiterei von der Garde, die 
dem Sclacdtfelde des fommenden Morgens entgegeneilten. 

Gewiß war die Yage der Franzojen fait beneidenswerth zu nennen, wenn 
man fie mit den Gegnern verglih. Der Verlauf des Kampfes hatte Napo- 
leons Meberlegenheit und die Schwäche der alliirten Führung ſprechend heraus- 
geftellt. Während Jene ſich dur das Bewußtſein des Erfolges und ber 
Unbefiegbarfeit ihres Kaiſers geheben fühlten, laſtete auf den Verbündeten 
der Drud einer moraliihen Niederlage. Die Naht mit ihren Schrecken 
war nicht dazu angethan, diefen Eindruck zu mildern. Kalte Regenfhauer 
durchnäßten die ermüdeten und hungernden Truppen bis auf die Haut und 
machten den aufgeweichten Boden vollends ungangbar, indeß die Verwun— 
deten unverforgt und ohne Yabung einem langjamen Tode entgegenſchmach— 
teten. 

Was jollte eine Erneuerung des Kampfes Beſſeres bringen? Der erite 
Tag hatte den Verbündeten bedeutende Opfer, aber feine Erfolge eingetragen, 
vielmehr waren ihre beiden Flügel erfchüttert und die Etügpunfte an der 
Elbe verloren. Napoleon, durch Victor und Marmont verftärkt, zählte am 
andern Morgen wohl 110—120,000 Mann. ine zweite Schlacht bot noch 
viel weniger Chancen des Grfolges als die erſte. Wenn fie ihm auch an 
Zahl um 40,000 Mann überlegen waren, jo lie doch die Erfahrung des eriten 
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Zages von einer Erneuerung des Kampfes faum Gutes erwarten. Es jcheint 
denn aud die entjchiedene Abſicht geweſen zu fein, den Angriff nicht zu wie 
derholen, jondern lieber eine abwartende Stellung auf den Höhen vor Dres— 
den zu nehmen. Auf ſtarke Zuzüge war mit Sicherheit nicht zu zählen; es 
waren vorerſt nur einige Reitercorps und die Divifionen Givallarts und des 
Fürften Aloys Liechtenjtein fammt zwei Regimentern von Klenau in der 
Nähe; ob dieſer jelbjt auf dem aufgeweicdhten Boden feine verheißene Ankunft 
möglich machen könne, war jehr zweifelhaft. Aber die Anordnungen waren 
für den Fall eines feindlichen Angriffs nichts weniger als glüdlid. Den 
rechten Flügel, die Ruffen und Preußen, lieg Schwarzenberg auf die Höhen 
bei Torna, Yeibnig und Kaig zurüczieben, eine Aufitellung, die den Fran- 
zofen die böhmiſche Straße nad Pirna und die Verbindung mit Vandamme 
ohne Schwertitreich überlieferte. Auf der Linken ließ er in Erwartung von 
Klenau’s Hülfe noch zwei Divifionen über den Plauenjchen Grund nad dem 
Gentrum berüberziehen, was den ohnedies ſchon erponirten linken Flügel vol- 
lend& der Uebermacht des Feindes preiägab. 

Napoleons Dispofition war wie immer Far, beitimmt und entiprad) 
vollkommen der Lage. Auf feiner Rechten jollte Murat mit VBictord Corps 
und Yatour-Maubourgs Reiterei auf der Freiberger Straße vorgehen, zur 
Linken Mortier mit zwei Divifionen der jungen Garde und einem Reiter 
corps die Pirnaer Straße gewinnen und die Verbindung mit Vandamme 
beritellen, in der Mitte St. Gyr und Marmont von dem „großen Garten“ 
an Eis zur Dippoldiswalder Straße den Feind beicäftigen. „Bleibt der 
Feind, jchrieb er an Berthier, jo werde ich ihn in der linken Slanfe um— 
gehen.” Wie dann am Morgen die Nachricht kam, daß die Verbündeten ge 
blieben jeien, äußerte er gegen General Gerstorf: „Sch glaube, fie haben 
eine Thorheit begangen, hier auszuhalten; au der König von Neapel läßt 
mir jagen, daß er die Defterreicher noch auf dem Halfe habe. Denen wird 
es jchleht bekommen; er wird ihnen allen im Plauenſchen Grunde den Hals 
brechen.“ 

Der 27. Auguft brach trübe an; es ſchien kaum Tag werden zu wollen. 
Unter ftrömendem Regen ward die blutige Arbeit des vorigen Tages wieder 
aufgenommen, Der rechte Flügel der Verbündeten hatte, wie es Schwarzen- 
berg befahl, noch ehe der Tag anbrach, fih auf die Höhenftellung zurüdge- 
zogen; nur die Nachhut MWittgeniteind unter General Roth befand fih noch 
in der Ebene. Bon Marſchall Mortier und Nanfouty’s Reiterei angegriffen 
und umgangen, vermochte der rufftiche Führer nur durch die größte Kaltblü- 
tigfeit und Gewandtheit fein Fleines Corps vor dem Untergange zu retten; 
in tapferem Gefechte und auf ungünftigem Terrain geſchickt mansvrirend, ge» 
wann er unter dem doppelten Feuer des Feindes den Weg von Gruna nad 
Seidnik und nachdem er hier hartnädig und lange Widerftand geleitet, ge- 
lang es ihm, den Nüdzug auf Dobrig und Reid, aljo nad den Höhen, wo 
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fein Flügel ftand, glüdlih auszuführen. Auch bier ward noch lebhaft ge 
fochten und erit nach bedeutendem Berluft kam der Feind um Mittag in den 
Beſitz des Dorfes. Er war beim Nachdrängen unter das Feuer der rujfifchen 
Batterien und in den Bereich preußifcher Reiterei gerathen und hatte bedeu- 
tend gelitten; die Haltung der Allüürten war alles Yobes werth, aber es war 
doch nur ein NRüdzugsgefeht; ihr rechter Flügel war von der böhmifchen 
Straße abgedrängt, die Franzoſen dort Meiſter geworden.’) 

Im Gentrum ihrer Aufitellung, wohin Schwarzenberg eben nod größere 
Streitfräfte entfendet hatte, waren die Verbündeten nicht nur an Zahl, 
fondern auch durch ihre höhere Stellung überlegen, aber fie machten von 
diefem Webergewict keinen Gebraud. Napoleon dachte natürlih nicht daran, 
fie auf ihren Höhen anzugreifen; ihm gemügte ed, während die Wucht feines 
Angriffs auf ihre Flügel fiel, fie in der Mitte durch Demonjtrationen feft- 
zubalten und jede Hülfe von den Flügeln abzuwehren. Lange ftanden fi 
bier unter heftigem Geſchützfeuer die beiden Yinien gegenüber, ohne daß der 
Kampf, eine enticheidende Wendung nahm. Hier war e8 au, wo Moreau, 
einer von Kaifer Aleranders militärifchen Rathgebern, tödtlich getroffen ward; 
perfönlicher Haß gegen Napoleon hatte den Sieger von Hohenlinden aus der 
Ruhe feines transatlantifhen Exils nad der alten Welt zurüdgetrieben. 
Aber ed war ihm nicht gegönnt, den Untergang feines großen Gegners zu 
erleben; bei der eriten bedeutenden Affaire ward er in den ruſſiſchen Reiben 
von einer heimifchen Kugel erreicht, von den Franzofen um feines Abfalla 
willen bitter angeklagt, von den Deutjchen wenig bedauert. Wir mußten es 
vielmehr ald eine günftige Fügung preifen, daß nicht auch bier ein Franzoſe 
im Namen des Gzaren unferen Krieg verderben half; war es doch gerade ge- 
nug, daß uns die rufjiihe Politif Bernadotte aufgebürdet hatte. 

Während jo die Franzoſen den rechten Flügel der Gegner von der Pir- 
naer Straße abdrängten und fie im Gentrum feithielten, war zur Linfen bie 
eigentliche Entſcheidung des Tages gefallen. Der linfe Flügel war die 
ihwache Stelle der verbündeten Linie; wenn das Klenauifche Corps nicht 
anfam, jo ſtand berfelbe in der Luft und die dort zurüdgebliebenen Truppen, 
durch Entjendungen eben noch geihwäct, von der Hauptmacht durch ben 
Plauenſchen Grund getrennt, waren nicht ſtark genug, dies ausgedehnte Ter— 
rain gegen einen überlegenen Feind zu vertheidigen. So nahm denn aud 
der Kampf bier eine ſehr unglüdlihe Wendung. Victors Corps, von der 
Divifion Teſte unterftügt, drängte auf die Gehöfte und Dörfer los, die nad 
dem Plauenjhen Grunde hin lagen, nahm Löbtau und erftieg die rückwärts 
liegenden Höhen, während Murat mit einer Maffe von mehr als 20,000 
Reitern an der Elbe die linke Flanke der Gegner umging und unerwartet die 
ſchon erjchütterten Reihen der weit ausgedehnten öſterreichiſchen Linie in ber 
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Seite und im Rüden überfiel. Nur mit großem Verluſte und fait aufge: 
löft entkam noch von Liechtenfteins und Czollichs Heerhaufen ein Reft über 
den Plauenſchen Grund; die Divifion Metzko und ein großer Theil der Bri— 
gade Mumb ward auf der Flucht von Murats Reiterei völlig abgefchnitten 
und mußte die Waffen ftreden. Zehn Bataillone, 15 Fahnen, alles Geſchütz 
und die Munitionswagen wurden eine Beute der Franzofen. 

Es war in den erjten Nahmittagsitunden, als diefe Kataftrophe einge 
treten war. Noch kannte man fie ihrem ganzen Umfange nach im Hauptquartiere 
nicht, aber man wußte, daß zur Nechten der Feind die große Straße an der 
Eibe bejegt hielt, und fing an, die Wichtigkeit dieſes Erfolges zu erkennen. 
Zu ſpät tauchte jeßt der Vorſchlag auf: Barclay folle mit den preußifcherufe 
fiihen Garden, mit Kleift und Wittgenjtein nach der Ebene vorbrechen und 
die Verbindung nah Böhmen wieder gewinnen; ſchon die Witterung und 
die Wege ließen von der Ausführung des Unternehmens abftehen. Gin nod) 
bedenklicheres Ausſehen erhielten die Dinge durch die jet eintreffende Nach— 
richt, da Vandamme bei Königftein die Elbe überichritten habe, alfo ein 
anjehnlicyes feindlihes Corps fih im Rüden der Alliirten befinde. Auch 
ohne die Niederlage des linfen Flügels hätte das ausgereiht, zum Rückzug 
zu ftimmen. Wohl wurden jeßt noch einzelne Stimmen laut, die im Ber: 
trauen auf die große Maffe der Streitkräfte eine Fortſetzung des Kampfes 
für räthlich hielten, aber e& fiegte am Ende die Meinung, daß ein dritter 
Schlachttag die Nachtheile der beiden erjten nur fteigern fönne. Die zwei 
Tage hatten über 15,000 Mann an Todten und Verwundeten, einige zwan— 
zigtaufend an Gefangenen und Berjprengten gefoftet; es war alfo eine ganze 
Armee verloren worden; Ruhe und Wiederheritellung tbat den durch Hun- 
ger, mangelhafte Bekleidung und fchlechtes Wetter hart mitgenommenen Trup— 
pen dringend noth. So ward denn am Nachmittag der Rückzug nad Böhmen 
beſchloſſen. Radetzky und Toll entwarfen den Plan diefes jchwierigen Rüd- 
zuge. Der rechte Flügel, die Ruſſen und Preußen, follten fih über Dohna 
nad der Tepliter Straße wenden; das Gentrum ging über Altenberg und 
Dur, der linke Flügel über Pretichendorf auf Sayda und Kommotau.*) Se, 
hoffte man, werde feine Colonne der andern hinderlich fein. Freilich thürm- 
ten fich hier Schwierigkeiten auf, die feines Feldherrn Kunſt bewältigen Eonnte! 
Eine zahlreiche Armee, die ermüdet, au&gehungert und durd einen zweitägigen 
unglüdlihen Kampf berabgeftimmt war, follte mit zablreihem Geſchütz und 
einem unermeßlihen Troß unter ftrömendem Regen und auf fat ungang- 
baren Straßen den Rüdzug über ein fteiles und ödes Gebirge ſuchen, in- 
deffen ein noch unverbrauchtes feindliches Corps die große Strafe nad) Böh- 
men und damit den Rückzug des ganzen Heeres bedrohte. 


*) Die erſte Dispofition für biefen Flügel Tautete anders; wie es fam, daß 
man dieſen richtigeren Weg einſchlug, erläutert Bernharbi a. a. O. 176 f. 
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Die Page war in der That fo bedenklich, wie Napoleons Wort vor der 
Schlaht — „es kann ihnen den Feldzug koſten“ — prophezeit hatte. Es 
bedurfte nicht einmal einer Kataftropbe auf dem Rüdzug, um diefe Weiffa- 
gung zu erfüllen. Daß der erite Angriff der „großen Armee”, auf deren 
Action man die fühnften Hoffnungen gelegt, und deren ftolze Aufgabe in 
Bülows und Blüchers Lager faſt beneidet ward, mit einer ſolchen Niederlage 
endete, machte an ſich jchon einen gewaltigen Eindrud und gab dem alten 
Glauben, dat Napoleon felber unbefiegbar fei, neue Nahrung. Die Feld» 
herren waren betreten und zum Theil voll Sorge; wir haben ſchon erwähnt, 
wie Schwarzenberg im eriten Schreden nichts Befferes zu thun wußte, als 
50,000 Mann von der fchlefiichen Armee zur Unterftügung zu verlangen. 
Wie follten erft die Diplomaten denken, zumal im öfterreichiichen Yager! War 
es doch erſt wenig Wochen ber, feit mit aller Mühe Metternich zur Ent- 
ſcheidung gegen Napoleon gedrängt worden war; wer mochte dafür ftehen, 
daß nicht der Eindruck des Kampfes vor Dresden, wo die Niederlage vorzugsweife 
die Defterreicher getroffen, ihn zur Rückkehr unter eine Standarte trieb, für 
die er eine gewiſſe Sympathie niemals ganz verleugnet hatte? Yeicht ward 
daher das Gerücht geglaubt, daß er eben jegt im Stillen einen Unterhändler 
abjende, um mit dem Cieger von Dresden wieder friedlih anzufnüpfen. 
Unter den Patrioten im großen Hauptquartier erwachte verjtärft der Groll 
über die flache und frivole Art des Miniiters, über feine Vorliebe für diplo- 
matiſches Flickwerk, über die allgemeine Mattheit, die fi im Gegenjag zum 
Fahr 1809 in allen öfterreihiichen Dingen, aud im Heere fund zu geben 
ihien, und deren Grund mit Recht in dem jeit Stadions Rüdtritt einge 
ihlagenen Syſteme gefuht ward. „Wir haben, klagte Stein, eine Vermeh— 
rung der Maffe, nicht der Einfichten und der edlen thatkräftigen Gefinnung 
erhalten”; und auch minder lebhafte und reizbare Männer, ald er, fahen 
Deiterreih ſchon faſt als abgefallen, die Eoalition als aufgelöitt an. Von 
König Friedrid Wilhelm wurden Yeußerungen erzählt, die eine joldhe Bejorg- 
niß offen ausiprachen. Daß fie begründet waren und Metternich eifrig die 
noch nicht völlig abgebrodene Berührung mit Gaulaincourt wieder aufgriff, 
ſteht außer Zweifel. 

Napoleon ſah die Dinge ähnlich an. Auch er hielt es für möglid, das 
der Sieg im öjterreichiichen Lager eine raſche Reue herbeiführen werde. „Der 
Einklang fehlt no, fagte er zu Gersdorf, man ſieht es an Allem. Heute 
rettete nur das jchlimme Wetter den Feind vor vollitändiger Vernichtung ; 
ich würde die Höhen eritürmt haben, was ich des Regens wegen nicht Eonnte. 
Sch denke eher in Böhmen zu fein, ald meine Gegner, und zugleih mit 
meinen Herren Gollegen in Prag.” Er mochte ſich im Geiſt ſchon ausgeföhnt mit 
Deiterreih erbliden; „es ſchmerzt mich“, äußerte er beim gleichen Anlaf, 
„dab die Landsleute meiner Gemahlin jo fehr litten.” Um das Eifen zu 
jhmieden, jo lange es heit war, fchrieb er fofort an Kaifer Franz, kam alfo 
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den leifen Friedensgedanken im öſterreichiſchen Gabinet auf halben Wege ent- 
gegen. Aber die Koſaken fingen, jehr zur Unzeit, den Brief auf, und bis 
er aus ihren Händen wieder zurüdgelangt war, um an jeine Adreſſe befördert 
zu werden, hatte die Yage fich völlig gewendet.*) 

Wie erwüniht mußte darum in diefem peinlichen Augenblid die Sieges- 
funde von Großbeeren und von der Kakbad fein! Die Botichaften von 
Bülows und Blüchers beroiihen Erfolgen ließen wenigitens außerbalb der 
Pille des Erzgebirges den Eindrud von Dresden gar nicht auffommen, zu— 
mal da im alliirten Hauptquartier ein planmäßiges Schweigen über die ver- 
lorene Schlacht beobachtet ward und erit nah Wochen die Zeitungen einige 
fümmerlide und verjpätete Berichte darüber brachten.“) 

Indeſſen aud die Siege Bülows und Blüchers fonnten eine Kataitropbe 
nicht abwenden, wenn es gelang, gegen die große Armee auf ihrem Marſch 
über die Berge einen Fräftigen Streih zu führen und ihr den Rüdzug ab- 
zufchneiden. Auf der Straße nad Böhmen lag darum die Entſcheidung der 
Dinge. Dat diefe Entjdeidung zu Gunjten der Allürten erfolgte, dazu 
haben freilih, wie wir fehen werden, jene beiden Siege wejentlid beige» 
tragen. 

Napoleon Hatte die Verfolgung diesmal nit mit der ibm eigenen 
Raichheit eingeleitet. Anfangs war er auf eine Erneuerung des Kampfes 
gefaßt, dann mochten die Unglüdsbotihaften von den andern Armeen die 
gewohnte Schnelligkeit lähmen.') Erſt follten St. Gyr und Mortier ſich 
in Bewegung jegen, um Vandamme's Operation auf der großen Straße nad) 
Böhmen zu unterftügen; er ſelber brach nah Pirna auf. Aber bier foll er 
nach dem Zeugnii feiner Lobredner plöglic erkrankt jein; die beiden Schlacht- 
tage hatte er fait unausgefegt im Freien zugebradit und man jah ihn am 
Abend des 27. ganz durchnäßt, die Hutfrämpe vom Regen berabgedrüdt und 
in den Naden hängend, nad der Stadt zurüdreiten. Dem ſchreiben jene 
Zeugnifie fein Erfranfen zu. Erwieſene Thatſache iſt nur, daß in den An- 
ordnungen des Kaijers eine Veränderung erfolgt iſt; Mortier blieb in Pirna, 
St. Eyr ward nad) Maren entjendet. So blieb es aljo wahrſcheinlich Van— 
damme allein überlaffen, die wichtige Operation in dem Nücen des Feindes 
auszuführen — eine Wendung, die von den enticheidenditen Folgen ge 
weſen iſt. 


Es iſt früher erzählt worden, wie Napoleon nach ſeinem Aufbruch aus 
Schleſien den großen Plan entwarf, die ganze Wucht feiner Armee (Van- 


*) Bignon XII. 259. 
**) ©, Beitle II. 85. 
***) 5, After a. a. D. 329. 331, 342 f. 344, 
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damme, Victor und Marmont) bei Königftein über die Elbe zu jenden und 
auf der böhmischen Straße in den Rücken des Feindes zu werfen. Die Ge- 
wißheit, daß die Alliirten mit jehr bedeutender Macht fich der jächfiichen Haupt- 
jtadt näherten und diefe jelbit ſchon ernſtlich bedroht jei, die gleichzeitige 
Nachricht von Dudinots Niederlage bei Grofbeeren bewog ihn, den Entwurf 
dahin zu ändern, daß vorerit nur Vandamme in der Stärke von nahezu 40000 
Mann gegen Königftein entjendet ward. Auch gegen dieſe ſchwächere Diverfion 
waren die Verbündeten nur unzulänglich gerüftet. Zwar hatte Schwarzen- 
berg am Tage vor dem Dresdener Angriff angeordnet, daß ein Theil von 
Wittgenſteins Corps zur Blofade von Königjtein zurüdbleiben und jeden 
Uebergang des Feindes dort vereiteln follte, aber die Vielköpfigkeit des Com 
mandos im großen Deere trug die Schuld, daß diefer verjtändige Befehl nur 
mangelhaft vollzogen ward. Statt Wittgenfteinsg ganzes Corps und wo 
möglich noch die preußifchen und ruffiihen Garden an diefe wichtige Stelle 
zu jenden, hatte fih Barclay als Oberanführer der ruſſiſchen Truppen begnügt, 
eine möglichit Heine Macht, anfangs nur das zweite ruffiiche Snfanteriecorps, 
durch die Divifion Helfreich verftärft, unter dem Prinzen Eugen von Würt- 
temberg dort zurüdgelaffen. Die dringenden Geſuche des Prinzen um Ber: 
ftärfung hatten wenig Wirkung; fchon der Geſchäftsgang binderte die rajche 
Hülfe Bis Eugens Wünſche erſt an Wittgenitein, dann an Barclay, durch 
diefen an Schwarzenberg gelangten und von da wieder die Antwort durch 
Barclay und Wittgenftein an den Prinzen zurüdlief, fonnte die Entſcheidung 
ſchon gefallen jein*). 

Die große Straße, die von Dresden nad Böhmen führt, tritt zuerſt bei 
Pirna von dem flachen Ufer der Elbe in die Berge. Im Ganzen zeigt die 
Gebirgöfette dort von der böhmischen Gränze bis zur Elbe eine fanfte Ab» 
dachung, worin fih aber tiefe, enge und ſcharf eingeichnittene Thäler mit 
Ihroffen Sanditeinwänden befinden. Auf einzelnen der fanfteren Abhänge 
erheben fich ziemlich hohe, theils jenkrecht jtehende, theils überhängende Feld- 
maffen, gewöhnlih Steine genannt, wie der Lilienſtein und der Königitein. 
Schreitet man über Berggieshübel der böhmiſchen Gränze und Teplitz zu, jo 
verihwinden die janfteren Höhen, die Bergrücken werden fcharffantiger, ihre 
Gipfel jpigiger. Beim Uebergang über den höchſten Kamm öffnet fih dann 
nach Böhmen zu ein reicher Einblid in einen tiefen Thalfeffel, in welchem 
Kulm und Teplig liegen. Die Bergabhänge find hier fteiler, auf ihren Rüden 
erheben ſich jpige Kuppen, zwifchen ihnen finden fich ſcharf eingejchnittene und 
jäh abfallende Thäler. 


*) Bol. After, die Kriegsereigniffe zwiſchen Peterswalbe, Pirna, Königftein und 
Prieften im Auguft 1813 und bie Schlacht bei Kulm, Dresd. 1845, ©. LIX. 41 ff. 
48 f. Dann außer Toll's Denkwürbigfeiten die Schrift von Oberft von Helldorf: 
Zur Gefhichte der Schlaht bei Kulm. Berlin 1856. 
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Was am Eingang diefer Päſſe zwiſchen Pirna und Königftein ftand, 
beſchränkte fih auf etwa 14,000 Mann Rufjen mit 26 Gejchüßen; eine 
Macht, die jedenfalls zu gering war, zugleich die Veſte Königitein zu blofiren 
und eine Armee von 38,000 Mann, die Bandamme heranführte, im Schad 
zu halten. Der Sührer war der fünfundzwanzigjährige Prinz Eugen von 
Württemberg, ein muthiger, entichloffener und troß feiner Jugend auch er- 
fahrener General. An feiner Seite ftanden trefflihe Stabsofficiere, wie 
Hofmann und Wacten. Eben jeßt, als der Feind herandrang, kam aus 
dem großen Hauptquartier Graf Djtermann»Zolftoi, um den Oberbefehl zu 
übernehmen. Nicht aus Unzufriedenheit über den Prinzen, fondern mehr um 
Ditermanns dringendem Wunſche nad einem Commando zu entiprecdhen, und 
ihn aus dem Hauptquartier zu entfernen, hatte wahrjcheinlich Alerander ihn 
dazu ernannt. Ditermann war ein erprobter Soldat, von ausgezeichneter 
Bravour, aber eine etwas unberechenbare Perſönlichkeit. Schon früher waren 
feine Wunderlichkeiten in ſeltſamer Weife zu Tag gekommen; jeßt befand er 
fh in einem Zuftande von Gemüthöaufregung, der, wo er ſich zeigte, den 
erniten Verdacht erweckte, er fei geiitesfrant. Als er am 26. Auguit zu dem 
Prinzen fam und diefen eben mit der Abwehr des Feindes bejchäftigt fand, 
ließ er ihm indeffen das Commando und ftellte fih wie ein Kampfgenofje 
ihm zur Seite. So blieb e8 im Ganzen auch nachher; thatſächlich hatte 
Eugen die Leitung und ihm gebührt der Ruhm, daß er die Gefahr und die 
Bedeutung der Lage am früheften und jchärfiten erkannt und für ihre Ab- 
wehr gleich anfangs den regiten Eifer und die größte Energie gezeigt bat. 
Eigenthümliche zarte Verhältniſſe find die Urfache geweien, daß in den offi» 
ciellen ruffifchen Berichten der Prinz ignorirt und alles Verdienſt einjeitig 
auf Oſtermann gehäuft worden ift; durch die jeßt vorliegenden Quellen ift 
aber jeder Zweifel über das wahre Verhältniß befeitigt*). 

Am Tage des erjten Kampfes vor Dresden näherte fih Bandamme von 
Stolpen ber der Elbe, um den Fluß zu überjchreiten; bei Königitein und 
Pirna ward lebhaft gefochten. Das dringende Berlangen des ruffiihen Füh— 
rerd um Berftärfung hatte feine weitere Folge, als dal ſich Großfürſt Con» 
ftantin endlich herbeilieh, ihm ſechs Schwadronen von den Leibküraſſieren unter 
dem Prinzen Leopold von Sachſen-Coburg (dem jeßigen König der Belgier) 
abzulafien, die er aber in der Nacht wieder zurückſenden ſollte. Doch ſchlug 
fih Prinz Eugen mit etwa 7000 Mann gegen den Andrang der Sranzojen 
mit äußerſter Hartnäcigkeit und behauptete auch bis in die Nacht feine be- 
drängten Stellungen zwifchen Königftein und Pirna. Aber der anjehnliche 


*) Bol, außer After a. a. DO. Hofmann (S. 145 fi.) Wolzogen (S. 198 f.) 
Bernharbi u. Helldorf; vor ihnen bat zuerft Wagner (1831) in feiner Monographie 
über Dresden und Kulm aus ben reihen Papieren bes preußiſchen Generalftabes 
das richtigere Bild gegeben. 
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Verluft dieſes Tages hatte feine mäßigen Kräfte merklich vermindert und es 
war offenbar feine Möglichkeit, mit diefem Heinen Häuflein ein zweites Ge+ 
fecht anzunehmen und gegen beinahe 40,000 Mann das Plateau von Pirna 
und die Stadt ſelbſt zu halten. Es blieb darnach nur die Alternative, fich 
zur Dedung der großen Straße auf Berggieshübel, oder zur Sicherung der 
Flanke der vor Dresten ftehenden Armee, gegen Zebiita zu ziehen. Der 
Prinz entſchied fih für das Pebtere; noch in der Nacht brach ein Theil 
des Corps dahin auf. Aber es gingen aud dringende Berichte in's Haupt- 
quartier, die Gefahr zu fchildern und BVerftärfung zu erlangen. Der ein» 
ſichtsvolle Chef von Eugens Generalitab, Obriftlieutenant Hofmann, ging 
jelbit damit in's Lager nad Dresden. Es war diesmal von etwas 
beſſerem Erfolg. Die erite Gardedivifion unter Vermoloff ward zur Unter: 
ſtützung gefandt; allerdings nur neunthalbtaufend Mann mit 36 Kanonen, 
aber Truppen von der tüchtigſten Beichaffenheit. Auch fing man im großen 
Hauptquartier an, die Wichtigkeit diejes Poitens ichärfer zu erfennen und 
ihm Tebhaftere Theilnahme zuzuwenden. Kaifer Alerander jelbit ſchickte meh— 
rere feiner Adjutanten, darunter auch Wolzogen, ab, um Augenjchein zu neh— 
men und den beiden Kührern, Djtermann und dem Prinzen, mit Rath an die 
Hand zu gehen. Hofmann fand aufmerkſames Gehör und erhielt die Zu» 
jage der freilich nicht zahlreihen Unterftüßung. Aud wurde ibn bedeutet, 
der Rüdzug von Dresden werde fo eingeleitet werden, daß der ganze rechte 
Flügel der Alliirten die große böhmiſche Strafe einjchlagen folle; das wäre 
denn allerdings Hülfe genug geweſen. Als Hofmann wegging und den 
Chef von Schwarzenbergs Stab, Radetzky, noch fragte, was wohl vorzuziehen 
jei, die Communication mit Böhmen oder die fernere Dedung der rechten 
Flanke, gab ibm der öfterreichifche General den Beiheid: „Die Gommuni- 
cation mit Böhmen fei Ihnen heilig!” 

Indeffen hatten Vandamme's Colonnen die Elbe paſſirt und eilten auf 
Pirna los. Die ftarken Negengüffe, wodurd die Wege grundlos, die Bäche 
angeichwollen waren, hielten den franzöſiſchen General nicht auf; fo fchnell 
es immer möglid war, jhob er die ruffiihe Nachhut zurüd, beſetzte das 
Pateau und die Stadt Pirna, fowie die nahe Höhe, von welcher die 
böhmiſche Straße zu überfeben war. Er ftand nun mit Napoleon unmittel- 
bar in Verbindung. Hätte er die Schwäche des Gegnerd genau gefannt, er 
wäre ohne Zweifel noch nahdrüdlicher auf ihn losgedrängt. Im ruſſiſchen 
Lager hatte man freilich die Haltung nicht verloren; die Botſchaften aus 
dein großen Hauptquartier lauteten tröftlih, Hülfe war bereitd angefommen 
und größere ftand noch in Ausficht, da der ganze rechte Flügel der großen 
Armee von Dresden feinen Rüdzug auf der Teplitzer Straße nehmen follte. 
So war ed wenigitens von Schwarzenberg befohlen. Indeſſen wir wiffen 
Ihon, ftraffe Unterordnung und williger Gehorfam war nicht die ſtärkſte 
Seite der großen aus drei Heeresmaſſen gemifchten Armee. Wieder war es 
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Barclay, der feinen eigenen Weg ging. Es war wohl weniger perfönfiche 
Berftimmung über den Oberbefehl und über mande ihm widerfahrene Zurück— 
jegung, als die Beforgnif, zugleich unter die Corps von Bandamme, Mortier 
und vielleicht von Napoleon felbit zu geratben; indem er in allzugroßer Vor— 
fiht die Gefährdung feines eigenen Corps überſchätzte, entging ihm die all- 
gemeine und große Gefahr, in welche die ganze Armee gerathen fonnte. Er 
änderte Schwarzenbergs präcifen Befehl für die Truppen des rechten Flügels 
dahin ab, daß er ihren Rückzug nicht nad der Tepliger Straße, fondern 
nah Dippoldiswalde und Maren hin richtete. Dabin follte auch Oftermann 
mit feinen Truppen ſich begeben, falls der Weg über Peterdwalde nicht 
mehr offen ſei — die große Strafe nad Böhmen alfo völlig preisgegeben 
werden”). 

Am frühen Morgen des 28, Nuguft Fam der Befehl an Oſtermann; &8 
läßt fich denfen, welche Ueberraihung und Verlegenheit er bereitete. Wem 
follte man nun folgen? Schwarzenberg, deſſen Generaljtabschef die Commu— 
nication mit Böhmen für „heilig“ erklärt hatte, oder Barclay, der fie un» 
ter Umſtänden aufzugeben befahl? Der Prinz von Württemberg war der 
entjchiedenen Anficht, man müſſe die Tepliger Strafe um jeden Preis halten, 
nöthigenfalle mit Gewalt fih Bahn brechen, um die dringendite Gefahr von 
der rückziehenden Hauptarmee abzuwehren. Ihn unterftügte eifrig Prinz 
Leopold von Coburg, der zugleich ein gemaner Kenner der Gegend war, Mit 
allem Nachdruck wiefen Beide darauf bin, daß die Vollziehung des Bar- 
clay’ihen Befehls es dem Feinde möglich mache, auf dem Fürzeften Wege der 
Hauptarmee, welche die weiteften und jchlechteiten Wege zog, hinter den Aus 
gängen der Gebirgspäffe nah Böhmen zuvorzufommen. Lieber wollten fie 
ih Bandaınme entgegenwerfen und die Straße nad) Peterswalde öffnen; das 
konnte wohl große Opfer koſten, aber es ficherte der Hauptarmee ihren Rück— 
zug. Allein der Führer der Garden, Vermoloff, und Oſtermann hatten ihre 
Bedenken, fich dem Befehle Barclay's zu entziehen. Daß fie die Kerntruppen 
von der Garde bei fi) hatten, mochte fie eher abjchreden, als ermutbigen. 
Die Dftentation und Spielerei, die man in Rußland gewohnt ijt, mit 
diefer Truppe zu treiben, ließ faſt ihre militärifche Beſtimmung ver— 
geilen; darum meinte auch Oftermann: er könne es gegen den Kaijer nicht 
verantworten, feine Garden dem Untergang entgegenzuführen. Treffend be 
merkte der Prinz: gerade da feien fie am rechten Plate, wo es auf die Ret 
tung des Heeres anfonıme; zugleich erbot er ſich, mit feinem eigenen Gorps 
das Schwerfte auf ich zu nehmen und der Garde Flanke und Rücken zu 
decken. So lie denn Dftermann feinen Widerfpruch fallen; nur mußte der 


*) S. Toll’s Denkwürdigkeiten IIL. 177. 178. Daß es Barclay's perfünlide Ein- 
gebung, und Toll dabei umbetheiligt war, wird durch Bernhardi's eingebende Unter» 
fuhung S. 179—187 mindeflens höchſt wahrſcheinlich. 
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Prinz die ganze Verantwortlickeit übernehmen und zugleih der aus dem 
großen Hauptquartiere noch anwefende Wolzegen fi jofort zum Kaiſer be» 
geben, um ihm die Gründe darzulegen, weldye die Abweihung von Barclay's 
Drdre rechtfertigten‘). Am früben Morgen des 28. Aug. begann dann der 
Aufbruch, um die Tepliger Straße vor den Franzoſen zu gewinnen; denn 
es war zu fürchten, da Vandamme einen Theil feines Corps auf dem kür— 
zeiten Wege gegen Berggieshübel entjendete und damit den Rufjen den Durdy- 
gang verlegte. 

Mit diefem Entichluffe war freilich die Gefahr noch Feineswegs befeitigt; 
der Feind konnte mit joldher Neberlegenheit auf das Kleine ruſſiſche Corps fallen, 
daß aller Widerftand vergeblih und ihn die Strafe nad Böhmen doch geöff- 
net ward. Und es batte allen Anschein, daß ed jo Fommen würde Glen 
an diefem Morgen (28.) ordnete Napoleon an, dat St. Cyr gegen Dohna 
aufbrechen, Mortier die große Straße einjchlagen, beide fi mit Vandamme 
vereinigen jollten. „Sobald die Vereinigung erfolgt fein wird, ſoll er fein 
ganzes Corps auf den Höhen von Berggiesbübel und Hellendorf zufammen- 
ziehen. Der Bollzug diefer Befehle mußte den Alliirten verderblih werden, 
denn aller Heldenmuth der Ruffen Eonnte den Andrang von drei Armeecorps 
nicht aufhalten. Die Feinde erzwangen fih dann unfehlbar den Durchgang 
und warfen ſich im Zepliger Thale den flüchtigen Maffen der großen Armee 
vernichtend in den Wen. 

Die Lage der Rufen war fchon an diefem Tage (28. Aug.) bedrängt 
genug. Durch Sceingefechte fuchten fie den Feind zu beihäftigen und ihren 
Abmarſch gegen Bergnieshübel zu masfiren. Aber Vandamme fonnte fchon 
auf dem Fürzeften Wege von der Strafe zwijchen Königftein und Pirna den 
Borjprung nad Berggieshübel und Hellendorf gewinnen und ehe die Ruffen 
anfanıen, den Paß dort jperren. Gr war bereits auf dem Wege dorthin 
und nur ein falſcher Kundichafter, deſſen Bericht ihn irre führte, verzögerte 
jeinen Mari. So erreichten noch die ruffiichen Garden ungefährdet Berg- 
gieshübel; exit wenige feindliche Bataillone waren dort angelangt, durch welche 
die Garden jich mit dem Bajonnet Bahn bradden. Aber indelfen fie Hellen- 
dorf und Peterswalde zueilten, drüdte die Wucht des Feindes auf Prinz 
Eugens Corps, das den Rüdzug ſchloß; nur mit großer Anftrengung und 
mit beträchtlihem DBerlufte vermochte er durdhzudringen und ſich mit den 
vorausgezogenen Garden zu vereinigen. Am Abend ftanden beide in Peters- 
walde. Vandamme war bi Hellendorf gelangt und rüftete fi für den an- 
dern Morgen, wie es der Befehl des Kaifers vorjchrieb, nad) Peterswalde 
aufzubrecen. 

Bis hierher war Alles trefflih darauf angelegt, über das Feine ruſſiſche 
Gorps hinweg den Durchgang nach Teplig zu erzwingen und dort einen 


*) ©. After S. 96. 263. Wolzogen, Memoiren S. 197. 198, Helldorff ©. 27 ff. 
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empfindlichen Schlag gegen die große Armee auszuführen. Sept trat auf ein- 
mal im franzöfiichen Hauptquartier eine Wendung ein, die mehr als alles 
Andere dazu beigetragen bat, den bedrängten Verbündeten Luft zu machen 
und die Beſorgniß vor einer furchtbaren Niederlage in den glänzenditen Sieg 
zu verkehren. Napoleon änderte feine ganze Dispofition und überlieg es 
Vandamme allein, die Aufgabe zu vollführen, die er bis jegt drei vereinigten 
Armeecorps zugedacht hatte. 

Wir haben früher erwähnt, wie der franzöfifche Kaifer am Morgen nad 
der Schlacht angeordnet hatte, das St. Eyr nah Dohna, Mortier nad) der 
großen böhmischen Straße aufbrechen follte, um fi mit Vandamme zu ver- 
einigen; die geſammte Macht jollte fih dann auf den Höhen von Berggies- 
bübel und Hellendorf zuſammenziehen. Allein ald er von Dresden aufbrad), 
bemerkte er, dab fi die ganze Maffe des verbündeten Heeres mehr weftlich 
309, eine Richtung, die ja eben auch noch Barclay nad) eigenem Gutdünken 
eingejchlagen hatte. Da jchien denn Marmonts Macht nicht ausreichend zur 
Verfolgung; er gab daher fogleih an St. Eyr den Befehl, nit nad) Dohna, 
jondern nah Maren hin aufzubrehen‘),. Es war eine erite folgenfchwere 
Veränderung des urjprüngliden Planes. Statt was ihm Die Gunit des 
Schickſals als eine leicht zu pflüdende Frucht feines Sieges bot, raſch zu 
nügen, mit drei Armeecorps über die Feine Schaar Herzog Eugens hinweg 
fid) den Weg nach Teplig zu bahnen, dort vor der rückziehenden großen Armee 
zu erſcheinen und ihr dadurd die größte Gefahr zu bereiten — jtatt deffen 
begnügte er fih, Bandamme allein dahin ziehen zu laflen und die größere 
Macht, Bictor, Murat, Marmont und St. Eur, den Spuren des Feindes 
nach dem Erzgebirge nachzuſenden. 

Gegen Mittag (28. Aug.) traf der franzöfiiche Kaifer in Pirna ein. 
Hier überfiel ihn ein leichtes Umwohljein, das aber raſch gehoben, feine 
Thätigfeit weder gelähmt noch unterbrochen bat’). Dagegen drängten ſich 
die Hiobspoften von Schlefien und der Marl. Der Nachricht von der Nie- 


*) Die Bermutbhung Bernbarbis a. a. DO. 196, daß bies der Grunb geweſen, 
wird von Thiers XVL 263 beftätigt. 

**) Die Augenzeugen geben in ihren Berichten darüber auseinander; bie beftellten 
Lobrebner legen dem Zroifchenfall eine große Bedeutung bei, um damit die folgenden 
Dinge zu erflären und zu entjchuldigen. Man darf annehmen, daß das im biejem 
Fall gewiß glaubwirdige Zeugniß von Thiers (XVI. 263. 264) die Streitfrage er- 
fedigt. Auch unfere Darftellung hat in der erften Auflage dem Unwohlſein Napo- 
leons mehr Bedeutung beigelegt als es verdiente, obwohl wir richtig vermutbeten, 
daß die Botichaften von Großbeeren und der Katzbach auf die Entfchließungen ein- 
gewirkt haben. Die Vermuthung ift durch dem neueſten franzöfifchen Darfteller zur 
Gewißheit erhoben und von Bernharbi mit gewohnter Klarheit und Schärfe gegen 
bie partheiiihen Berichte der Bonapartiften geltend gemacht mworben. S. Denkw. 
des General Toll III. 198— 204. 
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derlage Oudinots folgte eben jeßt die Kunde von Macdonald Mislingen an 
der Katzbach. Sein Lieblingsentwurf auf Berlin, von dem er ſich jo glän« 
zende Erfolge verfprochen, war alſo fehlgefchlagen und Eonnte durch den gleid) 
zeitigen Schlag in Sclefien weitere bedenkliche Folgen nad fi ziehen. Er 
entſchloß fih nach Dresden zurüdzufehren, wo feine Gegenwart jegt dringen» 
der nöthig ſchien, um durh neue Dispolitionen die Wirkung jener Nieder 
lagen gut zu machen. So hatten alfo die Kämpfe von Großbeeren und der 
Katzbach das ganz enticheidende Ergebniß, Napoleon abzuziehen von der 
großen Armee, in den Augenblicke, wo er ihr einen vernichtenden Schlag be 
reiten Fonnte. 

Denn es trat zugleich eine neue Abſchwächung feines Berfolgungsplanes 
ein. Mortier mit der jungen Garde blieb zunächſt in Pirna, St. Cyr war 
ſchon vorher der Richtung Murats und Marmonts gefolgt, Vandamme allein 
hatte die Straße nah Teplig einzufchlagen. Gefahr dort für den Letzteren 
zu vermutben, dazu lag allerdings zunächſt fein Grund vor”); allein es ward 
damit zugleich auf große und fruchtbare Rejultate der Verfolgung verzichtet. 
„Der Kaifer wünjcht, lie; er am 28. Auguft Mittags 4 Uhr, auf dem Nüd- 
wege von Pirna nad Dresden an VBandanıme jchreiben, „dat Sie alle die 
Streitkräfte, die er zu Ihrer Verfügung ftellt, vereinigen, damit in Böhmen 
eindringen und den Prinzen von Württemberg über den Haufen werfen, 
wenn er fi) dem widerfeßen jollte. Der Feind, den wir geichlagen haben, 
icheint fi nad Annaberg zu wenden. S. M. denkt, daß Sie vor ihm auf 
der Verbindung von Tetſchen, Auffig und Zeplig ankommen und in Folge 
deifen feine Wagenzüge, feine Ambulancen, fein Gepäd und überhaupt alles 
dad wegnehmen, was hinter einer Armee berzuzieben pflegt. Der Kaijer be 
fiehlt, daß die Schhiffbrüde bei Pirna aufgenommen werde, um eine andere 
bei Zetichen jchlagen zu Fönnen.“ 

Das waren bejcheidene Refultate, wenn man daran denkt, daß es in feiner 
Hand gelegen hatte, einen tödtlihen Stoß gegen die große Armee feiner Gey- 
ner zu führen. Der ward nun aufgegeben und man begnügte ſich mit der 
Wegnahme des Materials des böhmiſchen Heeres. Daß bei diefem Unter- 
nehmen eine Kataſtrophe Vandammes eintreten Fönnte, jchien nicht zu fürchten. 
Noch in der Naht Fam ein Bericht, den diefer General am Abend von 
Hellendorf aus abgejtattet hatte; er Hang voll Zuverfiht und deutete mit 
aller Beitimmtheit darauf bin, daß Teplig den andern Tag in feine Hände 
fallen werde. Bandamme, voll Ungeduld, ſich den Marſchallſtab zu erfämpfen, 


) S. bie Bemerfungen Bernbardis III. 199, der baran erinnert, wie Napo- 
feon allerdings nicht daran denken konnte, daß Kleift durch die Schwierigfeit weiter- 
zulommen ſich entfchließen woürbe, über den Kamm ber Gebirge nach dem Thal von 
Nollendorf zu marjciren. 
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drängte fo ralh und um feinen Rüden fo unbeforgt vorwärts, wie wenn 
ihm Mortier und St. Eyr auf dem Fuße gefolgt wären. 

Nod war der Morgen des 29. Auguſt nicht angebrohen und ein dich— 
ter Nebel hüllte das ganze Thal in Dunkel ein, als die Ruſſen in Peters- 
walde ſchon von den Franzoſen überrafht wurden. Kaum ausgeruht und 
die zerftreuten und zurücgebliebenen Haufen noch erwartend, waren fie einen 
Augenblid in großer Gefahr, überwältigt und zerfprengt zu werden. Nur 
die Unerſchrockenheit, womit ihre Reiterei den Feind in Schach hielt und auf 
Peterswalde zurücdwarf, hat bier Schlimmeres abgewehrt. Rafch wichen die 
Ueberfallenen nad dem Keſſel des Teplitzer Thales auf Nollendorf und 
Kulm zurüd, die legten Golonnen in lebhaften Gefechte gegen die hitzig 
nachdringenden Franzofen. Kurz nad neun Uhr waren faft zu gleicher Zeit 
beide, die Weichenden wie die Verfolger, bei Kulm angelangt. Die Bewoh- 
ner ded Dorfes waren in der Frühe des jtillen Sonntagsmorgens nad) der 
naben Kapelle gewandert; wie fie die Kirche verliehen, tobte ſchon der Kampf 
im Dorfe und in ihren Gehöften. Mit einem Male fahen fie fi mitten 
in die furchtbarſten Schreden des Krieges verfeßt. Sie ftürzten nad ihren 
Wohnungen, um ihr Werthvollites zu retten; in wilden Sammer flüchteten 
Meiber und Kinder, indeffen im Dorfe ſchon Ruffen und Franzojen in 
erbittertem Handgemenge waren, ringeum der Sturmmarfd der vordrin- 
genden feindlihen Maffen ertönte und vom nahen Horfaberge, durch 
das Echo der Höhen und Schluchten verjtärft, die Batterien der Franzoſen 
jpielten. 

Der Ausgang des begonnenen Kampfes ſchien faum zweifelhaft; auf 
eine ermüdete, vielfach gelichtete Minderzahl, die feit drei Tagen fih fait 
ununterbrochen um ihren Rückzug geichlagen, drängte eine überlegene Maffe 
mit aller Energie und Ungeduld des Siegesbewuhtfeins vor. Dftermann, den 
wie es fcheint, jetzt Vermoloff infpirirte, gab die Partie verloren. Er hatte 
noch in der Nacht nach Teplig, wo der König von Preußen ſchon angelangt 
war, melden laffen: er ſehe ſich genöthigt, das Feld zu räumen und bis 
hinter die Eger zurückzuweichen. Der König, die ganze Gefahr der Page 
klar überjchauend, fchictte jofort feinen Adjutanten Natzmer an den ruffiichen 
General und ließ ihm fagen: die große Armee und mit ihr Kaifer Alerander 
felbit ftecfe noch tief in den Defileen des Erzgebirges, er möge fih darum 
dem weiteren VBordringen des Feindes mit äußerſter Kraft entgegenjegen. 
Dftermann war in Zweifel, ob er das feiner erichöpften Mannſchaft nod) 
zumutben könne. Da kam, als er eben nah Kulm zurücgewicen, ein zwei— 
ter Bote des Königs, Knefebed, und bradte ein Schreiben, worin das Ver— 
langen dringender wiederholt war, fi nah Möglichkeit zu halten, damit bie} 
große Armee ungeftört ihren fchwierigen Weg durch die Schluchten des Erz 
gebirges vollenden könne. Das entichied; Dftermann nahm hinter Kulm bei 
den Dörfern Straden und Prieiten feine Stellung zum Kampfe, Kurz nad) 
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ber kam der König felbit herangeritten, um den General in feinem Entſchluß 
zu beitärfen, indeffen feine Adjutanten nad allen Ausgängen des Gebirges 
eilten, um die Truppen dort, wie fie gerade famen, bataillons und compa- 
gnienweiſe auf das Schladhtfeld zu rufen. Das öfterreihifhe Dragonerregi- 
ment Erzherzog Sohann war fofort von Teplitz nad Prieften aufgebrochen 
und ſchloß fih der ruffischen Reiterei an. An dem Morgen, wo das in 
Kulm und Toeplitz geſchah, befand fih der ruffische Kaifer auf dem Wege 
von Altenberg nad Dur; der Pulverdampf und der dumpfe Donner der 
Geſchütze verrieth ihm, daß im Xepliger Thale gefochten ward. Er ritt fo 
gleich in der Richtung nach dem Schlachtfeld, dann gegen Dur, und ſtieß 
auf die Divifion Golloredo, die eben im Anmarſch war. Sie forderte er auf, 
ungefäumt gegen Teplig und Kulm aufzubrechen; die Bedenken des öiterreichi- 
chen Generals, daß er andere Befehle habe, wußte der Kaifer zu bejchwichtigen. 
Ihn unterftügte Metternich, der, eben in Dur angelangt, aus den Mittbeilun- 
gen Aleranders fih von der Dringlichkeit der verlangten Hülfe überzeugt 
hatte und Golloredo auf jeine Verantwortung anwies, dem Verlangen des 
Kaifers zu entiprechen. 

So war die Ausfiht auf Unterftüßung vorhanden und es kamen in der 
That noch im Laufe des Tages vier- bis fünftaufend Mann heran; aber 
vorerft ſtanden kaum fünfzehntaufend Ruffen gegen die doppelte Zahl Fran- 
zofen, die Vandamme heranführte. Gin Glück, dal; der franzöfifche General 
nicht die volle Entfaltung feiner Kräfte abwartete, fondern ungeduldig ſofort 
angriff. Das Zerrain, auf dem der Kampf fid abfpielt, ift eine mit Dör- 
fern, Heden, Wiefen und vielem Buſchwerk bedeckte Flur, die durch einzelne 
Anböhen und Schluchten durdicdnitten wird. Hinter dem Dorfe Prieften, 
durch deffen Gärten gededt, hatten die Ruſſen ihre Aufftellung genommen, 
ihr Gentrum, das Stark mitgenommene Corps Eugens und ein Theil der 
Garde, an der Tepliger Chauffee in und bei Prieiten; links nad) den Höhen 
itanden meift Garden, rechte, wo ſich eine große Wieje gegen Garbig bin 
ausdehnt, der größte Theil der Gavallerie und die reitenden Geſchütze. Die 
Macht des franzöfifchen Angriffs richtete ſich hauptſächlich auf den linken 
Flügel; gelang es dort die Garden vom Gebirge wegzudrängen, fo war Die 
ganze Stärfe der Stellung erichüttert und der Zufammenbang mit den cr- 
warteten Zuzügen gefährdet. Um diefe Höhen und das nahe Dorf Straden, 
das die Ruſſen noch beſetzt hatten, entſpann ſich daher feit Mittag der erfte 
hitzige Kampf. Nah einem jtundenlangen Ringen von ungemeiner Hart: 
nädigfeit gelang e8 den Franzoſen, Straden zu nehmen und ihr Geihüß 
gegen die Stellung der Garden vorzuführen, indeffen zugleih mit überlegener 
Macht gegen das Gentrum bei Prieften ein heftiger Stoß geführt ward. 
Es fam zu einem jener Kämpfe, wo der äußerſte Ungeſtüm des Angriffs 
mit der zäbeften Ausdauer blutig um den Vorrang ftreitet und zulegt ber 
fiegt, dem ein Eleines Webergewicht noch unverbrauchter Kräfte zu Gebote 
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ftebt. Lange ſchwankte hier die Entjheidung; die Franzofen drangen vor 
und wurden wieder zurüdgeworfen; endlih um Mittag gelang es ihnen, 
Prieften zu erftürmen. Das war ungefähr der Moment, wo aud dem linken 
Flügel die Gefahr drohte, überwältigt zu werden. Die Zäger von der Garde, das 
Semenowski'ſche und ein Theil vom Preobraſchenski'ſchen Regiment hielten dort den 
mächtigen Andrang des Feindes kaum nod) zurück; auf den Höhen, namentlich an der 
Kapelle, war es zum furdtbarjten Handgemenge gefommen. Bon allen Seiten 
gedrängt, jagt ein Augenzeuge, zog ſich nad und nad die Schaar der Ver- 
theidiger in eine einzige große Maſſe zuſammen, die nach Umftänden vor und 
rüdwärts wogte; das wüthende Handgemenge fonnte man nur eine Meßelei 
nennen, in welcher die Truppen beider Theile mit Löwenmuth fochten, in 
der aber einzelne Waffenthaten im Gewühl des ganzen großen Herganges 
verſchwanden. Indeflen ward auch in Gentrum noch mit erneuter Heftigfeit gefody- 
ten; Prinz Eugen wagte einen Sturm auf Prieiten und feßte ſich wieder in den 
Beſitz des Dorfee. Allein die Ueberlegenheit des Feindes trat immer ent- 
iheidender hervor; auf der ganzen Yinie war er im Vortheil und troß des 
heftigen Kartätjchenfeuers drohte er ſchon fid) der Batterien im Centrum zu 
bemäcdtigen. Noc hielten als Reſerve weiter rückwärts drei ruſſiſche Garde» 
bataillone; der Prinz Eugen fandte zu Ditermann, bei dem fih aud Yermo— 
loff befand, feinen Adjutanten Helldorf: er möge ihm zwei von diefen Ba- 
taiflonen zu Hülfe ſchicken. „Sagen Sie dem Grafen, rief ihm der Prinz 
nad, daß Alles davon abhänge, uns hier noch zu halten.” Ditermann hatte 
fein Bedenfen, aber Vermoloff weigerte fih. „Ich kann es beim Kaifer nicht 
verantworten, fagte er, wenn ich es zugebe, daß; bier Die ganze Garde geopfert 
wird. Der Prinz ven Württemberg ift Schuld, daß heute die faiferliche 
Garde vernichtet wird; er fcheint aber der Meinung zu fein, heute noch nicht 
genug geopfert zu haben. Er weiß nod einige Bataillone und will auch 
diefe; find auch fie weg, dann hat der Kaiſer feine erite Gardediviftion mehr.“ 
Als der Adjutant die fetten Worte des Prinzen anführen wollte, unterbrad) 
ihn Vermoloff unmuthig mit dem Ausruf: „Der Prinz it ein Deutfcher und 
macht ſich den Teufel daraus, ob wir Rufjen Garden übrig behalten oder nicht; 
meine Pflicht ift e& aber, den Kaiſer wenigſtens etwas von feiner Garde zu 
erhalten.“ Gin dringenderes Geſuch des Prinzen, durch Hofmann überbracht 
und von Oſtermann kräftig unteritügt, brad den Wiverjtand des ruffiichen 
Generale. Zwei Bataillone des Jsmailow'ſchen Garderegiments gingen in 
hönfter Ordnung vor; vereint mit den ſchon kämpfenden Truppen, warfen 
fie ſich heldenmüthig dem Feinde entgegen und jtellten mit einem gemaltigen 
Ruck das Gleichgewicht des Treffens wieder her. „Aufbruch, Angriff, Sieg,“ 
jagt ein Augenzeuge, „war das Werk eines Augenblicks.“ Einer Sturm- 
wolfe ähnlich hatten fie fih auf den Feind geworfen, ihn flüchtig vor ſich 
ber gedrängt, den bedrohten Gejchügen wieder Yuft gemacht. In dieſem 
Kampfe hatte eine von Straden ber abgejchoffene Kanonenkugel den Grafen 
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Dftermann erreicht und ihm den linken Arm weggeriffen‘). An Prinz Eugen 
ging jet der Oberbefehl über, Bis fpäter Miloradowitſch eintraf und als äl- 
teiter General das Commando übernahm. Der legte Angriff hatte die be 
denklichite Gefahr abgewendet und die Kraft des Feindes in einem Augenblid 
gebrochen, wo fie unwiderſtehlich ſchien. Noch immer freilich ſchlug man ſich 
fort und fort mit unbeichreiblicher Heftigfeit; ned immer ſchwankte die Ent- 
ſcheidung; auf den Höhen riffen die Garden einen Augenbli Alles unwider- 
ftehlid) vor fich nieder, im Gentrum ward Prieften von den Franzoſen wieder 
erftürmt und wieder verloren, das Dorf felbit in Brand geſteckt. Was irgend 
Heldenmuth im Angriff und die Ausdauer der Bertheidigung aufbieten konnte, 
das ward bier von Garden und der Linie in glorreichem Wetteifer geleiftet. 
Aber der Andrang des Feindes wuchs; auf ruffiicher Seite waren nur noch 
ein Gardebatailloen und die Reiterei unverbraudt; nahe Hülfe wurde zwar 
eben noch auf's Neue verheißen, aber fie war noch nicht da. Die Hufaren, 
Dragoner und Uhlanen von der Garde, die zur Rechten ftanden, wurden 
jegt vorgefandt, um den Feind anzufallen und in weiterem VBordringen auf 
zubalten. Die erite ruſſiſche Kürafitierdivifion von der Garde kam ebenfalls 
heran. Einem wiederholten nachdrücklichen Angriffe der Reiter gelang es, 
den Feind jo weit zurüdzudrängen, daß die erjchütterten Reihen des Fußvolks 
fi) wieder ſammeln und ordnen konnten. 

Gegen Abend, etwa um fünf Uhr, ward dieſe glücliche Reiterattake 
ausgeführt. Seit Tagesanbruch waren beide Theile in Thätigkeit; an dieſer 
Stelle allein hatten fie fih acht bis neun Stunden lang mit äußeriter Er 
bitterung geichlagen; nicht nur die ſchwächere ruffiiche Macht war bis auf 
das letzte Bataillon im Kampfe gebraucht, auch die Franzefen fingen an, die 
Grihöpfung zu fühlen. Vandamme mochte zudem mit Sicherheit darauf 
rechnen, daß der andere Morgen ihm frifche Kräfte zuführen würde. Gr 
ftellte darum feine Angriffe allmälig ein, z0g feine Vortruppen bis Straden 
zurüd und nahm jein Hauptquartier in Kulm. Bald machte die einbrechende 
Dämmerung dem Kampfe vollends ein Ende; nur einzelnes Tirailleur- 
feuer und der Anmarſch der Verjtärkungen unterbrah die Ruhe der 
Nacht. 

Sechstauſend Mann koſtete der heiße Tag den Truppen Oſtermanns, 
die Garden allein hatten 2800 verloren. Aber der Preis war ſolcher Opfer 
werth. Nicht nur unverginglicen Ruhm hatten die Ruffen an diefem Tage 
erworben, durd ihren Heldenmuth war aud die Gefahr unberechenbaren Un— 
heild von der großen Armee abgewendet. Dieje Gefahr war am Abend des 
29. Auguft vorüber; am näciten Morgen ward der Kampf unter andern 


*) Außer dem bei After S. 140 f. Mitgetheilten haben wir hier einen „ver- 
traulichen Bericht“ Hellborffs benußt, dem bie obigen Aeußerungen wörtlich entnom- 
men find. Sie finden fich jetzt auch im ber angeführten Schrift S. 45. 46. 
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Verhältniſſen erneuert. Jede Stunde bis dahin brachte friſche Kräfte in die 
gelichteten Reiben der Ruſſen; die neue Schlacht am Morgen drehte fi) 
wahrfcyeinlich nicht mehr um die Bertheidigung des Paſſes, ſondern um die 
Niederlage der Franzoſen. Die Zuverficht ſolchen Gelingens war zwar im 
verbündeten Hauptquartier noch keineswegs vorhanden; viele Zeugniffe be 
weifen, daß man dort von einer fiegeöfrohen Stimmung noch weit entfernt 
war. Indeſſen man entſchloß fih doch, Vandamıme den andern Tag anzu» 
greifen, jei ed auch nur, um der noch in den Defileen ſteckenden Armee ruhi— 
gen Rüdzug zu Ichaffen. 

Noch am Abend trafen zwei ruſſiſche Garbedivifionen und verſchiedene 
Kleinere Abtheilungen ein, in der Naht und am Morgen kamen immer neue 
Verſtärkungen, namentlid die öſterreichiſchen Corps von Golloredo und 
Biandi. Am Morgen des 30. Auguft waren vierzig» bis fünfzigtaufend 
Mann da aufgeitellt, wo am Tage zuver nur 15— 20,000 den Durdgang 
mit unübertroffener Bravour vertheidigt hatten. Den linken Flügel, der 
fid} wieder auf die Höhen hinaufzog wie am vorigen Tage, commandirte 
Fürft Gallizin; er beitand im erjten Treffen aus friichen Truppen der Ruffen, 
im zweiten fait ausihlieglih aus Dejterreihern. Im Gentrum bei Prieften, 
wo größtentheild die tapfırn Kämpfer des vorigen Tages ftanden, comman— 
dirte Miloradowitſch; zur Rechten hielten wieder die ruffifche Reiterei und 
die Divifionen Golloredo und Bianchi, deren Beſtimmung es war, über die 
nahen Höhen dem Beinde in die linke Flanke zu fallen. Hier commandirte Collo— 
rede. Den Oberbefehl über das Ganze führte nit Schwarzenberg, fondern 
auf deffen Veranlafjung Barclay; man ſah es als eine wohlberechnete Artig— 
feit Schwarzenbergs an, um den in leßter Zeit fichtbar verftimmten und widerfpen- 
ftig gewordenen rujfischen General zu verföhnen. Bandamme hatte feine 
Macht in dichter Stellung auf den Höhen vor Kulm concentrirt; es ijt nicht 
denkbar, daß er wußte, wie weder Verſtärkung noch Rückhalt für ihn zu erwarten 
ftand, denn er griff mit gleicher Energie, wie am Tage zuvor, den jeßt 
merklich überlegenen Gegner an. Und doc jah er nur den Feind vor fi; 
daß ſtatt der gehofften Hülfe im Rücken eine zweite feindliche Armee erjcheinen 
würde, um ihm den völligen Untergang zu bereiten, davon hatte er nod) feine 
Ahnung. 

Während Barclay bei Kulm und Prieften den Kampf nur binhielt und 
den Andrang des Gegners abwehrte, follten nämlich weiter nördlih im Thale 
bei Nollendorf die Preußen unter Kleift erfcheinen, und fo das feindliche Corps, 
in dem Thalkeſſel eingeiperrt, von der überlegenen Wucht zweier Armeen er- 
drückt werden. Dadurch erit trat die merkwürdige Wendung ein, die aus 
der größten Gefahr einer Niederlage plöglich den enticheidenditen Sieg für die 
Verbündeten hervorgehen lief. Vandamme ſelbſt hatte auf feine unmittelbare 
Unterftügung mehr zu rechnen. Was er bis jegt gethan, ftand in vollfom- 
menem Ginklang mit den Befehlen feines Herrn, wie wohl defjen beitellte 
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Lobredner fich jehr bemüht haben, die Schuld der folgenden Kataftrophe we— 
nigftens zum Theil auf das Werkzeug des Meifters abzumälzen. Allein wenn 
irgend Jemand eine Echuld trug, jo war e8 chen der Meifter ſelbſt. Er 
hatte Bandamme befohlen, auf Teplig vorzubrehen und diefer wandte eben 
alle Kraft an, den Befehl zu vollziehen. Die veriprodene Unterftügung 
Mortierg war aber, wie wir willen, in Pirna zurücgeblieben; es fchien dem 
Kaifer genug, dah Murat, Marmont, Victor und St. Cyr der großen Armee 
auf dem Fuße folgten. Sie jollten, lie er ihnen no am frühen Morgen 
des 30, ſchreiben, dem Feind auf Altenberg und Zinnwald folgen; indeffen 
werde Vandamme nah Zeplig vordringen und fo das rücdziehende Heer 
umgehen’), Er legte überhaupt den Dingen, die fih hier zutrugen, 
die Wichtigkeit nicht bei, die fie hatten; mit feiner Lieblingeidee beſchäftigt, 
den Schlag gegen Berlin, der eben bei Grofbeeren mißlungen war, kräftiger 
zu wiederholen, hatte er feine Augen mehr nad) Norden gewendet, ald nad) 
den böhmischen Bergen. Eben am Morgen des Tages, wo bier die große 
Entiheidung fiel, befahl er Mortier, zwei Divifionen der jungen Garde nad) 
Dresden zurüdzufenden und eine ähnliche Weifung entzog Murat einen Theil 
feiner Neiterei, um fie gegen Berlin zu ſenden. Der fchlagendite Beweis, 
daß für ihm die Entjcheidung nicht bei Kulm, fondern im Kampfe um Die 
preußiihe Hauptſtadt lag. Freilich langte noch im Yaufe des Tages eine 
Botihaft von Vandamme an, die, am Abend des 29. gefchrieben, die Noth— 
wendigfeit der Verſtärkung nachwies, und Mortier erhielt auch, wohl in 
Folge deſſen, die Weifung, mit feinem Reſte von Pirna gegen Teplitz 
aufzubrehen, aber bis das gefchah, war der vernichtende Schlag bereits 
erfolgt. 

Das preußifhe Corps, dem unverhofft die Aufgabe ward, diefen Schlag 
zu führen, war vom Dresdener Schlachtfeld in der Richtung auf Maren 
aufgebredhen und hatte am frühen Morgen des 29, Auguft von da den Weg 
durch das Erzgebirge eingejchlagen, der über Glashütte und Liebenau gegen 
Fürftenwalde führt. Der Weg war befchwerlih und mühfam, die Mann- 
haft mußte fih hungernd und mit ſchlechtem Schuhwerk durch enge Defileen 
in langgeftredter Golonne langſam hindurdhwinden. Daß fie vom Feinde 
nicht lebhafter gedrängt ward und von Glashütte an ziemlich Ruhe vor ihm 
hatte, lag zum guten Theil an der Mattheit, die alle franzöfiihen Anord- 
nungen in diefen Tagen characterifirt. St. Cyr war auf Maren bdirigirt 
worden; bier ftieß er mit Marmont zufammen und fandte nun nad) Pirna, 
um neue Inftructionen zu holen und zu fragen, ob ed wirflih im Plane 
fei, zwei ganze Armeecorpd in einem Defilee zufammenzupreffen. Aber in 
Pirna war, wie wir willen, weder der Kaifer noch Berthier zu finden. Das 
ihaffte den Preußen von Glashütte an ruhigen Rückzug. 
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Am Nachmittag des 29. Auguft, als fi Kleift eben auf dem Marſch 
nah Fürftenwalde befand, fam ein DOrdonnanzofficier des Königs und brachte 
den Befehl: fo ſchnell als möglid über die Höhen des Erzgebirges nach den 
Tepliger Thal zu marſchiren und das Oſtermann'ſche Gorps bei Kulm zu 
unteritüßen. Der Bote war am Morgen, im eriten Drange des Kampfes 
bei Prieiten, abgefertigt worden und hatte fich jelbit überzeugt, wie ſchwer 
der Befehl auszuführen fei, den er überbradhte. Alle die Gebirgswege zwi— 
ſchen Zeplig und Fürjtenwalde waren mit Gepäd- und? Munitionsfarren, 
Proviantwagen und zerkrodenen Yaffeten fo vollitändig veritopft, daß es 
jchlehterdings unmöglich war, ein Armeecorps auf diefem Wege rafdı auf 
das Schlachtfeld zu führen, vollends fo ermüdete Truppen, die durchaus 
einige Stunten Raft bedurften. Daß der Befehl nicht auszuführen fei, war 
far; es fragte fih nur, ob jonft etwas Zweckmäßiges zu unternehmen war. 
Einer aus des Generals Umgebung warf die Frage hin, ob der Weg nad 
Nollendorf in den Rüden Vandamme's wohl vom Feinde noch frei fei; eine 
ähnliche Betrachtung mochte auch Kleift beichäftigen. Er fchidte den Ordon- 
nanzofficier zurüd und gab ihm die Gründe mit, die es ihm unmöglich 
machten, der Weifung des Königs Folge zu leiften. Aber mit Grolmann, 
dem Chef ſeines Generalitabes, ging er zu Rathe, ob man nit den Weg 
nad Nollendorf einfchlagen follee Der Mari dahin über den Kamm des 
Erzgebirges war freilich mühevoll, und dort angelangt, wurde man vielleicht 
zwifchen zwei franzöfifche Corps eingeklemmt; allein der Man hatte doch zu— 
gleich etwas Reizendes und Großes, denn er eröffnete die Ausficht auf die 
wirkſamſte aller Diverfionen, die man zu Gunften der Kämpfer bei Kulm 
unternehmen fonnte: dem Feinde unerwartet in den Rüden zu fommen und 
dur Verlegung des Rückzugs feine Vernichtung herbeizuführen. Auch im 
Kreife der Monarchen tauchte der gleiche Gedanke auf; Kleift und Grolmann 
waren eben in Berathung, als vom ruffiichen Kaifer gefendet Oberft Schöler 
eintraf, um den General zu einer Bewegung „im Rüden Vandamme's“ zu 
veranlaffen. 

General Kleift war ein gefchulter und kriegsgeübter Soldat, der das 
Vertrauen feiner Mannſchaft in hohem Grade verdiente und genoß. Daß 
es ihn an Schwung und Kühnheit nicht fehlte, hatte er im Frühjahr am 
eriten Schlachttage von Bautzen rühmlich bewiefen. Aber der Grundzug 
feines Weſens war doch eher bejonnene Ueberlegung ald Verwegenheit; man 
fonnte ihm nicht nachſagen, daß er durch Feen Ungeftüm zu glänzenden 
Handitreihen und jchweren Gefahren Anlaß gegeben, vielmehr war es fein 
eigentbümliher Ruhm, aus fchwierigen Lagen, in die ihn Andere verjegt, ſich 
mit bedächtiger Klugheit herauszumwideln. Darum war er auch jegt durch 
das Pockende, das der Marſch auf Nollendorf bet, nicht fo fehr geblendet, 
dak er die Gefahren feiner Lage irgend unterfchägt hätte. „Die Yage, in 
der ich mich befinde — fchrieb er am Abend an den König — iſt verzweif 
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lungsvoll; die Defileen find fo verfahren, daß 24 Stunden zur Räumung 
nöthig find. Unter diefen Umftänden babe ich mid) entichloffen, am morgen» 
den Tage auf Nollendorf zu marſchiren und mich mit dem Degen in der 
Fauft durchzuſchlagen; inden ih E. M. bitte, meine Anjtrengungen durd 
einen gleichzeitigen Angriff zu unterftügen, bitte ih E. M., die Folgen dieſes 
Schrittes, wenn er mißlingen follte, nicht mir, fondern denjenigen Perfonen 
beizumeffen, die mid) im diefe verzweiflungsvolle Yage gebracht haben.“ Im 
diefen legten Worten lag ein bitterer, aber nicht unverdienter Vorwurf gegen 
Barclay, der, ftatt die Preußen und Ruffen, fo wie es Radetzky und Zoll 
beftimmt hatten, auf der großen Böhmifchen Strafe ihren Rückzug machen 
zu laffen, fie in ein Defilee des Erzgebirges geſchickt, deſſen Ausgang nun 
verrammelt war. 

Im Heere felbit ſah man das Unternehmen nicht für fo bedenklich an, 
wie der Feldherr; dort übte der Gedanke eines Fühnen Wagniffes eine er 
frifchende Wirkung und hieß alle Sorgen ſchweigen.) Mit Jubel begrüften 
es die DOfficiere, als ihnen Kleijt feinen Entſchluß fund gab, den Feind an 
der gefahrwolliten, aber auch entjcheidenditen Stelle aufzuſuchen; der ernite, 
ſchweigſame Grolmann gab diefer Stimmung einen bezeichnenden Ausdrud, 
als er amı Abend die Gefundheit des Generals nit dem Wunſche ausbrachte : 
„Der Himmel möge den beroifchen Entſchluß, den er gefaßt hat, auf Nollen- 
dorf zu marfchiren, mit dem glücklichſten Erfolge krönen!“ 

Den Marſch über den Kamm des Gebirges zu erleichtern, wurden noch 
in der Nacht alle entbehrlichen Fuhrwerke vernichtet und nur das Nöthigite 
mitgenommen. Den Gommandeuren der Bataillons und Regimenter ftellte 
Kleift noch einmal das Gefahrvolle des Marjches vor Augen und forderte fie 
auf, die Standhaftigfeit und Befonnenheit zu bewähren, die im unglücklichen 
Falle die Niederlage abwehren, im glüdlichen den Feind verderben müßte. 
Nah Teplig und Kulm war der Aufbruch gemeldet; etwa um 10 Uhr des 
andern Morgens erwartete man dort Kleift bei Border-Lellnig, zwiſchen Nol- 
lendorf und Kulm. Sobald er eintraf, wollte Barclay bei Kulm die Dffen- 
five ergreifen. 

Bandamme lieg ihm kaum Zeit, fo lange zu warten. In den erjten 
Morgenitunden des 30. August fchritt er wieder zum Angriff; feit fieben 
Uhr war auf den Höhen und bei Prieften der Kampf von Neuem entbrannt. 
Aus der Energie, womit der franzöfifche Führer am denjelben Stellen wie 
geftern die Gegner fafte, lieh ſich fchliegen, dal; er ſich des Erfolges ficher 
glaubte und über feinen Rüden unbeforgt war. Wenn dort Truppen an- 
famen, jo konnten es nad) feiner Erwartung nur St. Gyr und Mortier oder 
der Kaiſer jelber fein. Mit gleicher Heftigkeit, wie geitern, ward auf ber 
blutgedüngten Wahlſtatt diefes Tages hin und bergerungen, aber ohne Er- 
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gebniß; die Verbündeten mit ihren friichen und größeren Kräften vermochten 
jegt leichter als zuvor dem wilden Andrange des Feinded zu troßen. Biel» 
mehr erlangten fie einen eriten Erfolg, ald es dem Plane gemäß den Deiter- 
reichern gelang, die Höhen auf dem linken Flügel der Franzoſen zu bejeßen. 
Sn der Front hartnädig abgeichlagen, auf der Slanfe mit Umgehung bedroht, 
waren die Sranzojen jhon in bedenklicher Lage, als der Augenblick nabte, wo 
Kleiſt herankommen ſollte. 

In den frühen Morgenſtunden aufgebrochen, hatten die Preußen das 
Thal bei Nollendorf um die Zeit ſchon erreicht, wo bei Kulm und Prieſten 
der erſte Kampf entbrannt war. Sie ſtießen dort auf einen feindlichen Mu— 
nitionstransport, vernichteten ihn und ſtiegen dann gegen Vorder-Tellnig das 
Thal herab; nur die Brigade Zieten blieb auf den Höhen von Peterswalde 
zur Deckung der großen Straße zurück. Noch einmal ward den Truppen 
die Bedeutung der Rage kurz auseinanderjeßt; das Corps fei von der großen 
Armee abgejhnitten und es komme darauf an, ſich durch die vorgeichobene 
Armee Vandamme's Bahn zu brechen, um fich jenfeits Kulm mit der großen 
Armee wieder zu vereinigen.*) Um die feitgefeßte Stunde, gegen zehn Uhr, 
ihallten die erften preußiihen Schüffe in das Thal von Kulm herab. Van— 
damme jcheint nocd nicht geahnt zu haben, was ihm bevorftand; mit friſchem 
Eifer und unter lautem Schlahtruf gingen feine Golonnen bei Kulm zum 
neuen Angriff vor, als wollten fie die Ankunft der erfehnten Hülfe durch 
eine jchnelle, glückliche Entjcheidung des Kampfes feiern. Indeſſen waren 
bei Border-Tellnig die Preußen zuerſt auf eine größere feindliche Golonne 
geſtoßen. In raſchem Anlaufe warf ſich Oberft Blüdher, der Sohn des Ge 
nerals, mit dem erſten jchlefiihen Hufarenregimente auf ein paar feindliche 
Geihüge und nahm fie weg; aber von franzöjiichen Uhlanen Fräftig ange 
fallen, verloren die Preußen die Gefhüße und einen Theil ihrer eigenen 
reitenden Batterie. Sekt war auch die Infanterie von Pirchs Brigade heran» 
gekommen, drängte den Feind zurück und nahm ihm die preußifchen Ger 
ihüße wieder ab. Bald war der Kampf aller Waffen in vollem Gange; 
die Vertheidigung der Franzojen war raſch und geſchickt, ihre Zirailleure und 
ihre Artillerie machten die Preußen heiß genug, allein erjchüttert wurden fie 
nicht. Auch bei Kulm wankten die Reiben der Alliirten nicht; vergebens 
wandten die Sranzojen ihre außerite Kraft dort an, die Gegner ftanden „gleich 
ehernen Mauern“; wenn fie noch einer Ermunterung bedurften, fo fag fie in 
der Ankunft der preußischen Hülfe. 

Seit ſich im Rüden bei Tellnig das Fräftige Feuer der Preußen ver- 
nehmen ließ, war für VBandamme die legte trügerifche Hoffnung auf befreun- 
deten Zuzug geihwunden; er ſah, daß er zwifchen zwei feindliche Armeen ein- 
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geichloffen war. In diefer Page blieb ihm nach militäriſcher Anficht nichts 
übrig, als mit Aufopferung feiner ganzen Artillerie alle jeine Kräfte zujam- 
menzunehmen und mit dem Degen in der Fauft fi Luft zu maden. Er 
beſchloß daher, jeine ſämmtliche Infanterie bei Kulm zu vereinigen und fid 
auf der Chauſſee durdyzujchlagen, es koſte was es wolle‘) Während das 
Feuer gegen die Höhen bei Kulm und bei Prieiten fortgejegt ward, begann zu. 
gleidy die Bewegung rückwärts und die Verjtärfung der gegen die Preußen 
fechtenden Schaaren. Aber nicht lange war den Ruſſen und Oeſterreichern 
zu verbergen, daß der Widerſtand bei Kulm matter ward. Sie ſchritten zum 
Angriff vor, die Defterreiher wurden vollends Herren der Höhen, die den 
linken Flügel der Franzoſen dedten; bald war die Linie der Yehteren auf allen 
Ceiten umfaßt und eingeengt, fchen wurden hier einzelne Knäuel der Wei- 
chenden umringt und gefangen, dort der Rückzug zur baftigen, regellofen Flucht. 
Kulm jelbjt war nicht mehr zu behaupten, kaum gelang ed Vandamme, der 
bis zulegt aushielt, noch glüdlih aus dem Schloſſe zu entfommen, in defjen 
Hof die Dejterreicher jchon eindrangen. Die Franzoſen fochten nur nod um 
ihre Sicherheit; der gewaltige Ungeftüm, womit fie geftern und nod am 
Morgen fiegeögewiß vordrangen, war jet nur noch in den Reihen ihrer 
Gegner zu finden. Das Schlachtfeld bot einen ſchwer zu bejchreibenden An- 
blid. Die Artillerie blieb ſchon ftehen, auf ihren Pferden entrann zum Theil 
die flüchtige Bedienung, das Gepäd wurde geplündert und zertrümmert, die 
Munitionswagen in die Luft geiprengt. Da folgten einzelne Haufen nur 
dem Nufe: „rette ih, wer kann“, dort hielten andere Golonnen nod hart- 
nädig Stand gegen die Alles überfluthende Macht des Feinde. Hier wur- 
den die Kliehenden von der eigenen Neiterei, die fih noch durchzuſchlagen 
meinte, niedergeritten, dort flüchtige Reiterſchwärme von den nachdrängenden 
Siegern in jühe Abgründe gejtürzt. 

Während jo bei Kulm Alles der raſchen Auflöfung entgegenging, ward 
aber an einer andern Stelle des Thales noch ein heißer Kampf ausgefochten. 
Auf die Preugen drängte mit dem Ungeftüm der Verzweiflung die Maſſe 
der weichenden Armee gleich „einem braujenden Waldjtrome” los. Das enge 
Thal bei Zellnig geitattete nur eine allmälige Entwidlung; anfangs war 
darum erſt die Brigade Pirh im Gefecht, die von Klür und Prinz Auguft 
jtanden noch zurüd. Es dauerte einige Zeit, bis der Angriff mit Macht er 
folgen fonnte. Dann wandten fie ſich gegen die Dörfer Ober- und Nieber- 
Arbeſau; derthin hatte Vandamme gleich anfangs, als er ſich überzeugt, dal; 
Preußen in feinem Rüden jtanden, einige Regimenter zur Verſtärkung ge- 
ſchickt. Dber-Arbefau ward vom zweiten wejtpreußifhen Regiment genommen 
und behauptet;**) bei Nieder-Arbejau mißlang der erite Angriff. Die feindliche 
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Artillerie und ſtarke Tirailleurſchwärme loderten die preußiſchen Bataillone; ein 
ichlefiiches Yandwehrregiment wich unter dem heftigen Feuer des Feindes in Un- 
ordnung zurüd und ri ein zweites mit fort. Der Prinz von Anhalt-Pleh ward 
getödtet, viele andere Dfficiere verwundet. Sekt glaubten die Franzojen den Mo- 
ment gekommen, mit Gewalt durchzubrechen; fie ftürgten aus Arbefau auf die weis 
enden Landwehren und gewannen Boden. Aber der Prinz Auguft jtieg 
vom Pferde, ergriff die Fahne des Regiments, fanımelte die Flüchtigen und 
führte fie unter lautem Hurrah von Neuem ins Feuer; der Feind ward wie- 
der ind Dorf gedrängt. 

In dieſem Augenblide drobte eine neue Gefahr. Von Kulm fprengten 
dichte feindliche Reiterhaufen mit reißender Echnelligfeit heran, um fih Bahn 
zu brechen; franzoöſiſche Chaſſeurs und Yanciers, die an der Straße verdeckt 
geitanden hatten, drangen zugleich hervor und ritten Alles nieder, was ihnen 
in den Weg kam. Bon preußiichen Gejhüg mit Kartätſchen beichoflen, 
jtürzten ganze Haufen nieder; um fo wüthender drangen aber die Uebrigen 
vor. Die Infanterie, die bier aufgeftellt war, wich vor dem gewaltigen An- 
drange zur Seite aus, von den Gejchügen wurden die Bedienung und die 
Dferde niedergehauen, fie jelbjt verloren. Preußiſches Fußvolf, das auf den 
Höhen ftand, durfte nicht feuern, weil die ganze Maffe unten einen wilden 
Knäuel bildete, in dem Freund und Feind vermengt einander fortriffen, und 
außer Sranzofen und Preußen auch ſchon öſterreichiſche und ruſſiſche Reiter 
Ihwärme beraneilten. Prinz Auguft, Kleijt jelbjt wurden von dem Getümmel 
ergriffen und retteten fi) faum vor Gefangenihaft. Was ſich vom Feinde 
jo Bahn gemacht, entging freilich feinem Schidjale nit. Die Brigade Zie 
ten, die Kleijt bei Peterswalde zurüdgelalfen, um die Straße von Dresden 
zu beobachten, war, als ſich dort feine Spur eines beranfommenden Feindes 
zeigte, gegen Nollendorf vorgegangen; ihr fielen die Meiften von denen in 
die Hände, die bei Arbefau und Zellnig die preußiiche Linie durhbroden hatten. 
Nur die Haufen, die vor Nollendorf jeitwärts in das Erzgebirge ausgewichen 
waren, oder die truppweife quer über die Höhen und Wälder flüchteten, ver- 
mochten zu entkommen. 

Indeffen waren auch die Defterreiher von den Höhen bei Kulm weiter 
vorgedrungen und hatten nach hartnäcigem Widerſtande Nieder-Arbefau er 
ftürmt; was vom Feinde bier verdrängt war, fiel gleichfalls Zietens Truppen 
in die Hände. In dem nahen Dorfe Schanda leijtete ein Trupp Franzoſen 
äußerjten Widerftand, ward aber. überwältigt. Was noch entkam, Freuzte 
fih mit andern flüchtigen Schaaren und gerieth in der Verwirrung der Flucht 
mit den eigenen Kameraden in Handgemenge. Zwifhen Kulm und Schanda 
hatten fich etwa 4000 Mann franzöfiicher Infanterie bis zulegt behauptet, 
mußten aber, völlig eingefchloffen und ohne Munition, die Waffen jtreden. 
Nicht weit von Schanda, nah dem Sernigtbal zu, ward auch VBandanıme 
jelbjt von Kojaken und Hufaren gefangen genommen. 
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Zwifchen zwei und drei Uhr war der Kampf entjchieden. Das Schlacht- 
feld bot einen furdytbaren Anblick; in dem brennenden Kulm fanden viele 
Schwerverwundete durch die Flammen ihren Tod, allenthalben zeigte ſich Brand 
und Verwüſtung; joweit das Auge blicdte, ſah es todte und verwundete 
Menichen und Pferde, zerjtörtes Fuhrwerk und Waffen jeder Art; Zaufende 
von Verſtümmelten jehnten fich, unverforgt und von der brennenden Sonnen» 
bige gequält, nach rascher Erlöſung. 

Groß war aber der Sieg und feine Trophäen. Der Feind hatte gegen 
5000 Todte und Verwundete, 8—10,000 Gefangene verloren; auch was fid 
flüchtete, Fam nur ermattet und zerjtreut nach Dresden zurüd. Ueber adhtzig 
Geſchütze, ſämmtliches Gepäd, zwei Adler und drei Fahnen waren die Beute 
der Sieger; die meilten Generale der Franzofen waren gefangen oder ge 
blieben. Die Verbündeten gaben, wohl zu niedrig, über 3300 Todte und 
Verwundete an, worunter 1500 Preußen, 1000 Ruffen und 800 Defterreicher 
gewejen wären. 

Unter den Gefangenen traf den Obergeneral das härtefte Loos. Schon 
auf dem Schlachtfelde war er, namentlih von dem wüften Großfürften Con— 
ftantin, roh mißhandelt worden; auf dem Transporte verfolgten ihn die In— 
julten und Verwünſchungen des erbitterten Volkes. Es ift in jeder Yage zu 
beklagen, wenn ein glorreicher Sieg durch Mißhandlung des Weberwundenen 
bezeichnet wird, zumal wenn diefer durd Tapferkeit die Achtung der Sieger 
verdient bat. Hier galt freilich, wie die Behandlung der übrigen Generale 
bewies, der Schimpf nicht dem befiegten Gegner, fondern der Perſönlichkeit 
Vandamme's; die Maffe der Menſchen ſah in ihm zunächſt nicht den tapferen 
General, fondern den graufamen Dränger von 1807, den Mörder Bergers 
und Finde, den Mordbrenner von Brinfum nnd Lilienthal. Die friſche Er- 
innerung an diefe Gräuel war durch Feine ruhige Reflerion zu ſchwächen und 
Bandamme jelbit hatte es fich zuzufchreiben, daß dem fo war. Wer fidh wie 
ein Näuberhbauptmann benimmt, der muß auch darauf gefaßt fein, daß ihn 
die aufgeregte Menge jo behandle. 

Es lag in der örtlichen Eigenthümlichkeit diefeds Kampfes, daß die Be: 
theiligten jelber nur allmälig den ganzen Umfang des Erfolges erfannten. 
Wie Dandamme fi) eine Zeit lang in dem Irrthume wiegte, Kleift’s Arınee- 
corps jei die erwartete franzöfifche Hülfe, jo wird von den Deiterreichern ver- 
fihert, daß fie geraume Zeit fi) nicht überzeugen wollten, daß die von Nol- 
lendorf gegen Tellnitz heranziehenden Golonnen Verbündete feien. Von Kleift 
ift e8 gewiß, daß er feinen Plan, ſich zu den Verbündeten durchzuſchlagen, 
vereitelt meinte und beherricht von dem verworrenen Bilde, das er mit Au— 
gen ſah, ſich überwunden glaubte; ja in hoffnungslofer Stimmung forderte er 
vor ein Kriegegericht geitellt zu werden, bis allmälig die Gewißheit des entjchei- 
dendften Sieges den peinlichen Eindruck verdrängte, den ihm die augenblid- 
lie Erjchütterung feiner Truppen erweckt hatte. 
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Hatten die Schlahten von Dresden die Ungelenfigfeit und die Zwietracht 
eines Goalitionsfrieges in recht bejorglicher Weife an den Tag gelegt, To 
machte der Kampf von Kulm vornehmlich dadurch einen erhebenden Eindrudt, 
dat jein Erfolg dem edlen Wetteifer und dem einträchtigen Zufammenwirfen 
aller drei Arıneen zu verdanken war. Der Heldenmuth der Ruffen hatte am 
eriten Tage die drohende Gefahr abgewandt und den Gieg vorbereitet; das 
Vordringen der Deiterreicher erjchütterte anı zweiten Tage Vandamme's Stel 
lung bei Kulm, Kleifts muthiger Entſchluß und der tapfere Kampf der Preu» 
hen führte zur Auflöjung des franzöfifchen Heeres. Alle drei Armeen hatten 
ein Recht, in gleichen Stolz der blutigen Wahlftatt von Kulm zu gedenken ; 
der leidige Streit um den Borrang, um das Mehr und Weniger des Sieges 
war nirgends weniger am Plate als bier. 

Der Eindrud der Dresdener Niederlage ward dur die Vernichtung 
Vandamme's mehr als aufgewogen. Nod war die Botjchaft von jenem 
Miplingen kaum in weitere Kreife gedrungen, als diefer betäubende Schlag 
alle Hoffnungen und alle Sorgen und Friedensgedanten, die fih an die 
Dresdener Ereignijje Enüpfen mochten, mit einem Male begrub. Und diejer 
Triumph war nur der impojante Schluß einer Reihe von Erfolgen. Groß. 
beeren, Katzbach, Hagelberg, Kulm — das waren die jtolzen Siegesbotichaften, 
die fi in den bejcheidenen Raum einer Woche zufammendrängten. Es war 
Napoleon Alles miglungen: fein Unternehmen auf Berlin, wie jeine Diver- 
fion nad) Schlefien und felbft fein einziger Erfolg ſchlug raſch in die em— 
pfindlichſte Niederlage um. Der moralijhe Eindruck ſolcher Ereigniffe war 
unberehenbar und ihre materielle Bedeutung groß genug, um die Entjcei- 
dung des Krieged vorzubereiten. Denn man darf den Verluft, den dieſe 
Woche dem franzöfiichen Heere allein bei Großbeeren, Hagelberg, in Schle 
fien und bei Kulm gebracht, mindeftens auf 70,000 Mann anjchlagen, und 
joviel durfte Napoleon nicht mehr verlieren, wenn der weitere Gang des 
Kampfes Ausfiht auf Erfolg haben follte. 

Die Berbündeten hatten ein Recht, über diefen Feldzug der acht Tage 
zu triumpbhiren. Ihr Kriegsplan, zwar jeden überlegenen Schlage Napoleons 
auszumweichen, aber die günftige Gelegenheit zur Offenfive raſch zu ergreifen 
und immer mit der gefammten Macht gegen die Hauptitellung des Gegners 
zu operiren, hatte fich trefflich bewährt; an der einzigen Stelle, wo fie jchei- 
terten, waren fie von den Grundjäßen diejed Planes abgewichen. Die großen 
Schwierigkeiten, auf die der Gegner feine Hoffnungen fegen mochte, die Zwie- 
tracht einer verbündeten Kriegsleitung, die bunte Mannigfaltigfeit der Heere 
und ihrer Seldherren, die zweideutige Lauheit eines Bernadotte, dies Alles 
war glüclih überwunden worden. Bernadotte’s Heer ward wider des Feld— 
berrn Willen durh Bülow zum Sieg geführt, an der Katzbach war der Geiit 
nationaler und perfönlicher Rivalität glorreich überwunden worden, ſelbſt im 
großen böhmischen Heere, wo es am jchwierigiten war, hatte eben jegt in 
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entjcheidender Stunde der gemeinſame Wetteifer Aller den jhöniten Triumph 
erfochten. Die Geringihäkung, die Napoleon gegen das „Geſindel“ der 
Landwehr und Freiwilligen an den Tag legte, mochte fie ehrlid gemeint oder 
affectirt fein, hatte tur die Tage von Grofbeeren, Hagelberg, Katzbach die 
verdiente Züchtigung erhalten. Der Volkskrieg begann erſt jegt feine unver 
wüftlihe Macht zu offenbaren. Es war über die Gegner des Imperators 
eine Zuverficht und eine Energie gefommen, wie fie vordem nur ihm eigen 
geweien. Der Glaube fteigt dort, wie er hier finkt, jchrieb damals ein 
Rheinbündifcher, der fih im Napoleons näditer Umgebung befand. Zwar 
der Imperator jelber war noch der Nämliche wie in den Tagen feiner Glorie, 
wenn auch die legten Vorgänge zwiichen dem Sieg von Dreöden und der 
Kataftrophe von Kulm ein Schwanken nicht verfennen liefen. Aber rings 
um ihn war Alles anders geworden: die Heere der Gegner, die Stimmung 
der Völfer und die eigenen Feldberren. Seinen Marſchällen war mit der 
Kriegesluft auch die gewohnte Sicyerheit des Sieges entihwunden; „wo id 
nicht bin,“ fagte er jelber noch vor der Kulmer Niederlage, „da geht es 
ſchlecht.“ Gr ſollte jegt eben dieſe bittere Erfahrung von Neuem machen. 


Am frühen Morgen des Tages, wo fih Vandamme's Schickſal entichied, 
glaubten die Umgebungen Napoleons an feiner Haltung zu bemerken, daß er 
mit irgend einem Plane umging, für den er noch nicht ganz entſchieden war. 
Er ſprach über die Niederlaufiß, über die Straße nah Yudau und über 
Berlin; er lenkte das Gefpräh auf den Kronprinzen von Schweden und es 
jhien ihn zu drängen, einen Streich gegen diefen auszuführen. Zur Ber- 
wunderung feiner Adjutanten gab er den Befehl, daß alle Zruppen von 
Pirna umkehren und bei Dresden auf's rechte Elbufer übergehen follten. An 
Murat ließ er fchreiben: es feien auf der Seite gegen Berlin Streitkräfte 
erforderlich und er möge fich deshalb auch zum Elbübergang fertig machen. 
Um Mitternacht kamen dann die erften Nachrichten von der Kataftrophe Van ˖ 
damme's; fie erregten allgemeine Beftürzung im Hauptquartiere zu Dresden. 
Napoleon felbft fah verftört aus und war in fchlechtefter Laune. Die Schuld 
des Miplingens warb natürlih Vandamme aufgebürdet; „ich babe ihm be- 
fohlen, hieß es jegt, fih im nichts Ernftliches einzulaffen; aber er ift ein 
Schläger ohne Kopf.“ Der eigenen Ordres und des plötzlichen Aufbruchs 
von Pirna ward nicht mehr gedacht.) 


*) Nah Thiers XVI. 325 ließ er fih von bem Secretär Vandammes beffen 
Papiere einhändigen und nahm die Actenftüde heraus, welche bewiefen, daß der Ge- 
neral ganz nad bes Kaifers Befehlen gehandelt hatte! Ja noch mehr, nach berfelben 
Duelle hatte Napoleon „bie Schwäche,” bie Ordre, Vandamme folle auf Teplitz vor- 
rüden, förmlich abzulengnen und an die einzelnen Gorpsführer zu fchreiben: es fei 
ihm befohlen, auf den Höhen von Kulm Halt zu machen ! 
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Nus feinen Geipräcen ergab ſich, daß er fih viel mit Bernadotte be- 
ſchäftigte; am ihm fchien er ſich für Die Niederlagen der legten Woche rächen 
zu wollen. Nur ein Sieg, deifen Preis die Befekung von Berlin war, 
fonnte den Eindrud von vier verlorenen Schlachten einigermaßen jchwächen. 
Unzufrieden mit Dudinot, daß diejer fich bei Großbeeren hatte fchlagen laſſen, 
übertrug er an Ney den Oberbefehl über die drei Armeecorps (Bertrand, 
Reynier, Dudinot), die den erjten unglüclichen Anfall gegen Berlin ver: 
ſucht hatten und jet im Lager bei Wittenberg jtanden. Ihre Yücen waren 
durch die polnische Divifion Dombrowski ziemlich gedeckt und fie mochten, wie 
bei dem erften Zuge, einige 70,000 Mann ftark gegen Berlin aufbrechen. 
An Ney, der in der Nacht zum 4. Septeniber in Wittenberg eintraf, erging 
die Weifung: es fee fi Alles von Dresden gegen Hoyerswerda in Bewe— 
gung, wo der Kaifer am 4. fein Hauptquartier nehmen werde. Am nam» 
lihen Tage jollte auch Ney aufbrehen, am 6. in Baruth fein; der Kaijer 
werde an diefem Tage ein Corps unweit Luckau haben, beſtimmt ſich mit 
dem Marjchall zu vereinigen. Von Baruth feien es nur noch drei Märfche 
nach Berlin; der Angriff könne alfo am 9. oder 10, erfolgen. „Jene Ko» 
ſakenſchwärme, fügte er hinzu, und die ganze Maffe jchlechter Infanterie, Die 
Landwehren, werden von allen Seiten nad Berlin zurücweichen, wenn Sie 
entichloffen drauf losgehen.“ Alſo ganz der gleihe Ton, in weldem ein 
paar Wochen vorher Dudinot gegen Berlin entjendet worden war; nur daß 
ed Sich jegt noch weniger ſchickte, den Gegner zu ſchmähen, von dein man eben 
bittere Schläge gefriegt hatte. 

Bernadotte hatte den Erfolg von Großbeeren ganz unbenugt gelaffen. 
Nur langſam und äußerſt vorfichtig ſchob er feine Truppen etwas vor, Tief 
fie zum größten Theil die alten ausgebreiteten Stellungen einnehmen und 
höchſtens Bülow eine Feine Strecke vorrüden. Seine Befehle an diejen Ge- 
neral enthielten fein Wort von einer kräftigen Verfolgung, fie ordneten Tedig- 
ich Maßregeln der Vertheidigung an.*) So beichränfte ſich denn auch das ganze 
Borrüden der Sieger von Großbeeren in eilf Tagen auf ebenfo viele Meilen. In 
den eriten Tagen des September waren fie bis über Treuenbriegen und Jüter- 
bogk vorgerüct und bildeten zwijchen Dahme, Seida, Marzahne und Raben- 
ftein einen Halbfreis, der mit beträchtlichen Zwiſchenräumen fih mehr als 
vier Meilen weit ausdehnte. WBergebens trieb und drängte Bülow den 
Kronprinzen: er jolle angreifen oder die Elbe überjchreiten, ftatt die Armee 


*) Das Aeuferfte, wozu er ihn anmwies, war: Vous enverrez vos detachemens 
dans toutes les directions par oh l’enyiemi se retire, afin de l’'harceler et de 
vous tenir parfaitement inform& de, tous ses mouvemens. d. d. Teltow 26. Aug. 
Ein anderes Schreiben vom gleichen Datum bandelt nur von ber Vollendung ber 
Berfhanzungen bei Mittenmwrive und Trebbin. (Ans der Correfpondenz Billows 
mit dem Kronprinzen.) 
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in diefer lofen Stellung einem überlegenen Anfall preiszugeben. Es blieb 
dem Feinde volle Zeit, fi) von der Niederlage zu erholen, zu ergänzen und 
den erſten fehlgeichlagenen Verſuch zu erneuern; er ftüßte ſich auf die Fejtung 
Wittenberg und fonnte leicht mit größerer Stärke fi auf eines der getrennten 
Corps der Nordarmee werfen. Um jo eifriger drängte Bülow auf einen 
Angriff. 

„Seit zwölf Tagen, jhrieb er am 4. Sept. an Bernadotte,”) hat der 
Feind fih nur zurücgezogen und ſelbſt vortheilhafte Stellungen preisgegeben ; 
alle Nachrichten ſtimmen überein, daß er ſchwächer an Zahl, jchlecht verjorgt 
und, wie immer nad einem verlorenen Treffen, entmutbigt it. Uns jelbit 
wird es täglich jchwerer, uns zu verforgen; das jüchfiiche Gebiet, auf dem 
wir ftehen, it vollftändig ausgefegen und ein längerer Aufenthalt des Fein. 
des, und gegenüber, entzieht und das Wenige der noch übrigen Hülfsmittel. 
Der Soldat jelbjt wird dadurd demoralifirt. Napoleon aber fann ſich jeden 
Augenblick nah Wittenberg zurüd begeben und die Initiative von Bewegungen 
ergreifen, denen wir dann folgen müßten. Gewinnt er die Zeit, alle feine 
Kräfte bei der Feftung oder an der Elbe zu concentriren, ohne daß wir durch 
irgend eine allgemeinere Action ihn geihwächt haben, fo bleibt ihm genug, 
um uns feitzuhalten und noch die große Armee bei Dresden zu unterftüßen. 
Unfere Truppen brennen vor Begierde fih zu fchlagen und der Augenblid 
iſt um jo geeigneter, als der Feind von allen Seiten cernirt if. Darum 
it ed meine Weberzeugung und die meiner ſämmtlichen Dfficiere, daß der 
Moment zu einem combinirten und allgemeinen Angriff ſehr günftig, um 
nicht zu jagen nothwendig iſt.““) 

In dem Augenblid, wo Bülow vergebens zum Angriff mahnte, begann 
feine Warnung ſich bereits zu erfüllen; noch am 4. wurden Tauenziens Bor- 
truppen mit Macht zurücgedrängt, in der Nacht feßte Ney feine ganze Macht 
in Marſch. Das Corps Oudinots ftieß am Morgen des 5. Sept. zuerft mit 
dem linken Flügel des Feindes zufammen; es war General Dobſchütz, von 
Tauenziens Corps, der mit ſechs Bataillonen märfifher und ſchleſiſcher Land- 
wehr, zehn Schwadronen, einem Dugend Geſchützen und einigen taufend Ko- 
jafen bei Zahna ftand. Bon der großen Uebermacht, namentlih an Geſchütz, 
bedrängt, ſah der General fi troß der trefflihen Haltung feiner Landwehren 
zum Rüdzug genöthigt, um fih mit der Maffe von Tauenziens Corps zu 


*) In ber angeführten Correſpondenz. 

**) In dem Berichte, den Bülow nach der Schlacht an ben König einfanbte, heißt 
e8 darüber: „Ich hatte früherhin ſchon des Kronprinzen von Schweden K. 9. ben 
Vorſchlag gemacht, entweder die Pofition bei Thiefen durch einen Generalangriff zu 
foreiren oder mit dem größten Theil der Armee Über bie Elbe zu gehen. Beides 
wurde nicht angenommen und wir behielten eine unn.bere, weite Stellung um bas 
verjchanzte Lager bei Thiefen.“ 
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vereinigen. Auch jegt waren die Franzoſen noch in entjchiedenem Weberge- 
wicht und es konnte die Abficht des preußifchen Generals nur fein, in dem 
von Büſchen und Anhöhen unterbrodyenen Terrain das Gefecht bis zum Ein» 
bruch des Abends hinzuziehen und feine Schwäche zu verbergen. Die zäbe 
Gegenwehr ſchien denn auch dem Feinde zu imponiren und er drängte nicht 
mit befonderem Nahdrud auf die Preußen los. Die Landwehren gaben 
durh die Standhaftigkeit, womit fie das Feuer des überlegenen Geſchützes 
audbielten, die bejte Antwort auf Napoleons Schmähreden. Selbſt ihre Ver— 
wundeten, welche auf dem Schlachtfelde liegen geblieben waren, Tiefen fich 
ihre Gewehre nur mit Gewalt entreißen und weilfägten drohend die Nieder- 
lage des folgenden Tages.“) In fortwährendem Gefecht, oftmals von Neuem 
Front machend, zwar mit beträchtlichen Verluſt an Leuten, aber doch unbe 
fiegt, wich das Corps gegen Jüterbogk zurüd und nahm hier am Abend feine 
Aufftellung. 

Jetzt war Bülow entihloffen, feinen Augenblid zu ſäumen; fobald er 
den Plan des feindlihen Angriffs erkannt, machte er fih bereit, aus feinem 
Lager bei Marzahne aufzubrehen und die Franzoſen in Flanke und Rücken 
zu falfen. Raſch ſammelte er fein Corps und ließ dem Kronprinzen feinen 
Entſchluß melden: noch in der Nacht auf den Feind loszumarichiren, um ihn 
am andern Morgen anzugreifen. Der Kronprinz commandirte zwar diesmal 
nicht, wie bei Großbeeren, direct zum Rückzuge, fondern gab die Erlaubniß 
zum Angriff, behielt aber doch die Brigade Vorftell zurüd und gab eine 
Diepofition, die zum Theil von den Ereigniſſen fchon überholt war. So 
brady denn Bülow, wieder ſich ſelbſt überlaffen, nod anı Abend mit den drei 
Brigaden Heffen-Homburg, Thümen, Krafft auf und lagerte ſich in der Nacht 
bei Kurz-Fipsdorf, nur wenige taufend Schritte vom Feinde entfernt. Größte 
Stille und Wachſamkeit war anbefohlen, kein Feuer durfte angezündet werden, 
um dem Gegner die Nähe zu verbergen. An Bernadotte hatte Bülow das 
dringende Verlangen geftellt, auch Borſtells Brigade heranziehen zu dürfen, 
und an Borftell erging die Mufforderung, fchleunigft dem übrigen Corps zu 
folgen. 

Es war ein Glück, daß der Feind zu forglos war, um dieſe DVerlegen- 
heiten zu nüßen. Am frühen Morgen des 6. Sept. waren die frangöfifchen 
Eorps aufgebrochen: Bertrand voran von Zalmsdorf in der Richtung auf 
Gölsdorf und Dennewig, um Süterbogk rechts zu umgeben und fi auf 
Dahme zu wenden; Reynier und Oudinot auf feiner Seite und hinter ihm, 
der legtere über Dehna gegen Rohrbeck und Jüterbogk gewendet. Ney jelbit 
befand fi) bei Bertrands Corps; er wollte ſich zuerft auf Tauenzien werfen 
und dachte ihm mit leichter Mühe hinter Züterbogk zurüdzudrängen. Dann 
war die Nordarmee durchbrochen und die Verbindung nah Dahme und 


*) S. Wagner S. 63. 64. Friccius I. 334. 
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Luckau bin bergeitellt, wo der Kaifer mit Berjtärfungen erwartet ward. Ob 
Napoleon freilich feine Zufage halten Fonnte, war nad den Berichten, Die 
Macdonald aus Sclefien fchickte, jehr zweifelhaft. Ohne Kenntniß von der 
preußifchen Stellung und mit einem gewilfen vornehmen Leichtfinn ging Mar- 
ihafl Ney an die Ausführung. Bon Bülows Nähe hatte er Feine Ahnung ; 
er foll fogar, als er beinahe an ihm vworbeizog, deffen Vorpoſten für Truppen 
Neynierd angefehen haben; Recognoscirungen und andere Mahregeln der 
Sicherheit waren unterlaffen worden. 

Bülow war indeffen am Morgen von Pipsdorf nad) Eckmannsdorf vor- 
gerückt und ftand dort auf der linfen Slanfe der Franzofen in einer guten 
Stellung und auf den Angriff völlig gerüftet; die feindliche Golonne, die er 
heranfommen jah, ließ ihn aber links jtehen und zog ruhig auf der Strafe 
nach Dennewig und Jüterbogk weiter. An Tauenzien hatte Bülow die 
Weifung gegeben, fih an ihn heranzuziehen, an Borftell war nod einmal der 
Befehl ergangen, ungeſäumt auf's Schlachtfeld zu Eonımen. Die Verbindung 
mit Tauenzien zu erleichtern, war eine Reiterabtheilung gegen Süterbogk bin 
entjendet werden; ehe freilich die Bereinigung erfolgt war, Fonnte die Ueber- 
macht der Franzoſen einen enticheidenden Stoß auf Tauenzien geführt haben; 
drum wollte Bülow den Feind vorüberziehen laffen, um ihm in Flanke und 
Rücken zu fallen, bevor er feine ganze Macht gegen Tanenzien entwideln 
konnte. Der erfte Kanonenſchuß von Süterbogf ber follte für ihn das Sig— 
nal zum Aufbruch fein. 

Das Schlachtfeld jenkt fi in fanfter Abdachung wellenförmig aus der 
Gegend von Treuenbriegen herab; der Boden ſelbſt it jandig und bie und 
da mit Nadelholz bewacjen. Gleich hinter Süterbogk, das im Thalgrunde 
liegt, erheben fih Sandhügel, deren nächſter durd eine Anzahl Windinühlen 
ausgezeichnet ift. Bon hier, wo Tauenzien feine Aufjtellung genommen, läßt 
ich ſchon ein Theil des Echlachtfeldes überſehen. Ueber wellenförmiges Yand, 
das einzelne Bertiefungen und feuchte Stellen aufweilt, ziebt ſich rechts die 
Straße nad dem eine Stunde entfernten Dennewig; fait auf halben Wege 
zeigt fih in Kleiner Entfernung, durh Bäume und Buſchwerk verdedt. das 
Dörfchen Rohrbeck, das uns im Verlauf der Schlacht nod begegnen wird. 
Dennewig jelbjt, Dur weldes die Straße von Mittenberg auf Jüterbogk 
führt, liegt in einer Vertiefung, an einem jumpfigen Badye, der Na; derfelbe, 
für Truppen nicht gut zu überfchreiten, war damals bei Dennewig, bei Rohr: 
bed und noch an einer dritten Stelle weiter unten überbrüdt. Gleich binter 
der Niederung, in welcher das Dorf liegt, fteigen wieder Anhöhen auf; fie 
gewähren über einen entjcheidenden Theil des Schlachtfeldes, über Nieder: 
görsderf, das Fichtenwältchen, den Windmühlenberg und Gölstorf eine au& 
gedehnte Rundſicht. 

Zauenzien war eben im Begriff, dem Befehle Bülows zu folgen und 
fih mit deffen Gorps zu vereinigen, als von allen Seiten der Anmarjch des 
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Feindes gemeldet ward. Schon zeigte ih auch, kaum eine Stunde weit ent« 
fernt, auf der Höhe bei Dennewig die Spite von Bertrandse Corps. Es 
war aljo feine Zeit mehr, ungejtört zu Bülow abzumarjhiren; man mußte 
eine Aufftellung zum Kampfe nehmen. Tauenzien eilte, auf der Anhöhe bei 
Züterbogf in Schlachtordnung den Feind zu erwarten; er hatte nur etwa 
10,000 Mann gegen einen beinahe doppelt jo jtarken Feind, aber er rechnete 
nit Zuverficht auf Bülows Hülfe.”) 

Es war gegen neun Uhr, als das preußiſche Gorps zum Angriff vor- 
rüdte; der Feind war in zwei Treffen aufgeftellt; im eriten ftand eine ita- 
lieniſche Divifion und eine Brigade von der württembergifchen Divifion Fran- 
quemont. Unter heftigem Kanonenfeuer näherten fich einander beide Schladht- 
linien; die Preußen durchſchritten den Grund, der fie von den Gegnern trennte; 
bald war das Feuer auf der ganzen Linie entbrannt. Im erjten Andrang 
wich dad Vordertreffen der Franzoſen; rafch verjtärkt ging es zu neuem ener- 
giſchen Angriff auf die viel ſchwächere preußiiche Linie vor. „Ueberall, jagt 
Tauenziens Bericht, waren die Punkte, von welden aus mit Vortheil auf 
den Feind gewirkt werden Eonnte, gut benußt und die Heinen Gebüſche von 
unfern Zirailleurs fo ſtark bejegt, daß der Feind nirgends einen glüclichen 
Erfolg fand.” Allmälig wuchs aber die Meberlegenheit des Feindes, nament— 
lih an Geſchützen; die preußiſche Artillerie war zu ſchwach, ihr gegenüber 
Stand zu halten; die jtark gelichteten Reihen fingen an zu wanfen. Tauen— 
zien zog das zweite Treffen in die vordere Yinie und hielt mit ihm den 
mächtigen Stoß noch geraume Zeit aus, allein die Streitfräfte waren doch 
zu gering, auf die Dauer die Stellung zu halten. Sie zogen fid über den 
Grund zurüd nad den Höhen, wo fie am Morgen die erjte Aufſtellung ge- 
nommen. Vom Feinde gedrängt, von Staub und Pulverdampf eingehüllt, 
geriethen fie einen Augenblick in VBerwirrung; auf der Höhe jenfeits des 
Grundes ward die Ordnung wiederhergeitellt. 

Bier Stunden lang hatte der erbitterte Kampf gedauert, ald fi zur 
Seite eine Kanonade hören ließ, die Bülows Anfunft verfündete. Die Fran» 
zofen waren fichtbar betroffen, die Preußen falten frijhen Muth. Tauenzien 
entſchloß fich jet, feine Reiterei vorzuführen. Major von Barnefow ritt 
mit der pommerſchen Zandwehrcavallerie auf die Feinde ein und nahm, von 
drei märfifchen Yandwehrbataillonen unterjtügt, eine anfehnlihe Maſſe der- 
jelben gefangen; ihm felbjt und feinem Adjutanten koſtete freilich der Angriff 
das Leben. Dann gingen die brandenburgijchen Dragoner und zwei neumär- 
kiſche Reiterregimenter gegen den Feind vor, fprengten durch deffen erjte Linie 
hindurch, warfen ſich auf die zweite, verdrängten ein Chaffeurregiment und 


*) In dem handſchr. Berichte Tauenziens gibt er feine Macht auf 12,000 Mann 
an; davon waren, während er in Schlachtordnung rüdte, vier Bataillone mit etwas 
Reiterei und Geſchütz bei Jüterbogk zurücgelaffen worben. 
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nahmen ihren Rückweg um den rechten Flügel des Feindes. Polnische Uh— 
lanen fuchten fie zu falfen, wurden aber nad) verzweifelter Gegenwehr theils 
gefangen, theils zerſprengt. 

Der kraftvolle Reiterangriff hatte die Eituation der Preußen glücklich 
verändert. Ihre Linie war wieder geordnet, fie hatten den Feind von Den- 
newig weg gegen Rohrbed hin abgedrängt und damit ihre Verbindung mit 
Bülow gefihert. Bon dortber Fam das Feuer immer näher, ſchon hörte man 
es bei dem nahegelegenen Niedergörsdorf und an der Haltung der Franzoſen 
war zu bemerken, daß fie anfingen, um ihre Flanke beforgt zu werden. 
Tauenzien hielt den Moment für gekommen, wieder zum Angriff vorzugehen. 
Die Feinde ſchienen aber nicht geneigt, ihn abzuwarten. Unter dem Schuße 
ihres Kanonenfeuerd wichen fie gegen Rohrbeck zurüd, wohin die preußijche 
Reiterei fie verfolgte. 

Das Tauenzienſche Corps, meift aus den von Napoleon geihmähten 
Landwehren beitehend, hatte alfo gegen eine viel ſtärkere Maffe, die Ney, 
„der Brave der Braven,“ anführte, erft vier Stunden lang das Feld be 
hauptet, dann fi in fühnem Angriff auf den erjchütterten Feind geworfen 
und ihn zum Rückzug genöthigt. Diefer letzte Erfolg war freilich nicht allein 
der ftürmifchen Tapferkeit der Kämpfer bei Dennewig zugufchreiben; er Ging 
mit den Vorgängen zufammen, die fih um diefelbe Zeit auf der linken Slanfe 
und im Rüden der Franzofen zugetragen hatten. 

Bülow war am Morgen von Eckmannsdorf aufgebroden, um über 
Kaltenborn und Niedergörsdorf fih Tauenziens Stellung zu nähern; die 
Brigade Thümen bildete die Spige, Krafft die Mitte, Heffen-Homburg die 
Referve; an Borftell war wiederholt gejendet, daß er noch redhtzeitig komme. 
Auf den Seiten ward der Marſch durch die Reiterei gedeckt. Im Augenblid 
des Aufbruches kam, recht zur guten Stunde, der denfwürdige Armeebefehl 
Blüchers, der den Eieg an der Katzbach verfündete; feine Verleſung erregte 
lauten Jubel und wedte den edeliten Wetteifer, ein Gleiches zu thun. Vom 
Kirhthurm des Dorfes Kaltenborn hatte Bülow das feindliche Heer beobachtet 
und fid) überzeugt, weldhe Wucht des Angriffs drohte. Er eilte vorwärts 
und war entichloffen, den Vortheil preiszugeben, den ihm ein geräufchlofes 
und unvermerftes Heranrüden gewähren konnte. Es galt hier, durch die 
Ausſicht auf raſche Hülfe die bedrohte Stellung Tauenziens zu unterftügen. 
So rüdte er gegen Görsdorf und lieh, fobald er dem Feinde nahe fam, feine 
Geſchütze ertönen. Wir willen, wie erfriichend diefer Kanonendonner auf den 
Gang des Kanıpfes bei Dennewig gewirkt hat. Dann nahm er feine Auf- 
ftellung auf beiden Zeiten der Ma, um zugleich die Verbindung mit Zauen- 
zien feitzuhalten und einem möglichen Andrang des Feindes in Flanke und 
Rüden wirkſam zu begegnen. 

Marſchall Ney konnte fih nun nicht mehr darüber täufchen, daß frifche 
preußifche Kräfte fich feinem linken Flügel näherten. Er felber war durch 
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Zauenzien binlänglich feitgehalten; aber von Reynierd Corps erreichten eben 
die erften Abtheilungen das nahe Rohrbeck; Dudinot und ein Theil der Rei- 
terei waren noch zurüd. Reyniers Corps fiel daher die Aufgabe zu, Bülow 
aufzuhalten; es waren alte Bekannte von Grofbeeren ber, die ſich hier be 
gegneten. Die Divifion Durutte eilte zuerjt dur Dennewitz auf Nieder- 
görsdorf los und ftellte fih auf der Höhe zwijhen dem Dorfe und einem 
Fichtenbuſche auf, wo jet das Denkmal der Schladht errichtet it. Sie ftand 
alfo zwifchen Bülow und Tauenzien. Die beiden andern Divifionen, Sahr 
und Lecoq, follten fi weiter füdlih gegen Gölsdorf wenden, um fo auf 
dem rechten Ufer der Aa den andringenden Feind aufzuhalten. 

Als die Divifion Durutte fih auf der Höhe von Niedergörsdorf auf 
geftellt, waren aud die Preußen ſchon im Anmarſch; voran die Brigade 
Thümen. In rafhem Andrang wollten fie, während zwei Bataillone nad) 
dem Dorfe binzogen, mit dem Refte die Höhen eritürmen. Es waren nur 
fieben SInfanteriebataillone, vom fünften Referve-, vom oftpreußifchen und 
vom Elbregiment, mit zwei Sägercempagnien und wenig Geſchütz. Wie die 
vier Bataillone des erften Treffens vorgingen (ihre eigene Artillerie war noch 
nicht in Xhätigkeit), empfing fie von den Höhen ein mörderifches Feuer, 
ganze Züge wurden niedergeworfen, mehrere Führer verwundet und getödtet 
und die erjchütterten Reihen der erjten Vordringenden drohten auch die weiter 
rückwärts Stürmenden unaufhaltſam mit ſich fortzureißen. Schon drängte 
der Feind energifh nah und die Niederlage ſchien kaum abzuwenden. Dem 
zweiten Bataillon des fünften Referveregiments unter Majer von Puttlitz 
gebührte das Verdienſt, dur faltblütigen Widerftand den heftigiten Stoß 
der Berfolgung zu breden und durch Feuer und Bajonnet die Feinde fo 
lange aufzuhalten, bis Verſtärkung fam. Bülow ließ von Heflen-Homburgs 
Brigade das vierte Referveregiment unter Major von Uttenhoven herankom— 
men und holte ſelbſt die ſchwere ruffiiche Batterie Dietrichs herbei, die feit 
Anfang des Feldzuges dein Bülowfchen Corps zugetheilt war. Die Batterie 
fuhr auf der linken Flanke des Feindes auf und begann dort, kaum dreihun— 
dert Schritte entfernt, ihr furchtbares Feuer. in dichter Kartätfchenhagel 
lichtete die Reihen der Sranzofen, deren leichteres Geſchütz bald zum großen 
Theil dur die ruffiihe Batterie zerfchmettert war. Der Moment jdien 
gefommen, ihre weichenden Golonnen vollends zu überwältigen. Bon Neuem 
führte Thümen feine wieder geordnete Infanterie in's Gefecht, aber der 
MWiderftand war heftiger, ald man erwartet. Die Sranzofen hatten fih an 
einem rüdwärtd liegenden Gehölz wieder geftellt und empfingen die erjten 
andringenden Bataillone mit einem mörberifchen Feuer. Es ſchien nothwen- 
dig, außer dem vierten Referveregiment auch den legten Rüdhalt, drei oit- 
preußifche Landwehrbataillone, in's Gefecht zu führen. Voll Ungebuld, es den 
Kameraden an der Katzbach gleich zu thun, gingen die tapferen Landwehren 
vor. Mit heiterem Scherz und Hurrahruf begrüßten fie die Kanonenkugeln, 
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die an ihrer Seite einjchlugen. Als fie ankamen, war eben der Kampf in 
aller Heftigfeit entbrannt; im einen dichten Knäuel zufammengedrängt, jchlugen 
fich die Preußen gegen den verzweifelt Fampfenden Feind. Es war etwa drei 
Uhr Mittags, aljo um die Zeit, wo das Treffen Tauenziens mit Bertrand 
ſchon geendet hatte; man ſah einzelne Golonnen Bertrants von Rohrbed 
und Dennewig heranfommen und das Feuer der Divifion Durutte verftär- 
fen. Wieder war Puttlig mit feinem Bataillon im bigigften Gewühl und 
fpannte alle Kraft an, den von Neuem vordringenden Gegner aufzuhalten. 
Die ojtpreußifche Yandwehr fam daher zur gelegenen Stunde; das Bataillon 
Friccius drängte ſich dicht an Puttlitz heran und brachte das Gefecht wieder 
zum Stehen. Bei Dennewig und auf dem nahen Windmühlenberge entjpann 
ih dann der legte Act des hartnädigen und blutigen Kampfes. Den oit« 
preußifchen Landwehren und dem Bataillon, das Puttlig führte, ſchloß ſich 
das vierte ojtpreußifche Regiment unter Majer von Glaufewig und die ruf 
fiiche Batterie mit Nahdrud an; ein verheerendes Feuer in kürzeſter Ent- 
fernung riß ganze Reihen nieder, zufett foht man Mann an Mann mit 
Gewehr und Kolben. Eine Stunde etwa dauerte das furdtbare Ringen, 
dann wichen die franzöftichen Reihen, Dennewig ward genommen, der weis 
chende Feind, als er ſich hinter dem Dorfe neu zu ftellen fuchte, aus einander 
geiprengt. Der Sieg war hier vollftändig; der Neft des Gefechtes galt nur 
noch darum, den Rückzug über die Aa fo gut es ging zu deden. Hinter 
Dennewig trafen die fiegreich Bordringenden hen mit Tauenziens Truppen 
zufammen und begrüßten einander mit lautem Zuruf. 

Indeffen bier der Sieg erfümpft war, wurde an einer andern Stelle 
noch blutig und unentichieden gefochten, ja es drohte eine Zeit lang der 
ganze Erfolg mit einer Niederlage zu enden. Es ift das Eigenthümliche 
diefer denfwürdigen Schlacht, daß fie gleichſam auf drei verfchiedenen Schladht- 
feldern ausgefochten ward; zwijchen Züterbogt und Dennewig ſchlug ſich 
Bertrand mit Tauenzien, zwiſchen Dennewig und Niedergörstorf überwand 
ein Theil von Bülows Corps die Divifion Durutte, indeffen weiter jüdlich 
beim Dorfe Gölsdorf ein dritter nicht minder heftiger Kampf entbrannt 
war. Dorthin hatten fid) die übrigen Kräfte von Reyniers Corps, die bei- 
den ſächſiſchen Divifionen Pecog und Sahr nebit einer Reiterdivifion gezo- 
gen, das Dorf Lefegt und auf dem nahen MWindmühlenberge eine jtarfe 
Batterie aufgerihtet. Bon Bülow’s Corps waren dagegen die Brigaden 
Krafft und Heffen-Homburg, leßtere freilich durch Entjendungen zu Thümen 
geihwächt, nebſt Oppens Refervecavallerie im Anmarſch. Erſt ſuchte Krafft 
das Dorf zu erſtürmen; alle Tapferkeit des Angriffs ſcheiterte aber an der 
furchtbaren Gewalt des Feuers, womit die Truppen im Dorfe und die 
Batterie auf den Höhen die Stürmenden empfingen. Dann ward auch die 
andere Brigade, Heſſen-Homburg, zur Unterſtützung herangezogen und ein 
neuer Sturm verſucht. Oberſtlieutenant Sjöholm führte ſein drittes oſtpreu— 
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ßiſches Infanterieregiment tapfer zum Angriff vor, die Füfiliere unter Majer 
von Gleißenberg drangen aud einen Augenblid in's Dorf ein, aber ver 
Feind, von Neuem verftärkt, zwang fie nach tapferem Widerſtand zum Weichen. 
Dreimal ward fo auf das Dorf eingeftürmt, dreimal drangen die Preußen 
ein und mußten ed nad mörderiſchem Handgemenge wieder räumen; zugleich 
wütbhete Gewehr: und Gefchüßfeuer mit ununterbrochener Heftigfeit und hüllte 
das ganze Schlahtfeld in eine undurddringliche Wolfe von Staub und 
Pulverdampf ein. Dies führte ein Misverſtändniß herbei, das hätte verderb- 
li werden können. Sjöholms Bataillone waren eben im Begriff, veritärkt 
einen neuen Sturm auf das ſchon brennende Dorf und die nahe Anhöhe zu 
unternehmen, als eine ſchwediſche reitende Batterie, von den Mörnerichen 
Hufaren gedeckt, zur Rechten heranfuhr und frifhweg zu feuern begann — 
auf die preußifchen Bataillone! Der Adjutant von Kaweczinski ſprengte 
beim fünften Schuß unerjhroden gegen fie vor, Elärte den Irrthum auf 
und gab den Kanonen die rechte Richtung. Bon ihnen und von einigen 
noch hinzufommenden ruſſiſchen Gefhügen unterftügt, erneuerten die Preußen, 
ſechs Bataillone ftarf, den Sturm auf Gölsdorf, drangen mit unwiderjiteh- 
lihem Ungeſtüm ein und blieben diesinal, nad einem furdhtbaren Handge- 
menge, darin Meiſter. Zugleid ward auf die nahen Höhen glüdlid vor 
gedrungen, die Batterie auf dem Windmühlenberge, deren Munition verbraucht 
war, fuhr eilig ab und überließ den Preußen die wichtige Stelle. Noch 
einmal fammelten fi zwar die weichenden Golonnen des feindlichen Fußvol— 
fes, gingen zum frifchen Angriff vor und die Neiterei machte eine Attafe, 
aber die Preußen behaupteten ihre in heißem Kampf errungenen Bor: 
theile. Die ganze Stellung ven Gölsdorf war den ſächſiſchen Divifionen 
entriljen. 

Aber die preußifchen Streitkräfte waren auch ſämmtlich im Feuer ge 
wefen, frifche Truppen und Referven feine mehr übrig, Das ganze Schidjal 
des Tages Fonnte ſich wenden, wenn der Feind jegt neue Verſtärkungen auf's 
Schlachtfeld bradte. Es war darum ein Augenblid erniteiter Sorge, als 
jet das noch frifche Armeecorps Oudinots und eine Reiterdivifion von Dehna 
ber dem Kampfplag zuzog und deffen erſte Bataillone hinter den von Göls- 
dorf ber weidhenden Sachſen anfingen aufzumarichiren. Wenn fie alle beran- 
kamen, dann ftanden einige vierzig Bataillone gegen fünfzehn. Es dauerte 
nicht lange, jo gingen die Sachſen, von Oudinots erften Bataillonen unter 
ftügt, mit zahlreihem Gefhüg wicder zum Angriff gegen Göledorf vor. Es 
entijpann fih von Neuem ein wilder Kampf, man focht in den Häufern, 
Gärten, in der Kirche und unter auflodernden Flammen; ein oftpreußiiches 
Bataillon unter Friedrih von Bülow, dem nod lebenden Neffen des Gene 
rals, that fich befonders hervor, aber alle ausdauernde Tapferkeit war nicht 
im Stande, die Uebermacht des Feindes abzuwehren. Das Dorf mußte ge- 
räumt werden, kaum gelang es noch Gleigenbergs Füſilieren, durch einen 
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Graben gededt, den nachdringenden Feind aufzuhalten; Boyen jelbft führte 
die Bataillone ftet? von Neuem ins Feuer, allein es war vorauszufehen, daß 
dem immer mächtigeren Andrange des Feindes die zufammengejchwmolzene Kraft 
der Preußen bald werde erliegen müffen. 

Nur Borftells Hülfe, nah der Bülow wiederholt geſchickt, konnte jeßt 
Luft machen. Ihm hatte freilich Bernadotte befohlen, fi nah Edmanne- 
dorf zu wenden, wo er felbit mit den Schweden und Ruffen eine beobad)» 
tende Stellung einnahm; und an Bülow war auf feine dringende Bitte um 
Berftärfung der bezeichnende Beſcheid gelangt: die Schlacht fei gewonnen, 
denn der Kronprinz werde mit 48 Bataillonen beranfommen und Bülow 
habe fi deshalb nur in die zweite Linie zurückzuziehen. Der preußiſche 
General, tief empört über die unwürdige Zumuthung, die ihm und feinem 
tapfern Heere den Lorbeer des Tages argliitig entwinden wollte, nahın 
von dem Befehl Feine Notiz, ſondern entſchloß ſich auszuhalten bis auf’ 
Aeußerſte. Aber Boritell mußte kommen, wenn diefer heroiſche Wider 
ſtand von Erfolg gekrönt werden follte. Eben jegt, als der Andrang 
bei Gölsdorf am heftigiten war, zwijchen drei und vier Uhr, zog der Erjehnte 
heran. Noch zulegt hatte Bülow den Majer von Reihe und Burgsdorf 
an ihn gelandt; „nur feine Vorwürfe, rief der General dem Letzteren ent- 
gegen, ih fomme.* Er hatte Bernadotte's Befehl den Gehorjam verjagt 
und wollte lieber Theilnehmer am Kampfe, als Zuſchauer fein. Anders 
Bernadotte; feine 48 Bataillone, mit denen er geprablt, hielten rubig bei 
Edmannsdorf, und was er aufs Schlachtfeld ſchickte, beſchränkte ſich auf die 
früher erwähnten jchwedifchen und ruffiichen Reiter und Geſchütze. 

Borftell fam eben in der rechten Stunde, um den erfhütterten Reihen 
der Preußen die Kraft zu einem neuen Angriff zu geben. Abermals ward 
jegt auf Göledorf geftürmt und nah heftigem Kanıpf der Feind hinausge 
drängt, aber die Franzoſen griffen mit verftärften Kräften das Dorf nod 
einmal an und es gelang ihnen, fich wieder darin feitzufegen. So wogte 
ber Kampf unentfchieden bin und ber und es war nicht zu fagen, wohin fi) 
der Sieg jchlieglih neigen würde. Die Franzefen waren noch immer in 
anfehnlidyer Weberlegenheit, aber die Preußen fochten mit dem ganzen Feuer 
der Baterlandöliebe und des Haffes; es fragte fih nur, ob fie der jo mächtigen 
Wucht des Gegners auf die Dauer widerftehen Eonnten. 

Da fam von anderer Seite Erleichterung. Es war um die Zeit, wo 
die Brigade Thümen Dennewig eritürmt und fih mit Tauenzien vereinigt 
hatte; ſchon war der Uebergang über die Aa gefährdet und faum vermochten 
die Sranzofen noch, trog aller verzweifelten Anftrengung, die Brücke bei 
Rohrbed, über die ihr Rüczug ging, zu behaupten. Ney, der fi den Tag 
über bei Bertrands Corps aufgehalten und den Weberblid über das Ganze 
des großen Kampfes offenbar verloren hatte, hielt diefe Gefahr für fo drin- 
gend, daß er beſchloß, Dudinots Corps heranzuziehen. Er ſchien nicht ein 
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zuſehen, daß er dafjelbe mit diefem Befehl einem Kampfe entzog, in welchen 
es vielleicht eben eine glückliche Entjcheidung herbeiführen fonnte, und es auf 
ein Terrain verjeßte, wo es wahrjcheinlich zu Spät Fam, um die Niederlage 
abzuwehren. Vergebens juchte Reynier, deſſen zwei jchwer bedrängte Divifionen 
dann ficher unterlagen, die Zurüdnahme der bedenklihen Anordnung zu be 
wirfen; Dudinot mußte die wichtige Stellung bei Gölsdorf aufgeben und mit 
Ausnahme weniger Bataillone eiligit nah Rohrbeck aufbrechen. Damit war 
das Schickſal des Tages entichieden. Die Preußen erneuerten jetzt ihren An- 
griff auf Gölsdorf; die vereinigte Artillerie eröffnete ein nachdrückliches Feuer. 
Borftell, dur einen Theil von Kraffts Brigade unterftügt, führte feine 
Leute im Sturmfchritt vor; auf dem rechten Flügel warf fih Oppen mit 
der Reiterei auf den Feind. Nun Fam auch Oberit Cardell mit ſchwediſchen 
Geſchützen; zwei ruſſiſche Batterien, ruffiihe Hufaren und Zäger fchloffen 
ih an. Die Sachſen vertheidigten fih mit größerer Tapferkeit, aber bie 
Gewalt diejes Angriffs brach ihren Widerftand. Zum legten Male aus Göls- 
dorf hinausgedrängt, wichen fie auf allen Seiten zurüd; bei Dehna verfuchten 
fie noch einmal fi) zu ftellen, wurden aber von der preußiſchen Reiterei über 
den Haufen geworfen, zahlreihe Gefangene und Gefhüß ihnen abgenommen. 

Auch bei Rohrbeck hatte ſich indeſſen das Schickſal der Franzoſen erfüllt. 
Vereinigt drangen Thümen und Tauenzien nad der Aa vor und warfen bie 
Reite von Bertrands Corps und von der Divifion Durutte in wilde, regelloje 
Flucht. Als Oudinot ankam, war nichts mehr zu retten; er wurde nur jelbit 
mit fortgeriffen von dem jeßt unaufbaltiamen Rüdzuge. So war, als die 
Sonne fi neigte, der Sieg vollftändig. Die neunftündige Schladht hatte 
den Feind aus allen feinen Etellungen verdrängt; jo weit das Auge reichte, 
eilte er in ungeordneter Haft und zum großen Theil in aufgelöften, wirren 
Haufen rüdwärts, um den verfolgenden Neitern zu entrinnen. Was an Ge- 
fangenen, Geihüg und Fuhrwerk den Siegern in die Hände fiel, gab ein 
beredtes Zeugniß dafür, wie die Flucht war. Nur der Schuß der Nacht und 
die Ermüdung der Sieger hat die Armee vor völliger Auflöjung gerettet. 
Hätte Bernadotte auch nur am Abend feine frifchen ſchwediſchen und ruffiichen 
Reiter ihnen nachgefandt, jo konnte dies eine Verfolgung werden, wie zwei 
Jahre fpäter nad Waterloo. Aber er blieb fih conjequent; in majeftätiicher 
Langſamkeit bewegte er fih am Abend vorwärts, um auf dem Schlachtfelde 
zu lagern, das ihm die Tapferkeit Anderer ertritten hatte. Den Glanz des 
Sieges vermochte das freilich nicht zu trüben. Neun Stunden lang hatte 
fih das preußifche Heer, nur von einigen Batterien, zwei Reiterregimentern 
und zwei Sägerbataillonen der Schweden und Ruffen unterftügt, im Ganzen 
wohl kaum über 50,000 Mann ftark, gegen mehr als 70,000 Feinde tapfer 
und glücklich geiclagen‘)., Tauenziens heroifhe Ausdauer am Morgen, 


*) Bernbarbi nimmt an, es feien 46000 Preußen gegen 65000 Feinde geweſen, 
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Bülows fühner Entſchluß, zu Hülfe zu fommen, feine Standhaftigkeit und 
feine Umſicht, Borftelld rechtzeitige Hülfe, gegen den Oberbefehlshaber eigen- 
mächtig durchgeſetzt, theilten fi mit dem Heldenmuth der Truppen in die 
Ehre diefes unvergeflihen Tages. Wohl hatte der Sieg gegen I000 Mann 
gekoftet, aber die Früchte und Trophäen waren folder Opfer würdig. Man 
zählte gegen 15,000 &efangene, achtzig Kanonen und Hunderte von Wagen, 
die erbeutet waren. Abermals hatte alfo Napoleon ein Armeecorps verloren 
in den Kampfe eines Tages, den faft nur deutiche Waffen ausgefochten bat- 
ten. Was dem Tode und der Gefangenfchaft entrann, war durd die Nieder- 
lage demoralifirt. Selbit ein jo energifcher Soldat wie Ney mußte es er 
leben, daß ihm der Gehorfam verfagt ward. „Ich bin, fchrieb er aufrichtig 
an den Kaifer, total geihlagen und noch weiß ich nicht, ob fich meine Arınee 
wieder gefammelt hat.“ Und am 10. Sept. klagte er: „die moraliſche Stim» 
mung der Generale und Dfficiere ijt im hoben Grade erfchüttert; unter 
ſolchen Umſtänden befehlen, heißt nur halb befehlen und ich möchte lieber 
gemeiner Grenadier fein.“ 

Ueber den Heldenmuth, womit die Preußen fih jchlugen, herricht unter 
Freund und Feind nur Eine Stimme; es ift eine Menge von einzelnen 
Epifoden aufbewahrt, die das in rührenden und erhebenden Zügen bewähren”) 
Veberall gab fi ein ftolger Wetteifer fund, das Schwerfte zu thun; wie ein 
feindlicher Zeuge, der am Kampfe bei Gölsdorf Theil nahm, von den an- 
ftürmenden Preußen fagt: ihre hinteren Reihen drängten ſich um die Ehre, 
an der Stelle der Gefallenen in die vorderen Reihen zu treten. Auf fran- 
zöhicher Seite haben die Polen und Rheinbündler, und unter dieſen die 
Sachſen fi am tapferften gefchlagen, die Sranzofen ftanden dagegen zurüd, 
am jchlechteiten hielten fich ihre Gavallerie und die Italiener. Gleichwohl 
hatte Ney die Stirne, getreu der ſchon bei Grofbeeren geübten Taktik, in 
jeinem Berichte über die Schlacht die Hauptichuld des Mißlingens auf die 
Sachſen zu werfen.) Dies trug jpäter feine bitteren Früchte. 


was etwa das gleiche Verhältniß ergibt. Die Franzoſen felbft find, wie befammt, 
nad) ihrer eigenen Anſicht niemals befiegt worben, außer durch Verrath ober eine 
ungeheure Uebermacht. So arrangirt benn 3. B. auch Thiers bie Zahlen fo, baf 
50000 Franzojen gegen 80000 Feinde kämpfen! 

*) ©. Varnhagen a. a. DO. 246 f. Bgl. über die Schlachten von Grofbeeren 
und Dennewig. Bon einem Augenzeugen ©. 48, fi. 

**) Bol. die Berichte aus dem franzöfifchen Lager im Militärwochenbfatt 1821. 
©. 1905 ff. 1978, Ueber ben Ney'ſchen Bericht ſ. Friccius I. 378—380. Neynier 
nahm fih der Sachſen an. Die fpäteren franzöfiihen Bücher von Fain und Vau— 
boncont an bis auf Thiers, der Sachfen und Baiern „A toutes jambes“ fliehen 
läßt, haben natitrlih bie Lüge wieder aufgewärmt. Der Baier Mändfer in feinen 
Erinnerungen S. 123 fchildert die Verwirrung in ftarfen Zügen; nicht nur fran- 
zöſiſche Trainfoldaten fuchten in dem bairifchen Quarré Schuß, „auch zerfprengte 
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Schon fing fih an in allen rheinbündijchen Truppen ein Gefühl der 
widernatürlichen Stellung zu regen, in der fie fih befanden; manche Züge 
legten davon Zeugniß ab. Es war ein erjchütternder Moment, ald am Abend 
eine Abtheilung württembergiicher Infanterie vor den Füſilieren des vierten 
Reſerveregiments die Waffen ftredte und von den Giegern und Befiegten 
einzelne Dfficiere fih als frühere Waffenfameraden erfannten. Yaut ſprach 
fih jeßt der Vorwurf aus, daß Deutjche gegen Deutſche kämpfen müßten. 
Solden Stimmungen gegenüber war es doppelt gefährlich, überall den deut- 
jhen Verbündeten die Schuld der eigenen Fehler aufzubürden, oder gar, wie 
Ney gegen den württembergijchen General Franquemont geäußert haben foll, 
unummunden einzugeitehen: „Es liegt in unferem Sntereffe, daß ihr Alle 
umkommt, damit ihr nicht am Ende gegen uns fechtet.“ 

Erſchien die denfwürdige Schlacht gleihjam wie ein vergrößertes und 
glänzenderes Abbild des Tages von Grofbeeren, jo blieb auch die Haltung 
des Oberfeldheren völlig der ſchlechten Taktik gleich, die er damals beobachtete. 
In unwahren Berichten ward der ganze Zuſammenhang der Ereigniſſe plan- 
mäßig gefälſcht, Bernadotte ala der Sieger hingeſtellt, das preußifche Verdienſt 
in den Hintergrund geſchoben, die ruſſiſch-ſchwediſche Mitwirkung als ent- 
fcheidend geſchildert, Bülow mit ſehr Fühler Anerkennung abgefertigt und neben 
ihm, wie zum Spott, Männer mit ob ausgezeichnet, die nicht einmal auf 
dem Schlachtfelde anweſend waren.) Wie bei Grofbeeren erntete zunächſt 


franzöfiiche Infanteriften, ohne Gewehr, brachen zwijchen unfern Füßen durch in das 
Biered, um Schuß zu fuchen“. Ebenſo verfichert er, Arrighi's Neiterei habe durch 
bie wilde Confufion, womit fie die eigenen Bataillone auf der Flucht nieberritt, bie 
Niederlage vollendet. 

*) In der Eorrefp. Bülows findet fih ein Schreiben an Adlerereutz d. d. 
12. Sept., worin ber preufifche Feldherr nachdrüchlich Verwahrung einlegt gegen ben 
Bericht des Kronprinzen. Sein Corps und das von Zauenzien hätten allein ben 
Sieg entſchieden, wie er durch eine betaillirte Darlegung ber Vorgänge vom 5. und 
6. Sept. nachweift. L'artillerie russe et suddoise, en faisant essuyer plus de 
perte à l’ennemi ddjä en retraite, ont rendu la victoire plus complete. Mais 
la victoire dtait remportde avant leur arrivde et il a été si peu possible que 
les masses de l’infanterie suddoise et russe ayent pu decider le sort de la ba- 
taille, que leur apparition n'a été visible ni à moi, ni à mes officiers et ni A 
mes soldats. Die Antwort von Adlercreut d. d. 13. Sept. lautet entjchulbigend und 
fucht nur nachzuweiſen, daß jene Batterien zwar nicht den Sieg entſchieden, aber 
ben Rüdzug bes Feindes beichleunigten. „Je declare hautement, que la dispo- 
sition de V. E. et la bravour des troupes à ses ordres ont tout l’honneur de 
lTheureux resultat de cette bataille.e Le peu de perte que notre artillerie a 
essuyde, denote combien peu elle a donnd, tandis que le sang prussien a dte 
verse à grand- flot, tant pour cette victoire, que pour celle de Grossbeeren, et 
dans bien d’autres occasions. Bgl. auch Barnhagen, Bülow S, 253 ff. 
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der Mann, dem zum Trotz die Schlacht geichlagen worden, den Ruhm des 
Sieges und den Lohn der Mächtigen; der wahre Sieger vermochte ſich nicht 
einmal Gehör zu fchaffen, um dem Volke zu fagen, wen das Verdienft von 
Dennewig wie von Grofbeeren gebührte. Und doch Fonnte man ſchon in 
den nächſten Tagen nach dem Siege aus der Lauheit, womit der Kronprinz 
ihn benugte, das Maß feines Willens erkennen.) Wie die Schladht ohne 
ihn gefechten war, jo wurde aud die Verfolgung ohne ihn geführt. Wenn 
am Tage nad der Schlacht ein Theil von Bertrands Corps in Dahme er- 
eilt ward und nad hitzigem Gefecht mit 2800 die Waffen ſtrecken mußte, jo 
war dies Wobeſers Verdienjt, der von Luckau herkam und ſich aus eigener 
Eingebung auf den fliehenden Feind warf. Auch die leichten Streifcorps 
unter Hellwig und Blankenburg jagten auf eigne Hand dem Feinde anjehn- 
lihe Trophäen ab. Dies Alles, wie die Schlacht jelbjt, geſchah ohne den 
ſchwediſchen Kronprinzen. Wo feine Einwirkung unvermeidlih war, da zeigte 
ſich fogleih Yauheit und jene jchielende Rückſicht auf die beſonderen jchwebi- 
ihen und Bernadotte’jchen Intereffen. Wie nad den Tage von Großbeeren 
rücte er nur im Schnedengange vorwärts, ftand am 12. Sept. erit in Seyda, 
zwei Meilen von Jüterbogk entfernt, und nahm wie früher weit ausgedehnte 
Stellungen, die jede Fraftwolle Unternehmung hemmten. Vergebens drängte 
wieder Bülow auf eine energiihe Thätigkeit und jchlug eine Operation nad) 
dem linken Ufer der Elbe vor;’) der Kronprinz beharrte bei feiner fcheuen 
Vorſicht. Die Vorbedingung jeder Bewegung auf das linke Elbufer, ließ er 
am 13. September Bülow erklären, fei der Beiig von Wittenberg ; und ob» 
wol zu einer Belagerung Mittel und Zurüftung fehlten, beharrte er auf der 
Ausführung diefes Planes. Wir werden fpäter dort der Nordarmee wieder 
begegnen. 

Indeffen war der Sieg von Dennewig fo entjcheidend gewejen, daß dieſe 
thatlofe Strategie höchitens die Trophäen mindern konnte. Die Franzoſen 
jelbjt geitanden ein, daß die Armee, die Ney gegen Berlin geführt, in wilder 
Auflöfung zurückkehrte; Augenzeugen jchildern in grellen Farben die Erjdüt- 
terung der franzöfifchen Heereskräfte. Schon feit den erjten Tagen des Sep- 
tember jah man 3. B. dur Leipzig die Ausreiger nicht mehr hundert-, jon- 
dern taufendweife hindurchziehen; mit der Niederlage von Dennewig ſtieg 
diefe Dejertion auf den Höhepunft. Man bemerkte Soldaten mit und ohne 
Gewehre, Reiter zu Fuß und zu Pferde; Alles war aufgelöft, nirgends mehr 


*) Daß man im Kreife der Diplomaten das wahre Verhältniß genau fannte, 
beweift Pozzo's Brief bei Caſtlereagh I. 49. 

**) Namentlich in zwei Schreiben, vom 11. unb vom 27. Sept., motivirt Bülow 
ausführlich die Notbwenbigkeit, über die Elbe zu geben. Er betont befonders auch 
den moralifhen Eindrud, ben das Erſcheinen eines preußifchen Armeecorps bort 
machen müffe. (Im der angef. Correſpondenz). 
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ein Ganzes; ftumm und mißvergnügt zeigten fid Alle; Dfficiere, Unteroffi- 
ciere und Gemeine trieben fih in bunter Verwirrung unter einander herum. 
Wenn man die Klühtigen fammelte und neu bewaffnet nach Torgau zurüc- 
ſchickte, warfen fie unterwegs die Waffen weg und liefen aufs Neue davon.“) 

Diefe Flüchtlinge mochten wohl zum größten Theil aus jungen Conſeri— 
birten und den Gohorten des letzten Aufgebots beiteben, aber es war doch 
ein Zeichen, daß die alte Feftigkeit militärischer Organifation zu weichen an— 
fing. Selbſt auf die Friegstüchtigiten Elemente des Heeres mußte ſolch ein 
Anblick entmuthigend wirken, zumal aud in den rheinbündischen Gontingenten 
der hingebende Eifer von ehedem fichtbar nachließ. 

Diefe fünfzehn Tage, vom 23. Auguſt bis zum 6. September, hatten 
die Bedeutung eines ganzen Feldzugs; es befanden fid) darunter acht blutige 
Schlachttage, von denen ſechs — Großbeeren, Hagelberg, Katzbach, Kulm, 
Nollendorf, Dennewitz — mit franzöſiſchen Niederlagen bezeichnet waren. 
Der ungeheure Verluſt an Mannſchaft, der wohl ein Drittheil des ganzen 
Napoleoniſchen Heeres betrug, und die Herabſtimmung der Truppen war 
eben ſo groß wie die Siegeszuverſicht der Gegner und ihre jetzt ganz zweifel— 
loſe Ueberlegenheit an Zahl. Ihr Bündniß hatten die Siege der letzten 
Tage feſt gekittet, während auf Seiten des Gegners der Zauber gebrochen 
war, der bis jetzt die Unterworfenen und Verbündeten bei ſeinen Fahnen ge— 
halten. Schon regten ſich allenthalben im Bonaparte'ſchen Lager die Abfalls— 
gelüſte, von Baiern an bis nach Neapel. Es deutete Alles darauf hin, daß 
die letzte Entſcheidung auf deutſchem Boden nahe bevoritand. 


*) ©, die Mittheilungen bei After, Gefechte und Schlachten bei Yeipzig 
I. 60. 61. 
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Die Entjheidung bei Leipzig. 


Mit mehr als 400,000 Mann hatte Napoleon den Sommerfeldzug be- 
gennen; er mochte jeßt noch etwa die Hälfte zählen. Die Verbündeten fonn- 
ten ihm in Böhmen, Schlefien und der Mark eine Macht entgegenftellen, 
die, wenn Bennigfen mit der Referve heranfam, wohl 400,000 Mann be 
trug. Die legten Niederlagen hatten ihn auf den engen Raum zwifchen 
Bauten, Berggiesbübel und Torgau beſchränkt; feine Verbindungen waren 
gefährdet, die Vereinigung der gefammten Streitmacht der Gegner mußte 
binnen furzer Frift erfolgen und ihn vielleiht völlig umſchließen. Noch 
juchte er mit verzweifelter Anftrengung die Stellung bei Dresden zu halten 
und entfaltete die ganze raltlofe Thätigkeit feines Geijtes, um den Gegnern 
einen Vortheil abzugewinnen; bald eilte er nad Schlefien, bald nah Böhmen 
und hoffte ihre Heere einzeln zu überfallen, aber es mißlang. Vielmehr 
dienten die unaufbörlihen Hin- und Herzüge nur dazu, die fchon erjchütterte 
Macht feiner Streitkräfte mit jedem Tage bedenflicher zu mindern. Der 
Schauplatz feiner Thätigkeit ward immer mehr eingeengt, auch in den nächſten 
Wochen ohne eine entjcheidende Schlacht ihm ſchwere Einbuhe bereitet; der 
Boden, auf dem er ftand, ward mit jedem Tage an Hülfsquellen ärmer und 
verfagte wahrjcheinlih bald die Mittel, fein Heer zu verforgen. Schon Eonn- 
ten die Alliirten daran denken, feine Verbindung mit dem Rheine zu gefähr- 
den und dur die Sprengung des Rheinbundes feinen Rüdzug zu bedrohen. 
Waren die Dinge fo weit gediehen, dann mochte eine Schladt, die man 
ibm mit aller Weberlegenheit anbot, hinreihen, um den Kampf in Deutjchland 
entjcheidend zu beendigen. 

Die erite Bewegung, die Napoleon nad den Auguftichlachten unternahm, 
war gegen Blücher gerichtet. Er hatte anfangs Ney, als er ihn gegen Ber- 
lin entjandte, zugefagt, ihm nad Hoyerswerda Berftärfungen zuzuführen ; 
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die Botichaften von Macdonald ließen ihn aber davon abſtehen. Wir wiffen, 
deffen Heer war von der Katzbach unaufhaltfam zurüdgedrängt und um 
viele Taujende geihwächt worden; Blücher drängte raftlos nah und jchob 
in den erften Tagen des September feine Vortruppen bis gegen die Spree 
vor. Weber den Zuftand des franzöfischen Heeres legte Macdonald jelbit das 
niederſchlagende Geſtändniß ab: daß es der perfönlichen Einwirkung des 
Kaifers bedürfe, um ihm Zucht und Haltung wiederzugeben. So entſchloß fi 
denn Napoleon, Macdonald zu Hülfe zu eilen; vielleicht gelang es, den un: 
erichrodenen Sieger von der Katzbach zu einem ungünftigen Kampfe zu locken 
und ihn mit Weberlegenheit zu jchlagen. Am 2. Sept. brach er mit den 
Garden, mit Marmonts Corps und der Reiterei von Yatour-Maubourg nad 
der Spree hin gegen Baußen auf; er fand Macdonald in vollem Rüdzug 
und die Feinde bereits im Anmarich gegen Bautzen. Die Vorhut näherte 
fih am Morgen des 4. Eeptember eben der Stadt, als fie bei Hochkirch 
unerwartet von anſehnlicher Macht des Feindes angegriffen ward. Es war 
Far, daß man nicht mehr Macdonald allein ſich gegenüber hatte; fchon ver» 
lautete das Gerücht, Napoleon ſelbſt jei eingetroffen. In der That war er 
am Mittag, als eben Blüchers Vorhut bei Hochkirch zurückgewichen, in Bauten 
angelangt und fammelte feine Macht zum Angriff. Aber Blücher widerftand 
auch jeßt der Verſuchung, gegen einen wahrjcheinlich überlegenen Feind eine 
Schlacht anzunehmen, und entjchied fih, wie ed der große Operationsplan 
vorjchrieb, für den Rückzug. Bis zum Abend ward bei Hodfirdh lebhaft 
gefohten, am andern Tage ſchlug man fich zwiſchen Neichenbadh und Mar- 
ferödorf, wo die preußiiche Neiterei der Nachhut mit Verluft geworfen ward, 
dann noch an der Neiße, wo die Gavallerie der Sranzofen unter Murats 
perfönlicher Anführung namhaften Berluft erlitt. Der plötzliche Nüdzug ge— 
ſchah nicht ohne Mühen und Opfer; e8 kamen wieder fchwierige Nachtmärjche 
bei ſchlechtem Wetter, durch mangelhafte Nahrung und Bekleidung doppelt 
eınpfindlich geworden, und es regten ſich wohl bie und da unter den Führern 
mißvergnügte Stimmungen, wie vor den Siege an der Katzbach. Aber der 
Zwed des Feindes war doch völlig vereitelt; ces animaux, jagte voll Ingrimm 
Napoleon, ont appris quelque chose. Erſt war der Rüdzug bis nad der 
Neiße, dann bis nach dem Dueis fortgeſetzt worden; die Feinde folgten zö— 
gernd, der Kaiſer jelbit, wie er fah, dak Blücher planmäßig auswich, wandte 
wieder um und fehrte (6. Sept.) nad Dresten zurüd, Nur Macdonald 
blieb zurüd. Natürlich entſchloß ih nun Blücher, jofort wieder zum Angriff 
vorzugehen. Ohne Yangerond eigenwilliges Zaudern, das diesmal fait zum 
offenen Bruce geführt hätte und den Oberfeldherrn veranlagt bat, förmlich 
Deichwerde zu erheben gegen den ungehorfamen General, wäre eine fraftvolle 
und größere Operation verfucht worden; fo kam es nur zu einzelnen beftigen 
Gefechten. Macdonald wid von der Neiße nach der Spree zurüd (10. Sept.); 
Blücher näherte fih wieder Bauten. Die Nachricht von Dennewiß, die den 
22* 
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Rückzug Macdonalds ſichtlich beichleunigte, machte im Lager des fchlefifchen 
Heeres einen erfrifchenden Eindrud und mit erhöhtem Eifer ward jegt der 
Plan ergriffen, durch einen offenfiven Schlag den Gegner zu treffen. Da 
fam (11. Sept.) ein Schreiben Kaifer Aleranders, worin der früher angeregte 
Gedanke, das jchlefifche mit dem böhmijchen Heere zu vereinigen, von Neuem 
aufgenommen und Blücher zugemuthet war, nad Böhmen abzumarjdiren. 
Ungeachtet des Sieges von Kulm hatte man im großen Hauptquartier zu 
Teplit die Tage von Dresden und die Gefahren, die gefolgt waren, nicht 
vergeffen; der Eindrud von Napoleons perjönlicher Ueberlegenheit war dort 
auf eine wirkſame Weife aufgefrifcht werden. Man meinte, nicht Verjtärfun- 
gen genug heranziehen zu Eönnen, und wollte darum auch das jchlefiiche Heer 
bei fi haben; feine Stelle follte Bennigjens Rejervearmee einnehmen. Cs 
kam dabei nicht in Betracht, wie die numerifche Stärke am wenigiten das 
war, woran ed dem großen Heere in Böhmen fehlte, und daß eine nod 
weitere Vermehrung der Maffen die Schwerfälligfeit und Unlenfiamfeit des 
gewaltigen Heeresförpers nur jteigern Fonnte. Gerade Blücher beranzuzieben, 
ſchien aber doppelt bedenklich; die glücliche Selbjtändigfeit dieſes raſtloſen 
und Fühnen Soldaten, die Clafticität und anfpornende Angriffoluſt feines 
Heeres war dann paralyfirt und es ging ein Element verloren, das der viel- 
föpfigen Unbeweglichkeit des großen Hauptquartierd und dem zweideutigen 
Zögern Bernadotte'3 gegenüber zum Gedeihen des Ganzen durdaus unent- 
behrlih war. Blücher und feine Umgebung waren denn auch nicht einen 
Augenblick darüber in Zweifel, daß diefe Veränderung um jeden Preis 
verhindert werden müſſe; die Frage war nur, wie man am beiten dem 
unzweideutigen Befehl des ruffiichen Kaifers, der im Namen der Mo» 
narchen und Keldberren des großen Hauptquartiers ſprach, auszuweichen ver- 
mochte. Die erite Weifung war kaum durd eine ausführliche Gegenvorftellung 
beantwortet, als ſchon ein zweiter Befehl fan, der den Abmarſch nah Böhmen 
in beſtimmteſter Weiſe vorichrieb. 

Blücher und feine Rathgeber glaubten die ihnen zugemuthete Bewegung 
am wirkſamſten ablehnen zu Eönnen, wenn fie ihr eine andere Operation 
entgegenitellten, die nach ihrer Anficht ficheren Erfolg verſprach. Sie wiejen 
auf den eben erfochtenen Sieg bei Dennewig bin, und wie in Folge deſſen 
die Nordarmee durdaus in der Lage fei, die Elbe zwijchen Wittenberg und 
Magdeburg zu überfchreiten und gegen Leipzig vorzudringen. In diefem Falle 
fönnte dann auch das jchlefiiche Heer unverzüglich zwifchen Dresden und Tor- 
gau über den Fluß geben und vereinigt mit der großen Armee nad den 
Ebenen von Altenburg und Yeipzig vorrüden. Da ein Abmarſch des jchlefi« 
chen Heeres nad) Böhmen die Wirfung haben werde, den Kronprinzen von 
Schweden unthätig zu machen, erjcheine es dringend geboten, Blücher von 
dem Mari nah Böhmen zu entbinden und ihm zu geitatten, daß er den 
Feind zunächſt von der Laufig ber befchäftige und dann, ſobald Bennigjens 
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Referven anlangten, die Dffenfive ergreife. Dieſe Offenfive könne entweder 
darin beſtehen, daß Die fchlefiiche Armee fi) mit dem Heere des Kronprinzen 
vereinige oder den Uebergang über die Elbe erzwinge. 

Man fieht, es find bier in Furzen Umriſſen Bewegungen vorgezeichnet, 
die den Ausgang des Feldzugs herbeigeführt haben: die Bereinigung Blüchers 
und Bernadotte's, ihr Vormarſch über die Elbe, die Sammlung aller alliirten 
Streitkräfte auf den Ebenen von Peipzig. Sm ſchleſiſchen Hauptquartiere 
hatte man aber noch jeine ganz befonderen Gründe, gerade die Vereinigung 
mit der Nordarmee jo nachdrücklich zu betonen. Bülow hatte nad dem 
Siege von Dennewig einen vertrauten Officer herübergeſchickt und Blücher 
genaue Mittheilung machen laffen über Bernadotte's Zögern und Zurück— 
halten, über fein Hemmen jeder enticheidenden Action und fein unverfenn» 
bares Bemühen, die Franzofen zu ſchönen. Bülows Abgefandter erklärte ge 
radezu: der Kronprinz thue Alles, um der franzöſiſchen Armee Elar zu machen, 
daß er nicht allein als ihr Yandemann, fondern aud als ihr Freund handle 
und weit davon entfernt fei, fie durch feine Schweden vernichten zu wollen.*) 
So ſchien es alfo, wie ein Dfficier aus Blüchers Stab bitter bemerft, drin- 
gend nothwendig, einen von den drei Franzoſen, welche fih die Souveraine 
geholt hatten, um Napoleon zu befiegen, durch eine Armee von hunderttaufend 
Mann bewahen zu laſſen! 

Es war demnach ein doppeltes Intereſſe, was die Leiter der fchlefiichen 
Armee im Auge hatten. Einmal wollten fie den verderblichen Abmarſch nad) 
Böhmen fern halten, dann die Nordarmee zur enticheidenden Thätigfeit hin— 
drängen. Um dies durchzufegen, ließ es Blücher bei ſchriftlichen Vorftellungen 
nicht bewenden; er beichlog, den Major von Rühle, einen der geiftreichiten 
und intelligentejten Officiere der Armee, denfelben, der an der Anordnung 
des Gefechtes von Haynau den größten Antheil gehabt, dann längere Zeit 
ſchwer erfranft und erſt wenige Tage zuvor wieder genefen in Blüchers Haupt- 
quartier eingetroffen war, nach Teplig zu jenden. Ihm gelang es, indem 
er in feiner Elaren und überzeugenden Weife die Verhältniſſe darlegte, das 
große Hauptquartier umzuftimmen; der Abzug nach Böhmen ward aufgegeben, 
Blücher erhielt freie Hand, feine Gombinationen auszuführen; zwijchen ben 
Bewegungen der drei Armeen war der fo wünſchenswerthe Einklang herge— 
jtellt. Am 18. September Fam Rühle mit diefen angenehmen Nachrichten 
aus Böhmen zurüd. Die Franzofen waren indelfen aud von der Spree 
zurücgewichen, Baugen ward von den Preußen und Ruffen beſetzt, ihre Vor- 
truppen ftreiften bis in die Nähe von Dresden. Von diefer Seite war alſo 
zunächit fein Angriff zu erwarten. Man konnte die Armee erholen und er- 
ganzen, dann geräuſchlos und in tiefem Geheimniß die Vorbereitungen zu 
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der folgenjchweren Bewegung treffen, die Blüchers Heer mit Bernadotte ver- 
einigte und beide zur Entjheidungsichladht in die Ebenen von Leipzig führte, 


Tief verftimmt war Napoleon umgekehrt, als er fih überzeugt, daß 
Blücher nicht zu der Schlacht zu locken war, wie er fie braudte. Mit ver- 
biffenem Groll hatte er gejehen, wie die flüchtigen Bataillone Maedonalds, 
in bunten Haufen, bleicy, zerlumpt und zum Theil unbewaffnet ibm entge- 
gengelaufen famen; er war erbittert über feine Generale, nannte die Truppen 
„Sefindel“ und warf den Führern die Schimpfrede in's Angefiht, fie com» 
mandirten „Ganaillen*. Nirgends war ihm ein Erfolg geworden; höchſtens 
beleuchteten brennende Häuſer und Höfe die zügellofe Verwilderung feiner 
Soldaten. In der Nähe von Hochkirch lie; er ſich ermüdet aufs Stroh 
nieder und faß über eine Stunde lang lautlos nachſinnend an der Stelle, 
die durch Friedrichs Verhängniß bezeichnet war. 

An dem Zage, wo Ney den tödtlihen Schlag bei Dennewig erhielt, 
fan Napoleon nad Dresten zurüd; die Nachricht, daß das böhmiſche Heer 
im Anmarſch gegen den Mittelpunkt feiner Stellung fei, hatte feine Rüd- 
fehr beichleunigt. 

Die böhmische Armee lagerte in dein Thale zwilchen dem Mittel- und 
Erzgebirge; der Mittelpunkt ihrer Stellung war Teplig. Die Truppen, die 
unter dem Schlage von Dresden und dem verworrenen Rüdzug ftark ge 
litten, waren wieder geordnet und hergeitellt worden; Schanzen und Verhaue 
dediten die Mebergänge der Gebirge. Anjehnlihe Abtheilungen hielten den 
Kamm des Erzgebirges bejegt, während leichte Corps gegen Ehemnig, Alten 
burg, Plauen bin jtreiften und die feindliche Gommunication bedrohten. In 
den eriten Septembertagen, als Napoleon fid nach Scylefien wandte, jegten 
id Wittgenfteind Corps und zwei öfterreichiihe Divifionen, wozu nachher 
nod ein Theil von Kleifts Gorps Fam, gegen Dresden in Bewegung, um 
die Bafis der feindlichen Operationen zu bedrohen. Es waren zu deren 
Schuß in diefem Augenblid nur Et. Cyr und die Reſte von Vandamme's 
Corps, die jetzt Graf Lobau führte, bereit; allein das VBorrüden geſchah doch 
mit jener vorfihtigen Scheu, welde die Bewegungen der großen Armee cha— 
rafterifirte. Dagegen war auf die Nachricht, daß Napoleon gegen Blücher 
aufgebrochen jei, eine anjehnliche Mafje gegen Rumburg und Gabel gefendet 
worden, um die Flanke des Feindes zu bedrohen; fie jeßte ſich freilich erft 
in Marſch, als der Gegner wieder aus Schlefien nad Sachen umgekehrt 
war. Im denjelben Tagen rüdte Wittgenftein langſam gegen Dresden vor; 
Barclay mit den ruffiihen und preußiichen Garden folgte ihm (5. Sept.). 
Die Franzojen fühlten, das fie zu ſchwach feien, den überlegenen Andrang 
aufzuhalten, und zogen fih fimpfend gegen Pirna, Dohna und Maren zu 
rück. Am 6. und 7. September folgte ihnen Wittgenjtein, bejeßte Zehiſta, 
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Gotta, Maren und war entjchloffen, weiter vorzudringen gegen die fächfijche 
Hauptitadt. Indeffen war aber Napoleon dort wieder eingetroffen und führte 
die Garden, Victord Corps und die Reiter Yatour-Maubourgs heran, um 
St. Eyr und Fobau zu verſtärken. Gelang es ihm, die vorgedrungenen Co— 
Ionnen des böhmiſchen Heeres mit DVerluft zurücdzuwerfen, fo hatte er zu- 
nächſt vor ihnen Ruhe und Fennte ſich ungeftört wieder nad Schlefien oder 
nah Norden hinwenden. Im alliirten Hauptquartier fühlte man fich freilich 
nicht verfucht, ihn diefe Gelegenheit zu geben; auf die erfte Nachricht, daß 
er wieder beranfomme, erhielt Wittgenftein die Weifung, nicht weiter vorzu- 
rüden. Am 8. September wurde Napoleons Ankunft zur Gewißheit; wäh. 
rend nod am Morgen die Franzojen gewichen waren, nahmen fie am Mittag 
das Gefecht mit fichtbarem Nachdruck wieder auf; man Eonnte die anfehnlichen 
Truppenzüge bemerfen, die zur Verſtärkung beranzogen, und die frifche Energie, 
womit der Kampf wieder aufgenommen ward, ließ des Kaifers perſönliche 
Gegenwart errathen. Am Abend waren die Verbündeten aus ihren vorge- 
Ihobenen Stellungen verdrängt, Napoleon nahm fein Nachtquartier in Dohna. 
Am andern Morgen verließ er die große Chauſſee, die fih über Peterswalde 
nah Teplig zieht, und wandte fih mit beträchtlidhen Maffen nach der Eleinen 
Strafe, die über Borna, Göppersdorf, Breitenau und Fürftenwalde nad dem 
Geiersberg führt; nur ein Theil jeines Heeres folgte auf dem Hauptwege 
dem zurücweichenden Feinde. Am 9. September kam Napoleon bis Lieb— 
ſtadt, am andern Tage erreichte er die Höhen des Geiersberge. Hier öffnete 
fi vor feinen Blicten das Thal, das Vandamme verderblid geworden war; 
er konnte die Rauchſäulen fehen, welche die Gegenwart des feindlichen Heeres 
verfündeten. Daffelbe zu überrajchen, war feine Hoffnung; auf die erite 
Kunde von feinem Seitenmarfh in die Berge waren die vorgefchobenen Go» 
lonnen der Verbündeten zurüdgewihen und hatten ſich gefammelt, um jedem 
Verſuche einer Umgehung in der Flanke vorzubeugen. Im Thale zwiichen 
Kulm und Teplitz, dem Geieröberge unmittelbar gegenüber, ftanden ftattliche 
Heereämaffen, vollfonmen bereit, den verwegenen Gegner, der es wagen würde, 
fie bier anzugreifen, jo zu empfangen, wie Vandamme Bon der fteilen 
Höhe des Geiersberges in diefen Thalſchlund hinabzuiteigen, wo eine feind» 
liche Armee in vorteilhafter Stellung feiner wartete und es nach dem Zeug- 
niß der Artillerieofficiere nicht möglih war, Geſchütz binabzubringen, das 
wäre mehr als Kühnbeit gewefen; es hieß, einem zweiten franzöfiihen Heere 
in diefem verhängnißvollen Thale ein ficheres Grab bereiten. Zögernd und 
mit ſichtlichem Widerjtreben gab Napoleon der Nothwendigkeit nach und ent- 
ſchloß fich, umzufehren. Cs war, wie Ddeleben erzählt, ein ſehr unerquid- 
licher, verdrußvoller Rücdmarih. Der Weg führte durch eine Falte, wüfte, 
ganz ausgeplünderte Gegend; kaum Fonnte er felbit ein kümmerliches Unter- 
fommen finden, die Truppen mußten ohne Nahrungsmittel in der Falten 
Herbitnacht auf der naffen Erde campiren. Die ganze Umgebung trug Die 
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Spuren der Verwilderung des Krieges im fchredlihiten Umfang; die zehnmal 
umgewühlte Erde ward, wie der genannte Augenzeuge jagt, immer von 
Neuem aufgeiharrt, um noch einige Erdäpfel zu erbeuten, und wer dieſe 
nicht fand, mußte fi mit der Hoffnung auf die beffere Zukunft abſpeiſen 
laffen. Es füllte das Maß diefer Bedrängniß, daß eben jegt ein Adjutant 
Ney's eintraf, der die genauere Kunde von der Kataftrophe von Dennewig 
überbrachte. 

Am andern Morgen (11. Sept.) ſchlug Napoleon einen mühevollen 
Ceitenweg ein, um bei Hellendorf die große Straße zu erreihen. Lobaus 
Corps ward gegen Nollendorf bin vorgeſchoben. Auf den Wege nad) Peters- 
walde ſtieß man auf feindliche Neiterei; fie ward geworfen. Dann drängte 
er gegen Nollendorf ver; eine Kanonade ſchloß die Arbeit diefes Tages. Der 
Kaifer nahm fein Quartier in Peterswalbe. 

Darauf bejchränkte ſich die Frucht diefer mühevollen Märſche; den Feind 
zu überrafchen und weiter nah Böhmen zurüdzudrängen, war mißlungen, er 
hatte nichts gewonnen, als den Eingang in die böhmischen Päſſe, den die 
Alliirten ihm freiwillig überlaffen. Weiter rücdwärts ftand die cherne Mauer 
überlegener Maffen, die zu durchbrechen Feine Hoffnung war. Drum zog er 
auch am andern Tage einen Theil feiner Zruppen gegen Pirna zurüd und 
eilte felbit nach Dresden. 

Was dort feiner wartete, war nicht geeignet, Troft und Erſatz zu bieten. 
Der ganze Umfang von Ney's Niederlage lieh fich jetzt erjt recht überfchauen ; 
von Macdonald kam die Nachricht, daß er Baugen nicht babe halten können. 
Mit dem Verluſt der Yaufig hatte aber die Stellung bei Dresden ſelbſt ihre 
Bedeutung verloren. In feinem Rüden ftörten ſchon die feindlichen Streif- 
corp& die Verbindung mit der Heimath; eben jetzt ſetzte ſich ein leichter 
Reiterſchwarm in Bewegung, um das weitfäliiche Königreich über den Haufen 
zu werfen; aus Spanien, Italien, aus Sranfreih ſelbſt lauteten die Nach 
richten nicht günſtig. Noch ahnte er nicht, daß in Schleſien Blücher ſich 
fertig mache, mit der Nordarmee vereinigt die Elbe zu überſchreiten; ſobald 
dies geſchah und Bennigſens Reſerven eintrafen, ſetzte ſich ohne Zweifel auch 
die große böhmiſche Armee in Marſch, um nach den Ebenen von Leipzig 
herabzuſteigen. Seine ſchon gewaltig eingeengte Stellung bei Dresden war 
dann ganz unhaltbar; es zog ſich Alles zuſammen zu einem letzten großen 
Eutſcheidungskampfe, den mit Erfolg zu beſtehen ihm die Kräfte fehlten. 
Es gehörte die eiſerne Natur des Mannes dazu, um inmitten dieſer von 
allen Seiten ſich zuſammenziehenden Gewitterwolken die kalte Ruhe und 
Haltung nicht zu verlieren, die er in den Tagen des Glückes bewahrt. 

Kaum war er einen Tag in Dresden, als die Nachricht kam, daß Lobau 
die Stellung bei Nollendorf hatte aufgeben müffen. Mit überlegenen Kräften 
war Wittgenjtein am 13. Sept. wieder vorgerückt, um den franzöfiihen Ge- 
neral zu umgehen und abzuſchneiden. Am andern Morgen ſah fih Lobau 
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in der Front und im Rüden überfallen und wid nad einem !verluftvollen 
Gefecht in verworrener Eile gegen Berggieshübel zurüd. Die bedrohte Bafis 
feiner Operationen zu decken, muhte Napoleon abermals nad) Böhmen auf: 
breden. Außer St. Eyr, den Garden und Latour-Maubourgs Reiterei zog 
er Victors und Marmonts Corps heran, um mit Macht den Feind zurüd- 
zuwerfen. Am 15. Sept. jheb er auf der großen Straße und zur Seite 
feine Truppen wieder vor; am Mittag kam es bei Hellendorf zum bigigen 
Gefecht gegen die Ruffen und Preußen, Nur mit Anftrengung gelang es 
den Franzofen vorzudringen; am andern Morgen follte der Kampf mit aller 
Ueberlegenheit erneuert werden. Es war Kleift die Aufgabe zugewielen, Die 
Ruffen abzulöfen und mit feinen preußifchen Truppen den Andrang des 
Feindes aufzuhalten. Mit Macht angegriffen, wich er gegen Veterswalde 
und Nollendorf zurüd, jegte anfangs nur mit der einen Brigade des Prin- 
zen Auguft, dann durch die Zietens verftärkt, dem feindlichen Stoß den 
zäheften Widerftand entgegen und dedte, nicht ohne heiten Kampf und Ber 
Inft, aber doch mit allen Ehren, den Rückzug gegen Kulm, Bier war man 
gegen das weitere Vordringen des Feindes gerüftet. Während Kleilts Trup- 
pen bei Kulm und Tellnig, auf dem befannten Schlachtfelde der Auguſttage, 
Stellung nahmen, jtanden auf den Höhen rechts Wittgenftein und Gollorede, 
links Giulay und die öjterreichifchen Referven. Von Teplitz ber waren bie 
preußifchen und ruffiichen Garden im Anmarſch. So Stand der größte Theil 
der böhmischen Armee jchlagfertig, dem Feinde den Durchgang zu verwehren. 

Am Morgen des 17. September war in dem blutgedüngten Thale von 
Kulm der Kampf abermals entbrannt. Bon den Nollendorfer Höhen brach 
Napoleon vor, drängte, wenn auch erjt nad einem Kampfe von mehreren 
Stunden, die Vorhut der Berbündeten, Zietend Brigade, mit überlegener 
Macht zurück und ging auf Kulm los. An denjelben Stätten, die am 29. 
und 30, Aug. das Schlachtfeld geweſen waren, entipann ſich jegt ein neuer 
erbitterter Kampf. Aber die Verbältniffe waren anders geworden. Es rang 
Diesmal nicht eine kleine Heldenfchaar gegen den gewaltigen Andrang eines 
ftärferen Feindes, fondern der franzöſiſche Kaifer hatte faft die ganze Macht 
der großen Armee gegen fi, die er noch weniger zu durchbrechen vermochte, 
als Vandamme vorher Oſtermanns Corpse. In der Mitte bei Kulm leiſteten 
MWittgenitein und Kleift energiſchen Widerftand, auf Napoleons linker Flanke 
unterhielt Golloredo ein verheerendes euer, das feine NReiterei vergebens zum 
Schweigen zu bringen juchte; auf feine Infanterie warf fih mit Macht die 
preußiſche Refervecavallerie. Wenn es Golloredo gelang, wie es den Anjchein 
hatte, in feiner Slanfe noch weiter vorzudringen, jo mußte er, wie Vandamme, 
fih den Rüdzug erkämpfen. Noch gelang es ihm, diefe Gefahr abzuwenden, 
aber ein Erfolg war nicht zu erfechten. Als beim Anbruch des Abends ein 
jtrömender Regen dem Kampfe ein Ende machte, war er jchon entichloffen, 
ihn nicht zu erneuern. Die Verbündeten jtanden den ganzen andern Tag 
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(18. Sept.) zur Schlacht gerüftet, aber fie warteten vergebens auf den An- 
griff. Es blieb bei Vorpoſtengefechten; Napoleon nahm einen Theil feiner 
Armee zurüd. Der Verſuch, der böhmifchen Armee einen Schlag beizubringen, 
war ebenjo mißlungen, wie der Zug gegen Blücher. Beide mieden entweder, 
wenn fie ſchwächer waren, den Kampf, oder ſie jtanden in jo jtarfer Zahl 
und Stellung, daß ein Angriff erfolglos war. 

Was irgend raftlofe Thätigfeit vermochte, das hat Napoleon in diejen 
vierzehn Septembertagen aufgeboten. Er jpannt jeine legten Kräfte an, um 
das Neb zu durchreißen, das ihn immer enger und Dichter umzieht. Aber 
hier weicht ihm die eine feindliche Armee aus und zieht ihn fih nad, während 
im Rüden eine andere die Grundlagen feiner Stellung bedroht; dert findet 
er einen feiten Gürtel überlegener Kräfte, den zu durchbrechen er vergebens 
feine ganze Energie aufbietet. Ohne Zweifel konnten die Gegner Manches 
rascher, fühner und eingreifender durchführen, als fie es gethan, allein die 
Grundgedanken ihres Trachenberger Kriegsplanes waren doch richtig feſtge— 
halten und vollzogen worden, Sie jchließen den Gegner in einem immer 
engeren Gitter ein, Blücher und Schwarzenberg rüden beide jhen näher an 
Dresden heran, und immer peinlicher drängen fie ihn in die Alternative, ent- 
weder durch raltlofe Hin- und Herzüge feine Kräfte aufzuzehren oder fi in 
einen ungünftigen Kampf gegen überlegene Maffen einzulafjen. Das Mij- 
fingen der Züge nad Sclefien und Böhmen, wenn diejelben gleih durd 
feine Niederlage bezeichnet waren, bedeutete doch jo viel, wie eine verlorene 
Schladt. Dies ruheloſe Hin» und Herführen der Truppen von der Elbe an 
die Neiße, von der Neiße an die Elbe, von da nad dem Erzgebirge und 
wieder zurüd nad) Dresden und dann abermals nad dem Erzgebirge hätte 
bei günftigitem Wetter und bejter Berpflegung nachtheilig fein müſſen; jo 
wie die Verhältnifje jegt waren, erjchöpfte es die Kraft der beiten Truppen, 
die ihm noch geblieben waren. „Wenn er nch eine Woche jo fortfährt, 
jpottete Müffling, jo laufen fi feine Soldaten die Beine zwiichen Bautzen 
und Dresden ab.” Napoleons Situation war aber von der rt, daß er 
jeine Kräfte jorgfam zu Rathe halten mußte, 

Aud dem verbündeten Heere hatten die angeftrengten Märjche bei ſchlechtem 
Wetter und unregelmäßiger Berpflegung Opfer gefojtet, allein feine Yage 
war doch unzweifelhaft beifer, die Kräfte reicher. Die gewaltigen Anftren- 
gungen und Mühen vermochten bier nicht das große Ziel zu verrüden, fie 
erzeugten höchſtens mehr Bedürfnig der Ruhe und ein langjameres Vorgehen. 
So war fhon am 13. September der Beſchluß gefaßt worden, mit der gro- 
ben Armee links abzumarichiren und die Richtung nah Chemnitz und den 
Ebenen von Feipzig einzufchlagen. Barclay follte mit den Corps von Witt 
genitein und Kleift die Gebirgeübergänge nah Böhmen deden, Bennigjens 
erwartete Armee ihm dabei unteritügen und Schwarzenberg mit den Deiter- 
reichern, den ruſſiſchen und preußiſchen Garten und den Reſerven links über 
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Br und Kommotau in der Richtung auf Chemnig aufbrehen. Die Be 
wegung follte ſchon am 17. beginnen. Zwei Tage nad diefem Beſchluſſe 
war auch das Verhältnig mit Blücer geordnet und ihm die gewünſchte Ein» 
willigung gegeben zum Abmarſch nad der Elbe und zur Bereinigung mit 
Bernadotte. So war alfo jeit Mitte September der Pan, der die Ent- 
ſcheidung berbeiführte, fertig und feine ungefäumte Vollziehung beichloffen ; 
nur die den Truppen nötbhige Ruhe und Erholung und wohl aud der Ein- 
druck der legten heftigen Angriffe Napoleons, deren Wiederholung doch denk. 
bar jchien, veranlaßte noch eine Verſchiebung. Man wollte warten, bis Ben- 
nigien herangefommen war, 


Indeffen hatte fih Napoleon nady dem mißlungenen Zug in’s Erzgebirge 
entichloffen, nody einmal auf Blücer loszugehen, und zwar lag es anfangs 
in feinem Plane, fih mit Macht auf das jchlefiihe Heer zu werfen, deſſen 
einen Flügel zu fchlagen und fih dann raſch gegen die Nordarmee zu wenden; 
allein die fchlechte Witterung und übertriebene Nachrichten über die Stärke 
und die Bewegungen der Gegner ließen ihn davon abjtehen. Er mußte fi 
damit begnügen, Macdonalds hart mitgenonmenes Gorps gegen die fchlefifche 
Armee beranzuführen, und ald er fi überzeugte, dat ein Bortheil damit 
nicht zu erlangen fei, beichloß er, wieder umzufehren nad) Dresden und die 
Anitalten zur Räumung des rechten Elbufers zu treffen. Am Mittag des 
22. Sept. jah fi) die Vorhut des ſchleſiſchen Heeres unerwartet bei Biſchofs— 
werda lebhaft angegriffen und zurüdgedrängt; man erfannte an dem Angriffe, 
daß es der Kaifer jelbjt war, der gegenüberjtand, Blücher entichied fih auch 
diesmal dafür, einem größeren Kampfe auszumeichen, zumal die Entſcheidung 
auf anderem Wege nahe bevorftant. Napoleon aber hatte ſich ſchon jet 
überzeugt, daß er mit den Streitkräften, die er mit fi führte, einen mäch— 
tigen Angriff gegen das fchlefiihe Heer nicht unternehmen könne; fein weis» 
teres Vordringen hatte darum mehr den Zwed, den eigenen Rüdzug zu ver- 
decken, als fih in ernitlihe Kämpfe einzulaffen. Am 23. Sept. ſchlug er 
fih bei Roth-Nauslig und Gödau mit den Vortruppen der jchlefiichen Ar- 
mee, mit Oberft Kageler und der Avantgarde des Langeronſchen Corps hitzig 
herum; ein Fräftig und geſchickt ausgeführter Angriff der preußifchen und 
ruffiichen Reiterei Eoftete ihm anfehnlide Opfer, während fein Erfolg fid 
darauf beſchränkte, daß die Vortruppen wenig bedrängt auf die Hauptitellung 
bei Baugen zurüdwiden. Blücher dachte ſchon daran, die Feinde, deren An- 
grifföfraft fichtbar nachließ, durch einen unerwarteten Schlag zu überfallen, 
aber ſie kamen ihm durd ihren Abmarjch zuvor. Zu wenig zahlreih, um 
fi mit der ſchleſiſchen Armee zu meffen, durch die legten Märſche bei ab- 
ſcheulichem Wetter und ſchlechter Verpflegung auf's Neue geſchwächt und von 
allen Zeiten immer jchärfer eingeengt, entſchloß fih ter franzöfiiche Kaifer, 
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das rechte Ufer der Elbe zu räumen. Am 24. Sept. war er wieder in 
Dresden; ſämmtliche Truppen follten ihm dahin folgen. 

In dem Augenblide, wo Napoleon fo mit feinem legten ſchon matteren 
Stoß; gegen Schlefien abgeglitten war, erfüllte fih zugleich die Vorausſetzung, 
an welche der große Marſch Schwarzenbergs nach der ſächſiſchen Ebene und 
Blüchers nad) der Elbe geknüpft war. Bennigſen war mit einem Heere 
von mehr als 57,000 Mann und 200 Geihügen hinter der ſchleſiſchen Armee 
angelangt und rücte eben jeßt über Zittau nad Böhmen ein. Am 28, Sep- 
tember erreichte er das große Yager bei Teplitz. 

Nun beitand für das fchlefifche Heer fein Grund mehr, länger zu warten. 
Die legten Bewegungen des Feindes jtellten deifen Schwäche und VBerlegen- 
heit außer Zweifel; ſchon meldeten die Vortruppen, dat Alles über die Elbe 
zurüchweiche. Es lieg ſich kaum beforgen, daß Napoleon, nachdem ihm drei: 
mal der Verſuch, Blücher anzufaffen, mißlungen war, ihn noch einmal wies 
derholen werde. Vielmehr jchien es an der Zeit, ohne längeres Säumen die 
Entjheidung vorzubereiten. Der Rechtsabmarſch nah der Elbe frönte erft 
die Erfolge der legten Wochen; er feßte dem zögernden Bernadotte einen 
ſcharfen Eporn zur Thätigkeit ein, er beſtimmte den jchwerfälligen Körper 
des großen böhmiſchen Heeres zum ungefäumten Aufbruch und vereinigte 
dann die gefammte Macht der Alliirten in den Ebenen von Yeipzig zu einem 
legten Entſcheidungskampfe über die Bonaparte'ſche Herrichaft in Deutich- 
land. 

Auch in Böhmen war man nicht mehr geneigt, zu warten, feit Bennig- 
fen angelangt war. Seinen Reſerven und den öſterreichiſchen Gorps von 
Golloredo und Bubna fiel jett die Aufgabe zu, die Gebirgsübergänge zu 
deden; die übrige Macht der Dejterreicher, die Preußen und Ruffen Fonnten 
indeß ihren Linksabmarſch nad der ſächſiſchen Ebene antreten. Am 28. Sep- 
tember und in den folgenden Tagen begannen die Operationen der Ablöſung 
und des Abmarſches; wie fi bei einer ſolchen Maffe erwarten Tief, langſam 
genug und durch die Art des Oberbefehls noch zögernder, als es die Der: 
hältniffe mit ſich brachten; e8 dauerte zehn Tage, bis die Heeresmaſſen Chem- 
nig und Penig erreichten. Ihr Marich bietet außer den natürlichen Echwie- 
rigfeiten, die in der Aufgabe, der Maffe und der Art der Yeitung gelegen 
waren, nichts Außergewöhnliches; wir unterlaffen e8 darum, ihn Schritt vor 
Schritt zu begleiten. Die entjcheidende Bewegung erfolgte auch diesmal 
nicht von der böhmischen Arınee; es war wieder das fchlefifdhe Heer, dein der 
ſchwierigſte Theil der Aufgabe zufiel und das fie am glänzendſten gelöft hat. 

Am 26. September begann daffelbe den Abmarſch aus Schlefien; ein 
Kleines Gorps blieb zurüd, den Feind irre zu leiten und zu beichäftigen, die 
Hauptmaffe, nahezu 70,000 Mann, jegte ih am Morgen des genannten 
Tages nördlich gegen die Elbe in Bewegung. Noch war es nicht ausgemacht, 
wo der Uebergang erfolgen ſollte; doch hatten Ermittelungen, die man ein 
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309, die Stelle, wo die ſchwarze Eljter in die Elbe mündet, nicht weit vom 
Dorfe Wartenburg, das zwiſchen Torgau und Wittenberg, dody näher beim 
legteren liegt, als geeignet erſcheinen laffen. Es galt nicht allein, einen 
Punkt des Uebergangs zu finden, wo man im Angeficht einer feindlichen 
Armee den Strom paſſiren fonnte, wie dies an der genannten Stelle thun- 
lih war, jondern man brauchte auch, wenn der Strom überfchritten war, 
jenfeits ein geeignetes Terrain, um fi zu verfchanzen und im Nothfall einem 
überlegenen Andrange wideritehen zu können. 

Diefe natürlihen Schwierigkeiten waren aber nicht die einzigen, die ſich 
der folgenreihen Bewegung entgegenftellten. Im eigenen Lager war die 
Anficht über die VBortrefflichfeit des Rechtsabmarſches an die Elbe Feineswegs 
jo allgemein und unzweifelhaft, wie unter den leitenden Perjonen des Haupt: 
quartiere, und als jet plöglich die bisher in Itrengitem Geheimniß bewahrte 
Dperation offenbar ward, erwachten vielfacdhe Bedenken; es wurde als ein 
Wagniß bezeichnet, Scylefien ohne Weiteres preiszugeben. Es bedurfte der 
ganzen Entjchiedenbeit, die in der Perſon des Oberfeldherrn lag, um der 
zum Theil ziemlich ungeltümen Oppofition Schweigen aufzulegen. Die Zu: 
ftimmung des großen Hauptquartierd war freilich nach einigen Mühen durch 
Rühle's Sendung erlangt worden, indeifen wer bürgte dafür, daß dort nicht 
wieder andere Meinungen die Oberhand gewannen? Das böhmiiche Heer 
machte fich zwar eben fertig, nach der ſächſiſchen Ebene aufzubrechen; allein es 
paßte ganz zu der ängſtlichen Borficht der dortigen Kriegsleitung, dat, ſobald 
diefe Bewegung begonnen war, man fih in Flanke und Rüden unheimlich 
fühlte und die unter Bennigien zurücdgebliebenen Streitkräfte nicht mehr für 
genügend anſah. Sm der That brachte, ehe der Aufbruch begann, diefe Sorge 
alle früheren Berabredungen in Vergeffenbeit und auf dem Mariche erhielt 
Blücher ein Schreiben des ruſſiſchen Kaifers, das ihn zur Unterftügung Ben» 
nigiend und zu einer Diverfion an der obern Elbe veranlaffen follte. Zum 
Glück war Blücher feit Anfang des Sommerfeldzugs daran gewöhnt worden, 
die Weifungen aus dem großen Hauptquartier mehr wie Rathſchläge als wie 
Befehle anzuſehen, und noch jüngſt war ihm geftattet worden, feine abwei- 
chende Meinung durchzuſetzen; fo war er denn auch diesmal nicht bedenklich, 
den Inhalt des Schreibens, das nicht im Tone ftraffen Gebietens abgefaft 
war, zu ignoriren und das Begonnene weiter zu führen. 

Aber nun ftand noch eine Schwierigkeit bevor: Bernadotte und jeine 
Kriegführung. Es war Blüchers erite Sorge gewejen, über den Plan des 
Abmarfches nadı der Elbe, außer Kaiſer Alerander, fih mit dem Kronprinzen 
zu verjtändigen, und er hatte bei ihm auch günjtige Aufnahme gefunden, 
Der Kronprinz klagte zwar über die Yänge der Linie (von Torgau bis Ham— 
burg), die er zu decken habe, und wie er nichts hinter fich babe, als Span- 
dau; Spandau fei aber eine Cloake. Es ftehe dem Feinde durch den Beſitz 
der Uebergänge über den Strom ein außerordentlicher Vortheil zu Gebot; 
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derfelbe könne, während ev nach Leipzig marjchire, Berlin wegnehmen. Im 
Allgemeinen, fügte er binzu, Fnüpfe ich zwar das Schickſal der Monardien 
nicht an ihre Hauptitädte, aber Berlin ift ein Ausnahmafal. Wenn die 
Franzofen dort eindrängen, fo würden fie unermeßliche Hülfsquellen finden 
und Fönnten alle Mittel zur Ergänzung und Ausrüſtung des preußijchen 
Heeres vernichten.) Trotz diefer und anderer Bedenken lauteten indefjen die 
Andeutungen des Prinzen nicht ungünftig. Ich billige vollkommen Ihr Rai- 
fonnement, fchrieb er über Blüchers Operationsplan; ich habe darin die Weis- 
beit eines erfahrenen Generals und das Talent erkannt, die Grundjäge der 
Kriegskunft den Dertlichkeiten richtig anzupaffen. Sch bin entjchieden, fügte 
er bei, über die Elbe zu geben, und rüfte mich dazu von allen Seiten. 
Allein wer mochte bei dem Charakter Bernadotte'3 und feiner bisherigen 
Kriegführung auf folde Zuficherungen viel bauen? Hatte doch Blücher 
aus Bülows vertraulihen Mittheilungen genaue Kenntni von der Lage be 
kommen, ſchrieb ihm doch am nämlichen Tage, wo Bernabotte feine Depeſche 
abſandte, Tauenzien einen ziemlich troſtloſen Brief, worin er klagte, daß fort- 
während nichts geichehe, und es als feinen jehnlichiten Wunſch bezeichnete, ſich 
geradezu mit der jchlefiichen Armee vereinigen zu können.““ In beiden 
Hauptquartieren, Bülows und Blüchers, beſtand darum aud nur ein Ge 
fühl des Unwillens über den ſchwediſchen Kronprinzen; höchſtens jchieden fich 
die Meinungen darin, daß die Einen in ihm geradezu den Verräther fahen, 
die Andern zutreffender in feinen ſchwediſch dynaftifchen Rückſichten und der 
wohlberechneten Abjicht, die Franzoſen als Nation zu jhonen, die Erklärung 
jeines Verfahrens ſuchten. In jedem Falle hatte man alle Urfache, feinen 
Verheißungen nicht viel zu trauen. Eben jeßt auf dem Marfche erhielt Blü- 
cher wieder bedenklihe Nachrichten. Bei Elfter, gegenüber von Wartenburg, 
war eine Schiffbrüde erbaut gewejen; die lie der Kronprinz plößlich wieder 
abbrechen, weil ſich jenjeits einige feindliche Bataillene der Anlegung eines 
Brüdenkopfes zu widerjegen drohten. Tauenzien meldete das und zeigte ſich 
völlig bereit, die Verbindung mit Bernadotte zu löfen und fih Blücher an- 
zujchliegen. Auf jene Brüde hatte man ſich im jchlefifhen Hauptquartier 
fihere Rechnung gemacht; ihr Verluſt war Urfache, daß man fich zunächſt 
nad einem andern Punkt des Ueberganges umfah und dabei Mühlberg ins 
Auge faßte. Aber man wollte ſich doch auch über das Verhältniß zu Ber- 


*) Es ift bezeichnend für Bernabotte, daß er jet auf einmal eine fo bringenbe 
Sorge für Berlin an ben Tag legt; zu Großbeeren hatte es, wie wir wiffen, ganz 
anders gelautet. Der angeführte Brief d. d. 15. Sept. findet fi im Militärwochen- 
blatt 1844 Beih. S. 262 f. 

**) Es ift dabei nicht zu überfeben, daß Tauenziens Corps, ftreng genommen, 
nicht zur Norbarmee gerechnet, jonbern bazu beftimmt wat, in abgefonberten Heinen 
Corps thätig zu fein. S. Friecius I. 232. 
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nadotte Gewißheit jchaffen. Wieder ward Rühle dazu auserfehen, diefe mili- 
tärifch-diplomatische Sendung zu übernehmen. Neben dem Auftrage, über 
den Uebergang techniiche Ermittelungen einzuziehen, erhielt er die Weifung, 
fih genau über die Verhältniffe bei der Nordarınee zu erfundigen und in Er- 
fahrung zu bringen, ob man im Notbfall, jelbit ohne Bernadotte, auf Tauen— 
ziens und Bülows jelbitändige Mitwirkung zählen könne. Diefer jelbitändigen 
und eigenmächtigen Thätigkeit waren ja die Erfolge von Grofbeeren und 
Dennewig zu danken; nichts natürlicher, als daß man auch jeßt dazu feine 
Zufluht nahm. Die Nachrichten, die Rühle zurüdbradte, lauteten im Gan- 
zen nicht ungünftig; Qauenzien gab die beiten Zuficherungen, auch Bülow 
erflärte fi im äußerten Falle bereit, lieber mit feinem Gorps für das all- 
gemeine Beite mitzuwirken, als fih „dur die Furchtſamkeit und egoiſtiſche 
Politit eines Fremdlings“ binden zu laſſen.) Auch Bernadotte felbit war, 
wie immer, in Worten freigebig und zeigte fich geneigt, thätig mitzuwirken. 
Da indeffen durch Rühle's Fürforge aud die Heritellung der Brücke bei 
Eifter wieder aufgenommen war, ſchien es Zeit, mit dem Webergange nicht 
länger zu jäumen. 

Die Elbe bildet an dem genannten Punkte einen ausjpringenden Bogen, 
der auf feiner Sehne durd einen langen Dammı gefchloffen ift, welcher fich 
von Wartenburg bis Bleddin zieht.) Hinter diefem Damme ftand der 
größte Theil des Bertrandſchen Armeecorps; feine Flanfen waren durd die 
beiden Dörfer gedeckt, zur Linken von Wartenburg lag ein ziemlich tiefer todter 
Arm der Elbe, auch in der Mitte war der Boden ſchwer gangbar, nur zur 
Rechten bei Bleddin breitete fih etwas mehr Naum aus zur Entfaltung der 
Truppen. Sonjt war die ganze Strede ſumpfig und überſchwemmt; dichtes 
Gebüſch hinderte die Ausſicht auf die Stellung des Feinded. Die große 
Schwierigkeit lag alfo nicht in dem Uebergange des Stromes, der vielmehr 
durch die Focalität entichieden begünftigt war, jondern in dem Widerftande, 
auf den die Armee jtieß, wenn fie die Elbe überjchritten hatte. Auf beiden 
Seiten ward dies Verhältnis nicht vollkommen richtig beurtheilt; die Fran» 
zojen vertrauten offenbar der Stärfe diefer Stellung und der Unnahbarkeit 
der jumpfigen Niederungen etwas zu viel und haben fih dadurd die Nieder- 


*) Bülow hatte in einem Schreiben an Wblercreug d. d. 27. Sept. fih auf 
Blüchers bevorftehenden Elbübergang berufen und bringend verlangt, baf man ba- 
mit im Zufammenbange operire: Tout en convenant de la lenteur des mouvemens 
de la grande armde de la Bohtme, je ne crois pas me tromper, que par le 
moyen seul de cette manoeuvre l’ennemi pourra &tre forcd & quitter l’Elbe et 
&tre oblige & une prompte retraite sur la haute Saale. La saison est encore 
belle, l’ennemi se trouve affaibli et il est A& craindre que sans une grande 
activitd nous ne perdions les fruits de toute la campagne jusqu’ aux approches 
de l’hiver. (Aus der Correfp.) 

**) S. Wagner, Pläne ber Schlachten II. 58. 
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lage zugezogen; die Preußen jchäßten die Schwierigkeiten zu gering und haben 
darum ihren Sieg mit anjehnlichen Opfern erfaufen müffen. Ja es wäre 
bei aller unvergleichlihen Bravour, die fie zeigten, der Erfolg vielleicht doch 
nicht zu erringen gewejen, wenn die Franzoſen aud nur einige fichere Kunde 
von dem, was bevoritand, gehabt hätten. Bertrand ftand mit jeinem Corps 
beobachtend bei Wartenburg, Ney mit dem Reyniers gegen Deffau, um dort 
die Mebergänge zu deden; das dritte von den Armeecorps, das bei Dennewiß 
mitgefohten (Dudinot) und das amı wenigiten gelitten, war aufgelöjt und 
zur Dedung der großen Verluſte unter die beiden andern vertheilt worden. 
Ueber die Bewegungen der jchlefiihen Armee waren die Franzoſen ohne 
Kenntniß; die Demonjtrationen der bei Baußen zurüdgebliebenen Abtheiluns 
nen erhielten jie ziemlich lange in einer für Blüchers Plan ſehr glüdlichen 
Täuſchung und Marjchall Ney z. B. dachte nur an einen Uebergang der 
Nordarmee, nicht des jchlefiichen Heeres. Noch am Tage nad dem Ueber- 
gang bei Wartenburg fchrieb in Napoleons Auftrag Berthier an Macdonald: 
der Kaifer verlangt beitimmt zu wiffen, was aus den Corps von Yangeron, 
Saden und Vork geworden ift. 

Auch auf der andern Seite war man freilich von der Yage nicht genau 
unterrichtet. Nicht allein die Stärke der feindlichen Stellung ward zu ge 
ring geachtet, jondern die Preußen hielten auch Wartenburg jelbft nur für 
ſchwach befeßt. Dem war nicht fo; es ftanden etwa 12,000 Mann bereit, 
den herüberdringenden Feind zu empfangen. Die Divifion Morand bielt 
Wartenburg jelbjt und die Umgebung bejegt, ihre Artillerie beherrichte völlig 
die Niederungen, durch die der Feind heranfommen mußte; die Württemberger 
unter Franquemont hatten Bleddin zu deden; den Zwifchenraum zwiichen 
beiden Ortichaften füllte die italienische Divifion Fontanelli und die Reiterei 
aus. Die Beichaffenheit des Terrains lie diefe Maffe ald ausreichend er- 
ſcheinen, einen Angriff abzuwehren; wenn jeder ſchmale Durchgang dur die 
ſumpfigen Niederungen gut bewacht, Bleddin jelbft, von wo man Wartenburg 
umgeben fonnte, hinlänglich gedeckt war, fo brach ſich wahricheinlich auch der 
tapferite Andrang an der Natur des Bodens, der nur an wenig Stellen zu- 
gänglid war und eine wirkſame Entfaltung größerer Streitkräfte nicht zuließ. 
Drum lag in dem preußifchen Angriffe ein Wagniß, in welches man fich 
wohl faum einließ, wenn man die ganze Stärfe der feindlihen Stellung ge 
fannt hätte. Es läßt fich denken, wie unmuthig fich wieder Vork über bie 
geniale Verwegenheit des Hauptquartiers ausſprach; er war freilich Diesmal 
befonders dazu beredtigt. Um fo glänzender fiel der Ruhm diejes Tages 
auf ihn, der halb mit Widerftreben an die Ausführung des Angriffs ging, 
aber dann durch Umficht und zähe Energie vollfommen gut machte, was in 
der eriten Anlage mangelhaft war. 

Nachdem am 2. October, vom Feinde nur wenig geitört, zwei Brüden 
über die Elbe geichlagen waren, jollte am frühen Morgen des andern Tages 
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der Uebergang erfolgen. Vorerſt war nur Vorks Corps zum Angriff beftimmt ; 
indem der Feind lediglih Preußen vor fi ſah, fellte er in dem Irrthum er- 
halten werben, er habe ed mit Bülow oder Tauenzien, nicht mit der fchlefi- 
ihen Armee zu thun. So verzichtete man freilich darauf, die große Ueber- 
legenheit, die man beſaß, zu gebrauchen. 

In der Frühe des 3. Det. überfchritt Prinz Karl von Mecklenburg, an- 
fangs nur mit drei Bataillonen, den Strom; er überzeugte fi) bald, daß 
damit gar nichts auszurichten fei, und verlangte Verſtärkung.“) Auch als 
ibm Vork fünf weitere Bataillone zugefandt, erwies es fih als unmöglich, 
auf Wartenburg loszudringen; das Terrain, das man vor fi hatte, war 
nicht zu überfchauen, an den wenigiten Stellen zu pafliren und lag unter 
dem Kreuzfeuer der feindlichen Batterien, welche die Niederungen beberrichten. 
Da ein Angriff auf die Front des Dorfes unausführbar ſchien, ließ der 
Prinz dort nur vier Bataillone unter Sjöholm zurüd, die den Feind be 
ſchäftigen follten; er jelbjt wollte indelfen in der Richtung auf Bleddin vor- 
gehen und durch eine Umgehung fih Wartenburgs zu bemächtigen ſuchen. 
Auch da freilich ſtieß er auf große Schwierigkeiten; das Terrain war entweder 
eng, durchſchnitten und für Geſchütz nicht zu paffiren, oder wo es ſich öffnete 
und ausbreitete, waren feine Kräfte zu ſchwach, um mit Nachdruck vorzu- 
dringen. Während er je mühſam bald gegen Wartenburg, bald gegen Bled- 
din bintaftend, unter dem doppelten Feuer des Feindes hier und dort ver- 
juchte, durdy das Labyrinth; einen Durchgang zu finden, hatte auh Siöholm 
in der Front vor Wartenburg einen beiten Kampf zu beſtehen; troß des 
mörderiihen Feuers drang er eine Strede vor, vermochte aber nur mit äu— 
herjter Anftrengung und zahlreihen Opfern die gewonnene Stellung zu be 
baupten. Vork ſelbſt durchritt jet unter dem feindlichen Kugelregen, der 
dicht in fein Gefolge einfchlug, das Schlachtfeld und überzeugte ſich, daß ein 
Frontangriff auf Wartenburg die fefte, von zablreihem Geſchütz gedeckte 
Stellung des Feindes nicht Teicht erſchüttern könne; höchſtens fonnte man ihn 
dort kräftig fefthalten und feine Batterien zum Schweigen bringen, während 
eine Umgehung über Bleddin den Feind auf feiner einzig zugänglicen Seite 
faßte. Der Brigade Steinmeß, die indeffen berangefommen, fiel die Auf- 
gabe zu, die Stellung vor Wartenburg, die bis jegt nur Sjöholms Batail- 
lone vertheidigt, zu halten und gegen die Batterien des Feindes zu wirken; 
Prinz Karl mit feiner Brigade, hinter welder die von Horn nachrückte, follte 
raſch gegen Bleddin vordringen, das Dorf nehmen und den Feind in feiner 
rechten Flanke umgehen; Hünerbein bildete die Reſerve. Sobald Bleddin 
genommen, und der rechte Flügel der Sranzojen umgangen wäre, follten 


*) Außer ben übrigen Quellen ſ. die Denkwürdigk. des Medlenburg-Stre- 
litziſchen Hufarenregiments S. 96 ff., welche einzelne Momente des Kampfes ſehr 
anſchaulich jchildern. 

IV. 23 
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Steinmeß und Horn den Feind in der Front kräftig angreifen und Warten 
burg nehmen, 

Während Prinz Karl und Horn fih in Bewegung jeßten, dieje Befehle 
auszuführen, blieb Steinmeß dem beftigiten Feuer des Feindes ausgeſetzt. 
Es koſtete die größte Anftrengung, Geſchütz aufzuftellen, das die feindlichen 
Batterien einigermaßen wirkſam bejtrid, und als man endlih damit zurecht 
kam, wurde die Bedienung bald fo jehr gelichtet, da man fie aus der In- 
fanterie ergänzen mußte. Die Bataillone jelbit, meijt in Zirailleure aufge: 
Löft, litten furchtbar unter dem Gewehr und Gejchüßfeuer des Feindes; das 
erite Bataillon des zweiten oſtpreußiſchen Regiments z. B. brachte, nachdem 
ed ſechs Stunden lang im euer gewejen und abgelöit ward, außer feiner, 
Fahne und einem einzigen Dfficier, der aud) verwundet war, nur noch einige 
ſechszig Mann aus dem Gefecht zurüd. Aber fie hielten heldenmüthig Stand 
und ließen den Feind nicht bervorbreden aus Wartenburg. 

Der Prinz von Medlenburg, der mit feiner Brigade gegen Bleddin vor- 
gegangen war, ftieß anfangs auf fehr bartnädigen Widerjtand; feit Morgen 
hatte er indeſſen Sorge getragen, das Terrain etwas zu lichten und Durd- 
gänge herzuitellen für Geſchütz und Reiterei.) Als diefe in's Gefecht ein- 
griffen und damit die Preußen entjchiedenes Uebergewicht erlangt hatten, fing 
der Feind an langjanı gegen Bleddin zu weichen, erneuerte dann noch ein» 
mal im Dorfe den Widerftand, ward aber nach heißem Kampfe binausge- 
drängt und als er fich wieder ftellen wollte, von Neuem zum Weichen ge 
zwungen. Weiter rücdwärts jtand vor dem Dorfe Globig eine Maffe Reiter, 
von der weitfäliichen Garde; fie ward durch eine glänzende Attafe der Hufaren 
zeriprengt. Auch die weichende Infanterie der Württemberger juchte vergebens 
die Verbindung mit Wartenburg zu retten; fie ward genöthigt, ihren Rüd- 
zug auf Torgau zu nehmen. 

Nah Mittag zwifchen zwei und drei Uhr hatte bier das Gefecht dieſe 
günftige Wendung genommen; noch war aber die Stellung bei Wartenburg 
nicht erjchüttert. Vielmehr hieß es jet, es komme eine anfehnlihe Macht 
des Feindes von Torgau zu Hülfe; Napoleon jelbjt, jo meldete ein Spion, 
führe 20,000 Mann heran. Blücher überfah num deutliher die Schwierig- 
feit der Aufgabe; er gab es auf, nur mit preußifchen Kräften den Sieg zu 
erzwingen, und ließ auch Langerons Corps den Fluß überfchreiten. Aber man 
brauchte dies nicht mehr; die Enticheidung ward indeffen doch durd die 
Preußen erfochten. 

Bon der Brigade des Prinzen Karl, den Blücher dringend anging, War- 
tenburg im Rüden zu nehmen, fonnten freilich nur zwei Bataillone entbehrt 


*) Es mußten die Faſchinen während bes Granaten- und Kartätjchenfeuers ge- 
bauen und gebunden werben; beffenungeachtet warb durch den Sumpf ein Faſchinen- 
damm angelegt. S. Droyſen III. 478. 479, 
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werden, die einftweilen nad dein Dorfe vorgingen; aber hinter dem Prinzen 
bei den Dämmen und Sümpfen, die zwiſchen Bleddin und Wartenburg dies 
Dorf in der Fronte dedten, war die Brigade Horn feit Mittag im Gefecht. 
Durch fie erfolgte jeßt der enticheitende Angriff auf den fchmalen Damm, 
der zwijchen dem todten Elbarm und einen Sumpfe auf Wartenburg bin- 
führt. Das Schießen der Preußen war bier von wenig Wirkung, dagegen 
litten fie bedeutend unter dem gededten Feuer der Gegner. Dorf, der fi 
bier befand, befahl zu jtürmen. Der tapfere Horn führte an der Spike des 
zweiten Bataillons vom Yeibregiment feine Truppen perjönli zum Sturm 
vor; die erſte Kugel aus der feindlichen Batterie, die den Damm dedte, traf 
jein Pferd, das todt unter ihm zujammenftürzte. Raſch rafft er fich auf, er 
greift das Gewehr eines todtgeichoffenen Soldaten und ruft feiner Mannichaft 
zu: „Ein Hundefott, der ſchießt!“ So eilt er, durd einen Moraſt bindurd) 
watend, feinen Leuten voran, das ganze Bataillon folgt ibm mit gefüllten 
Bajonnet nad. Die feindliche Batterie jpeit einen Kartätichenbagel gegen 
das Bataillon und ſchmettert ganze Rotten nieder; neun Dfficiere werden ver- 
wundet, aber Horn jelbjt bleibt unverjehrt und dringt zuerft in Wartenburg 
ein. Die Löwenberger Landwehr, das erite Bataillon des Leibregiments waren 
mit gleichem Nahdrud gefolgt, ein paar andere Yandwehrbataillene wateten 
gleichfalls bis an den Gürtel durdy das Waſſer und drangen auf das Dorf 
los. Noch koſtete es einen legten hartnädigen Kampf; aber das Inerwartete 
und Energiiche des Angriffs brach den Widerjtand der Gegner; die tapfere 
Diviſion Morand wid in Eile zurüd. Nun erfolgte das VBordringen auf 
allen Seiten; Steinmeß drang von der Sront ber in’s Dorf ein; was der 
Prinz von Medlenburg über Bleddin und Globig in die Klanfe von War- 
tenburg geiendet, fam eben recht, die Niederlage der flüchtigen Golonnen zu 
vollenden. Wäre mehr Reiterei zur Hand gewejen, jo wurde wahrſcheinlich 
der Feind völlig zerfprengt. Gegen taufend Gefangene, eilf Geſchütze und 
70 Munitions- und andere Wagen waren die Trophäen dieſes Tages, an dem 
das Corps Vorks allerdings gegen 2000 Mann verloren, aber auch eine der 
ihwierigften Aufgaben mit unübertreffliher Bravour gelöft hatte. Work jelbit, 
fonjt überaus farg im Lobe, hielt diefen Kampf für eines der glänzenditen 
Probejtüce, das feine Leute abgelegt; mit einer an ihm ungewohnten Wärme 
fprach er feine Bewunderung für die tapferen Führer aus, pries die Yand- 
wehren, die fid) wie alte Grenadierbataillone geichlagen und unter denen nun 
auch die Sclefier, wie er fagte, mit allen Ehren das große Eramen beitanden 
hätten. Dem zweiten Bataillon des Leibregiments, das zuerit den Damm 
von Wartenburg erftürmt, lie} er eine bejondere Auszeichnung zu Theil 
werden, die bei ihm doppelt hoch anzujhlagen war; wie die Truppen nad 
dem Gefechte vor ihm defilirten, nahm er, als das Bataillon Fam, den Hut 
ab und blieb entblößten Hauptes, bis es vorübergezogen war. 

So war die jchlefiiche Armee über der Elbe; ihre Stärke belief ſich da» 

23* 
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mals auf 64,000 Mann. Um gegen eine feindliche Uebermacht gerüjtet 
zu fein, befahl Blücher fogleih bei Wartenburg ein verfchanztes Lager ans 
zulegen. 

Jet galt es, auch die Nordarmee zur raſchen Action zu beftimmen ; 
eine Aufgabe, die freilich nah Allem, was vorausgegangen war, nicht zu den 
leichten gehörte. Seit dem Tage von Dennewig war der Reit von Ber 
trauen zu Bernadotte zerftört worden; auch die Diplomaten und Militärs 
der verbündeten Mächte, die fih in feinem Hauptquartier befanden, waren 
jet mißtrauiſch geworden und wachten forgfältig über feine Schritte. Gie 
waren einig darüber, dal er feine Schuldigkeit nicht that; nur ſchrieb die 
mildere Deutung fein Verhalten dem Wunſche zu, die Schweden zu ſchonen, 
während der Argwohn Anderer in feinem Benehmen ein doppeltes Spiel er- 
blickte, das auf die Gunft und Popularität der Franzoſen berechnet war.”) 
Eigene Aeußerungen Bernadotte’s, die fichtbare Cofetterie, die er mit den 
Franzofen trieb, ein Brief, den er nad der Niederlage von Dennewig an 
Ney richtete, kamen folhem Berdaht zu Hülfe Das Verhältniß zu den 
preußiſchen Feldherren hatte jih darum jehr verfchlimmert; wir erinnern ung, 
wie Zauenzien zu dem Entſchluſſe kam, fih an Blücher anzufchließen, und 
Bülow im Nothfall bereit war, das Gleiche zu thun. ben jetzt, als die 
ſchleſiſche Armee fih anihicte, über die Elbe zu gehen, waren Bernabotte 
und Bülow in offenem Zerwürfniß. Der Kronprinz drängte jehr ungeduldig 
auf die Fräftigere Belagerung von Wittenberg, wo Bülow gethan zu haben 
glaubte, was ſich ohne Belagerungsgeihüg thun lief. Bernadotte ließ dabei 
den Borwurf durchklingen, daß Bülows Schuld das Zögern und die Unthä- 
tigkeit der großen Dperationen zuzufchreiben ſei; ed läßt fich denken, mit weld 
gerechten Unwillen den Sieger von Grofbeeren und Dennewig ſolch eine ab» 
geſchmackte Anklage erfüllte.) Seine eigene Anfiht von den Operationen 
hatte er jchon einige Tage vorher (25. Sept.) in einer Denkſchrift nieder 
gelegt, die er den Gommiljarien in Bernadotte's Hauptquartier mittheilte. 
„Man muß“, hieß e8 darin, „große und mächtige Schläge tbun, man muß 
feindlihe Armeen vernichten; dies kann nur durch fchnelle, große und Fühne 
Operationen geſchehen, Eeinlihe Maßregeln bringen Kleine Reſultate hervor. 
— — — Thun wir weiter nichts und beſchäftigen wir uns Tediglich mit 
den Bombardement von Wittenberg, jo laufen wir Gefahr, in Kurzem wie- 


*) S. Thornton bei Castlereagh. Third ser. I. 53. ff. 

**) In einem Schreiben an Ablercreug citirt Billow bie Worte des Kronpringen: 
„que les op6rations de l’armde allide sur la rive gauche ont dtd paralysdes 
par la faiblesse des ouvrages devant Wittenberg.“ Der ganze Brief entbält eine 
energiſche Abwehr und droht mit öffentlihen Schritten. An den König hatte Bülow 
ſchon am 22. Sept. einen ausführlichen Bericht über die Vorgänge feit Dennewig 
eingereicht. (Aus der Correſp. Biülows.) 
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der auf eine höchſt verberblihe Defenfive zurücgeführt zu werden.” Bülow 
wies dabei auf die Möglichkeit hin, daß Blücher, von feiner Seite unter 
ftüßt, gefchlagen werde und die Sranzofen dann mit vereinigten Kräften ihre 
mißlungenen Operationen gegen Berlin und Schleſien erneuern würden. 
„Sell der Krieg für und glüdlich beendigt werden, jo müffen wir ihn im 
Geijte Friedrichs des Großen führen, jo wie ihn Napoleon gegenwärtig nod) 
führt. Im entgegengefeßten Falle werden wir mit aller Weberlegenheit der 
Kräfte dennoch unterliegen.” 

Die Entzweiung zwifchen Bernadotte und Bülow nahm feit dem Streit 
über Wittenberg eine fehr verbitterte Geftalt an; Bülow beſchwerte fich über 
Illoyalität und Unbilligkeit und drohte mit öffentlihen Schritten, der Ober: 
feldherr verfaßte eine förmlihe Beichwerde gegen Bülow, deren Abjendung 
an den König faum noch durch die Verwendung der im Hauptquartier an» 
wejenden preußifchen Dfficiere gehindert ward. Vorher hatte der Kronprinz 
in einer Unterredung mit dem preußifchen Major von Martens geradezu ge 
droht, das Commando niederzulegen, falls Bülow und Tauenzien eigenmächtig 
bandelten. „Was habe ich für ein ntereffe, fagte er, mich auf dem Gon- 
tinent zu fchlagen? Ic verzehre viel mehr, als ich dürfte Die Oſtſee 
fhügt nid vor Napoleon. Ich gehe mit meinen Schweden weg und nehme 
Norwegen. Ihr verfallet in eure alten Fehler; eure inbildung wird euch 
verderben. Seder von euch will befehlen. Ich brauche feine Talente; ich 
verlange Wachſamkeit, Muth und vor Allem Gehorſam.“ In aufgeregtem 
Zone lieh er fi dann über die preußijchen Generale aus; ihre Briefe, fagte 
er, Eofteten ihm ein Jahr feines Lebens. „Wir aus dem Süden haben reiz- 
barere Nerven. Bis jetzt habe ich feine Kanone, feine Fahne und fein Re- 
giment verloren, dafür verlange ich aber, daß man mir Bertrauen zeige.” 
In Schweden ſelbſt, fügte er hinzu, habe man feine Yandung in Deutid- 
land ungern geſehen; er habe nit nur wie ein Soldat immer an das 
Schlagen zu denken, fondern er müffe weiter rechnen; er dürfe feine Schlappe 
erleiden.”) 

Diefe Mißverhältniſſe drohten Alles zu verderben. Die Dfficiere jpot- 
teten über eine Kriegführung, die nicht wie Blücher und Gneifenau die 
Truppen bei Tag und bei Nacht durd Bäche und Ströme jage, fondern die 
ihnen Zeit Iaffe, „auf die Jagd zu gehen und Yandjunfer zu beſuchen;“ Bü— 
low felbft erklärte es für ein großes Uebel, daß „dieſer Charlatan“ in Deutfch- 


*) Moi dans ma position et pour l’opinion je ne dois point subir d’echec. 
Dann rühmte er fi von Neuem Napoleonifcher Anerbietungen. Iln'y a pas 15 
jours qu'il a voulu me faire de nouvelles propositions. Que veut-il? (a-t-il 
dit de moi à un de ses alentours) veut-il ötre empereur de France? 
(Aus dem Berichte von Martens in Bülow's Correſpondenz). Daß bie Stimmungen 
ber Schweben lau waren, bezeugt auch Steffens VII. 284 f. 
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land erichienen fei; unter einem anderen Führer müffe der Krieg ichen lange 
eine beffere Wendung genommen haben. Kaum gelang e8, einen eclatanten 
Bruc zu verhüten. Bernadette fühlte fih ald den Oberfeldberrn, Bülow 
glaubte nad fo vielfacher Kränfung nicht den erften Schritt zum Frieden 
thun zu dürfen. Grit am 6. Det. fand eine leidlihe Ausgleihung ftatt; 
der Kronprinz begab fich zu einer Gonferenz mit Blücher und beſuchte un- 
terwegs Bülow. Zugleich traf eine Gabinetsordre des Königs ein, worin 
Bülow auf eine freundliche Art ermahnt ward, um der guten Sache willen 
etwas „mehr Deferenz“ gegen den Kronprinzen zu zeigen.*) 

Indeffen war geichehen, was Bernadotte jo beitimmt vielleiht nicht er- 
warten mochte: Blücher hatte den Webergang über die Elbe erzwungen und 
ſtand am linfen Ufer. Das ließ, wie Bülow einen Tag vor dem Warten» 
burger Kampfe schrieb, dem Kronprinzen feinen Ausweg mehr; er mußte nun 
auch über die Elbe. Am 4. October ließ er denn auch Wintzingerode bei 
Acken, feine Schweden bei Roßlau den Fluß überfchreiten; an derfelben Stelle 
folgten am andern Zage Bülow und Tauenzien, von denen nur einzelne 
Abtheilungen zur Einſchließung von Torgau und Wittenberg und zur Dedung 
der Uebergänge zurückblieben. Die fchlefifhe Armee war am gleichen Tage 
ſchon gegen die Mulde vorgerüct; beide Heeresinaffen ftanden alfo nahe ge» 
nug bei einander, um fi durd einen Mari zu vereinigen. Bon den 
Franzoſen war das ſchleſiſche Heer durch die Mulde getrennt. 

So hatte Blücher wenigitens den nächſten Zwed feines Elbüberganges 
erreicht; Bernadotte war genöthigt worden, gleichfalls über den Fluß zu 
gehen. ine andere Frage war es freilich, ob er ſich zu rafchen weiteren 
Dperationen fortreigen ließ; wenigitens waren glei Die eriten Momente 
nicht vielverſprechend. Müffling bat uns als Augenzeuge mit anjchaulicher 
?ebendigfeit geichildert,**) wie bei der Zufammenfunft, weldye die beiden Ober- 
feldherren am 7. an der Mulde hatten, Bernadotte den zärtlihen Waffen- 
fameraden ſpielte, auf Alles einzugehen jchien, über alle Differenzen mit fran- 
zöſiſcher Leichtigkeit hinwegglitt, jedem Bedenken mit der Phrafe „nous sum- 
mes d’accord“ begegnete — aber bei allem dem doc jeder Wendung aus— 
wid, die ihm eine bejtimmte und unabweisbare Verpflicdytung zum Angriff 
auferlegte. Die Preußen wollten angreifen, ehe Napoleon mit ganzer Macht 
heran war; eben dem fuchte ſich aber Bernadotte durchaus zu entziehen. 

Indeffen war es fchon von großer Bedeutung, daß wenigftens ber eine 
folgenreihe Schritt geichehen war; zog fih doch von anderer Seite die Ent- 
iheidung immer näher und gewaltiger zufammen. 


*) So beridtet Martens a. a. O. 
**) Aus meinem Leben S. 84 f. 
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Napoleons Page war jet eine fehr ernfte geworden. Nach den frucht- 
loſen Hin- und Herzügen, die feine Truppen erfhöpften und aufbraucten, 
war er in der legten Woche des Septembers nad Dresden zurückgekehrt und 
gab fi dert einer unfreiwilligen Muße hin, die von feinen Gegnern nicht 
unbenugt blieb. Seine Heere, an Zahl und an phyſiſcher Kraft den ihrigen 
ihon bei weitem nicht mehr gewachſen, ftanden in einer Defenfivftellung hinter 
der Mulde, von Leipzig über Meißen nad) Dresden und Pirna hin ausge 
dehnt; die ſächſiſche Hauptitadt war nicht mehr der Mittelpunkt der Auf 
ftellung. Indeffen Blücher und Bernadotte fih im Norden näberten, und 
von Süden die große Armee fich in Bewegung feßte, den Kreis zu ſchließen, 
waren zugleich durch den kleinen Krieg der Streifcorps feine Gommunicationen 
mit Sranfreic bedroht, Vorräthe, Transporte wurden abgefangen und felbft 
die Gorrefpondenzen mit Paris waren nicht mehr ficher. 

Schen im Frühjahr war diefer Feine Krieg für die Franzoſen läftig und 
verluftvoll geweien; jeßt in der fiegreichen Zeit wurde er im großen Stile 
und mit wahrhaft glänzenden Erfolgen geführt. Nach den Auguftfchlachten 
war Thielmann, der feit dem Verlaſſen des ſächſiſchen Dienftes im verbün« 
beten Lager feine rechte Verwendung gefunden, beauftragt worden, mit einem 
ausgewählten Gavalleriecorps Streifzüge in den Rüden des Beindes zu unter 
nehmen. Er jollte die große Straße von Erfurt nad Leipzig beobachten, 
Convois und Transporte aufheben, die Magazine im Rüden des franzöfifchen 
Heeres vernichten, Guriere auffangen und überhaupt die Communication des 
Feindes mit Erfurt und dem Rhein möglichit zu verhindern fuchen. Seine 
Zruppe beitand aus etwa 2200 auserlefenen Reitern, zu denen Rußland zwei 
Pulks Kofaken, Deiterreih Ghevaurlegers von den Regimentern Hohenzollern 
und Klenau und eine Schwadron Kienmayer-Öufaren, Preußen Hufaren und 
freiwillige Jäger geitellt hatten; mit wenig Gepäd verfehen, jederzeit jchlag- 
fertig und von unermüdeter Wachſamkeit, hat diefe Schaar unter ihren tüch— 
tigen Führern Auferordentliches geleiftet.*) 

Im Anfang September war fie nah Thüringen bin aufgebrochen, hatte 
in Waldenburg ein Commando feindlicher Chaffeurs überrafht und erfuhr 
von den Gefangenen, daß fi in Weifienfeld 5000 Mann Infanterie und 
800 Reiter befänden, welche einen nad Leipzig beitimmten Transport decken 
jollten. In einem trefflich geleiteten Weberfalle ward am frühen Morgen bes 
14. Sept. Weißenfels befeßt, die dort noch zurückgebliebene Infanterie ent- 
waffnet und was ſonſt vom Feinde ſchon gegen Freiburg abmarſchirt war, 
von zwei Seiten angefallen und zeriprengt. Gegen 1500 Mann und einige 
funfzig DOfficiere wurden gefangen genommen, der Gonvoi erbeutet. Den 
Tag darauf wurde von einer Abtheilung, die der preußifche Rittmeijter Graf 
Wartensleben führte, ein ähnlich glüdliher Schlag gegen Naumburg geführt; 


*) Vergl. U. Graf von Keyferling „Aus ber Kriegszeit”. Erfte Abtheil. Berl. 1847. 
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am 18. Septbr. erichien Thielmann vor Merfeburg und forderte den feind- 
lihen Gommandeur zur Webergabe auf. Mit einem Reitercorps, erklärte 
dieſer, werde er nicht capituliren; er habe 800 Mann Infanterie und nur 
wenn er feindliches Fußvolk jehe, könne von einer Convention die Rede jein. 
Da brauchte der General eine artige Kriegslijt; er ließ die anſehnliche Zahl 
von Kriegsgefangenen, die er gemacht, durch Die Koſaken zufammentreiben 
und in eine Maffe formirt ein paar taufend Schritte vor der Stadt auf 
ftellen. Das imponirte dem feindlichen Commandeur; die Stadt, in der ſich 
außer der Befagung noch 1500 Unbewaffnete und 2000 Franke Gefangene 
der Alliirten befanden, ward übergeben. Zwei Tage nachher ward bei Köjen 
ein feindlicher Transport überfallen und die Bedeckung defjelben theils ge- 
fangen, theils niedergehauen, und in den nämliden Stunden bei Füßen ein 
Zug von Gefangenen befreit — ber vielen Eleinen Handſtreiche gar nicht zu 
gedenken, wodurd jchwächere Convois und Zufuhren weggenommen, Guriere 
und Depeihen aufgefangen worden find. - Dem Feinde ward dieſer Feine 
Krieg allmälig jo läftig, da Napoleon ein Corps von 8000 Mann unter 
Lefebure-Deönouettes dagegen ausfandte. Das führte aber nur zu einer grö- 
Geren Niederlage. Es war jet aud der öſterreichiſche Oberſt Mensdorff mit 
einem Streifcorps hinzugekommen und vom großen Hauptquartier wurde der 
Kofakenhetman Platof,mit 1800 doniſchen Koſaken und zehn Geſchützen zur 
Verſtärkung ausgefandt. Auch der tapfere Colomb war feit der legten Woche 
des September wieder auf dem Wege.) Das frangöfiiche Corps, deffen Be- 
ftimmung es war, dieſe Streifſchaaren zu vernichten, gerieth mitten unter 
fie; erit ward es im Altenburgifchen von Platof angefallen und als es fi 
auf Zeig zurüdzog, ward es von Thielmann, Mensdorff und Platof ange 
griffen, mit großem Berlufte geichlagen und zum verworrenen Rüdzug gegen 
Weißenfels genöthigt. Gegen 1400 Mann und über funfzig Officiere ge- 
riethen in die Gefangenfchaft der Sieger. 

Am bedeutungsvolliten für den großen Gang der Ereigniffe waren bie 
Streifzüge gegen das Königreih Weitfalen; fie enthüllten aller Welt die 
Schwäche der Bonaparte'jhen Schöpfungen in Deutſchland und trugen fidht- 
bar dazu bei, Napoleon jelber feine Stellung in Sachſen unheimlich zu 
machen. Das wejtfäliihe Königreih, deſſen Anfänge früher geſchildert 
worden find, hatte ſeitdem an Gedeihen und an Weisheit des Regiments 
nicht zugenommen; der frivole Leichtfinn des Hofes war in der Zeit des 
Sinkens Napoleonifher Glorie ziemlich unverändert derfelbe geblieben, wie 
in den Tagen höchſten Glanzes. Und doc war Weftfalen durd die Kata- 
ſtrophe von 1812 ſchwer genug getroffen worden; die Ausrüftung nad) Ruf: 
land hatte die jhon hart mitgenommenen Finanzen vollends zerrüttet, der 
Kampf jelbit fait die ganze Rüftung verfchlungen. Sn allen Richtungen des 


*) ©, beffen Tagebuh S. 87 ff. 
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Staatölebens ließen fihb an dem Nachlaß der Kräfte die Wirkungen alter 
Sünden und neuen Unglüds erkennen; wie ein Augenzeuge jagt: die Steuer 
pflichtigen zahlten nicht mehr, die Beamten wurden jchlaff, das Militär ent- 
muthigt, Die Minijter jchlunmerten, der König fuhr fort, fih zu amüfiren. 
Wie nun der Kampf von 1813 neue Opfer forderte, da ſchien es felbit mit 
äußerjter Anftrengung aller Kräfte nicht mehr thunlih, dem nachzukommen, 
was der Imperator forderte. Hieronymus jelbit eilte damald nach Dresden, 
um dem ftolzen Bruder die Noth feines Landes darzulegen und Milderungen 
zu erbitten; er fand aber eine jehr ungnädige Aufnahme „Glaubt man in 
Weitfalen,* fo fchnaubte Napoleon ihn an, „id könnte zu euren Gunften 
von meinen unveränderlihen Grundfägen etwas aufgeben? Gerade die Kris 
fit, worin id mich befinde, nöthigt mich, darauf zu beharren. Die Bande 
des Blutes! Auch der König von Holland ift mein Bruder, das bat mid 
aber nicht gehindert, ihm dem allgemeinen Intereffe zu opfern.“*) Mit Mühe 
wurde nun eine neue wejtfälifche Armee ausgerüitet, allein fie gab Napoleon 
feine große Berftärfung mehr.) Wir erinnern uns, gleich in den eriten 
Tagen nad der Kündigung der Waffenruhe war an der böhmifchen Gränze 
eine ganze Abtheilung der weitfäliichen Reiterei ins öfterreichiiche Lager über- 
gegangen. Dem erjten Abfall folgten bald andere nah; Land und Volk jelbft 
waren offenbar weder in der Yage, nech in der Stimmung, fi den Einfällen 
und Streifzügen, für die das weitfälifche Gebiet die größte Anziehungskraft 
übte, thätig zu widerſetzen. Wie die Bevölkerung ihre Gefinnung nicht ver- 
barg, fo verloren die Autoritäten den Muth des Widerftandes. Zu dem alten 
Drude kamen neue Duälereien; in Magdeburg z. B. waren die Vorftädte 
rafirt und dadurd eine zahlreihe Bevölkerung obdacylos geworden. Die Ver: 
ſorgung der Feftung jelbft mußte auf Koften des Landes geichehen; von allen 
Seiten ſtürmten Requifitionen von Geld, Yebensmitteln, Pferden ein, denen 
ber jchwerbedrängte Staat höchſtens dann hätte genügen können, wenn er, 
wie jeßt Preußen, entſchloſſen war, alle feine Kraft aufs Aeußerſte anzu- 
jpannen und auch den letzten Pfennig voll Opferfreudigkeit für die allge: 
meine Sache hinzugeben. 

In folder Lage war für fee Parteigänger auch mit mäßigen Kräften 
viel zu erreichen. In der legten Woche des September brach Oberftlientenant 
v. d. Marwitz mit vier Schwadronen Landwehrreiterei über die Elbe in's 
Weſtfäliſche ein, überfiel Braunfhweig und nahm dort einige hundert Mann 


*) So berichtet „le royaume de Westphalie ete.“ S. 234. Malchus, ber in 
bem uns vorliegenden Exemplar fonft jede ihm zweifelhafte Notiz fleißig gloffirt hat 
(f. Band III. 230 Note), weiß dagegen nichts zu erinnern. 

**) Nah Specht „Das Königreich Weftfalen und feine Armee im Jahr 1813“ 
©. 68 betrug bie Gefammtftärke der Truppen, bie 1813 unter Napoleons ahnen 
fochten, 18,134 Combattanten. 
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gefangen. Die Behörden waren mit den Kaffen und den Depots dreier Re- 
gimenter gegen Wolfenbüttel aufgebrochen; Marwig fandte ihnen einen Lieu- 
tenant mit funfzig Reitern nad, der fie aus ihren Duartieren aufſcheuchte 
und im einem verwegenen Angriff die ganze Golonne auflöfte Ungefähr 
350 Mann und einige zwanzig DOfficiere wurden gefangen. Es waren zleic 
anfangs viele freiwillig zu den preußiichen Reitern übergegangen und nahmen 
auch nachher Dienjte bei ihnen. Mit anfehnlihen Kaffenvorrätben, wichtigen 
Papieren und Correſpondenzen bereichert, kehrte Marwig ungefährdet wieder 
um und bezog gegenüber von Ferchland am linken Elbufer ungeftört Duartiere.*) 

Indeſſen hatte Zicherniticheff mit etwa 2300 Reitern und 6 Geſchützen 
bei Acken die Elbe überfchritten, um fih auf den Mittelpunft des weitfäli- 
ſchen Reiches zu werfen und in einem raſchen Handſtreiche glücklicher zu voll« 
führen, was ſchon 1809 die Leiter der Volksbewegung im deutfhen Norden 
vergebens verfucht hatten. Am Morgen des 28. September erfhien er vor 
den Thoren von Gafjel. Die militäriihe Situation war kaum bedenflicher 
als damals, wo die Bauernaufgebote Dörnbergs im Anzug gegen die Haupt: 
jtadt waren und etwas Faltblütige Haltung binreichte, den drohenden Sturm 
abzuwenden. Aber das Zelbjtvertrauen der früheren Tage war dahin. Als 
am Abend des 27. die erſte Nadriht von der Annäherung der Koſaken ein- 
traf, ſank den Meiften der Muth; überall rathlojes Hin- und Herrennen und 
Defertionsgedanfen in den oberen, faum verhüllte Schadenfreude und Abnei- 
gung in den unteren Kreifen. König Serome, der fich 1809 nicht hatte ver- 
blüffen laffen, wagte es jegt nicht mehr, mit ein paar Regimentern Fußvolk, 
Reiterei und mit Gefhüg gegen einen Kofafenfhwarm feine Hauptſtadt zu 
vertheidigen. Mit zwei Gardebataillonen, Neiterei und Geſchütz entfloh er 
und überließ es dem General Alix, mit dem Nefte Caſſel zu halten.) Eine 
kleine Golonne von Tſchernitſcheffs Corps war über die Fulda gefeßt und 
dem fliehenden König raſch gefolgt; fie ereilte noch einen Theil feines Ge- 
folges und des anſehnlichen Troſſes von Gepäd, den er mitichleppte. Jerome 
felbft blieb nur bie Wabern bei den Truppen; während dieſe fid) gegen 
Marburg zurücdzogen, entwich er mit feinen fhuldigiten Genoffen gen Go- 
blenz. Indeſſen ging Gaffel verloren. Gin Schwarm Kofaten hatte das 
Leipziger Thor gejprengt, drang bis an die Fuldabrüde vor, forcirte das 
Gaitell und befreite die Gefangenen, die dort eingefchloffen waren. In der 
Stadt regten ſich unzweidentige Sympathien für die fremde Streifſchaar; 
Volk und Heer ſah voll Ungeduld dem Umſchwung entgegen, die officiellen 





*) ©. Marwit Nachlaß II. 103 f. 

*) Vergl. außer ber früher angeführten franzöfifhen Schrift: Niemeyer, Eaffeljche 
Chronik 1814, und Speht a. a. DO. Nach ber Angabe bes Letsteren war bie ganze 
Beſatzung 3060 Mann Infanterie, 906 Reiter und 34 Geſchütze mit 236 Mann 
Bedienung ftarl. Die Nathlofigkeit der Flucht fehilvert derſelbe S. 170 f. 
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Organe hatten fait ohne alle Ausnahme Muth und Faffung verloren. Die 
Truppen, welche ver der Stadt aufgeitellt waren, flehen beim erften An» 
drange der Rufien; eine Abtheilung unter General Baftineller wid erft dem 
Feinde ſcheu aus, dann defertirten Hunderte, um größtentheils mitzufechten 
in den Reihen der Kofaken. Im wenig Tagen konnte Tſchernitſcheff aus 
Deferteuren und Freiwilligen ein ganzes Bataillon bilden und aus größten- 
theils weitfälifcher Beute eine Macht von achtzehn Geſchützen ſammeln. So 
reichte denn (30, Sept.) eine kurze Beichiegung bin, den General Alir zur 
Gapitulation zu zwingen; er räumte, von Koſaken escortirt, die Hauptitadt, 
das Gefhüg mußte er dem Feinde überlaffen. Am 1. Oct. erließ Tichernit> 
icheff eine Proclamation, worin die großen Erfolge der legten Wochen geprieien, 
Paierns und Württembergs Abfall von der Bonaparte'jchen Sache als bereits 
erfolgt verfündigt waren. „Das Königreich Weſtfalen, fagte er darin, welches 
aus Provinzen zufammengejegt wurde, die ihren rechtmäßigen DOberherren mit 
Gewalt entriffen waren, hört von heute an auf, jedoch nicht, um als erobertes 
Land behandelt zu werden, fondern um es von der franzöfifhen Herrichaft 
zu befreien. Die edlen Gefinnungen meines erhabenen Monarden find be 
faunt; Deutichland vom fremden Joche zu erlöfen und der Welt den Frieden 
zu jchenfen, rief er feine Völker zu den Waffen und nicht eher wird er ge- 
bieten, diefelben niederzulegen, als bis dies herrliche Ziel erreicht ift.“ 

Noch waren freilich diefe ftolzen Verheißungen um einige Wochen ver- 
früht, die legte Entiheidungsihlacht ftand erit bevor, Baiern und Württem- 
berg waren noch nicht abgefallen, ein Schwarm Kojafen weder im Stande, 
noch dazu angewiefen, den vorgejchobenen Poiten in Gafjel zu behaupten. 
Nach wenig Tagen trat Tichernitfcheff den vorgeichriebenen Rüdzug an; am 
7. Det. waren die Truppen von Alix wieder da. Auch Serome hielt noch 
einmal einen legten Elanglofen Einzug in die Hauptitadt. Aber er täufchte 
fich nicht mehr darüber, dah die Sache zu Ende ging.) Boll ängitlicher 
Beſorgniß blickte er nah dem Sclachtfelde von Leipzig, deſſen Hiobspoſten 
ihon wenige Tage nad der Enticheidung Gaffel erreichten. Wenn irgend 
etwas an diejer weltfäliichen Farce lobenawerth erfcheint, fo war ed die Mä— 
Bigung, die der unftete König in diefen legten Stunden feiner Herrlichkeit an 
den Tag legte; er hat darin manchen der „angeſtammten“ Herren beihämt. 
Wenn Alir anfangs Neigung zeigte, den Abfall durch Schredensmaßregeln zu 
rächen, Kriegsgerichte und Ausnahmszuſtände zu verfündigen, VBerhaftungen 
in Maffe vorzunehmen, fo nahmen bei Seromes Rückkehr die Dinge wieder 
das Ausfehen läffiger Milde an, die feinem Naturell und freilich auch ber 
ganzen Situation entfprad. Es ift nur an Einem ein Zodesurtheil ber 


*) In Marburg zwar parodirte er noch einmal ben Bruber in einer gewaltigen 
Rebe voll Zuverficht und voll Drohungen; aber es war fein Ernft mehr. S. Wachler 
in Lubens Nemefis V. 430 f. 
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Militärcommiffton vollzogen werden.‘) Kaum zehn Tage nad dem Ginzug 
war auch dies legte traurige Nachſpiel der weitfäliichen Komödie zu Ende; 
am 26. Oct. verfündete ein Aufruf der Minifter: der König fehe ih „durch 
den Drang der Zeitumftände” veranlaft, fi) aus feinen Staaten zu entfernen. 
Die Schlacht bei Leipzig war geichlagen; ſchon näherten fih die Baiern dem 
untern Main — es war hohe Zeit, daß Jerome ging, wenn er nicht zum 
zweiten Male von den Kofafen begleitet werden wollte. Mit zahlreichen 
Troffe von Gepäd und Beute, von den Auserlefeniten jeiner Mignons um- 
geben, entfloh er zum zweiten Male über den Rhein. Daß er tiefer ver- 
achtet, als verhaßt war, bewies die Fluth von ſatiriſchen Schriften, Gedichten 
und Komödien, die man ihm nachſandte;“) für die Milderung des Haſſes 
haben ohnedies Andere gejorgt. 


Der Eindrud der jähen Königsfluht aus Gafjel ward durch die kurze 
Rückkehr Jeromes nicht geſchwächt; die Galfeler Septembertage wurden überall 
als ein jprechendes Borzeihen der nahen Katajtrophe Bonaparte'icher Herrlich 
feit in Deutſchland gedeutet, zumal fie nicht allein jtanden. Sie trafen zu- 
fammen mit Napoleons fruchtlofen Bewegungen nad Schlefien und Böhmen 
und mit dem Sclage von Wartenburg; fie hatten ihre glänzenden Geiten- 
jtücte an dem, was zu gleicher Zeit in Niederdeutfchland geſchah. Seit Da- 
voujt wieder in Hamburg feiten Fuß gefaßt, hatte fih dort der Krieg ohne 
große Entiheidungen langſam hingeſchleppt. Dat Wallmoden nicht zum 
Angriff vorging, erklärte fih theils dur die Taktik des Kronprinzen, theils 
durh die Zahl und Beichaffenheit feiner Truppen. Gegen etwa 30,000 Fran» 
zofen und Dänen Eonnte er höchſtens einige 20,000 Mann aufbringen, die 
aus Rufjen, Schweden, Engländern, Hannoveranern, Medlenburgern, Han« 
featen, Deffauern und dem Lügowjchen Freicorps bunt gemifdht, und von 
denen einzelne Theile mangelhaft ausgerüftet oder erft auf dem Marſche ein- 
geübt waren.) Eher mußte es befreimden, daß der Gegner eine fo vorfidh- 


*) So berichtet Niemeyer S. 62. Ebenbaf. find die Decrete des Generals, bie 
gleihfam die fetten Athemzüge bes Bonaparte'ichen Zerrorismus in Deutſchland 
aufweifen, S. 43 ff. im Original mitgetheilt. Andere Belege finden fih in Ludens 
Nemefis IV. 157 ff. Auch Malchus in dem angeführten Mſer. bemerkt: Alix habe 
bie Stabt wie eine im Zuftande ber Rebellion befindliche behandelt, eine Menge 
Arreftationen verfügt und überhaupt „mit fo empörender Willfür” verfahren, daß 
ber König ſich genöthigt gefeben habe, ihn fofort zu entlaffen. Zur Milderung hatte 
Doctor Harnier, der Hausarzt bei Graf Reinhard, viel beigetragen; ſ. beffen Brief 
an Jerome bei Specht S. 281 f. 

**) S. z. B. „Der Abſchied von Caſſel,“ „Die Königsflucht,“ beide 1814 er- 
ſchienen. 
***) S. Zander, Krieg an ber Niederelbe S. 172. 174. 
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tige Defenfive einhielt. Wenigſtens war in feinem Tangfamen Vordringen 
vor dem Tag von Großbeeren und im feinem Zurückweichen nad demfelben, 
in feinen thatloſen Zuwarten zur Zeit von Ney's Zug gegen Berlin der 
energifche Soldat von Aufterlig und Auerjtädt Faum mehr zu erkennen; er 
wie die andern Marjchälle hatte, jcheint es, die alte Zuverficht verloren.”) 
Wohl aber waren die Gegner nicht mehr die alten; mit wachſamer Scarf- 
ſicht wußten fie jeßt ein Verſehen des Marſchalls zu einer blutigen Nieder- 
lage zu benugen. Auf die Nachricht, daß die Diviſion Pecheux auf's rechte 
Elbufer gegen Magdeburg entjendet fei, brach Wallmoden mit etwa zwölf 
taujend Mann in rajhen Märfchen dahin auf und ftieß am Göhrder Walde 
auf das bedeutend jchwächere Corps des Feinde. Zu fpät fuchte der franzö- 
fiihe General dem überlegenen Schlage auszuweichen; er fah fi) (16. Sept.) 
in einen Kampf verwidelt, der troß aller tapferen Gegenwehr den größten 
Theil feiner Divifion zerfprengte, ihn felber kaum der Gefangenichaft ent- 
rinnen ließ.) Noch war zwar das linke Elbufer nicht dauernd zu behaupten, 
aber der glorreihe Erfolg von der Göhrde ermuthigte doch zu einen ähnli- 
chem Handftreiche, wie der war, den eben Tſchernitſcheff auf Gaffel glücklich 
ausgeführt. Mit einigen hundert Lützowern, einen Fägerbataillon und etwa 
1200 Reitern, von denen zwei Drittheile Koſaken, brach Xettenborn am 
9. Det. unvermerkt nady der Wejer auf und erfchien am Morgen des 13. 
vor den Thoren von Bremen. Es war ein verwegened Ding, mit 2000 M. 
meiſtens leichter Reiterei und vier Gefchüßen die anjehnliche, von 1100 Fein» 
den bejegte Stadt anzugreifen, zumal im Fall der Niederlage die fichere Ver— 
nichtung durd) die im Rüden ſtehende Macht Davouſts zu erwarten war; 
aber der Erfolg hat Tettenborns Verwegenheit gerechtfertigt. Er trieb ‚die 
feindlichen Vortruppen in Eräftigem Andrange nad der Stadt zurüd und 
begann dieje felbit dann zu beſchießen. Der Tod des feindlichen Comman— 
danten, bed unerfchrodenen Dberft Thullier, der auf dem Walle erſchoſſen 
ward, die wachſende Aufregung der Bevölkerung und die Hoffnungslofigkeit 
raſchen Entſatzes bejchleunigten dann die Uebergabe. Am 15. October räum- 
ten die Sranzofen die Stadt; fie hatten ſich freien Abzug mit allen Kriege- 
ehren ausbedungen, durften aber ein Fahr lang nicht gegen die Verbündeten 
dienen. Die Geſchütze und Kriegövorräthe fielen hier wie in Gaffel dem 
Sieger zu; ungeftört konnte Tettenborn feine Beute wegbringen. Zwar bat 


*) Daß ihm von Napoleon die Offenfive vorgefchrieben war, zeigen bie Depeichen 
bei Zander S. 206 f. Seine Unthätigleit forderte die Satire ber Gegner heraus; 
in einer damals zu Lüneburg erſchienenen Feldzeitung warb er bald als Nobinfon, 
bald als hermite de Ratzebourg verfpottet. S. Varnhagen Denfwürb. IL. 62. 

**) Ausführliches über das Gefecht, beffen wir nur furz gebenfen können, ſ. bei 
Zander S. 219 ff. Ad. S. Geſchichte des Liltzower Freicorpe S. 100 f. Varnhagen 
II. 46 ff. 
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auch Bremen noch einmal acht Tage jpäter flüchtig den Beind in feinen 
Mauern gejehen; aber hier wie in Gaffel zwang ihn die Leipziger Kataftrophe, 
bald und für immer den deutihen Boden zu räumen. Alle diefe einzelnen 
Schläge haben auf die Stimmungen faft fo mächtig gewirkt wie die großen 
Schlachten; fie galten mit Recht als Symptome, dal; die Macht des fremden 
Zwingberen ihrem Ende zuneige. 


In denjelben Tagen, wo Napoleon von dem Gürtel überlegener Arıneen 
immer enger umzingelt, fein Rüdzug nah dem Rheine ſchon gefährdet und 
an der Fulda, der Elbe und der Wefer die innere Schwäche feiner Schöp- 
fungen in Deutjchland vor Aller Augen bloßgelegt ward, bereitete ſich auch 
der Abfall Baiernd und damit die Auflöjung des Rheinbundes vor. Für 
die Entſcheidung det letzten Kampfes auf deutſchem Boden war dies Greig- 
nik Schon um feines moralifhen Eindrudes willen von Bedeutung; die Um- 
ftände und Bedingungen, unter denen es erfolgte, machen es zugleich zu 
einem wichtigen Wendepunkt in der Geftaltung der deutfchen Dinge. Das 
Programm der deutſchen Erhebung vom Frühling 1813, wie es in 
Worten und Thaten damald dargelegt und durch das vielberufene Kalijcher 
Manifeſt mit berausfordernder Kühnbeit verfündet worden war, wurde da» 
durch unzweideutig verlaffen und die Frage der künftigen Organilation 
Deutihlands zuerit in die Bahnen geleitet, weldye zu dem Ausgang von 1814 
und 1815 geführt haben. 

Es war im Februar und März 1813 der Gedanke gewefen, die ganze 
Nation zum Kampfe für ihre Selbftändigkeit aufzurufen, die widerftrebenden 
Fürften im Nothfall zu zwingen und „als Compenfationsgegenitände”“ zu be» 
handeln, in jedem Falle eine Ordnung für Deutfchland aufzurichten, in welcher 
für die neue Fürftenfouverainetät und für das Bonaparte'ſche Staatsrecht 
von 1805 und 1806 fein Raum war. Zugleich mit der Kalifcher Allianz 
ward jener Gentralverwaltungsrath geichaffen, der neben feiner unmittelbaren 
Aufgabe, wie fie den Bedürfniffen des großen Krieges entiprang, zugleich die 
Beitimmung hatte, ein Borbild und eine Webergangsform für die fünftige 
deutiche Regierung zu fein. Die neue Schöpfung wurde, wie wir ung er- 
innern, glei bei ihrem Entſtehen von England und natürlih aud von 
Schweden mit ungünftigen Augen angefehen, doch ſchienen die beiden Ka- 
lifcher Verbündeten damals entidhloffen, damit Ernft zu machen. Von den 
leitenden Perfönlichkeiten in Preußen wiffen wir nicht anders, als daß fie 
der Idee des Inftituts zugethan waren; auf Kaifer Alerander übte damals 
Stein noch einen unleugbaren Einfluß, und feine Ernennung in den Ver- 
waltungsrath gab eine gewiſſe Bürgſchaft, daß die ruffifche Politik vorerft 
entichloffen jei, mit der deutfchen Partei in Preußen den gleihen Weg zu 
gehen. Allein die Kalifcher Allianz erwies ſich nicht mächtig genug, um den 
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Gegner zu überwältigen; ihr Frühjahrsfeldzug war glorreih, aber erfolglos 
— fie mußte um jeden irgend erträglichen Preis Oeſterreichs Beiltand zu 
erfaufen juchen. Nach mander bangen Schwanfung, und nachdem fie mehr 
als einmal dem Wiener Gabinet die ganze Idee des großen Krieges auf 
Diseretion preisgegeben, gelang es, das öſterreichiſchhe Bündnif zu gewinnen; 
aber, wie ſich von jelbjt verjtand, weder Kaifer Franz noch Metternich waren 
im Mindeiten geneigt, für die Politit von Kaliſch das Schwert zu führen. 
Vielmehr liegen fie fih, auh ehe nur der bedingte Beitritt zu Reichenbach 
erfolgte (Ende Juni), beitimmte Zufagen geben, dat man die gefährliche 
Bahn von Kaliſch verlaffen und die in den dortigen Aufrufen verfündeten 
Grundjäge zum Mindeiten ftillichweigend bei Seite legen werde. Die Theil- 
nahme der Nation am Kampfe jollte fortan möglichit ignorirt werden; es 
ward die Fiction erfunden, die nachher Gen mit jo ehrbarer Miene, als 
glaube er jelber dran, der Welt als Parole ausgegeben hat: nur die hohe 
Eintracht der Cabinete habe Deutſchland feine Freiheit wiedergegeben! 

Schon dieſer erite Erfolg gab der öfterreihiichen Politik ein unverfenn- 
bares Webergewicht, das Metternih mit jedem Tage zu mehren verjtand. 
Denn gegen ihn war natürlich Hardenberge unbejtändige Weichheit ſtets im 
Nachtheil, Steins Stellung als ruffiiher Commiſſair hatte ihr Bedenfliches 
und zugleich Unficheres; und ein anderer hervorragender Einfluß und Wille 
war unter den anwejenden Diplomaten nicht zu nennen. So hatte denn 
auch die Politit Defterreihs jhon während des Waffenftillitandes einen Vor— 
iprung gewonnen, der die ganze große Sache gefährdete; hing es doch nur 
von Napoleons gutem Willen ab, die Angebote Metternich anzunehmen 
und jo den edeljten nationalen Aufihwung in dem ſchmachvollſten aller Frie— 
densichlüffe zu begraben. Cine Gefahr, die im Grunde erit durd die letzten 
glorreihen Waffenthaten vollkommen befeitigt war. Denn auch nad dem 
Abbruh der Verhandlungen zu Prag hatten die diplomatischen Beziehungen 
zwiſchen Metternih und Gaulaincourt nie ganz aufgehört; ja fie gewannen 
neued Leben unter dem Eindrud der Dresdener Niederlage. Damals, am 
Tage, wo Vandamme fich bei Kulm ſchlug, fandte Napoleon heimlich einen 
Friedensboten ins öfterreichifche Yager, und auch von Metternich war bereits 
ein Unterhändler auf dem Wege, um die Friedensverjuche zu erneuern. Die 
Erfolge von Kulm und Nollendorf brachten diefe Heinmüthige Stimmung 
rafh zum Schweigen und Napoleon jelbit war ohne Zweifel jegt jo wenig 
wie früher geneigt, mit namhaften Opfern den Frieden zu erfaufen. Da 
gab denn auch Metternich vorerit jeine diplomatischen Verſuche auf und ſchloß 
fih enger an die Allüirten an, Allein auch hier errang die öfterreichifche 
Politif einen unläugbaren Sieg. 

Die BVerabredungen von Reichenbach zu ergänzen und Dejterreih noch 
enger mit den Verbündeten von Kalifch zu verfnüpfen, ſchloſſen am 9. Sep» 
tember zu Teplitz Rußland und Preußen mit Deiterreih meue Verträge. 
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Darin war zunächſt Freundſchaft und Einverſtändniß auch für die Zukunft 
feitgefeßt, die Garantie der gegenfeitigen Befigungen und eine Hülfleiftung 
von 60,000 Mann ausgemacht, die im Nothfall noch gefteigert werden jollte, 
und die Verpflichtung eingegangen, nur gemeinſam Waffenftillitand und 
Frieden zu ſchließen, überhaupt in allen Dingen nur mit wechjeljeitigem 
Einverſtändniß zu verfahren. Diefen zur Deffentlicykeit beſtimmten Bedin- 
gungen war eine Anzahl bedeutfamer geheimer Artikel angehängt, worin zu- 
vörderit feitgejeßt war, daß die ölterreihiiche und die preußiiche Monardie 
jo viel wie möglih nad dem Beſtand von 1805 wieder aufgerichtet werden 
jollten. Ueber das übrige Deutſchland war die inhaltihwere Beſtimmung 
getroffen: Auflöfung des Rheinbundes und völlige und unbedingte Unabhän- 
gigfeit (ind&pendance entire et absolue) der zwifchen dem wiederbergeftellten 
Defterreih und Preußen und zwiichen Rhein und Alpen liegenden deutjchen 
Gebiete. Das Haus Braunfchweig-Füneburg ward in Hannover und feinen 
andern deutfchen Beligungen wieder eingejeßt, über das künftige Schickſal 
des Herzogthums Warſchau jollte zwiichen Defterreih, Rußland und Preußen 
eine freundſchaftliche Vereinbarung getroffen werden. Noch einmal war auf 
die „feierlichſte Weiſe“ gelobt, Feiner Einflüfterung und feinem Vorſchlag, 
der direct oder indirect von Franfreih fomme, Gehör zu geben ohne gegen- 
jeitige Mittheilung. Die unter dem Namen der 32. Militärdivifion mit 
Frankreich vereinigten deutfchen Gebiete, ſowie die von franzöfifchen Prinzen 
in Befiß genommenen Lande follten zurüdgegeben werden. An diefe Der- 
träge ſchloß fih dann als Ergänzung das Bündniß zwifchen Dejterreid, und 
England an, das am 3. Detober zu Teplitz abgeſchloſſen warb. 

Indem allen deutihen Staaten außer Dejterreih und Preußen völlige 
und unbedingte Unabhängigkeit eingeräumt ward, waren die Gedanken einer 
fejteren politifchen Verbindung des gefamınten Deutſchlands unzweideutig 
bei Seite gefheben. Die geihichtlihe Grundlage der alten Ordnungen des 
Reichs ward ftillichweigend verlaffen und die rheinbündifhe Souverainetät 
mit ihren Gonfequenzen adoptirt. Daß dies mit Furzfichtiger Eile oder Un- 
bedachtſamkeit geichehen ſei, ließ ſich wenigſtens vom öſterreichiſchen Cabinet 
nicht ſagen; was es that, das that es mit vollem Bewußtſein der Folgen. 

Es iſt in jenen Tagen die Frage nicht unerwogen geblieben, ob es nicht 
das Beſte ſei, einfach zu den überlieferten Formen zurückzukehren und Kaiſer 
und Reich wiederherzuſtellen; ſelbſt die preußiſche Politik zeigte ſich geneigt, 
einer ſolchen Wendung, wenn ſie von Allen gewünſcht ward, zuzuſtimmen. 
Aber gerade Oeſterreich, das den nächſten Anſpruch an die Kaiſerwürde hatte, 
legte dagegen entichiedenen Widerfpruh ein. Die Schwierigkeiten, Mühen 
und Rivalitäten, die dur eine ſolche Reftauration unzweifelhaft geweckt 
wurden, wogen im Wiener Gabinet ſchwerer, als alle die Verfuchungen, die 
Pfliht und Ehrgeiz üben fonnten. Kaifer Franz gab feine unüberwindliche 
Abneigung gegen die MWiederannahme der Kaiferwürde Fund; von feinem 
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Miniſter war es bekannt, daß er gleichen Sinnes war und ſelbſt dann ſeinem 
Herrn die Annahme der Krone widerrathen würde, wenn der Wunſch ſämmt— 
licher deutjchen Fürſten fih einmüthig und aus freiem Antrieb für deren 
Wiederheritellung ausſpräche. In den Gonferenzen, die Metternich darüber 
mit Hardenberg pflog, zeichnete der öſterreichiſche Staatsmann ſelbſt die 
Grundzüge der Politif vor, welche ihn und feinen Kaifer in diefer Frage 
beitimmten. Die Souverainetät der dentfchen Fürften zu beſchränken, ſchien 
ibm unter allen Umſtänden bedenklich; er ſah dies neue Recht als die für 
fie Eojtbarfte Errungenschaft der jüngiten Erſchütterungen an, die ihnen das 
Ich Napoleonifcher Herrfchaft allein erträglich gemacht. Cine Beichräinfung 
diefer von dem fremden Zwingheren gegebenen Machtvolltommenheit werde 
alle Fürften zu heimlichen Freunden Frankreichs machen; ja che fie Dies mühe: 
volle mit jchweren Opfern erfaufte Gebäude ihres Ehrgeizes umftürzen ließen, 
würden fie wahricheinlich lieber alle Ghancen des Kampfes an der Seite des 
Schöpfers ihrer Souverainetät bejtehen wollen. Selbſt wenn es gelänge, 
die Herftellung des Reiches mit einem Oberbaupte durchzuſetzen, fo würden 
fich erit die größten Schwierigkeiten in den Weg drängen. Se mehr man 
nit Macht und Energie die Zügel des Regiments fallen wolle, auf deito 
mehr Widerftand werde man ftoßen. Wenn es Napoleon gelungen fei, den 
Rheinbund zu einem Merkzeug feines Ehrgeizes zu machen, jo ſei Dies nicht 
durch verfaffungsmäßige Bande, fondern durch die Perfönlichkeit des Pro» 
tectors und durd den Zauber feiner Macht bewirkt worden, Den gleichen 
Weg zu betreten, babe der Kaifer von Dejterreih weder die Stärke noch 
den Willen. Wohl aber müſſe er, wieder an die Spige des Reiches geitellt, 
bejorgen, daß der ganze Stoß der Franzofen gegen ihn fich wende, und alle 
mißvergnügten Elemente dann bereitwillig das Gefolge derjelben vergrößerten. 

Indem der öſterreichiſche Staatsmann über die deutichen Dynajtien fait 
umvillführlih ein fo bitteres Derdammungsurtbeil füllte, verfannte er die 
Mipftinde nicht, die im einer ganz loſen und vagen Organifation Deutſch— 
lands gelegen waren; aber er Eonnte ſich nicht davon überzeugen, daß eine 
Reichöverfaffung dagegen das rechte Heilmittel ſei. Das Bedenken, daß die 
neue Souverainetät die Völker völlig ſchutzlos made gegen Willfür und 
Despotie, machte ihm noch weniger Sorge; denn für Me Anficht, daß eine 
Nation, die man zum Kampfe für ihre Unabhängigkeit aufrufe, nicht im 
Zuftande unwürdiger Knechtichaft erhalten werden dürfe, war er ebenfo unzu— 
ganglih, wie ihm und feinem Herrn die Appellation an die Völker, womit 
Preußen den Krieg eröffnet, innerlich widerſtrebte. Denen gegenüber, die 
jet mit Verheißungen ebenfo freigebig, wie ſpäter mit ihrer Erfüllung karg 
waren, durfte er fih wohl einer gewiffen Gonfequenz berühmen; ſchon jeßt, 
in den heißeften Tagen des Kampfes, ſprach er es mit einer cyniſchen Offen- 
beit, die einen Mann wie Hardenberg frappirte, unverhohlen aus, daß man 
es nur mit den Fürſten, nicht mit den Völkern zu thun habe. 

IV. 24 
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Es jhien ihm daher zur Gründung einer beſſeren Ordnung in Deutſch— 
land genügend, wenn man ein „ehr ausgedehntes Syſtem von Verträgen 
und Allianzen” beritelle, welches die einzelnen deutichen Fürſten unter einan- 
der verfnüpfe. Sie würden fih darin etwa verpflichten, Feine Verbindung 
mit dem Auslande. einzugehen, die gegen Deutſchland gerichtet jei, fich gegen- 
feitig ihre Staaten und ihre Couverainetät garantiren und fi jowol gegen 
jede fremde Invaſion, als auch gegen jeden feindlichen Angriff von Zeiten 
deuticher Fürften jelbit zu gemeinfchaftlihem Handeln vereinigen. Freilich 
jeien jelhe Allianzen nicht unauflögslih, allein wenn die größeren Staaten 
mit dem Beifpiel vorangingen, würden die Fleineren ſchon um ihrer eigenen 
Sicherheit willen folgen müſſen. In jedem Falle jchien ihm eine ſolche Ber- 
einigung dur Traktate jeder alten oder neuen Reichsverfaffung vorzuziehen. 
Um den Nadtheil allzu vieler kleiner Staaten zu vermeiden, zeigte fich 
im Uebrigen der Wiener Hof nicht abgeneigt, einige Mediatifirungen zu— 
zulafien. 

Im Kreife der deutichen Partei in Preußen überihaute man jebt all» 
mälig deutlicher die mächtigen Schwierigfeiten, die fih einer einigen Organi» 
jation Deutjhlands in den Weg jtellten — Schwierigkeiten, die man im 
eriten Augenblid der Erhebung offenbar zu gering geachtet hatte. Man fing 
ſchon an, an der Möglichkeit, ein Deutjchland berzuftellen, zu verzweifeln, 
und befreundete fi) mit dem Gedanfen des reinen Dualismus, der Deutich- 
land in eine nördliche und füdlihe Hälfte zwifchen den preußifchen und 
ölterreihiichen Einfluß getheilt hätte. Dies Project der Halbirung durd 
die Mainlinie, zu deifen Berfechtern ſchon Männer wie Stein gerech- 
net wurden, veranjchaulichte in ſprechenden Zügen die Nathlofigkeit der Yage. 
In der preußiſchen Politit waren dafür natürlich Sympathien vorhanden, 
denn dies Projekt knüpfte an die Tradition des Fürftenbundes und an ver- 
wandte fpätere Tendenzen an; allein Oeſterreich ſprach ſich unumwunden da— 
gegen aus. Seit den glänzenden Erfolgen der preufifchen Waffen ward es 
indelfen lauter und eifriger verfochten; ja es regte fih da und dort der Ger 
danke, daß Preußen nicht nur in der Lage fei, mit Defterreih die Gewalt 
über Deutichland zu theilen, fondern, wenn Kaiſer Franz ſich beharrlich 
weigere, ih zur Herſtellung der Oberhauptswürde herzugeben, Preußen jelbit 
jeine Stelle anfpredhen dürfe. Hardenberg ſchien im Hinhalten und Tempo— 
riſiren Die rechte Staatsflugheit zu erbliden, Stein dagegen drang darauf, 
day man gerade jeßt, wo noch Alles in den Händen der vier verbündeten 
Mächte Tag und fie jelber nod dur feine wichtige Frage entzweit waren, 
die deutichen Angelegenheiten in Angriff nehme und über eine fräftige und 
dauerverheigende Anordnung der deutſchen Verfaſſung vorläufige Verabredung 
treffe. Für das Beſte hielt er noch immer die Herftellung eines Reiches mit 
einem einzigen Oberhaupte und einen Neichstage; indeffen er mochte ſchon 
jelbit an der Möglichfeit verzweifeln. Nicht nur Defterreih war folden Ge 
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danken entichieden abgeneigt, auch preußiihe Staatsinänner, wie Hardenberg 
und ſelbſt Humboldt, vermochten fih dafür nicht zu erwärmen. Nur dar 
über waren fie mit Stein vollkommen einig, daß man vor dem jchrankenlojen 
Souverainetätsgelüfte einer in Bonaparteihen Gewohnheiten erwachjenen 
Fürftengeneration die deutfchen Völker ſchützen müſſe. Die Einführung von 
Repräfentativverfaffungen in jünmtlichen deutichen Staaten erjhien ihnen 
um jo dringender, je jchonungslojer die Dynajtenrevolution von 1805 und 
1806 die legten Schugwehren unjerer uralten deutjchen Freiheit niedergeriffen 
hatte”). 

So glänzend fi gerade jetzt die kriegeriſche Lage geitaltet hatte, die 
vertraulichen Aeußerungen der patriotifchen Staatsmänner, die und aus jenen 
Tagen vorliegen, prägen doch jchon eine rejignirte und fat trübe Stimmung 
aus, wie fie das Bewußtſein jcheiternder Hoffnungen erwedt. Es konnte 
jegt Schon für einen Erfolg gelten, wenn dem durchaus verderblichen Syſtem 
von Bündniffen, wie es Metternich wollte, oder der Halbirung Deutjchlands 
durd die Mainlinie, die man in Preußen wünjchte, ein Riegel vorgeichoben 
ward. Es war Steins ehrlihe Hoffnung — und aud) dies charafterifirt die 
rathlofe Lage — daß wenigitens England und Rußland darauf bedacht fein 
würden, eine feite Ordnung in Deutjchland zu gründen und zu erhalten! 
„Kraft zum Widerftand nah Außen“, jchrieb er acht Tage nad dem Tep— 
liger Bertrag an Münfter, „im Innern Sicerheit des Eigenthums und des 
Lebens für den Einzelnen müffen die Hauptpunkte, Verſtärkung der Macht 
des Kaifers, von Preußen, Verminderung der Macht der Stände, Zeritörung 
des Rheinbundes und aller franzöfifchen Cinrichtungen müffen die Mit- 
tel- fein.“ 

Selbft Münjter, der im Frühjahr jo eifrig Steins Politik bekämpft 
und fie auch jegt noch mitverantwortlicd machte für das drohende Mißlingen, 
fing an bejorgt zu werden und beklagte die Zugeftändniffe, die der rheinbün- 
diichen Souverainetät gemacht wurden. „Kann es, meinte er arglos, einen 
vernünftigen Fürſten geben, der nicht die limitirten Hoheitsrechte der deutjchen 
Gonföderation dem nichtigen Titel einer unter Bonaparte's Tyrannei jtehen- 
den jogenannten Souverainetät vorzöge? Das Schickſal der Deutichen würde 
höchſt zu beffagen fein, wenn fie fünftig dem Willen Eleiner Despoten unter- 
worfen fein ſollten. Sollte diefe Art Souverainetät für das arme Deutic- 
land beliebt werden, jo wäre ich bereit, mich auf die Seite der Revolutionärs 
zu Schlagen.” „Es fjcheint mir, fchrieb er bald nachher, der brave Stein hat 
allerdings Urfache, finjter auszufehen. Die Traftate, welde völlige Souve- 
rainetäten in Deutjchland nicht fowohl beftätigen, als neu jhaffen, find für 


*) Ueber Metternichs Anficht f. die Depeſche Harbenbergs bei Castlereagh II. 
1. 60-67. Bgl. Bert IIL 415 f. 
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Deutichlands Vereinigung in unſerem Sinn und nod mehr für die Freiheit 
der Nation höchſt ſchädlich.“ Aber beffern Rath wußte aud er nidt. Er 
meinte durch das britiiche Minifterium die Sache betreiben zu müſſen; Preu- 
fen, rieth er, folle fih mit dem Czaren über bejtimmte Punkte vereinigen 
und dann durch Stadion auf den öfterreihiihen Monarden einwirken. So 
waren die Diplomaten und Staatöleute über unfere wichtigſte Lebensfrage 
ihon ziemlich ratlos und felbft die Beitgefinnten unter ihnen jeßten bereits 
mehr Hoffnung auf den Impuls des Auslandes, als auf die Eintracht und 
den guten Willen der eigenen Fürften. 

Während bier Alles in der Schwebe war, erfocht die öſterreichiſche 
Auffaffung einen neuen Sieg durch den Vertrag mit Baiern. Die bai- 
riſche Freundfchaft für Napoleon war jdon nad dem Feldzug von 1809 
leife erjchüttert worden; die Opfer, die Baiern damald gebradyt, und der 
Antheil, den es an dem Giege der Franzofen gehabt, waren dur den 
Frieden nur mäßig belohnt worden, jo lodend aud die Verheißungen lauteten, 
die Napoleon damals im Feldlager zu Abensberg hatte vernehmen laſſen. 
Die Laften des Krieges und der Handelsfperre, durch eine forgloje Finanz- 
wirthichaft empfindlich geiteigert, erdrücten fait das Land, jo dal König Mar 
jelbft einmal verzweifelnd ausrief, er werde den Echlüffel auf die Schwelle 
legen und davon gehen müſſen, wenn das jo fortdauere. Statt des ver- 
jprochenen Lohnes famen nur immer neue Opfer, ſelbſt der theuer erworbene 
Länderbeſitz ward durch aufgedrungene Abtretungen gefchmälert und Baiern, 
„der erite Rheinbundſtaat“, jo gut an feine Ohnmacht und Vergänglichkeit 
erinnert, wie der Hleinjte unter ihnen. Es folgte der Feldzug von 1812, 
der dreißigtaufend Mann und eine ganze Heeresrüftung Baierns verjchlang, 
der die Trauer und den Unwillen über das fremde Soh in alle Familien 
bineintrug. So war denn ſchon im Frühjahr, als Preußen losbrach, kaum 
in einem Rheinbundftaate, Weftfalen etwa ausgenommen, die Stimmung 
widerwilliger gegen den fremden Dienft als in Baiern. Daß am Hofe die 
Königin und der Kronprinz die Franzoſen haften, war eine befannte Sache; 
aber auch im Heere und im Volke war man des Ruhmes fatt, Bonaparte’s 
erite Vafallen zu fein. Bald nahte der neue Krieg und brachte neue Forde— 
rungen des franzöfiihen Kaifers, die abzulehnen bei aller Bedrängnig Baierns 
unmöglid war. Die Klagen über die Noth des Landes waren fruchtlos; 
Napoleon ſchärfte noch die Yaft der Forderungen durch den gebieterifchen Ton, 
der eher an das Verhältniß zu feinen Präfecten erinnerte als an eine Ber 
handlung mit „jouverainen“ Füriten. An einen Abfall glaubte er nicht; er 
jah diefe Rheinbundskönige als feine Gefhöpfe an, die mit ihm ftanden und 
fielen, er baute auf die Dotationen und Geldſchenkungen, womit er Montgelas 
und Wrede dem franzöſiſchen Intereſſe verknüpft hatte. 

Der äußere Anſchein der Dinge fchien diefe Berechnung zu rechtfertigen. 
Baiern rültete troß der Erihöpfung des Landes mit aufßerordentlider An« 
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ftrengung. Dreimal wurde conferibirt und dann außer den mobilen Legionen 
aud noch die Bevölferung zwijchen 22 und 40 Jahren zu den Waffen ge 
rufen, jo daß bald die nothwendigften Arbeitskräfte den Ackerbau und dem 
Gewerbe anfingen zu fehlen. Zur Zeit des Waffenftillftandes ftanden ſchon 
wieder einige dreigig Bataillone mit Reiterei und Geſchütz im Münchener 
Yager beifammen, die Feltungen waren wohl beſetzt und verforgt, es ent« 
ftanden freiwillige Regimenter, es ward eine Landwehr gebildet, ganz Baiern 
fhien ein großes Lager geworden. Der König ſelbſt gab feine Freude fund 
über die Siege von Großgörſchen und Baußen und betheuerte noch kurz vor 
dem Ende des Waffenftillitandes feine warme Anhänglichkeit an die Napole- 
oniſche Sache. 

Allein die dynaſtiſche Selbſtſucht hatte dieſen Bund geſtiftet; ſie konnte 
ihn auch zerreißen. Lag es nicht in Montgelas' Art, ſich für Ideen zu be— 
geiſtern, ſo war es ebenſo wenig ſeine Weiſe, für die Dankbarkeit, an welche die 
Franzoſen auch jetzt noch fortwährend appelliren, ſeinen Herrn und das Land 
zu opfern. Ob die ſtattliche Rüſtung dem Napoleoniſchen Dienſt beſtimmt 
war, durfte man darum billig bezweifeln; ſie entſprang in erſter Linie dem 
Gedanken, Baiern ſo zu ſtellen, daß es nicht wehrlos von dem Strom der 
Ereigniſſe ſich mußte treiben laſſen. Nur etwa 8000 Mann folgten in Sach— 
jen den Bahnen Napoleons; aus der Aufitellung und Thätigkeit des Haupt- 
heered, das im Auguft an den Inn vorrüdte, fprady eher der Wunſch zu 
beobachten ald die Neigung zu kämpfen“). Vorſicht war freilih nah allen 
Seiten dringend geboten, Wohl fing man in Münden an ermüdet zu fein 
von den Paften der Bonaparte'fhen Freundſchaft und der König hatte es 
nicht vergeffen, wie ihn Napoleon einft in vertraulihem Geſpräch das Wort 
binwarf: Wenn Sie mir 1805 nicht gefolgt wären, jtände jegt Murat an 
Ihrem Pape — aber man hatte auch allen Grund, vor Defterreidh auf der 
Hut zu fein, denn feit dreißig” Iahren hatte die zweibrüder Dymaftie gegen 
die Lüſternheit Defterreihs ihre Exiſtenz vertheidigen müffen. Darum ftand 
e8 durdaus außer Zweifel: wenn das Glück der Waffen noch einmal für 
Napoleon entfhied, dann trat die neue Kriegsrüftung Baierns unter feine 
Fahnen. Aber es folgte der Beitritt Defterreiche, die Schlachten vom Auguft, 
die deutlihen Zeichen der Eridütterung Bonaparte'ſcher Herrlichkeit. Die 
Dinge lagen jet fo, daß Napoleons Macht in Deutſchland aud ohne den 
Abfall feiner deutſchen Vafallen bald zertrümmert war; der Rheinbund, jelbit 


*) Le general Wrede a depuis longtems l’ordre precis de s'abstenir de 
tout mouvement offensif, f&hreibt nachher am 10. Sept. der König an den ruffifchen 
Kaifer. S. Lord Burgerfö Memoiren über die Operationen ber verbindeten Heere. 
Ueberfeßt von Schreiber. Berl. 1844. ©. 189. Dazu ftimmt auch die Weife, in 
welcher man dem Anfinnen Napoleons um active Hülfe auszuweichen fuchte, |. das 
Schreiben von Montgelas bei Heilmann Feldzug von 1813. Münden 1857. ©, 28 f. 
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ſchon gelähmt und gefpalten, Fonnte ihn nicht mehr retten, höchſtens die Dy— 
naftien, die ihn bildeten, mit in feine Kataftrophe verwidelt werden. Wenn 
man bei der fiegreihen Macht noch Dank ernten und den Lohn des Sieges 
mitgeniefen wollte, jo war es höchſte Zeit, fich zu enticheiden, 

Im Lager der Berbündeten hatte man Baiern nicht aus den Augen 
verloren. Nach einer glaubwürdigen Duelle hätte man dort nad dem Grund» 
ag, daß Preußen in Nordveutichland, Deiterreih im Süden die leitende 
Stimme gebühre, ſchon früh der legteren Macht die Unterhandlungen mit 
den füdlihen Rheinbunditaaten anheimgeitellt. Cs würde ſich aud darin 
eine gewiffe Unbedachtſamkeit der preußifchen Politif ausſprechen, die jo inhalt: 
ihwere Berhandlung mit dem erften Rheinbundjtante gerade Defterreih zu 
überlaffen. Das Wiener Gabinet unterlieg es wenigjtens nicht, die Stimmun— 
gen Baierns mit wachſamem Auge zu verfolgen; wir erinnern ung, jchen im 
Frühjahr war Schwarzenberg auf feiner Sendung nad Paris bemüht, die 
Situation in München zu erforfchen. Wie dann im Auguſt der diplomatische 
Bruch mit Dejterreich erfolgte, geihah das unter Kormen, Die eher auf An- 
näherung, als auf erbitterten Kampf jchliefen ließen. Daß es Baiern felbft 
nicht mehr im Sinne lag, fih unlösbar mit Napoleons Schickſal zu verketten, 
zeigte Die gleichzeitige Inftruction an Wrede: „Die ihm untergebenen Trup 
pen unter feinem Vorwand vertheilen zu laffen, auch nicht zuzugeben, daß 
jelbige außer dem Königreich, befonders nicht in Preußen und Sachen, am 
allerwenigften aber weiter im Norden verwendet würden.“ 

Schon waren auch, ehe der Herbitfeldzug begann, im ftrengiten Geheim- 
niß Verhandlungen zwiſchen Dejterreich und Baiern gepflogen worden, die 
zwar zunächſt zu feinem Ergebniß führten, aber doch auf beiden Seiten die 
Neigung zu einem Einverftändnig Fundgaben. Als der öfterreihiiche Geſchäfte— 
träger Hruby bei feiner Abreife von Münden das Hauptquartier Wrede's 
berührte, äußerte er die Hoffnung, in Kurzem unter befferen Anfpicien wie- 
derzufommen, und der bairifche General verhehlte nicht, daß fol eine Wen— 
dung aud feinen Wünſchen entſprechen würde. 

Fine erite Frucht diefer Annäherungen war dann die thatlächlihe Waf— 
fenrube, die nach gemeinfamem Kinverftändnig an der öfterreidiich-Bairiichen 
Grenze ftattfand. Damit hatte fih Baiern ſchon halb los gemacht von der 
bonapartejhen Politif; es ging feinen eignen Weg, und fuchte ſich feine 
Waffenmacht zur freien Verfügung vereinigt zu halten. Noch hing freilich) 
Alles davon ab, wie fih die Dinge auf dem großen Kriegsichauplag ent- 
ſchieden; Napoleons Niederlage führte aber ohne Zweifel Baiern den Allür- 
ten zu. 

Den Verbündeten war dies Verhältniß wohl bekannt; fie verfäumten 
nit, die einmal angefnüpften Fäden in der Hand zu halten. Noch vor 
Ende Auguft fhrieb Khifer Alerander an König Mar einen Brief, worin er 
ihn zum Anschluß an die Coalition aufforderte; die Opfer, die Baiern zuge- 
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muthet würden, beſchränkten ſich auf einige Grenzarrondirungen, wofür es 
aber reichlich entichädigt werden ſolle; denn der ruffiiche Kaifer wünſche nicht 
nur, Baierns Macht zu erhalten, fondern fie zu vergrößern. Mit dieſem 
Briefe gleichzeitig traf der ſchon genannte öfterreichiihe Diplomat Baron 
Hruby bei den Bairifchen Borpoften ein und brachte die Ermächtigung mit, 
über Baierns Anſchluß zu verhandeln. Der Moment war freilich nicht günftig; 
ed kamen eben die Siegesnadhrichten von Dresden. Man mochte fih darum 
in Münden mit dem Uebertritt nicht allzufehr Beeilen, zumal Montgelas 
nicht eben mit Rreudigfeit der neuen Allianz entgegenfah. Bairifche Quellen 
verlichern, er habe fih noch immer nah Frankreich geneigt, dagegen fei 
Wrede jegt einer der Dränger zum Anſchluß an den großen Bund ge 
weien. 

In der zweiten Woche September, alfo unter dem Eindrud der Pot: 
ihaften neuer Siege der Verbündeten, ift der Umſchwung erfolgt. Am 
10. Sept. richtete König Mar ein Schreiben an den Gzaren, das feine ent- 
jchiedene Abneigung, länger für Napolon zu kämpfen, und feine Bereitwillig. 
feit zum Gintritt in die Goalition ausiprad. Er fei bisher den zu einer 
andern Zeit und unter andern NAufpicien übernommenen Berpflichtungen 
jtets auf das gewillenhafteite nachgekommen; jegt, da er durd die Umftände 
davon befreit ſei, ſchätze er fih glücklich, Verhältniſſe wiederherzuftellen, die 
er nur ungern unterbrochen babe. Sein ganzes Trachten fei darauf gerichtet, 
einen fortdauernden Frieden herbeizuführen und fid den ungeftörten Befit 
feiner Länder zu erhalten. Diefem Schreiben war einige Tage früher ein an- 
deres an Napoleon vorangegangen, worin der König die Unmöglichkeit dar- 
legte, länger gegen das Intereffe und den Willen feines Landes die Verbin- 
dung mit Frankreich fortzufegen. Dann war aud am 10. September 
die Ermächtigung an Wrede abgejandt worden, mit Defterreih zu unter 
handeln. 

Ceit Mitte September ward dann zu Ried zwiichen Wrede und dem 
ölterreichifchen Feldzeugmeifter Fürft Reuß unterhandelt; es dauerte aber doch 
bis in den nächſten Monat, bis man ins Reine kam. Montgelas trennte fi) 
doch nur ſchwer von dem Rheinbunde, mit deijen Untergang freilih auch 
feine eigne Macht erfchüttert war; König Mar ftand zwifchen zwei entgegen» 
gelegten Einflüffen. Die verbündeten Monardyen wandten fich alle drei brief: 
lich an ihn, um feine Bedenken zu überwinden; namentlich beruhigte ihn der 
König von Preußen wegen der gefürchteten Rückgabe vag Ansbach und Bai- 
reuth, die als eines der weſentlichſten Hinderniffe galt. Aber man hielt es 
doch auch im großen Hauptquartier für nöthig, zuletzt halb drohend zu be— 
deuten: daß wenn nicht rafch der Abichluß erfolgte, man die Verhandlungen 
abbrechen würde. Montgelas fuchte immer noch Zeit zu gewinnen und hin— 
zuhalten; außer allem andern fonnte er fi nur fchwer entichließen, die Ab- 
tretungen an Gebiet zu machen, die Defterreic forderte. Indefjen Wrede's 
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Drängen und die Sorge, man komme zu jpät, brachte zulegt die Entſcheidung; 
am 8. Dftober ward der Vertrag zu Ried unterzeichnet‘). 

Darin ward zunächſt Friede und Freundſchaft zwiſchen Baiern und 
Oeſterreich wiederbergeftellt; zugleih nahm Baiern activen Antheil an dem 
großen Bündnig und jeinem Kampfe für die Unabhängigkeit und Rube in 
Europa. Indem es den NAheinbund preisgab und gleich Oeſterreich ſich ver- 
pflichtete, mit Srankreich Eeinerlei befondere Verhandlung mehr zu pflegen, 
ftellte es eine Macht von 36,000 Mann, die fih mit der großen öſterrei— 
chijchen Armee vereinigte, aber unter einem unmittelbaren bairiſchen Com— 
mando ftand und nicht getrennt oder zeriplittert werden durfte. Die Feind— 
ſeligkeiten follten gleich nad der Ratification des Vertrages beginnen. Baiern 
verfpradh die Abtretungen an Gebiet zu gewähren, die zur Sicherung einer 
paffenden militäriſchen Gränze zwifchen Dejterreih und Baiern geeignet 
ſchienen; Tirol follte fogleih den öſterreichiſchen Truppen geöffnet werden. 
Dafür verhieß Defterreih in feinem und feiner Verbündeten Namen feine 
nachdrückliche Intervention und im Notbfall feine bewaffnete Hülfe, um 
Baiern die volljtändigite und den geograpbifchen, ftatiftifchen und finan- 
ziellen Verhältniffen der abgetretenen Gebiete entiprechende Entihädigung zu 
fihern. Die Entjhädigung follte dem bairiſchen Gebiete gelegen fein und 


in ununterbrochenem Zufammenbang damit ftehen. Außerdem — und dies 
war die wichtigſte Beitimmung des Vertrags — ward Baiern in einem 


öffentlichen wie in einem geheimen Artikel im Namen Oeſterreichs und feiner 
Alliirten die volle und ganze Souverainetät feiner Gebiete eingeräumt; Die 
beiden contrahirenden Mächte, bie es in dem geheimen Artikel, betrachten 
es als ein Hauptziel ihrer Bemühungen in dem gegenwärtigen Kriege, daß 
der Rheinbund aufgelöft und die völlige und unbedingte Unabhängigkeit 
Baierns in der Weije bergeftellt werde, daß es, von jedem fremden Einfluß 
frei, den vollen Genuß feiner Souverainetät erlange. Den Beitritt Ruß— 
lands und Preußens zu diefen Bedingungen verſprach Deiterreih zu erwirfen. 

Dafür, dat Baiern feit faft einem Jahrzehnt die ficherite Stüße der 
Bonaparte'ſchen Macht in Deutfchland geweſen war und erft jegt vor Thorſchluß 
die fremden Fahnen verließ, waren diefe Bedingungen in jedem Falle qut 
genug. Wohl hatte der Beitritt Baierns auch in diefem Augenblick ned) 
jeinen Werth: er fprengte vollends den Rheinbund, bereitete die Abfälle der 
Vebrigen vor, bedrohte Napoleons Rückzug und öffnete den Deiterreichern den 
Weg nad Stalien. Aber unentbehrlich zum Erfolge war er nit. Auch 
ohne Baiern mußten jhon die nächiten Tage die große Entſcheidung bringen, 
die der franzöfifhen Herridaft in Deutichland ein Ende machte und den 
Greaturen Napoleons nur zwifchen Unterwerfung oder Vernichtung die Wahl 


*) Weber bie vorangegangenen Berhanblungen ſ. Heilmann, Feldzug von 1813 
S. 89—108, 
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ließ. Unentbehrlih war darum der Bertrag nur für Baiern; er wehrte ihm 
die Folgen der drohenden Kataſtrophe ab und belchnte eine Politik, welde 
in den Augen der Welt als die mitichuldigfte Dienerin des Bonaparte'ſchen 
Weſens galt. Im diefer Page die ganze Beute, die im franzöfiichen Dienite 
erworben war, den LYänderbefig wie die neue Souverainetät fi) zu retten, 
war Alles, was die bairische Politif verlangen konnte. 

Für eine fiegreiche Goalition war der Preis in jedem Fall hoch genug, 
um einen Berbiündeten zu gewinnen, den ihr das Glück der Waffen bald 
von ſelber zuführte, und der im Fall eines, freilich zunächſt nicht mehr zu 
bejorgenden, großen Mißgeſchicks immerhin zweifelhaft blieb. Denn ein 
Mann wie Montgelas Eonnte zwar nad der Yage und den wecjelnden Ju— 
tereffen feine Taktik, aber nicht feine Natur und MWeberlieferung ändern. 
Bon ihm ein inneres Eingehen in die deutichen Gefichtspunfte des Krieges 
zu erwarten, wäre mehr ald naiv geweien. Er gab fid denn aud ganz fo 
wie er war. Es war gewiß feine aufrichtige Meinung, wenn er dem frans 
zöfifchen Gefandten beim Abſchied fagte: „Wir beugen uns jet unter dem 
Sturme und treiben, weis Gott wohin. Aber ift die Ruhe einmal herge- 
stellt, jo feien Sie von Einem feſt überzeugt: daß Baiern ſtets Frankreich 
nöthig bat.” Und in dem Manifeit vom 14. Oct., worin Baiern fid) öffent: 
ih von Napoleon losſagte, hieß es wörtlich: „S. M. wünſchen, daß ein 
Ichneller Friede Berbältnifje bald wieder herjtelle, denen Sie nur 
dann erit entfagt haben, als die unberechtigte Ausdehnung einer Gewalt, die 
jeden Tag läftiger wurde, und die gänzlihe Hülffofigkeit, worin man Baiern 
mitten in der ernitliditen Krifis ließ, Ihnen die ergriffene Partei zur Pflicht 
und zum Bedürfniß machten.“ 

Gleichwol möchten wir nicht, wie ed wohl geichehen ift, der öſterreichi— 
hen Unterhandlung zu Ried den Vorwurf der Ungeichielichfeit machen. Sie 
erreichte Alles, was fie wollte. Sie ließ fi die Rückgabe ihrer verlorenen 
Gebiete verjprechen, nahm Zirol fogleih in die Hand und überließ es 
dann jpäter Baiern, die mit allem Nachdruck verheigenen Entichädigungen 
fih auf Koften Dritter zu juhen. Sie bewirkte es, daß das zu Teplitz ver- 
fündete Programm von der Gewährung der Fürltenfouverainetät bier am 
eclatanteiten und folgenjchweriten Beiipiel praktiih gemacht und damit alle 
ihen vorhandenen und Fünftigen Reformentwürfe deuticher Reichsverfaffung 
vereitelt wurden. Denn was man Baiern gewährte, Fonnte man billiger 
Weiſe den Uebrigen nicht weigern; wenn Montgelas für feine Bonaparte'ſche 
Vergangenheit amneftirt ward, mit welchem Rechte wollte man denn Würt- 
temberg, Baden, Heffen dafür ftrafen, daß fie noch ein paar Wochen länger 
ihrem Protector gehorchten? Diefelbe dynaftiihe Verwandtichaft, die bei dem 
ruffifhen Kaifer Baiern zu Gute kam, war dann ohne Zweifel auch Für- 
Iprecherin für Württemberg und Baben. 

Mer der ftolzen Verheißungen vom Frühjahr, der Reformpläne und 
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Einheitsentwürfe gedachte, die im Layer der Kaliſcher Allianz laut geworden 
waren, der fonnte im Ernſte zweifeln, ob Rußland und Preußen es über 
fih vermocdhten, dem Nieder Vertrage beizutreten. Denn bier war alles das 
verleugnet, wofür man vor ſechs Monaten erklärt hatte die Waffen zu er- 
greifen; der rheinbündifche Yänderbeitand und die rheinbündiihe Souverai- 
netät waren in der bindendſten Weife garantirt und die überlieferte Freiheit 
der Nation, wie ihr gerechter Anſpruch auf Einheit jener durch den revolu- 
tionären Umſturz des Reichs ufurpirten Selbftherrlichkeit preisgegeben. Wenn 
fich, um von Rußland nicht zu reden, die preußifche Politik diefen Schach 
zug Metternichs ruhig gefallen ließ, dann hatte fie ſich jelbit vwerurtbeilt. 
Was von Schimpf und Kränkung ihr dann widerfuhr, war nur die verdiente 
Züdtigung der Schwähe und Inconſequenz; verfpätete Klagen und War- 
nungen, wie fie nachher 1814 und 1815 zu Wien gehört wurden, fielen nur 
als Anklagen auf die Urheber zurück. 

Wir hören nicht, daß im diplomatiſchen Hauptquartier dieſe Wendung 
beionders tief empfunden ward. Stein war unwillig; „die preußiichen und 
ruffiichen Minifter, fo berichtet eine gute Duelle,*) glaubten Defterreih nicht 
durch Verweigerung der Genehmigung in Verlegenheit fegen zu dürfen!“ Im 
diefer höflichen Nücficht ward denn der Beitritt vollzogen und damit über 
die Frage deuticher Organifation das enticheidende Yocd geworfen. Man 
durfte fih num nicht wundern, wenn am Ende in den deutlichen Dingen 
nichts zu Stande kam, als allenfalls das Metternich'ſche „Syſtem von Allianzen“ ; 
jelbjt eine jo unvollfommene Bundesverfaflung, wie die vom 8. Quni 1815, 
war nad) dem Nieder Bertrage ſchon ein Werk von unfäglicher Schwierigkeit. 

An den Männern der Reform wäre es geweien, diefe Politit um jeden 
Preis zu befümpfen, auch wenn Dejfterreich dadurch eine „Verlegenheit“ be 
reitet ward. Das Toben gegen Montgelas macht einen peinlihen indrud, 
wenn man Damit die Gefügigfeit gegen feine Politik zufammenhält. Es it 
Ihmerzlich, e& zu jagen, aber es ftand einem Manne, wie Stein, micht qut 
an, aud jet noch das unwürdige Yibell verbreiten zu laſſen, das er im 
Sommer des Jahres durdy eine jehr compromittirte Perfönlichkeit, den Gra- 
fen Reiſach, gegen den bairiſchen Miniiter hatte verfaffen laſſen.““ Was halfen 

*) Bert III. 429. 

**), „Baiern unter ber Regierung des Minifters Montgelas. Deutfchland, im 
Verlag der Kämpfer für deutſche Freiheit. 1813." Es mag in ber Schrift mancher 
wahre Zug aus der wilden Wirtbihaft Montgelasicher Bureaufratie verzeichnet fteben, 
obwol Reiſachs Zeugniß nit ſchwer wiegt, aber fie bleibt darum doch in Form 
und Inhalt ein unwürdiges Schmählibell, veffen Autor auf jedem DBlatte feine per- 
ſönliche Erbitterung gegen ben allmächtigen Minifter und die Unfähigkeit, deſſen gute 
Seiten zu beurtheilen, zur Schau trägt. Namentlich ift es eine ganz Hägliche Taktik, 
Karl Theodors Ietste Zeit zu preifen, um damit Montgelas herabzuziehen, mie bies 
Reifah S. 11 und an andern Stellen in wahrhaft ſchamloſer Weife thut. 
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die Schmähungen auf Montgelas, wenn im nämlichen Augenblide der Triumph 
jeiner Politik geduldig ertragen ward! 


Es thut Einem wohl, nad diejen diplomatischen Epifoden fih an dem 
großen Gange der Friegeriichen Ereigniſſe zu erfriihen. Wir haben diejelben 
in dem Momente verlaffen, wo fich Alles zur legten großen Entſcheidung auf 
deutichem Boden zufammenzog. Napoleon jtand am Ausgang eines Feldzugs 
von wenigen Wochen, der ihm die Yebensarbeit vieler Jahre zertrümmert 
hatte. Nichts war ihm gelungen in diefem Kampfe des Auguſt und Sep— 
tember; der einzige Erfolg bei Dresden, ein letztes trügeriiches Lächeln des 
Glückes, war unbenußt geblieben und ſchlug raſch in die furdtbarite Nieder: 
lage um. Bon jeinen Marjchällen war der Zauber des Sieges gewichen ; 
aus der Mark wie aus Schlefien hörte man nur von verlorenen Schlachten 
— Schlachten, die binnen wenig Tagen ein volles Drittheil der Napoleoniſchen 
Streitkräfte verzehrten. Vergebens entfaltete der Imperator felbit die ganze 
Unerihöpflichkeit feines raftlofen Geiftes, um da oder dort dem Gegner ein- 
zeln einen glüdlihen Zug im großen Kriegsipiele abzugewinnen; zwei- und 
dreimal wirft er jih nah Böhmen und nah Schleſien, ohne irgend eine an- 
dere Frucht zu ernten, ald die wachjende Erjchöpfung feiner Mittel. Er kann 
ed nicht mehr hindern, daß die große böhmiſche Armee fih zum Aufbruch 
nah den Ebenen Sachſens, die ſchleſiſche fich zum Webergange der Elbe und 
zur Bereinigung mit Bernadotte in Bewegung feßt. Der Boden, auf dem 
er Steht, ift ausgejogen bis aufs Aeuferfte, der Rheinbund in Auflöjung, fein 
weitfälifches Königthum durd einen Koſakenſchwarm umgeworfen, feine Rüd- 
zugelinie durch verwegene Reiterjchaaren bedroht und durchbrochen, Frankreich 
jelbjt zu ermübdet, um ihm neue Armeen zu jchaffen. Die Tage feines Blei» 
bens in Dresden waren jeßt gezählt; er ınußte weichen, mit wie zäher Aus- 
dauer fih fein Stolz auch fträuben mochte, diefe Stelle zu verlaffen und an 
den Rüdzug zu denken. 

Aber die Bewegungen der Gegner ließen ibm feine Wahl; der Kreis 
ihrer Armeen zog fih um ihn enger und enger; ſchon näherte ſich Schwar- 
zenberg, wenn auch nur langſam taftend und ohne den Entſchluß zu einer 
großen Entſcheidungsſchlacht, den Ebenen von Leipzig, und Blücher hatte eben 
jeßt den Uebergang über die Elbe erfochten und feine Vereinigung mit dem 
Nordheer vollzogen. 

Die Botſchaft von dem Ereigniffe bei Wartenburg überwand Napoleons 
Abneigung, Dresden zu verlaffen; am 7. Oct. brach er faſt mit feiner ge- 
fammten Streitmaht auf, um fih zunächſt gegen Blücher und Bernadette 
zu wenden; nur St. Cyrs und Pobaus Corps blieben zurüd bei Dresden. 
Der Operationeplan der Verbündeten bot die eine Blöße: ehe der überlegene 
Kreis von Armeen um den Gegner fi ſchloß, konnte diejer jelbjt aus der 
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Mitte hervorbrechen und ſich auf die einzelnen Kräfte vor ihrer Bereinigung 
werfen. Napoleons Aufbruh von Dresden hatte feinen andern Sinn; er 
wollte fih fofort gegen Blücher werden, um erit diefen, dann Bernadotte 
über die Elbe zurüczudrängen. Der Plan mihglüdte Raſch hatte er ſich 
gegen das jchlefiiche Heer aufgemacht und ſchon am 8. Det. berührten fich 
zwiichen Wurzen und Düben die vorgejchobenen Truppen beider Deere, aber 
das weitere VBordringen blieb chne Frucht; Blücher war nody rechtzeitig aus: 
gewichen und Napoleon fand den Feind dort nicht mehr, wo er ihn fuchte. 
Die ſchleſiſche Armee hatte fih über die Mulde gezogen; hier blieb fie mit 
Bernadotte in Berührung und erwartete den Anmarſch des großen böhmischen 
Heeres aus dem Erzgebirge. Wenn dann Napoleon mit feiner ganzen Madht 
vorwärts drängte, jo ſtand es Blücher frei, über die Saale zurücdzuweichen. 
Zwar hatte es einige Mühe gefoftet, den ſchwediſchen Kronprinzen zum vollen 
Einverftändnißg zu beitimmen; der hätte gern gleich wieder die Elbe über- 
ichritten und die Frucht des Wartenburger Tages ohne Schwertitreich preis- 
gegeben; indeffen es gelang doch, ihn an Blüchers Seite feftzubalten und Die 
Rückzugsgedanken vorerit zu beſchwichtigen. So war Napoleons Plan ver- 
eitelt, bier, wie furz vorher in Schlefien und Böhmen, wollten fih die Gegner 
nicht dazu bieten, fich getrennt von feiner ganzen Macht angreifen und 
ſchlagen zu laffen. Boll Verdruß über die fehlgefchlagene Hoffnung begab 
ſich der Kaifer (10. Detober) nad) Düben, um dort vier verhängnißvolle Tage 
thatlos zu verlieren. 

Die Vereinigung der Gegner zu hindern, erichien jett ſchon nicht leicht; 
ihre getrennten Kräfte wichen ihm aus, gegen ihre vereinigte Macht hatte 
er nur eine Schlacht unter ungünftigen Verhältniffen zu erwarten. In diefer 
peinlichen Lage, jo erzählen feine Bewunderer, ergriff er einen Gedanken, der 
ihn ſchon früher beihäftigt und deifen kühne Ungewöhnlichkeit gerade auf 
eine Natur, wie die feine, verlodend wirken mochte. Er wollte auf das 
rechte Ufer der Elbe geben, Dresden behaupten, die Mark und die preufiiche 
Hauptitadt erobern, Magdeburg zum Mittelpunkt feiner Operationen machen. 
Noch waren die Elbfeftungen fein, im Rücken hatte er Stettin, Küftrin, 
Glogau, Danzig und das befreundete Polen, zur Linken jtanden St. Gyr 
und Yobau, die Nechte konnte er Davouft und den Dänen reichen, feine ge 
ſammte Macht war dann vereinigt und ftand auf einem Boden, der ihr 
wenigitens befjeren Unterhalt verhieß, als das bis auf den Grund ausgefogene 
Sachſen. Vielleicht machte die fühne Seltfamfeit des Planes die Gegner 
betroffen und weckte unter ihnen die ſchlummernden Friedensgedanken; Ber: 
nabotte eilte dann wehl nad Norden und ihm felber gelang, was feit Wochen 
überall fehlgeſchlagen war: die Gegner getrennt zu fallen und zu ſchlagen. 

Wäre e8 mit diefem Plane Ernft, fo würde ſich gerade darin feine ver- 
zweifelte Lage fprechend ausprägen. Gr wollte den Krieg auf dem Boden 
feiner erbittertiten Feinde führen, mit dem Rüden an die Oder gelehnt, mit 
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der Front nach dem Rheine hin gewendet. Er jchmitt fich felber von Franf- 
reih ab, gab den Imfurrectionen im bdeutichen Weſten freien Spielraum, 
überließ den Rheinbund jhußlos der Action der Gegner. 

Seine Situation und feine Kräfte waren zudem zu ſolchen Wagniffen 
nicht mehr angelegt. Nur er felber erjcheint noch als der Gleiche, wie in 
früheren Tagen; rings um ihn hatte fich Alles geändert. Frankreich war tief 
ermüdet, jeine Generale jehnten fih, des Krieges fatt, nad Haufe, feine 
Mannſchaft war phyſiſch und moralifch nicht mehr die alte. Aus den Munde 
der Dfficiere und Soldaten konnte man vielfah die trübe Prophezeiung 
hören, daß der Rückzug das Cinzige fei, was übrig bleibe. Seine verbün- 
deten Hülfstruppen wurden mit jedem Tage jchwieriger; eben noch, auf dem 
Marie nad) Düben, hatte er die bittere Erfahrung machen mülfen, dat 
die Sachſen, jtatt das gewohnte „Vive l’Empereur“ zu rufen, ihn mit grol, 
lendem Schweigen empfingen. Zugleich nahte die große Armee der Gegner 
den Ebenen von Leipzig und vollzog wahrfcheinlih in dem Augenblide ihre 
Vereinigung mit Blücer. Seine franzöfifchen Bewunderer, nad ihrer Nei- 
gung, vor dem wahren Zufanmmenbange der Dinge die Augen zu verichließen 
und in unerwarteten Zufällen die Erklärung des Gejchehenen zu ſuchen, 
haben auch bier nicht umbin gekonnt, fi eine plögliche dramatische Verwick— 
lung auszufinnen, weldye die Kataſtrophe verichuldet haben ſoll. Nach ihrer 
Schilderung hätte der kühne Plan Rettung und Sieg bringen müffen; da 
fam ganz unverhofft die Botjchaft von Baierns Abfall, die den Rüdzug be 
drohte, und zwang den Kaifer, feinem großen Entwurfe zu entfagen! Nicht 
die eigene Schuld, nur fremder Verrath, muß dann bier, wie fonjt, die Ver- 
antwortlichkeit des Ausganges tragen. Vor der rubigen hiſtoriſchen Prüfung 
können freilich jolde Fictionen nicht bejtehen. Daß Baierns Abfall zu er- 
warten ftand, konnte Napoleon feit Wochen, ja Monaten ahnen; daß er zu 
Ried vollzogen jei, wußte er noch nicht, als er am 11. Det. die erjten ein- 
lenfenden Befehle erließ. Unter allen Umftänden war aber die Auflöjung 
des Rheinbundes und der Webertritt Baierns ein Fall, der von vornherein 
nit in Rechnung gezogen werden mußte. 

Gin Mari über die Elbe fonnte indeffen in andrer Weiſe immerhin 
von Bedeutung jein. Napoleon kannte ja Bernadotte's jcheue Vorficht und 
durfte mit einiger Wabhrjcheinlichfeit erwarten, daß den eine drohende Diver: 
fion im Rüden vajch über den Strom zurücdtreiben werde. Bielleicht zog er 
dann Blücher nad) und ed ward im legten Augenblicke erreicht, was ihm bie- 
ber mißlungen war: die drohende Vereinigung der Feinde zu hindern und 
fh mit Macht auf ihre getrennten Streitkräfte zu werfen. Die Haltung 
des Kronprinzen zeigte zur Genüge, wie wenig gefehlt bat, um Napo- 
leons pſychologiſcher Berechnung, wenigſtens ſoweit es diefen anging, Recht 
zu verſchaffen. In dieſem Sinne beziehen ſich die Befehle, die Na— 
poleon ſeit dem 10. Oet. erließ, auf eine Operation am rechten Ufer der 
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Elbe. Auf eine weitgreifende Bewegung jenjeits dieſes Stromes deuteten 
diefelben freilich nicht bin; von dem Fühnen Plane, an die Oder gelehnt, den 
Krieg Fortzufegen, findet fih darin Feine Spur. Vielmehr war es fein er- 
jter Gedanke, Wittenberg zu entießen und dann auf dem rechten Elbufer ge 
gen die Brüden bei Roslau und Aden vorzugehen. Bielleicht genügte das, 
die Nordarmee und mit ihr Blücer zum Rüdzug zu bringen, Dresden ficher- 
zujtellen und die böhmifche Armee zu beitimmen, daß fie ihren Marſch auf 
Yeipzig aufgab. Im Falle des Gelingens dachte er auch daran, wie er an 
St. Cyr jchreiben ließ, „einen Beſuch in Berlin zu machen.“ Wenn freilid) 
diefe Vorausfeßungen nicht zutrafen, weder Blücher und Bernadotte, noch 
Schwarzenberg raſch zurüdgingen, dann wollte er die Brüden bei Roslau 
und Aden zerjtören und nah Magdeburg aufbrechen, um dieſen fejten Plaß, 
der reiche Vorräthe aller Art enthielt, zum Mittelpunkt feiner Operationen 
zu machen, und geitüßt auf die Elbfeftungen, die Feinde anzugreifen”). Wel- 
hen Plan Napoleon wählen würde, war noch unentſchieden; einjtweilen war 
tete er auf Nachrichten: ob Bernadotte, ob Blücher über die Elbe gehe, 
ob Schwarzenberg herranrücke — und die Befehle, die er erließ, waren durch 
die wechjelnden und unfichern Botjchaften bedingt, die ihm über die Opera- 
tionen der Gegner zufloffen. Drum ift auch fein Aufenthalt zu Düben ge 
theilt zwiſchen angefpanntefter Thätigkeit, im der er die mannigfaltigſten 
Anordnungen und Befehle ausjprudelt, und zwifchen jener Abjpannung, 
wie fie die raftlofe Arbeit und das unfreiwillige Marten auf Nadrid- 
ten erzeugte. Odeleben ſah ihn damals im Schloſſe zu Düben Etun- 
den lang unbeſchäftigt vor dem Tiſche fißen, wie er einen Bogen Pa- 
pier mit großen Fracturzeihen vollfchrieb! Er wartete — auf Berichte, 
indeffen feine gewöhnlichen Gehülfen ruhig in den Eden des Zimmers 
ſaßen und auf Befehle harrten. Dieſe Abhängigkeit von Nachrichten, die 
ſich unficher und wechjelnd durchkreuzten, prägt fih aud in feinen Anord- 
nungen bezeichnend aus; er erläßt oft binnen wenigen Stunden Befehle ziem- 
lich verfchiedenen Inhalts, je nachdem ſich die Situation neu geftaltet zu ha- 
ben ſchien. Vergebens fuchte er von Bernadotte'3 und Blüchers Nüdzug über die 
Elbe fihere Kunde zu erlangen; es ward ihm nur am 12. Oct. die faft 
unzweifelhafte Gewißheit, daß die böhmifche Armee im Anmarjche auf Leipzig 
ſei. Im der Hoffnung, daß wenigftens Bernadotte die Elbe überſchritten 
babe, jhrieb er dann am Mittag diefes Tages: „Wenn die Nachricht fich 
beftätigt, dann bin ic 40--50,000 Feinde los und werde mich mit meiner 


*) Wir haben uns jchon in ber erften Auflage gegen die abentheuerlihe Annahme 
eines großen rettenden Planes, der nur durch Baierns Abfall geftört worden fei, 
ausgefprochen; jeitbem bat Bernhardi (Denkwürd. Tolle III. 374 ff.) in einläßlicher 
Prüfung das Grundlofe jener bonapartiftiihen Erfindung nachgewieſen und aud 
Thiers hat die herlömmliche Fiction aufgegeben und fie auf Rechnung ber „tristes 
flatteurs“ des Kaifers gefchrieben. 
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ganzen Armee nach Leipzig ziehen und dem Feinde eine Schlacht liefern.“ 
Irrige Nachrichten ließen ibn jogar glauben, daß die ganze Nord» und die 
Ichlefiihe Armee wieder auf's rechte Elbufer zurückgegangen jeien; ein Grund 
mehr, ſich nach Leipzig zu wenden und dort mit überlegener Macht dem böh— 
mifchen Heere eine Schlacht zu liefern. Die Bewegungen nad dem rechten 
Elbufer, die er jetzt noch anordnete (13. Det), hatten augenscheinlich nur 
die Abficht, Die Uebergänge bei Roslau und Aden feitzubalten und damit 
dent Feinde die Rückkehr auf das linfe Ufer zu verwehren. Noch im Yaufe 
des Tages traf freilich die Nachricht ein, daß Blücher nicht über die Elbe, 
jondern hinter die Saale gegangen fei und fich der Vereinigung mit Schwar- 
zenberg nähere; es ſchien danach nur Bernadotte über die Elbe retirirt zu 
jein. Das war ja aber gerade die Bedingung, von der Napoleon die ver- 
fündete Schlacht abhängig gemacht; er ſäumte nun nicht mehr mit dem 
Aufbruche nad Leipzig”). Ich werde nur kämpfen, fo lange ih will; mid 
anzugreifen werden fie niemals wagen, hatte er vorher gegen Marmont ge- 
Außert. 

Als er ſich Leipzig gegen Mittag (14. Oetbr.) näherte, fchallte ihm be- 
reitd? von Süden Kanonendonner entgegen; die böhmifche Armee war aljo 
angekommen. Um zwölf Uhr ritt er, von einigen Abtheilungen feiner Gar: 
den umgeben, in die Stadt ein und eilte dann vor das Grimmaer Thor, 
Meldungen zu empfangen und die nöthigen Befehle zu ertbeilen. An einem 
Wachtfeuer, das er wohl jelber in müßigen Momenten ſchürte, wurde raſch 
jein schlichter militärischer Haushalt hergeitellt: ein Tiſch mit einer Karte 
und ein Teppich, der feine Speijetafel war. Kurz nah ihm Fam ein langer 
Wagenzug — es war der König von Sachſen mit feiner Kamilie, dem Feine 
Wahl mehr geblieben, als feine unfichere Reſidenz zu verlaffen und im Ge 
folge des Imperators Schuß zu ſuchen. 

Das Feuer, das Napoleon entgegentönte, war feine Täuſchung; ſüdlich 
von der Stadt war bereits, ald Vorſpiel des großen Schladhtendramas, der 
erite blutige Zufammenftoß erfolgt. Die böhmiſche Armee war endlih aus 
dem Erzgebirge herausdefilivt und mäherte ſich Leipzig. Der Marich des 
großen Heeres war durch mühſame Verpflegung, Ichlehte Wege und Witterung 
an ji erjchwert und die ungemein bedächtige Führung trug natürlich nicht 
dazu bei, ihm zu bejchleunigen. So war erft am 13. Det. die Hauptmaffe 
in der Umgebung von Zeig, Altenburg, Frohburg angelangt; an der Spiße 
ſchoben fi die Corps von Wittgenftein, Kleiit und Alenau, im Ganzen wohl 
über 60,000 Mann, gegen Feipzig vor. Sie mußten bier zuerft auf Murat 
ftoßen, der mit Poniatowskis, Victors und Yauriftons Corps, mit den 
Beteranen, die Augereau meift aus Spanien herangeführt, und mit Pajols 


*) ©, die Actenftüde im Beih. zum Milttärw. 1845 ©. 349 fi. Die Aeuße— 
rung gegen Marmont erzählt biejer in feinen Memoires V. 273, 
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Neitercorpg in einer Stärke von mehr als 50,000 Mann füdlih von Leipzig 
aufgeftellt war. Noch lag es nicht im Plane, ibn anzugreifen; die Bortrup- 
pen follten nur die feindlihen Stellungen erfunden. Aus diefer Necognos- 
cirung entipann fih aber (14: Det.) ein gewaltiges Reitergefecht, das den 
Kampf der drei Schlachttage würdig eingeleitet hat. Bei Piebertwolfwig ſtieß 
die Reiterei der Vorhut mit der feindlichen Gavallerie zufammen; fie wird 
auf 6—8000 Mann berechnet, Murat felbft hatte das Commando. Bon 
den Alliirten waren es erft nur 18 ruffifche und 10 preußiiche Schwahdronen 
nit einigen Kofakenpulfs und 20 reitenden Geſchützen, die General Pahlen 
zum Gefechte vorführte; erft fpäter griff die preußifche Gardereiterei unter 
General Röder und ein Theil von Klenau's Corps wirffam in den Kampf 
ein. Co waren die Kräfte anfangs ungleich, die Franzoſen zahlreicher, die 
Verbündeten geübter, rajcher und verwegener; geraume Zeit wogte das Ge- 
fecht unentſchieden hin und ber. In eine Menge einzelner Schwärme aufgelöft, 
tummelten fich die Reiterbaufen herum; das Handgemenge und die Verwirrung 
war fo groß, daß mehrmals mitten im Kampfe Paufen eintraten, in denen 
Freund und Feind dicht neben einander ruhig hielten und die Pferde verſchnau— 
fen ließen, um dann die Blutarbeit von Neuen zu beginnen”). Gin verwe- 
gener Lieutenant von den neumärfiichen Dragonern, Guido von der Lippe, 
hätte fait in einem rajchen Anfall den König Joachim ſelbſt von feiner Sront 
weggeholt; jo wild und higig war das Gedränge Bis zum Abend zog fich 
der Kampf hin; noch zulett hatte fich ein heißes Gefecht un Liebertwolfwig 
jelbjt entjpennen und auf beiden Seiten war der Verluſt nicht gering, doch 
waren die Verbündeten im Vortheil geblieben. Stunden lang hatte ihre 
Reiterei gegen eine ftärfere Macht ten Kampf in Ehren beftanden, zuleßt, 
als ihr Zuzug kam, den Feind geworfen. Gern hätte Wittgenftein noch am 
Abend durch Vorrüden der ganzen Maffe den errungenen Vortheil weiter ver- 
folgt, aber er erhielt den beftimmten Befehl, jedes „Generalengagement durd)- 
aus zu vermeiden.“ 

Die große Enticheidungsichladht in den Ebenen von Feipzig hatte feit 
Monaten den Führern der verbündeten Heere als Schlußact ihrer Ope- 
rationen vor Augen gejtanden. Der Ort ſelbſt ſchien dazu einzuladen. 
Beinahe in der Mitte hinter Napoleons Operationsbafis, den Elbfe— 
ftungen, gelegen und doch von diefen nicht allzu raſch erreichbar, gleich 
jam das Gentrum eines großen Straßennetzes, das nad allen Seiten hin 
freie Entfaltung zulieh,. und von einem Xerrain umgeben, weldes bie 
Entwidlung mächtiger Truppenmaffen entſchieden begünitigte, erſchien Peip- 
zig als der matürlice Bereinigungspunft zur Hauptichlaht und warb 
ſchon frühzeitig als ſolcher bezeichnet. Gelang es, diefe Stellung zu um— 


*) After, die Gefechte und Schlachten bei Leipzig I. 257 f. 
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jchliegen, jo war Napoleons Rückzug nad den Rheine gefährdet, feine Ber 
bindung mit den Elbfeitungen unterbrochen; eine Niederlage zwang ibn, die» 
jelben mit ihren Beſatzungen und Vorräthen ſich ſelbſt zu überlaffen. 

Auf den erſten flüchtigen Blick mochte es jcheinen, als jei der Kampf, 
der hier bevorftand, ſchon vor feinem Beginn entichieden und jede Ausficht 
eined Erfolges für Napoleon verloren gewejen. Man rechnete, das am 
15. October das Böhmische Heer mit 136,000 Mann, das fchlefifche mit 
56,000, die Nordarmee mit 68,000, die Referve unter Bennigjen mit 41,000 
Mann gegen Leipzig im Anzug waren. Gegen diefe Maſſe von 300,000 
Mann Fonnte Napoleon nur noch 190,000 Mann aufbieten; den 56,000 Rei— 
tern des Feindes hatte er nur 24,000 entgegenzuftellen, gegen beinahe 1400 
Geſchütze ftanden ihm nur TOO zur Verfügung‘). 

Aber diefe gewaltigen Zahlen ſammelten ſich erft. Bon Napoleons 
Streitmacht fehlte zwar am eriten Schlachttage, am 16. Dct., nur Revnier 
mit etwa 12,000 Mann, aber von den Verbündeten waren über bunderttau- 
jend, die Corps von Colloredo und Bennigfen und die Nordarmee, erſt noch 
zu erwarten. Es war aljo zunächſt von einer großen numerischen Weberlegen» 
heit durchaus Feine Rede. Die bedeutendite Lücke entjtand durch das Ausblei- 
ben der Nordarınee; es Ding an denjelben widerwärtigen Urfachen, wie vor: 
ber Bernadotte's Unthätigfeit bei Großbeeren und Dennewitz. Bis zuleßt 
drängte fi der Gascogner mit feinen Eleinen Künften der großen Entſchei— 
dung Ttörend in den Meg. 

Wir haben früher beobachtet, wie richtig die Führer des fchlefiichen Hee— 
red den Kronprinzen von Schweden beurtbeilten. Sie waren überzeugt, daß 
er nichts Großes unternehmen werde, wenn man ihm nicht einen mächtigen 
Sporn einfege und ihn fait wider Willen mit fortreiße. Ihr Pan, Schlefien 
aufzugeben und rechts nach der Elbe abzumarfchiren, diefer Plan, für den 
man nicht ohne Mühe das große Hauptquartier gewonnen hatte, berubte in 
eriter Linie auf dem Gedanken, die Nordarınee aus der unfreiwilligen Muße, 
wozu der Führer fie zwang, aufzurütteln und zur rafchen Action an der 
Seite des jchlefischen Heeres hinzudrängen. Zögernd lieh fih damals Berna- 
dotte beitimmen, gleichfalls die Elbe zu überfchreiten und fih den Bewer 
gungen Blüchers in leidlicher Eintracht anzufcliegen. Aber wie Napoleon 
von Dresden aufbrach, um fich gegen die beiden Heere zu wenden, erwachte 


*) Napoleon hatte das zweite bis neunte Armeecorps (Victor, Nev, Bertrand, 
Laurifton, Marmont, Nevnier, Poniatowsti und Augereau), dann das XI. (Macbo> 
nald) nebft den Garden unter Oubinot und Mortier und fünf Neitercorps (Latour— 
Maubourg, Sebaftiani, Arrigbi, Kellermann und Bajol) um ſich verfammelt; das 
ehemalige I, Armeecorps (VBanbamme), in jeinen UWeberreften an Lobau übergeben, 
und das XIV. (St. Cyr.) waren bei Dresden, Das XII. (Oudinot) war zur Er- 
gänzung der andern ftark gelichteten verwandt worden; Das X. und XIII. (Rapp 
und Davouft) hielten Danzig und Hamburg. 
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bei dem Kronprinzen die alte Beſorgtheit; fait unwiderſtehlich zog es ihn 
nach dem rechten Elbufer zurück und jelbjt die Art feiner Aufſtellung an 
Blüchers Seite verrät) unverfennbar das Bejtreben, wenn fi irgend der 
Vorwand dazu gab, auf dem Fürzeften Wege über die Elbe zurüdzubiegen. 
Mie mußte diefer Stimmung Napoleons plöglicher Aufbruch nad dem rech- 
ten Ufer des Stromes zu Hülfe fommen! Su der That, hätte ed nur von 
Bernadotte abgehangen, fo erreichte Napoleon vollfommen den Zwed feiner 
Demonitration, denn jener wollte ohne Zögern zurüd über die Elbe, jo daß 
dem Gegner gewiß Gelegenheit ward, ſich noch einmal mit geſammter Macht auf 
die getrennten Heere der Verbündeten zu werfen. Im Blücers Hauptquartier 
freilich Tebte man der fejten Weberzeugung, daß dies zum Berderben führe; 
man legte dort von Anfang an Napoleons Bewegung nur die Abficht unter, 
durch eine ſcheinbare Diverfion nah Oſten die Gegner zu faljchen Schritten 
zu verleiten. Man war darım auch entjchlojfen, dieſſeits zu bleiben und den 
Hauptzwed, die Vereinigung aller Armeen zu einer Hauptſchlacht, keinen 
Moment aus den Augen zu verlieren. Aber Bernadotte drängte und trieb 
voll Ungeduld, nicht allein er ſelbſt wollte zurüd über den Strom, aud) 
Blücher jollte ibm folgen. Schon ſahen er und feine Wertrauten 
den frangöfiichen Kaifer in Berlin, ja in Stralfund, mit Davouft ver 
einigt und die Oderfeſtungen entjeßt, Polen revolutionirt; man war jo 
außer Faſſung geratben, daß Krufemark (13. Det.) aus dein Hauptquartier 
ſchrieb: „es wäre ein ſehr verdienftliches Werk, den gejunfenen Muth des 
guädigen Herrn zu heben; denn ſchon glaubt er Alles verloren‘).“ Die 
Dinge gewannen dadurd ein ziemlich bedenfliches Anſehen; Blücher war eben 
jo fejt entichloffen, nicht über die Elbe zurüdzugehen, wie Bernadotte ſich 
eilig dazu anſchickte, es zu thun; in feinem Eifer zu retiriren erhob dann 
der leßtere mit einem Male die Prätenfion, daß ihm auch über Blücher der 
Oberbefehl zuitehe, und begann im Ernfte, an DOfficiere der jchlefiihen Armee 
Befehle zu erlaffen, die den Anordnungen des Oberfeldheren jhnurftrads ent- 
gegenliefen. Jetzt verlor Blücher, der jonft um der Eintracht willen in den 
Formen lieber nachgab, doch einen Augenblid die Geduld; es drohte ein offe- 
ned Zerwürfnig — zwei Lage vor dem Anfang der Leipziger Schlachten! 
Um unbeilvolle Entfhlüffe abzuwenden, ſandte Gneifenau einen Dfficier in 
Bernadotte's Hauptquartier und rief die Hülfe des britifhen Commiſſärs an, 
daß; er den Kronprinzen beitimmen möge, mit dem jchlefifchen Heere vereint 
auf Yeipzig zu marſchiren. Sir Charles Stewart verfuchte Alles (14. Oct.), 
was mit eindringlichen Borftellungen zu erreichen war; er wies mit Nahdrud 
darauf hin, daß Die nahe Entſcheidung nur bei Leipzig und fonft nirgends 
liege, er erinnerte an das Urtheil der Welt, an des Prinzen militärifchen 


*) Die wichtigften Aftenftüde find im Original mitgetbeilt im Beih. zum Mili— 
tärw. 1845 ©. 365 ff. 372—395, 
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Ruf und — was vielleiht am meisten Eindrud machte — an die Stin- 
mung Englands, das den norwegiichen Gelüſten ſchwerlich viel Unterjtügung 
geben und mit Zubjidien wahrjcheinlich jpröde fein würde, wenn Bernadotte 
der legten großen Gntjcheidung feinen Arm verfagte. Sehr zur guten 
Stunde fam eben jet die Nachricht, daß Napoleon feine Diverfion über die 
Elbe aufgegeben und fich gegen Leipzig umgewandt habe. Dieje Botichaft 
und die andere, da Schwarzenberg im Anzug auf Leipzig ſei, gab 
der Strategie des jchlefifchen Hauptquartiers eine glänzende Genugthuung; 
fie beitätigte, was Blücher und Gneifenau ftets worausgefeßt hatten, und 
entwaffnete den Widerſpruch des Kronprinzen. Zugleich fteigerte ſich die 
Derantwortlichkeit defjen, der fih ſcheu entzog; ja die eigene Sicherheit gebot 
jegt Bernadotte, nicht getrennt zu handeln. Ein Kriegsrath, den er berief, 
war der gleihen Meinung; jo gab er denn nad) und zeigte ſich bereit, mit 
Blücher vereinigt gegen Yeipzig aufzubrecen. 

Noh waren damit freilich nicht alle Schwierigkeiten geebnet; es ging 
mit Bernadotte wie mit allen unwahren Naturen; er gab äußerlich nach, aber 
immer mit dem ftillen Hintergedanfen, fchließlich doc feinen bejonderen Weg 
zu gehen. So flug er jegt die Richtung auf Halle ein, nicht, wie Blücher 
wollte, über Bitterfeld auf Leipzig; und faum war er (15. Dct.) ein paar 
Stunden vorgerüdt, jo erfand er neue Hinderniffe und Bedenken, um Halt 
zu machen. Es bedurfte eines förmlichen Proteftes der um ihn verfanmelten 
Sommifjarien, um ibn wieder in Bewegung zu bringen. Aber der Marſch 
ging langſam genug; nicht Blücherd Drängen, nicht die Vorftellungen der 
Commiſſäre, nicht die von Schwarzenberg überjandte Dispofition zur bevor- 
jtehenden Schlacht vermochten feinen Scnedengang zu bejcdleunigen; viel» 
mehr war feine Abficht unverkennbar, dur Zögern fih der Mitwirkung an 
dem großen Kampfe zu entziehen. Die Anordnungen, die er z. B. am 15. 
traf, werden von militärischen Fachleuten als „jo jhülerhaft und merkwürdig“ 
bezeichnet, daß fie nur in dem ausgeſprochenen Willen, nichts zu thun, eine 
Erklärung finden können. Er wollte offenbar am 16. jo aufgeftellt fein, daß 
er jeder Anmuthung, mitzufchlagen, fih mit Grund verfagen konnte‘). Ins 
dem er am 15. zwiſchen Wettin und Zörbig ftehen blieb, für den 16. Feine 
Dispofition traf, ſondern Blücher ſich allein bei Mödern ſchlagen ließ, ging 
diefer Galcul wenigftens zum Theil in Erfüllung. 

Mir können ed uns nicht verfagen, eine Stelle aus einem Briefe Gnei- 
jenau’s mitzutheilen, der, nach dem Siege geichrieben, dieſe leidigen Ver— 
hältniffe in gedrängten Zügen refumirt*). Indem er feine Kameraden bei - 
der Nordarmee bedauert, durd die Schuld des Feldheren an den glorreidhen 
Kämpfen der legten Tage nicht mehr Antheil gehabt zu haben, fügt ev hinzu: 


*) After a. a. D. I. 342 f. 
**) Gneiſenau an Rothenburg d. d. 25. Okt. 
25* 
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„Daffelbe Schickſal hätte uns betroffen, wenn wir uns hätten überreden oder 
imponiren laſſen. Als wir bei Düben angelangt waren, machte und der 
Kronprinz den Antrag, wenn die franzöfifche Macht ſich gegen uns wenden 
follte, gemeinfchaftlih mit ihm über die Elbe zurückzugeben, oder eine Gtel- 
fung am linfen Ufer der Saale zu nehmen. Das Erftere lehnten wir ab; 
das Letztere nahmen wir am und mähberten uns fogleih dieſem Fluſſe. 
Kaum hatten wir Düben verlaffen, jo Fam der franzöfiihe Kaifer dort 
an. Er ſchob fein Corps gegen die Elbe vor; ein Theil feiner Armee 
ging hinüber. Der Kronprinz verlor den Kopf. Er forderte und wiederholt 
dringend auf, mit ihm uns zu vereinigen; wir lehnten ab. Endlich befahl er 
und im Namen des Kaifers, mit dem Vorgeben, felbiger habe uns unter 
jeine Befehle geftellt. Wir gehorchten nicht und näherten ung der Saale. Unfere 
Gründe und unfer Benehmen wirkten endlich auf den Kronprinzen und er 
blieb am linfen Elbufer. Wir zogen endlich nad) Halle, von da zur Schlacht 
von Möckern, errangen einen trefflihen Sieg, der die Bedingung der Siege 
der folgenden Tage wurde, eroberten 54 Kanonen, fochten abermals den 17. 
18. und 19., halfen Yeipzig eritürmen und danfen dieſes Alles unferer Be- 
barrlichkeit, uns dur die MWetterwendigfeit des Kronprinzen nicht hinreißen 
zu laſſen.“ 

Indeſſen nicht die Nordarmee allein nach Leipzig zu bringen, Foftete unfäg- 
liche Arbeit; auch das große böhmifche Heer ward nicht ohne Mühe in Bewe- 
gung gelegt. Sein Mari aus Böhmen nad Sachſen war noch Tangfamer, als 
ed die natürliche Schwierigkeit, ſolche Maffen fortzufchaffen, mit fidh brachte. 
Wie die Nachricht Fam, daß Napoleon fi gegen Blücher gewendet, wurde 
zwar beichloffen, in Eilmärſchen auf Leipzig vorzudringen, aber auch dieſe 
Eilmärihe waren langfam genug. Als dann die weitere Botſchaft von 
Soncentrirung bedeutender feindlicher Kräfte eintraf, wurden die Entjchlüffe 
noch bedächtiger. ine Anordnung vom 13. Oftober bezeichnete als das 
wejentlihe Ziel: den Feind immer mehr einzuengen und mit vereinten Kräften 
auf ihn zu wirken; jede Uebereilung, hieß es darin, würde nadhtheilig fein, es 
muß mit der größten Borficht zu Werke gegangen werden. Drum follte 
Wittgenftein am 14. nur eine Recognoscirung vornehmen und jedes ernithafte 
Engagement vermeiden. An diefen Tage waren Bernadotte und Blücher 
an der Saale, Giulay bei Naumburg und Weißenfels aufgeftellt; Wittgen- 
ftein follte fih bei Pegau, Klenau bei Borna ſammeln, Merveldt's Corps, 
die öfterreihifchen Neferven, Die ruffiichen und preußiſchen Garden Tagerten 
bei Zeiß, Gollovedo bei Chemnig und Penig. „In diefer Stellung, lautete 
die Dispoition Schwarzenbergs, müffen wir Bennigfen erwarten und dann 
mit der größten Sicherheit und der vollfommenften Webereinftimmung aller 
Armeen nah und mad täglid mehr Terrain zu gewinnen ſuchen. ..... 
Dem Kaifer Napoleon bleibt nichts übrig, als fih auf die eine oder die andere 
Weiſe durchzuſchlagen; wir aber haben feine andere Dispofition, als vereint 


Napoleon und bie Verbündeten bei Leipzig. 389 


auf den Punft loszugehen, den er angreift und der ſich fo gut und jo lange 
als möglich vertheidigen muß.” Damit war alfo eine große Entfheidungs- 
ſchlacht immer noch in eine unbejtimmte Ferne gerückt. Kaifer Alexander, 
obwol er den Plan im Allgemeinen gutzuheißen fchien, hatte doch Feine große 
Freude dran; wenigitens gab er unter der Hand dem General Toll den Auf- 
trag, das öfterreihifche Hauptquartier umzuftimmen und e8 zu einer Schlacht 
bei Leipzig zu bewegen, wozu fein Moment günftiger ſchien, als der gegen- 
wärtige. Es gelang; denn die zuwartende Dispofition vom 14. ward bei 
Seite gelegt und der Marſch nad) Leipzig verfügt. 

Man fieht, worin auch jeßt noch die Stärfe Napoleons lag; er iſt der 
Einzige, der in feinem Lager befiehlt, während die Gegner von dem Augen- 
blide an, wo fie vereinigt wirken follen, an den Uebeln aller Goalitionen 
leiten. Bon den drei Armeen, die ihm gegenüber ftehen, ift die eine und 
größte einem vielföpfigen Commando unterftellt, das aus lauter Refpect vor 
der perfönlichen Weberlegenheit ded3 Gegners nur mit äußerſter Bedächtigfeit 
vorwärts geht; der Führer des zweiten Heeres will alles Andere eher, als eine 
Schlacht. Ein Glück, daß wenigitens der Dritte Furdt und Zögern nicht 
fennt; er allein treibt die Säumigen rajtlos vorwärts; Schwarzenbergs Ent- 
ſchluß, fih in die Ebenen von Leipzig herabzuwagen, und Bernadotte's halb 
unfreiwilliger Aufbruch dahin — fie waren beide durch Blüchers heroiſche That- 
fraft beftimmt. Ohne ihn, ohne Wartenburg, ohne das entichloffene Aus- 
harren, ald Napoleon feine Diverfion über die Elbe verfuchte, wäre es noch 
nicht zur großen Entſcheidung gekommen. Ja es drohte dann im legten 
Momente noch die Möglichkeit, dak auf den Ebenen von Leipzig ftatt der 
großen Entſcheidungsſchlacht nur ein ungleiher Kampf zwiſchen dem böhmi— 
ihen Heere und Napoleons vereinigter Macht ausgefochten ward. 

Dies war jegt glüdlih abgewandt; aber doch ftanden die Chancen der 
Schlacht für Napoleon nicht jo durdaus verzweifelt, wie fie wohl damals 
und fpäter angefehen worden find. Seine Feinde waren ja in ber That 
noch nicht vereinigt und wurden es vielleicht durch Bernadotte's Verdienſt 
aud nicht. Hundertundfiehzigtaufend Mann unter einem folden Führer wirft 
man aber nicht fo leichthin über den Haufen, zumal bei einer fo unentſchloſ— 
jenen Leitung, wie die der Gegner war. War doch Schwarzenberg noch bis 
zum letzten Augenblide in Zweifel, ob er ed wagen folle, gerade nördlich los— 
zugehen und die Stadt anzugreifen, oder ob es nicht beffer fei, nad Weißen— 
fels und Merfeburg aufzubrechen und mit Blücher vereinigt einen Damm 
gegen Napoleon aufzuridten, der ihm den Rückweg nah dem Rheine ver- 
fperrte. 

Diefer Mangel an kühnem Entſchluß und felbft an Eintracht wog die 
Ueberlegenheit an Zahl beinahe auf. Wenn am 16. Det. Napoleon nad 
den mäßigften Angaben aud nur 150,000 Mann und die Verbündeten 
200,000 vereinigt hatten, jo war dies unter jolden Umſtänden fein 
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ungewöhnliches Mihverhältniß; vielmehr war dem franzöfiichen Kaifer noch 
einmal die Chance eröffnet, am erften Tage der Schlacht einen Sieg zu 
erfechten. Freilich mußte diefer Sieg ein enticheidender fein, wenn feine 
Lage dadurch weſentlich gebeffert werden ſollte. 

Die Möglichkeit eines Sieges lag auch jet noch vorzugsweiſe in feiner 
perfönlihen Führung. Seine Truppen ftanden denen der Berbündeten 
phufifh und moraliih nad. Die gewaltigen Märfche der letzten Tage nah» 
men fie furchtbar mit, die Erſchöpften blieben ohne Obdah, dem Hunger 
und Elende preisgegeben, auf dem Wege liegen, die andern eilten abgeriffen 
und ohne Schuhe, chne Nahrung, nur im Bivoune rubend, von der Requis 
fition lebend, nad) dem Scylachtfelde bin. Und doch haben ſich diefe Trup— 
pen, unter feiner Peitung, auch im diefer traurigen Situation mit Außerfter 
Tapferkeit gefchlagen. In der pünktlich zutreffenden Berechnung der Märfche 
und ihrer Zeiten, in der raſch eingreifenden Beförderung der Befehle und 
Anordnungen und in der moraliſchen Einwirkung auf eine tief erichöpfte 
Armee’) — in Allen ift ev auch jet noch der Meberlegene und wenn der 
Sieg erfodhten ward, jo war er immer nod Fein leichter und ruhmloſer 
Erfolg ungeheurer Maflen, wie es in Frankreich der nationale Stolz 
und in Deutjcland die Demuth der Unkenntniß nicht ſelten darzuitel- 
len liebt. 

Co ſcharf und eindringend Napoleon die Dinge wie die Menſchen er- 
faßte, jo war es doch wieder ganz in feiner Weife, daß er im Gegenfaß zu 
dem, was er ſah und erkannte, fich gern die Täufchung einer günftigeren Lage 
ſchuf, als ihm die Wirklichkeit fie bot. Ja es ift recht eigentlich fein Ver— 
hängniß gewejen, in diefen enticheidenden Momenten zwar überall mit durd) 
dringender Scharfſicht die ganze Situation zu erfennen, aber doch nicht felten 
Wege einzufchlagen, nicht wie fie die eigene Einficht vorjchrieb, ſondern wie 
das ſtarre Feithalten jelbitgefchaffener Stlufionen und der Aberglaube an 
„fein Geſtirn“ fie ihm eingab. In den Ereigniffen von Leipzig tritt dieſer 
jeltfame Widerſpruch feines Mefens befonders frappant hervor. Anfangs 


*) &, After I. 200. 248. 307, auf den wir auch für bas Uebrige ein- für alle- 
mal verweifen. Die Webertreibungen und Lügen ber Franzoſen, die bei biefer Partie 
befonders ergiebig fließen, hat zum guten Theil ber jüngft verftorbene Schulz in feiner 
Geſchichte der Kriege XI. 1 zu widerlegen ſich die banfenswerthe Mühe genommen, 
Man kann fich übrigens über die Franzofen faum wundern, wenn man fieht, was 
beutfhe Bonapartiften fih herausnehmen, So läft der General Bismark in feinen 
Aufzeihnungen S. 260. 261 Napoleon bei Wachau fiegen und fügt hinzu: „allein 
fein linler Flügel unter Marmont wurde von Blücher bei Mödern gefchlagen; ber 
Uebergang der fähfifhen Truppen, fo wie bes württembergifhen 
Generals von Normann, ftellten wichtige Punkte in der Schladtlinie 
bloß.“ 
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will er es nicht glauben, daß die ganze böhmifche Armee ſchon im Anmarſch 
gegen ihn ift und zugleih Blücher von Norden ber fi) nähert; es enttäufcht 
ihn darüber der furchbare Kampf des 16. Oct., deffen einer Act ihm einen 
legten iheuer erfauften Erfolg einen Augenblick verheißt, einen Erfolg, den 
freilich eine in benfelben Stunden erlittene Niederlage mehr als aufwiegt. 
Nun it der letzte Moment verftrichen, wo er gegen die Feinde mit nicht all» 
zu ungleichen Kräften ſich hatte Schlagen Fünnen und die Ausficht auf einen 
Sieg noch vor Augen lag. Aber dieſerSieg, wie er ihn brauchte, hat er 
nicht erfochten, nur ein Schlachtfeld mit Ehren behaupte. Damit fielen 
alle Gründe, den Kampf länger fortzujegen, zumal jede Stunde Zaudernd 
dem Feinde Legionen friiher Truppen zuführte Wenn je, jo hieß jetzt im 
allürten Pager das Machtgefühl von Weberlegenheit der Maffen jeden Gedan- 
fen an Frieden oder Waffenruhe jhweigen; man wollte fi nur fchlagen. 
Aber Napoleon jchuf fich die trügeriiche Einbildung, es fei wie in früheren 
Tagen dur Unterhandlung der Sieg zu gewinnen, den die Waffen noch 
zweifelhaft lichen; er wartete verhängnißvolle 24 Stunden, um in’s feindliche 
Lager einen Friedensboten zu ſenden — der nicht einmal mehr einer Ant» 
wort gewürdigt ward! Wie er dann den Kampf von Neuem aufnahm, da 
entichied nur noch die Ueberlegenheit der Maffen, die vollends zu entwickeln 
er jelber den Gegnern alle Zeit vergönnt. 

Am Morgen des 15. Detober recognoscirte Napoleon im Süden von 
Feipzig die Stellungen des Feindes; er ſah die feindlihen Golonnen, aber er 
jträubte fih gegen den Glauben, daß es ſchon die Maffe des böhmiſchen 
Heeres fei, die er fich gegenüber habe. Auch die fchlefiihe Armee, die von 
Schwarzenberg ſchon die Anordnung zur bevoritehenden Schlacht empfangen 
und eben an dieſem Tage von Halle gegen Schfeudig vorging, glaubte er 
noch nicht jo nahe; daß Blücher am andern Tage einem feiner Marjchälle 
eine Niederlage im Angeſicht von Leipzig beibrachte, war für ihn ein Blig- 
ſtrahl aus wolfenlofer Höhe. 

Die Aufitellung, die Napoleon am 15. feine Truppen nehmen lief, 
zeigte denn auch deutlich, daß er vorerft nur mit einem Theil des böhmifchen 
Heeres einen Zufammenftoß erwartete. Die größte Mafje feiner Streitkräfte 
jtellte er auf dem fanftgehobenen Terrain füdlih von Feipzig auf, wo am 
Tage zuvor das erite Blut gefloffen war. Bon Gonnewig an über Marf- 
fleeberg, Wachau, Liebertwolfwig bin breiteten fi die Corps von Ponia- 
towsfi, Augereau, Bictor, Lauriſton und Macdonald in erjter, die vier 
Reitercorps von Kellermann, Pajol, Satour-Maubourg und Sebaftiani in 
zweiter Linie aus; weiter rückwärts bei Probftheyda jtanden die Garden. 
Während er hier mit etwa 100,000 Mann das böhmifhe Heer erwartete, 
war bei Lindenau nur Bertrand, im Norden von Leipzig ftanden Marmont 
und ein Theil von Ney's Corps unter Souham; ja die beiden letzteren er- 
hielten nachher gleichfalls Befehl, auf das ſüdliche Schlachtfeld gegen das 
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böhmiſche Heer aufzubrehen. Blücher ließ ihnen freilich feine Zeit, diefer 
Ordre zu genügen. 

Greennt man in Napoleons Anordnungen die alte Virtuofität, in für 
zeiter Zeit auf einem entſcheidenden Punkte fait die ganze Summe feiner 
Streitkräfte zu concentriven, fo zeigt die Aufftellung der Verbündeten ebenſo 
den gewohnten Mangel diefer Einheit und Schnelligkeit. Gegen die Weſt⸗ 
feite von Peipzig, wo über Yindenau die große Rückzugsſtraße der Franzoſen 
führte, war Giulay mit einigen 20,000 Mann bejtimmt, die außer einer 
Kofakenabtheilung und Thielmanns Streifcorps aus lauter Teiterreihern bes 
ftanden. In den fumpfigen Niederungen zwiſchen der Eljter und Pleiße 
ftanden in der Stärke von 35,000 Mann die öfterreichiichen Corps von 
Merveldt und Helfen-Homburg. Gern hätte bier Fürſt Schwarzenberg aud) 
noch die preufiichen und ruffiichen Garden aufgeitellt, denn es war der. lei- 
tende Gedanke feines Angriffsplanes, von bier aus mit Macht über die Pleife 
nach Gonnewiß vorzudringen, den rechten Flügel des Feindes zu umgehen und 
fo auf dem fürzeften Wege den Zugang nad) Yeipzig zu forciren. Das erregte 
aber im Hauptquartier Bedenken; nicht ohne Grund hielt man den ſumpfi— 
gen Winkel zwiſchen beiden Slüffen für ein ſchlechtes Terrain und die Stel- 
lung des Feindes für jtärfer, als der Oberfeldberr fie jhäßte. Der ruſſiſche 
Kaiſer ſelbſt und feine militärischen Rathgeber machten diefe Bedenken mit 
Nachdruck geltend. Wie es dann häufig bei ſolchen Zweifelfällen im großen 
Hauptquartier geihah, man machte etwas Halbes: die Garden wurden Schwar- 
zenberg nicht verwilligt, aber die andern 35,000 Mann blieben doch in dem 
Minkel ftehen und trugen den ganzen Nachtheil, den man gefürchtet. Rechts 
von ter Pleife gegen Napoleons Hauptitellung um Wachau waren dann 
Kleiſt, Wittgenftein, Klenau und die ruſſiſch-preußiſchen Garden und Referven, 
legtere freilih noch etwas entfernt, im Ganzen ungefähr 80,000 Mann auf 
geboten. Die augenfällige Schwäche diefer Anordnung war, daß fie das 
böhmiſche Heer in drei faft gefonterte Armeen auf getrennten Kriegstheatern 
jchied, von denen jeder Theil nur wenig in die Action der andern eingriff. 
Obwohl im Ganzen überlegen, waren die Alliirten doch, wie jo oft früher, 
an der enticheidenden Stelle wieder jchwächer, als der Gegner; dort, wo Na- 
poleon zwiihen der Pleiße und Piebertwolfwig feine Macht von beinahe 
100,000 Mann dicht concentrirte und außerdem Marmonts und Ney's Corps 
berzurief, ftand ihm nicht einmal die gleiche Zahl gegenüber. 

Die Dispofition, die Schwarzenberg für den 16. October traf, ſetzte 
feit, da Blücher früh um 7 Uhr von Schkeuditz nad Leipzig aufbrechen, 
und Giulay von Markranftädt eben dahin vordringen folle, theils um die 
Verbindung mit der Hauptarmee zu unterhalten, theils um durd feinen An- 
griff den der übrigen Golonnen zu erleichtern. Der größte Nahdrud war 
aud) bier auf den Stoß gelegt, den die Corps von Merveldt und Heflen- 
Homburg gegen Gonnewig zu führen hatten; bier wollte ſich auch der Ober- 
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feldherr ſelbſt aufhalten, fpäter, bieh ed, „werde er bei den ruffiichen Refer- 
ven zu erfragen fein.“ Die Maffen redits von der Pleite waren unter Bar- 
clay's Oberbefehl geftellt; dort follte Punkt fieben Uhr Wittgenftein mit fei- 
nem Gorps und denen von Klenau und Kleift den Feind, „den er gegen ſich 
habe, angreifen und ihn gegen Peipzig drücken').“ Es blieb aljo dabei, daß 
eine Maffe von beinahe 40,000 Mann, die Elite des öfterreichiicdhen ‚Heeres, 
in „den Zwidel von Flüffen, Sümpfen und Bäden bineindieponirt“ und 
das böhmifhe Heer auf drei verfchiedene und durd zwei Flüſſe getrennte 
Schlachtfelder vertheilt ward, wo jede einzelne Gruppe nur mit großer Mühe 
der anderen Hülfe bringen konnte. Nur die Unkenntniß des Terrains und 
feiner Schwierigkeiten Fonnte nach Auficht militärischer Fachmänner eine foldhe 
Anordnung erklären. 

Die Bedeutung des Augenblides den Truppen recht nachdrücklich vorzu— 
führen, erließ der Oberfeldherr am Tage vor der Schlacht einen Aufruf, wo— 
rin die bevoritehende Entſcheidung als die „wichtigſte Epoche des heiligen 
Kampfes“ bezeichnet war. „Rufen, Preußen, Oeſterreicher! rief er ihnen 
zu, Ihe kämpft für eine Sache, kämpft für die Freiheit Europas, für die 
Unabbängigfeit Eurer Söhne, für die Uniterblichfeit Eurer Namen. Alle 
für Einen! Seder für Alle! Mit diefem erhabenen Rufe eröffnet den heili- 
gen Kampf Bleibt ihm treu im der entfcheidenden Stunde, und der Sieg 
it Euer!“ 

Die Ereigniſſe des 16, Detober jcheiden fi) von felbjt in drei Gruppen: 
in die Kämpfe, die das böhmifche Heer füdlih von Peipzig an der Eliter 
und Pleiße beftand, und deren Mittelpuntt Wachau war, in die Angriffe, 
die Giulay auf Lindenau unternahm, und in das heihe Treffen, das die 
fchlefiihe Arınee im Norden der Stadt bei Möckern ſiegreich ausfocht. Im 
gleicher Reihenfolge ſoll unfere Darftellung die wichtigiten Momente diejes 
Tages gedrängt zufammenfaffen. 

Auf dem Schladhtfelde füdlih von der Stadt war ed ſchon in den frü— 
ben Morgenftunden lebendig geworden; die Truppen, die rechts von ber 
Pleiße gegen die feindliche Front vordringen follten, ſetzten ſich, noch ehe der 
Tag recht anbrad, zur Schlaht in Bewegung. Es waren vier große Go- 
fonnen, ohne die Garden und Referven zwiſchen 50 und 60,000 Mann 
ftarf, Die den Kampf bier eröffneten. Der Pleite zunächſt Stand Kleiſt mit 
der Brigade des Prinzen Auguft, einigen Bataillonen von Klür und einer 
rujfiihen Abtheilung, im Ganzen etwa zehntaufend Mann; die Richtung 
feines Angriffs ging auf Markkleeberg. An ihn jhloß ſich der Prinz von 
Württemberg mit etwa gleicher Macht, die aus Ruffen und dem Reſt der 
Brigade Klür gebildet war. Ihm zur Rechten ftand mit 9000 Mann Ruf: 
jen und Preußen (der Brigade Pirch) Fürft Gortichafoff; hinter beiden Co— 
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Ionnen, deren Angriff fih auf Wachau und Liebertwolfwig richtete, hielt 
Pahlen mit 3000 Mann ruffiicher und preußiicher Reiterei. Noch weiter 
rechts, gegen den Kolmberg und Holzbaufen bin gewendet, ſetzte fid) Klenau 
mit der vierten Golenne in Bewegung, die aus feinem eigenen Corps, aus 
Zietens Brigade und preußischer Neiterei zufammengefegt, einige zwanzigtau« 
jend Mann ftarf war. Die beiden Monardyen von Rußland und Preußen 
und der Anführer diefer gefammten Angriffsmaffe, Barclay, hielten ſich bin- 
ter Prinz Eugens Golonne auf den Höhen bei Goſſa auf; Kaifer Franz war 
in Altenburg geblieben. 

Zwiſchen acht und neun Uhr begann ber Aufbruch gegen die franzöfifche 
Stellung. Napoleon hatte eben den Galgenberg bei Fiebertwolkwig erreicht 
und von dort die zum Theil noch in Nebel eingehüllten Stellungen der An- 
greifer zu erfunden geſucht, als die Signalfhüffe zum Kampf ertönten und 
die eriten Kugeln in die franzöſiſchen Reihen einfchlugen. Es war der An- 
fang eines Gejchüßfeuers, das in der Geſchichte der Schlachten vielleicht nicht 
jeines Gleihen hat. Eine unerhörte Kanonade, berichtet Odeleben, wurte 
fünf Stunden lang jo raftlos fortgefeßt, daß zuweilen die Erde im eigent- 
lihen Sinne des Wortes erbebte. Franzöſiſche Veteranen verlicherten, ein 
ſolch concentrirtes Feuer nod nicht erlebt zu haben. Das erſte Bordringen 
der Verbündeten verhieß Erfolg. Kleiſt wandte fih gegen Markkleeberg, 
nahm mit den Preußen und Ruffen, denen einzelne Haufen Defterreiher von 
jenfeitS der Pleife zuzogen, das Dorf im Sturm und drängte die Franzofen 
eine Strecke hinter den Ort zurüd. Es ftand ihm Poniatowsfi und fpäter 
ein Theil von Augereau gegenüber. Der erjte ungeftüme Angriff hatte die 
Franzoſen erfchüttert; indellen fie fammelten fih bald und führten frijche 
Kräfte in’s Gefeht. Die preußiſchruſſiſche Colonne mußte wieder auf das 
Dorf zurücweichen, um das fi nun ein wüthender Kampf entipann. Bier 
mal wurden die Preußen hinausgedrängt, viermal erjtürmten fie ed von 
Neuem. Wie im Dorfe, jo tobte auf den Seiten gleich heftig und verluft- 
voll der Kanıpf, doch hielt Kleift mit Mühe noch Markkleeberg feit. Nur 
um von da hinüber gegen Wachau vorzudringen und dert in den Kampf 
wirkſam einzugreifen, reichten die Kräfte nicht aus, 

Gegen Wahau war Prinz Eugens Golonne vorgedrungen, noch ehe fi 
Kleiſt Markkleebergs bemächtigt. Mit beinahe 50 Geſchützen hatte der Prinz 
ein nachdrücliches Feuer eröffnet und im erjten rafchen Anlauf Wachau ge 
nommen. Aber indeffen war der ganze Höhenzug zwiſchen Wachau und Fie- 
bertwolfwig mit franzöfiihen Feuerſchlünden, wielleiht über hundert an ber 
Zahl, bejegt worden; fie fingen an, ihre Wuth gegen die andringende Co— 
lonne zu entladen. Napoleon jelbit leitete hinter Wachau die Schlacht; 
Bietors Corps und ein Theil der jungen Garde mit zablreiher Ar- 
tillerie unter Drouots fraftvoller Führung waren bier vereinigt. Die 
Macht der Geſchütze riß gewaltige Lücken in die Reiben der Angreifer; 
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in wenig Minuten lagen fiebzehn ruffiihe und fünf preußiſche Geſchütze zer- 
fchmettert am Boden. Und doch hielt der größere Theil der furchbar durch— 
hütterten Pinie noch Stand. Wachau war verloren worden, allein die Preu- 
hen erftürmten ed von Neuem, und als ed wieder verloren war, die Ruffen 
zum dritten Mal. Aber weiter vworzudringen war nicht möglid. Tauſende 
von Leihen, fagt ein ruffifcher Bericht, bezeugten, daf dort das Unmögliche 
verfucht worden fei. Berg und Dorf gewann der Reind wieder und wir 
mußten uns damit begnügen, Napoleons Legionen den Ausgang aus Wachau 
zu verfperren. Noch furchtbarer war der Verluft der in der Ebene aufge 
ftellten Bataillone; troß der größten Standhaftigkeit erlagen fie faft dem nie- 
derſchmetternden Feuer der Franzofen. 

Etwas fpäter als Kleiſt und der Prinz war Gortſchakoffs Golonne ge- 
gen Piebertwolfwig aufgebrochen; er näherte ſich der feindlichen Pinie, als der 
Kampf zu feiner Linken fhon hei entbrannt war. Es kam hier nicht zum 
Sturme auf das Dorf; das Gefecht befchränfte fi) auf ein heftiges Feuer 
der Geſchütze, das die Neihen beider Kämpfer bedeutend Tichtete. Gegen 
Liebertwolfwig rückte durch ein nahes Gehölz auch Klenau's Gorps an. Der 
jogenannte Kolmberg, der die Niederung beherrfdhte, war von den Franzofen 
noch unbefeßt geblieben; Klenau nüßte die Verfaumniß und drang unter dem 
wirffamen Feuer von der Höhe in Liebertwolkwitz felber ein. Aber das Dorf 
ganz zu gewinnen, gelang nicht; die Gefahr einer Umgehung und ein mit 
friichen Kräften unternommener Sturmangriff auf den Kolmberg zwang den 
General, den blutig erfauften Boden wieder zu räumen. 

So war um die Mittagszeit der Angriff der Verbündeten auf diefer 
ganzen Linie geicheitert. Hunderte von Gefchüten hatten ihre verheerenden 
Geſchoſſe ausgefandt, die Zirailleurlinien unterhielten ein ununterbrochenes 
Feuer; Pelotin- und Bataillonfalven rollten zwifchen durch, wie feit Men» 
ſchengedenken in feiner Schlacht; gegen alles dies hatten die Verbündeten 
mit bewunderungswürdiger Unerfchrodenheit Stand gehalten, aber zu einem 
fiegreichen Angriffe waren ihre Streitkräfte zu ſchwach gewejen. Gerade an 
der entiheidenden Stelle, von Markkleeberg bis zum Kolmberg, ftanden nur 
einige achtzigtaufend Alliirte gegen mehr als hunderttaufend Franzoſen. 

Dat e8 fo kommen werde, hatte Kaifer Alerander ſchon in den erften 
Momenten des Kampfes gefürchtet. Ihm fielen die dichten Maffen der Fran— 
zofen auf, gegen welche die zerftrenten Eleinen Angriffshaufen grell genug 
abftachen; er äußerte feine Beſorgniß gegen Wolzogen, und auch diefer war 
der Meinung, ohne ftarke und nahe Referven fei ein günftiger Kampf nicht 
denkbar. „Aber die Hauptarmee der Defterreicher, verfeßte der Kaijer, fteht 
noch zwijchen ber Pleiße und der liter und meine und des Königs Garden 
find noch bei Rötha.“ „In diefem Falle, meinte Wolzogen, werden wir 
fiher aufgerieben werden.” Auf’s Neue kam die unglüdlihe Dispofition 
zur Sprache, die einen großen Theil der Armee in den Winkel bei Conne— 
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witz bannte, und der Gzar beſchloß fogleih an Schwarzenberg zu jenden, da- 
mit er Verftärfungen auf das rechte Ufer der Pleige bringe und dort die 
drohende Niederlage abwende. 

Der Angriff zwiſchen Elſter und Pleiße hatte einen Verlauf genommen, 
wie ihn die Gegner des Planes gefürchtet hatten. Merveldts Corps ging 
erft gegen Gonnewig vor, fand aber dort die eine Brücke abgebrochen, die 
andere fräftig vertheidigt, das höher gelegene rechte Ufer der Pleiße mit Maf- 
fen von franzöfischen Zirailleurs bejegt und das Terrain für Gefhüß unzu- 
gänglih. Die Truppen verbluteten fih in einem ganz nußlofen Angriff. 
Ein Verſuch zwiſchen Connewig und Lößnig durdyzudringen, war ebenjo ver- 
geblih. Nun wollte Schwarzenberg bei Dölig den Webergang erzwingen, 
während an den andern Stellen der Feind durd Scheinangriffe beichäftigt 
ward. Das erjte VBordringen verfprach Erfolg, aber bald ſahen fidy die Oeſter— 
reicher auch hier von dem überlegenen Feuer der feindlihen Zirailleure und 
Geſchütze wahrhaft überfchüttet. Der freie Gebrauch der Artillerie war auch 
an diefer Stelle unmöglich, alle Bravour der Truppen fruchtlos. So war 
ed eilf Uhr geworden und die Defterreicher zählten ihren Verluft ſchon nad 
Taufenden, ohne die mindefte Ausfidt auf Erfolg. Das Corps des Erb» 
prinzen von Heffen- Homburg und die fieben Küraffierregimenter, die Graf 
Noſtitz führte, ftanden indeffen unthätig bei Gautzſch und harrten voll Unge- 
duld des Augenblicke, wo ihnen vergönnt ward, wirffam in den Kampf ein 
zugreifen, 

Das war ungefähr die Zeit, wo Wolzogen mit dem Auftrag feines 
Kaiferd bei dem Oberfeldherrn eintraf. Allgemein ward jetzt das Verfehlte 
des Unternehmens eingefehen, nur Langenau, der als Urheber des Planes 
bezeichnet wird, hielt die Idee noch feſt, Radetzky dagegen verfocht mit Nady 
druc den Vorfchlag, den Wolzogen überbracht; Schwarzenberg felber fing an 
irre zu werden. ine Umſchau vom Kirchthum von Gautzſch legte die ganze 
Gefahr auf dem Schlachtfeld von Wachau deutlih vor Augen; es war bie 
höchſte Zeit, dort einzugreifen, wenn nicht die Kämpfer aufgerieben fein foll- 
ten, ehe Hülfe kam. Noch gab der Fürft die Hoffnung nicht auf, mit Mer- 
veldts Corps den Uebergang bei Dölig zu erzwingen, aber er willigte doch 
ein, daß Heffen-Homburg und die Reiterei von Noftig über die Pleife nad 
dem Schlachtfeld von Wachau aufbradhen. Ob fie freilich nod zeitig kamen, 
ein Unglück abzuwehren, war ſchon zweifelhaft. Zugleich follten die ruffi- 
hen und preußischen Neferven, die noch zurüditanden, eiligit nah Goſſa 
herangezogen werden. 

Napoleon hatte indeffen fait feine ganze Macht in die Schlacdhtlinie ge- 
bracht. Zwiihen Gonnewig und Marffleeberg wehrte Ponintowsli die An» 
griffe der Feinde glücklich ab; an ihn fchloffen fi) Augereau und zwei Rei« 
tercorps, hinter Wachau ftand Victor, ihm zur Linken gegen Liebertwolfwig 
Laurifton, zu dem auch Macdonald und die Reiter Sebaftianis und Latour- 
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Maubourgs im Anmarſch waren. Im zweiter Pinie rückten zugleich die Gar- 
den an. Gelang es, auch Ney's und Marmonts Truppen noch berbeizuziehen, 
jo war die Weberlegenheit der Franzoſen entichieden, ihr Sieg kaum zweifel- 
haft. Nachdem die Angriffe der Gegner alle abgeichlagen und ihre Reihen 
ſichtbar gelichtet waren, beſchloß Napoleon gegen Mittag eine enticheidende 
Bewegung. in mächtiger Neiterangriff follte die Mitte der feindlichen 
Schlachtlinie durchbrechen, Alles vor ſich niedertreten und auf Goſſa vordrin- 
gen, Bieter, ein Theil der Garden und Lauriſton fih in die Lücke hinein- 
werfen, Mortier mit dem Reſt der Garde, mit Macdonald und Sehajtianis 
Reitern den rechten Flügel der vwerbündeten Linie umgehen. Es ward zu dem 
Zwed unter Murats Leitung eine Reitermaffe von 8000 Mann gefammelt 
und die auf den Höhen aufgefahrene Artillerie anſehnlich verftärft. 

Der Kampf auf dem Sclachtfelde von Wachau war während dieſer 
Vorgänge ununterbrochen fortgefegt worden. Noch fuchte Kleift mit feinen 
mäßigen Streitkräften die Stellung bei Markkleeberg heldenmüthig zu halten, 
das Dorf ſelbſt wo möglich wieder zu gewinnen. Hier und nah Wachau 
zu ward mit der hartnädigiten Ausdauer gefochten, auch mancher Feine Er- 
folg erftritten; aber in den erjten Nachmittagsitunden fahen ſich die ſchon 
jehr zufammengefchmolzenen Colonnen Kleifts genöthigt, Raum zu geben ge 
gen die andringende Uebermacht. Kaum vermochte nun Prinz Eugen, deſſen 
Berbindung mit Kleift anfing bedroht zu werden, fi) gegenüber von Wachau 
noch zu halten. Die Corps von Heflen-Homburg und Noftig, die einen weiten 
Umweg nehmen mußten, waren nody nicht da; erjt gegen 2 Uhr Fonnte No- 
ftig feine erjten Kürafjiere heranbringen und damit dem VBordringen des 
Feindes einen Damm entgegenwerfen; die preußifchen und ruſſiſchen Garden 
fingen erſt an hinter Goffa in die Schladhtordnung einzurüden. Die ganze 
Größe der Gefahr war nun nicht mehr zu verfennen; auch Fürſt Schwar- 
zenberg eilte über die Pleiße nach dem Hügel, wo die Monarchen hielten; er 
hatte ſich jet überzeugt, daß hier die Enticheidung lag. Denn auch die 
übrigen Angriffscolonnen auf dem Schlachtfelde von Wachau kamen in immer 
größeres Gedränge. Auf dem rechten Flügel drang Macdonalds Corps gegen 
Klenau vor; um den Kolmberg entjpann fid) abermals ein hitziges Gefecht, 
aber die Verbündeten mußten weichen, kaum konnte die preußiſche Reite— 
rei durch verwegene Angriffe den Rüdzug jo weit beihüßen, daß die 
Maffe des Corps eine fichere Stellung bei Seyffertshayn und Grof-Pöhnau 
gewann. Gortſchakoff, der Klenau's Angriff gegen Fiebertwolfwig zu unter 
ftüßen hatte, ſah fih nun gleichfalls zum Rückzug genötbigt und wid unter 
dem furchtbarſten euer bis gegen Goſſa und den nahen Univerfitätswald zu— 
rüd. Auf der ganzen Linie waren die Verbündeten jegt im Weichen; der 
tapfere Angriff von Noftig’ Küraffieren hatte wohl zur Linken Kleift wieder 
Luft gemacht und die franzöfischen Reiter weit zurücgeworfen, aber die un- 
günftige Wendung des Ganzen vermochte das nicht mehr zu hindern. Im 
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allen diefen einzelnen Epifoden blieb fih der Kampf an verheerenber Heftig- 
feit gleich; oft waren beide Heere vom Pulverdampf jo eingehüllt, dat Feine 
Partei mehr die andere erkannte und nur die Blike der Kanonen und Ge 
wehre das dichte Gewölk erhellten. Drouots gewaltige Geſchützmaſſe fing 
ihon an in den Zwifchenräumen des Schladhtfeldes ihre Thätigfeit zu entfal- 
ten, die der Verbündeten antwortete nach Kräften, jo daß der Boden erbebte 
und fortwährend nur das Ziſchen und Saufen vernommen ward, welches die 
die Luft durchfurchenden Geſchoſſe erzeugten. Gin ſächſiſcher Veteran verfi- 
chert, man habe Feine Paufen mehr gehört, das Feuer ganzer Batterien habe 
wie Bataillonsfeuer zufammengefchlagen. 

Napoleon hielt jegt den Sieg für gewiß. „Die Welt dreht ſich noch 
einmal für uns,” jagte er zu Einem aus feiner Umgebung. Dem König 
von Sachſen lief er Siegesnachrichten nad) Leipzig melden und befahl, man 
jolle in der Stadt und in der Umgegend die Gloden läuten, um der Armee 
die Kortjhritte anzuzeigen. Gegen drei Uhr Nachmittags war die große Rei- 
tercolonne gebildet, welche das Centrum der Verbündeten durchbrechen und 
die bei Gofja aufgeitellten Batterien nehmen follte. Auf ein gegebened Sig- 
nal fegte fi die gewaltige Maffe in Bewegung; wie durd einen Zauber 
ſchlag verſtummte nun der Gefhüßdonner und weithin vernahm man nur 
das Klirren der Waffen und den Hufjchlag der Roffe, unter dem die Erde 
erdröhnte. 

Der erſte Stoß der furdtbaren Reitermaffe mußte die ſtark gelichteten 
Golonnen des Prinzen von Württemberg treffen; troß des ununterbrocdenen 
Feuers hatten diefe heldenmütbhigen Truppen ihre Pofition bei Goſſa uner- 
jhüttert fejtgehalten, die Franzoſen famen heran, ihre vorderen Reiben in 
ungeduldiger Eile; Murat jelbjt an der Spike fpornte fie zur Raſchheit an, 
aber die feſte Gedrungenheit ihrer Gliederung ward bald gelodert. Das 
Terrain trug nicht wenig dazu bei, die Macht des Stoßes zu brechen. Denn 
das Schlachtfeld an dieſer Stelle iſt Feinesweges vollkommen flach, fondern von 
den Höhen, wo die franzölischen Batterien jtanden, jenft ſich das Gelände 
nicht unbedeutend nach dem Thalgrund, in dem Wachau liegt. Dann fteigt 
ed don Neuem zu gleicher Höhe, von wo fi) wellenförmig das Schlachtfeld 
audbreitet bis zu dem etwa eine halbe Stunde entfernten Hügel bei Goffa. 
So vielfach gehindert, von den Kartätjchen der vwerbündeten Batterien ſchon 
erreicht und gelichtet, Fam die franzöfiiche Reitermaffe nicht mit der Wucht 
zum Angriff, die den Erfolg verbürgte.‘) Aber ein Moment furdtbarfter 





*) Die Franzoſen, bie für ihr Mißlingen immer gern einen Zufall oder einen 
deus ex machina verantwortlih machen, haben bier ganz unzweideutig Murat bes 
Verraths beſchuldigt. S. die Stellen bei After I. 498 f. Abgeſehen bavon, daß eine 
jolh planmäßige Perfidie zu dem Weſen Murats nicht flimmt, Lönnen wir nament- 
lich nicht verftehen, wie es militärijch möglich war, unter Napoleons Augen einzelnen 
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Bedrängniß war es gleihwohl. Prinz Eugen hatte, ald er die Wolfe beran- 
brauſen ſah, nad einer ruffiihen Küraffierdivifion geichicft; die war erit im 
Anmarſch, und die Leibhufaren, die Dragoner und Uhlanen von der Garde, 
auf die man rechnete, waren noc eine gute Strede entfernt. So traf der 
erfte Stoß nur den Reſt von Eugens Corpse. In vollem Laufe jprengte 
die franzöſiſche Neiterei heran, warf fih auf ein ruffisches Regiment, das die 
große Batterie dedfte, hieb die Kanoniere zufammen und nahm eine Anzahl 
Geſchütze. Durch die ſchwachen Maſſen der Infanterie drängten ſich fran- 
zöſiſche Neiterfhwärme hindurch, fprengten die preußiſch-ruſſiſche Front ent» 
lang und breiteten fich in deren Rücken bis hinter Goffa aus. Bewunderns- 
werth genug, daß das jo umgangene Fußvolk die Haltung noch nicht verlor, 
allein noch war die äußerſte Gefahr nicht überftanden. General Schaiwigich 
führte die leichte Gardereiterei zur Abwehr des Feindes herbei, ging mutbig, 
freilich auch unbefonnen vor; ihn jelbit traf eine feindliche Kugel, feine Reiter 
wurden geworfen. ie eilten den fladhen Wiefengrund dicht unter Goſſa 
hinab, die Sranzofen folgten. Noch eine eine Strede und fie fanden fid, 
nur durd einen Graben getrennt, am Rande der Anhöhe, wo die Monarcyen 
und der Oberfeldherr hielten. Schwarzenberg bat die Fürjten, ſich vor der 
drohenden Gefangenfchaft zu retten, denn der Feind war kaum noch ein paar 
hundert Schritte entfernt; er jelbit eilte mit gezegenem Degen in die Schladht- 
linie hinab, Kaiſer Alerander lieh fofort die Leibkoſaken, die feine perjönliche 
Bedeckung bildeten, aufjigen und fandte fie mit einer reitenden Batterie unter 
der Führung feines Adjutanten, des Grafen Orlof-Denijof, dem Feinde ent 
gegen. An die ruffischen und preußifchen Garden und Reſerven erging der 
Befehl, ſchleunigſt heranzurücen, NReiterei und Gefchüg vorauszufenden. Ohne 
Säumen warfen fi die Leibkoſaken mit ihrer Batterie dem Feinde entgegen, 
eine zweite Batterie von der Reſerve, die eben ankam, eilte in wenig Mi— 
nuten nad und begann die andringenden Reiter mit Kartätihen zu über» 
ſchütten. Indeſſen näherte fi aud der Infanterie des Prinzen Eugen eine 
frifche ruſſiſche Küraffierdivifion, und General Pahlen, der die Gefahr aus 
der Ferne jah, fandte, obwohl jelber vom Feinde feitgehalten, ruffiihe Dra- 
goner und Küraffiere. Im heftigem Gebränge kamen die Reitermafjen an 
einander; einen Augenblict blieb der Sieg noch ungewiß, denn in einem 
wilden Knäuel drängte fi, von franzöſiſchen Kanonen beſchoſſen, Freund 
und Feind, aber die Entfcheidung war nahe. Die Leibkoſaken und die Bat- 
terien an ihrer Seite hatten den Feind am Graben zurüdgeworfen und jagten 
ihn zwifchen die Intervalle des Fußvolks, das die Reiter, in lofe Schwärme 
aufgelöft, in der Richtung auf Wachau zurüdtrieb. Jetzt war auch die Rejerve- 


Divifionen einen verrätherifchen Befehl zu ertheilen, was doch nad den franzöſiſchen 
Zeugniffen hätte dev Fall fein müffen. Die Betrachtung des Terrains ſcheint ums 
dagegen den Berlauf des Angriffs ganz natürlich zu erklären. 
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artillerie angelangt und führte auf beiden Seiten von Gofja 80 Geſchütze 
auf. Die Garden und Neferven näherten fid) dem Schlachtfelde. Die Ge 
fahr war abgewendet, der große Neiterangriff mißlungen. Bis zulegt hatten 
nach achtſtündigem Feuer die ruffiihen Bataillone Eugens, größtentheils zu 
Häuffein von hundert Mann zufammengefchmolzen, rubig ausgebalten; auch 
Kleiſt lie mit den Reiten feiner preußiſchen und ruſſiſchen Golonne nicht 
nach, Markkleeberg immer von Neuen dem Feinde ftreitig zu machen; eben 
noch, in diefer kritiſchen Stunde hatte er fi in einen hitzigen Kampf um 
die legten Häufer des Dorfes verbiffen. 

Es war vier Uhr Nachmittags, als der denfwürdige Reiterfturm abge: 
ichlagen war und die Reihen der Verbündeten fich wieder anfingen zu ordnen 
und zu ergänzen. Beinahe adıt Stunden lang war gefochten werden, ohne ein 
anderes Ergebniß, als gewaltige VBerlufte auf beiden Seiten. Doc blieb 
Napoleon noch immer im Vortheil und wenn er frifche Kräfte beranführen 
fonnte, war ein Erfolg auch jetzt noch nicht unwahrfcheinlih. Allein Mar: 
monts und Ney's Corps waren im Norden feftgehalten; einem fernen Ge— 
witter glei hörte man in den Paufen des Gefchügfeners jegt den Kanonen- 
donner der Schlacht, die Blücher bei Möckern den Franzofen lieferte. Es 
war das Zeichen, daß die Ausſicht eines entfcheidenden Sieges für den fran- 
zöſiſchen Kaifer verloren war. 

Aber er jelbft gab die Hoffnung des Erfolges noch nicht auf. Vielleicht 
gelang dem Fußvolk, was den Reitern mißlungen war: die feindlihe Mitte 
zu durchbrechen. Kaum war der Reiterangriff abgewehrt, fo rüdte Lauriſtons 
Corps unter Maifon zum Sturm gegen die Stellung von Goffa vor. Dort 
war freilich jet die Neferveartillerie aufgefahren und die gelichteten Reihen 
des Fußvolkes fingen an, fi) durch die anrüdenden Garden und Reſerven 
zu verftärfen. in mörderifches Kartätfchenfeuer empfing gleich anfangs die 
franzöfiiche Infanterie, doch Fam fie vor bis an das Dorf und begann mit 
Macht und Nachdruck ihren Angriff. Hier entipann fi dann in den Abend» 
ſtunden diefes blutigen Tages noch ein hartnädiges Gefecht; zweimal fuchten 
die Sranzofen in beftigem Andrang das Dorf zu ftürmen, beide Male wur- 
den fie abgefchlagen. Zuletzt begnügten fie fih mit heftigem Zirailleur- und 
Geſchützfeuer, das bis in die Nacht fortdauerte. 

Auch auf den andern Theilen des Schlachtfeldes war fein durchgreifender 
Erfolg mehr erfochten worden. Zur Rechten hielten Gortichakoff und Klenau 
ihre Stellungen feft. Gortſchakoff wehrte im Univerfitätswalde die von Lie- 
bertwolfwig andringenden Feinde ab, Klenau, in feiner Pofition zwiſchen 
Seifertshain und Groß-Pößnau mit Nahdrud "angegriffen, behauptete nad 
higigem Kampfe beide Orte und blieb während der Nacht dicht am Feinde 
unterm Gewehr ſtehen. Zur Linken, wo die öfterreichifchen Neferven, um 
Kleift und Noftik abzulöfen, über die Pleiße berangefommen waren, ward 
bei Marffleeberg und bei der Schäferei Auenhain in den Abenditunden der 
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Kampf mit friſchem Eifer wieder aufgenommen. Wo im Laufe des Tages 
Kleist dur ausdauernden Widerftand fih mit unvergänglichen Ehren bededt, 
da wetteiferten jegt die Defterreicher, namentlich die Grenadiere von Weihen- 
welfs Corps und von Bianchi's Divifion die Regimenter Hiller und Hiero— 
nymus Golloredo, gleihen Ruhın zu erlangen. Als die Nacht einbrach, wa- 
ren die Stellungen wieder errungen, die am Morgen genommen, im Laufe 
des Tages zum Theil wieder geräumt worden waren. 

In dem Winkel zwiichen Elfter und Pleiße, auf den der Oberfeldherr 
im Anfang der Schladht fo großen Werth; gelegt, dauerte der Kampf hart- 
nädig den ganzen Tag hindurd fort, ohne daß bei Gonnewig oder Dölitz 
der Uebergang erzwungen ward. Gegen Abend glaubte Merveldt den Mo- 
ment des erjehnten Erfolgs gefommen und eilte mit einem Bataillon, von 
feiner Kurzfichtigfeit irregeführt, über einen raſch gelegten Steg durd eine 
Furth des Sluffes, erhielt aber amı andern Ufer alsbald eine Salve, die ihn 
verwundete, jein Pferd tödtete und ihn jelber in die Gefangenjchaft des 
Feindes brachte. Auch bier ward das Gefecht erſt durch die Nacht unterbro- 
den; doch war es no am Abend durch den Ganz des Kampfes bei Mark- 
Hleeberg möglich geworden, bis Schloß Dölig vorzudringen und dafjelbe gegen 
die Angriffe der Franzoſen zu behaupten. 

Während füdlih von Leipzig dieſe gewaltige Schlacht geichlagen ward, 
hatten ſich bei Findenau, weitlid von der Stadt, Giulay und Bertrand in 
lebhaften, aber unfruchtbarem Gefechte gemeflen. Der Beſitz von Lindenau 
war von hoher Wichtigkeit für die Verbündeten, wenn es gelang, die Fluß— 
übergänge über die Luppe, liter und Pleite zu zeritören und damit den 
Rückzug Napoleons zu bedrohen. Giulays Corps war Bertrand an Zahl 
überlegen, aber der öſterreichiſche General zögerte mit einem Angriff, weil er 
von der ſchleſiſchen Armee nod feine Nachricht hatte. So fand Bertrand 
Zeit, fih eine günftige Stellung auszufuchen, die Dörfer auf den Seiten zu 
bejegen und durch einige Schanzen, die mit Gejhüg bepflanzt waren, gededt, 
den Feind zu erwarten. Der erjte Andrang der Defterreiher gegen die vor- 
geihobene Colonne der Franzofen war glüdlih, und die Dörfer Klein 
Zſchocher und Leugich wurden genommen; viel fchwieriger war es fchon, unter 
dem feindlichen Feuer bis Findenau vorzudringen. Das Dorf wurde mit 
ftürmender Hand genommen, aber auch raſch wieder verloren. Gin zweiter 
Angriff hatte das gleiche Schickſal. Ebenſo fruchtlos freilich blieb das Be- 
mühen der Sranzojen, gegen Klein «Zjchocher vorzudringen und den rechten 
Flügel der Defterreicher zu übermannen. Am Abend nahm Giulay feine 
Truppen etwas zurüd und nur die Vorpoften fuhren fort, ſich noch zu be 
ſchiehßen. Die Dörfer, welche die Deiterreiher am Morgen befegt, blieben in 
ihren Händen. 

Wie groß die Opfer der Schlacht bei Wachau und des Angriffs auf 
Lindenau gewefen find, das läßt ſich nur ungefähr jhägen, micht im Ginzel- 
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nen berechnen. Kleiſts preußifches Corps zählte allein zwifchen jechd- und 
fiebentaufend Mann Berluft, das Corps des Prinzen von Württemberg ver 
mißte mehr als die Hälfte feiner Mannſchaft, nämlih 3400 Soldaten und 
140 Dfficiere, Im dem Winkel zwifchen Eliter und Pleiße ſchätzte der Ober- 
feldherr felbjt die Opfer auf 4000 Mann. Alles in Allem gerechnet, mag 
der Kampf den Verbündeten wohl einige 20,000 Mann und den Sranzojen 
faun viel weniger gefojtet haben. 

Die Anlage der Schlaht war mangelhaft geweien; der eigenfinnig feſt— 
gehaltene Angriff auf Connewig, der geringe Zufammenhang unter den ein» 
zelnen Attafen und die für den Hauptangriff auf Wachau zu geringe Kraft 
waren ſchwer gebüßt worden. Aber in wenig Fällen mag die Tüchtigfeit der 
Führung im Einzelnen und die unvergleichlihe Bravour der Truppen die 
Mängel der Anlage fo glücklich verbeffert haben. Die Haltung Kleifts bei 
Markkleeberg, Eugens bei Wachau ift des höchſten Ruhmes werth; und von 
den Truppen läßt fih kaum fagen, ob den Rufen, Dejterreihern oder 
Preußen der reichite Forbeer gebührt. Dem Heroismus der Führer, der 
Bravour der Truppen und Blücherd glüclicher Eingebung zum Angriff von 
Möckern war e8 zu danken, daß der Tag von Wachau unentſchieden und ohne 
Ergebniß blieb. 

Denn das war er unitreitbar. Berglih man die Aufjtelung am Abend 
mit der vom Morgen, fo ergab fich ein ungemein geringer Unterjchied. Beide 
Theile hielten ungefähr die Stellungen, aus denen fie zur Schlacht aufgebro- 
den waren; hatten auf der einen Seite die Franzofen vor LFiebertwolfwig 
und am Kolmberg etwas Terrain gewonnen, jo waren auf der andern 
die öfterreichiichen Reſerven bis gegen Dölig vorgefhoben; eines wog das 
andere auf. 

Solch eine rejultatlofe Schlaht war aber jegt für Napoleon das Vor— 
zeichen der nahen Niederlage. Am 16. October war noch einmal die größte 
Summe von Bortheilen für ihn, auf die er rechnen konnte. Er hatte faft 
jeine ganze Macht beiſammen, die große Ueberlegenheit feiner Gegner war 
vorerft noch nicht vorhanden, vielmehr gab ihr Angriffsplan ihm den Vortheil 
der größeren Stärke in die Hand. Gleichwohl erlangte er nichts mehr, als 
die flüchtige Ausficht eines Sieges, die in den Abendftunden wieder vereitelt 
ward. Damit war Napoleons Schickſal entjihieden. Er hatte den Iegten 
günftigen Moment und damit zugleich die Macht verloren, der nun unzwei- 
felhaften Ueberlegenbeit der Gegner mit Erfolg die Spike zu bieten. Bei 
Wachau ift der dreitägige Kampf von Leipzig bereits entichieden worden; was 
weiter geſchah, find nur die unabwendbaren Ergebniffe diefer erften Schlacht 
gewejen. Ihr Ausgang aber — man kann das nicht nachdrücklich genug 
betonen — war nicht die Folge überlegener Zahlen, nicht das Ergebnif 
eines ungeahnten Zufalles, den das neidiiche Geſchick dem Imperator in den 
Weg warf, auch nicht die leicht zu pflücende Frucht vorausgegangener Er- 
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folge; der Ausgang war durd die heroifche Ausdauer der Führer und durch 
die Bravour der Truppen erfochten worden. 

Man kann freilih am die Enticheidung von Wachau nicht denken, ohne 
an Möckern erinnert zu werden. Hier ward die Schlacht geichlagen, die Na- 
poleons Sieg bei Wachau aufgehalten und den 16. October vollends zum Un- 
glüdstage für ihn gemacht hat. 

Für das fchlefiiche Heer war nur die allgemeine Anordnung getroffen, 
daß es zu dem ‚gemeinschaftlichen Angriff auf Leipzig mitwirke; wie dies ge- 
ſchehen folle und ob in Verbindung mit der Nordarmee, darüber hatte der 
Dberfeldherr der Verbündeten jelber feine Gewißheit. Blücher hatte ſich in- 
deifen von Halle gegen Leipzig aufgemacht: Vorks Gorps auf der Straße 
von Schkeudig, Yangeron ihm links zur Seite, Saden folgte beiden. Am 
Morgen des Tages von Wachau ftreifte die Reiterei gegen einzig vor, um 
die Stellung des Feindes auszukunden. Napoleon erwartete Blücher auf 
diefer Seite nicht; er glaubte ihn noch am linken Ufer der Saale und hatte 
daher von den im Norden von Leipzig Ttehenden Truppen, Ney's und Mar- 
monts Corps, Arrighi's Neitern und der Divifion Dombrowski, wenigitens 
einen Theil zur Unterftügung des Kampfes bei Wachau beſtimmt. Auch 
Blüher wuhte nicht, wo der Feind ſtand; allein man durfte von ihm über- 
zeugt fein, daß er ihn auffuchen werde. Auf die Nordarınee durfte er frei» 
lich nicht zählen; Bernadotte hatte beichloffen, an diefem Tage nicht weiter 
als bis Landsberg zu gehen, und die erniten, ja beinahe drohenden Boritel- 
lungen Sir Charles Stewarts vermochten in diefem Plane Feine wefentliche 
Aenderung hervorzurufen. Aber Blücher war nicht der Mann, der fi durch 
ängſtliches Bedenken Tähmen ließ; als er am Morgen des 16. den fernen 
Kanonendonner von Wachau hörte, war fein Entſchluß gefaßt: auf den Feind 
loszugehen und ihn zu jchlagen, wo er ihn finde. Raſch traf er feine An— 
ordnungen, ritt die Linien der Reiterei hinab und ermunterte die Mannſchaft 
in feiner kernig derben Weife, wader auszuhalten in dem bevorjtehenden 
Kampfe. Um Mittag Famen die Truppen an den Feind; zuerft Langeron, 
der die ſchwächeren feindlichen Abtheilungen aus Radefeld und Breitenfeld 
ohne Mühe zurückſchob und erit bei Klein» und Groß-MWiederigfh, wo die 
Divifien Dombrowsfi in der Stärke von 4000 Mann ftand, ernfterem Wi- 
derftand begegnete. Vorks Gorps ging auf der Straße von Halle gegen 
Lindenthal, Stahmeln und Wahren vor und drängte mit feiner Avantgarde 
den Feind aus diefen Aufftellungen zurüd. Sm Augenblid, wo der Kampf 
bier im Gange war, fam eine halbe Compagnie öjterreichiicher Jäger von 
Giulay's Corps, die angewiefen war, von Lindenau aus die Verbindung 
mit Blücher zu ſuchen, und die glüclih den Weg bicher gefunden. Cie 
warb mit herzlihem Hurrah empfangen und ſchloß ſich der preußiſchen Vor— 
hut an. 

Der Feind war dur das plößliche Vorbringen des ſchleſiſchen Heeres 

26* 


404 VI. 6. Die Entjcheibung bei Leipzig. 


unangenehm überraiht. Marſchall Marmont, deffen Corps ohne die Divi- 
fion Dombrowsti 16,500 Mann mit 80 bis 90 Geſchützen ſtark war, hatte 
eben Befehl erhalten, nah Wachau aufzubrechen, als der Anmarſch des Feindes 
den Vollzug diefer Ordre durchkreuzte. Es war dem Marſchall ſchon vor- 
ber nicht verborgen geblieben, daß die Preußen näher famen und er hatte in 
diefem Sinne Meldungen an Napoleon gemadt; allein diefelben wurden 
durch den Befehl, nach dem füdlihen Schlachtfeld aufzubredhen, beantwortet. 
Der Kaifer hielt, wie Marmont fih ausdrüdt, damals nur das für wahr, 
was in feine Gombinationen taugte*). Im Bertrauen auf Neys Hülfe, die 
zugeſagt war, entſchloß ſich der franzöfiiche Feldherr zum Kampf. Ney war 
anfangs au auf dem Marich nad Wachau geweien, lieh fi dann beftimmen 
wieder umzufehren und verlor dadurd einen großen Theil des Tages in nuß- 
loſen Märſchen. Reyniers Corps, das noch von Düben her im Anzug war, 
wurde durch die Kofafen von Bülows Vortrab glüklih im Schach gehalten. 
Das ſchleſiſche Heer zählte im Ganzen 60,000 Mann mit 96 Geihügen; 
davon ſtanden freilich Sacken und St. Prieft noch zurüd, Langeron 
ließ ſich durch Dombrowski's ſchwache Divifion einen großen Theil des 
Tages feithalten. Was alſo Marment fi gegenüber hatte zum heißen 
Zweikampf, war lediglich Yorks Corps, das am Tage vorher 21,000 Mann ſtark 
ausgerücdt war. An Fußvolk waren beide nur um etwa taufend Mann ver- 
ſchieden, an Geſchütz mochte der franzöfifhe Marſchall etwas überlegen jein, 
aber an Reiterei waren die Preußen beträchtlich ftärker”), 

Marmont war entichloffen, Work zu erwarten. Unter dem Feuer des 
Feindes den Marſch nad) Leipzig fortzufegen fchien ihn, wie er felber in feinem 
Bericht jagt, bedenklich; aud zählte er auf Ney's Hülfe. „Sch hielt daher 
an“, jagt er, „machte Front gegen den Feind, nahm die Pofition, welche ſich 
rechts bei Eutrigih an die Rietſchke und Links bei Mödern an die Eliter 
lehnte, und bereitete mich, unterftüßt von beinahe hundert Geſchützen, zum 
Gefechte vor." Die Aufjtellung, die Marmont auf etwas anfteigendem 
Zerrain zwifchen den zwei Flühchen nahm, feinen linken Flügel auf Möckern 
jtügend, verrieth den Blick des geübten Feldherrn. Die Lage des Dorfes 
und feine Bauart machte eine überaus hartnädige Vertheidigung möglich; 
wer es bejegt hielt, Fonnte aus Gebäuden, Gehöften und hinter Gartenmau- 
ern, die zum Theil nur auf fchmalen Wegen zugänglich waren, ein fehr 
wirkſames Feuer eröffnen, mit wenig Gejchügen die Zugänge beftreichen und 
dem eindringenden Gegner Hinderniffe bereiten, die fih von außen ber nicht 


*) M&moire du Duc de Raguse V. 280 f. 376. 

**) Marmont, ber jonft bie gewöhnlichen Uebertreibungen feiner Landsleute nicht 
theilt, nimmt in feiner Schilderung überall Die Miene an, als babe ihn die ganze fchlefifche 
Armee angegriffen, und in bem Berichte an ben Kaifer (V. 383) ſpricht er gar 
von „forces quadruples“ ; das eine wie das anbre bedarf feiner Widerlegung. 
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einmal annähernd bemefjen Tiefen. Dennoch entſchloß fih Vork, während 
ber rechte Flügel des Feindes durch ſtarkes Geſchützfeuer beichäftigt ward, 
auf Mödern ſelbſt den Hauptangriff zu richten. Zwar wurde dadurch der 
Zwiſchenraum zwijchen ihm und Langeron noch mehr vergrößert und der 
Kampf Eojtete ohne Zweifel ſchwere Opfer, allein die Nachrichten, die York 
über die Stellung des Feindes erhielt, fchienen eine Eroberung Möckerns 
vor Allem zu gebieten, wenn man fi nicht die eigene Flanke blosftellen 
wollte”). 

Der Kampf um Mödern entſpann fi etwa in den Nachmittagsſtunden, 
wo Napoleon bel Wachau dem Siege am nächſten war. Zuerft gingen die 
Bataillone der Avantgarde vor Mit ihnen begann Hiller, während vie 
Mitte und Rechte des Feindes von der Artillerie befholfen ward, den Sturm 
auf Möckern. Wiederholt zurüdgeworfen, drangen die Preußen eine Strede 
weit in's Dorf ein; bier war freilich jedes Haus und jede Mauer zur Ver— 
theidigung eingerichtet und fie mußten weichen. Ein nener Sturm führte 
die Andringenden bis zu einer Querſtraße, die von der Chauffee zur Elſter 
führt; bier zwang fie aber das heftigite Artilleriefeuer in der Front und Ge 
wehrfeuer im Rücken, mit beträchtlichen VBerlufte das Dorf zu räumen. Die 
wachſenden Hinderniffe fteigerten freilih nur die Erbitterung der Angreifen- 
den. Jeder brannte vor Begierde, fo berichtet Hiller jelbit, nahe an den 
Feind zu kommen, und ohne Bedenken ftürzten die Bataillone auf meinen 
Zuruf, daß heute Deutſchlands Schickſal entfchieden werden müffe, über die 
Leihen ihrer Brüder mit Hurrahgejchrei von Neuem auf den Feind. Indeſ— 
jen alle diefe heroiſchen Anftrengungen blieben fruchtlos; die Bataillone wa- 
ren Schon gewaltig gelichtet, Dfficiere in Menge gefallen, aber Mödern blieb 
in den Händen des Feindes. 

Diefe Hartnädigkeit des Widerftandes und Hillers Botſchaft an Vork 
beitärften die Meinung, daß hier die Entjcheidung des Kampfes liege; York 
beihloß, noch größere Kräfte gegen Möcern zu wenden. Die Brigade des 
Prinzen Karl von Medlenburg follte das Dorf nehmen helfen. Sie rüdte, 
während die Avantgarde mit ihren legten Kräften den Sturm auf das Dorf 
ernenerte, gegen die jeitwärts gelegenen Höhen vor, von wo feindliche In— 
fanterie und Geſchütz ihre verheerenden Salven herabſandten. Dennoch drine 
gen Die Preußen einen Augenblid bis an die Batterien des Feindes vor und 
werfen die Infanterie zurüc, aber frifhe Golonnen — denn aud der fran« 
zöfifche Führer hatte Veritärfungen herangezogen — bringen fie wieder zum 
Weichen. Der Angriff hatte der Brigade faſt die Hälfte ihrer Mannſchaft 
und eine Menge Officiere gefojtet; der Prinz felbjt und Lobenthal, der ihn 
im Commando erfeßte, waren verwundet worden. Zugleich wüthete der Kampf 
in dem brennenden Dorfe ununterbroden fort; Haufen von 30 bis 40 Mann 


* S. After I. 555. Vgl. Droyien III, 148. 
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griffen Haus für Haus an, um auf diefe Weife allmälig vorwärts zu drin 
gen. Was fi dann in den Häufern fand, ward ohne Schonung erjtochen 
oder erjchlagen; der große Berluft hatte auf beiden Zeiten die Wuth auf's 
Höchſte geiteigert. Aber das Dorf ganz in Befig zu nehmen, wollte den 
Angreifern gleihwol nicht gelingen. 

Die Lage des preußischen Gorps fing an bedenklih zu werden. Bon 
Langeron war zunächſt feine Hülfe zu erwarten, Der war bei Groß und 
Klein-MWicderigib im Kampfe mit der Divifion Dombrowsfi begriffen, Die 
gegen die faſt vierfache Uebermacht ihre Stellung mit äußerſter Hartnädig- 
feit vertheidigte und, durd einen Theil von Ney's Corps verjtärkt, den Geg- 
ner den größten Theil des Tages hindurch feithielt. St. Prieſt ftand noch 
entfernt; Saden ward abfichtlih zurüdgehalten, da Blücher und feine Um: 
gebung gegen die Möglichkeit eines Angriffs auf der linken Seite der ſchle— 
fiichen Armee gerüftet fein wollten. Bon Vorks eigenen Streitkräften waren 
die Brigaden Horn und Hünerbein gegen die Mitte und Rechte von Mar- 
monts Aufjtelung im Anmarſch, aber ein mörderifches Feuer hemmte ihr 
raſches Vorgehen. Die Avantgarde und Prinz Karls Abtheilung hatten ge- 
waltig gelitten; es blieb demnach von der Infanterie zu einem neuen Angriff 
nur noch die Brigade Steinmeg übrig. Vork beſchloß, auch dieſe acht, Ba- 
taillone mit einem Reiterregiment und den Reiten von Prinz Karld Brigade 
dranzufegen. Stürmend gingen fie tbeils ins Dorf, theils gegen die Höhen 
vor, kamen auch dicht bis an den Feind, aber auch fie mußten weichen. Das 
furdtbare Feuer zerichmetterte ihnen ganze Reiben, vom Kührer an abwärts 
ftürgten die meiſten Dfficiere getroffen nieder, in wenig Momenten zählten 
die Bataillone Hunderte von VBerwundeten. In der ftarren Spannung diefes 
Augenblids war Alles verftunmt; man vernabm nur noch das Rollen des 
Kanonendonnere. Auch den Entſchloſſenſten ward es jegt zweifelhaft, ob der 
Sieg zu erfechten ſei. Schon waren die feindlichen Quarrés und Batterien 
im Borrüden gegen Die geworfenen Bataillone der Preußen. Zum Glüd 
waren zwei Echwadronen von den brandenburgifhen Hufaren und das Jä— 
gerdetahement, von einem unerjchrodenen Reiter, den Major Sohr, ge 
führt, bis gegen Mödern vorgerüct und dienten jegt dem weichenden Fußvolk 
als Rückhalt. 

Es war ein entſcheidender Moment. „Major von Schr, attaquiren!“ 
rief Vork dem Führer zu und gab feiner Einſprache, nod die Refervereiterei 
abzuwarten, fein Gehör. Sohr führte die Reiter in befter Ordnung ver; 
tiht am Feinde ließ er fie einreiten, fprengte die erſten Duarres, nahm einige 
Geſchütze. Aber jet kam feindlihe Gavallerie und griff energiih an. Vork 
befahl, alle Gavallerie follte vorgehen und der Reit der Infanterie mit dem Ba- 
jonnet angreifen; er felber jegte fih, von den Voritellungen der Generale 
unbeirrt, mit gezogenem Säbel an die Spike der Hufaren. Die branden- 
burgiſchen Uhlanen, jchlefiihe Yandwehrcavallerie, die weſtpreußiſchen Dragoner 
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und die Mecklenburger Hufaren folgten*)., Der Erfolg des Reiterangriffs 
war vollſtändig; im kurzer Zeit waren weitere Bataillonsmafjen des Feindes 
zeriprengt, von den verberbenjprühenden Geihügen auf der Höhe ein Theil 
genommen. 

In dem Augenblid, wo diefer Reiterſturm vorwärts ging, war auch an 
einer anderen Stelle ein wichtiger Erfolg erfochten worden. Zur Linken 
waren Horn und Hünerbein bis an den Feind vorgedrungen; troß des Kar 
tätjchenfeuerd machten fich ihre Bataillone mit dem Bajonnet Bahn und 
warfen den Feind. Jetzt ging auch in Mödern felbit der Kampf zu Ende; 
die Avantgarde und die Brigade Steinmeß wurden dort nach einem helden— 
mütbigen Angriff vollends Meifter. Zur Seite und jenfeits des Dorfes ſah 
man allerwärtö weichende Haufen feindlichen Fußvolkes im legten Wider— 
ftand begriffen, ihre Vierecke zerfprengt, ihre Kanonen genommen. Grit die 
Nacht ſetzte dem wilden Kampfe ein Ziel. 

Der Sieg war volljtändig. Der Feind mochte fehstaufend Todte und 
Verwundete zählen, zweitaufend waren gefangen, 1 Adler, 2 Fahnen, 53 Ka- 
nonen genommen. Auch den Siegern freilich hatte der Tag gewaltige Opfer 
gefojtet. Bon 21,000 Mann zählte York nod) 13,000; das Fußvolk allein 
war, die Leichtblejfirten mitgerechnet, um mehr als fiebentaufend und darun- 
ter viele Officiere vermindert, Es war der Bblutigite Kampf des ganzen 
Feldzuges, aber auch der glorreichite. Nach einem Zeugniß namhafter fran- 
zöſiſcher Generale, die alle Feldzüge Napoleons mitgemacht haben, ift nur an 
wenig Stellen der großen Kriegszeit mit gleicher Bravour angegriffen worden, 
wie von den Preußen bei Möckern. Auch Yangeron bezeichnet in feinem 
Tagebuh das Treffen als eines der glänzendſten dieſes Krieges und meint: 
man fönne den Heldenmuth nicht höher iteigern, als jeder General, jeder 
Officier und jeder Soldat es an diefem Tage getban. An erhabenen Zügen 
antifen Heldenmuthes und an Thaten der Aufopferung der inzelnen ift 
feine Waffenthat reicher gewejen als dieſe “). 

Es ift wohl das Bedenken erhoben worden, ob York nidt an einem 
minder jhwierigen Angriffspunft den Sieg mit mäßigeren Opfern hätte er- 
fehten fünnen; wir find nicht im Stande darüber zu entjcheiden, doch ſcheinen 
die Nachrichten, die York über die Stellung des Feindes und das Terrain 
hatte, den Angriff auf Möckern motivirt zu haben. Aber das dünkt ung ge- 


*) Weber ben Neiterangriff |. die Denkwürdigk. des Mechlenb. Hufarenregiments 
©. 125 f. 

**) Marmont und nad ihm Thiers fchreiben das Mislingen dem mangelhaften 
Angriff von Normanns württembergifcher Reiterei und einer plöglichen Pulvererplo- 
fion zur, beides Unfälle, die befanntlich in verlorenen Schlachten ber Franzoſen fo 
häufig wieberfehren, daß uns das Zeugniß verbädtig ift, zumal bei Berechnung 
der gegenfeitigen Stärke beide Zeugen ungefähr fo gezählt haben, wie ihr Meifter 
zu zählen gewohnt war. 
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wiß, daß an den gewaltigen Opfern dieſes Tages Bernadotte's Zögern eine 
wefentlihe Mitjchuld trug. Wie anders hätte ed Fommen müffen, wenn bie 
Nordarmee, die Napoleon weit weg am rechten Elbufer glaubte, plötzlich ge- 
gen alle Berechnung im Norden von Leipzig erfchien und Blüchers Angriff 
unterftügte! Daß dies ohne übermäßige Eile möglid war, fteht außer alleın 
Zweifel. Dann ward wahrfcheinlih Then am 16. Yeipzig genommen, der 
ungeſäumte Rüdzug der Sranzofen erzwungen, zu einer Erneuerung der 
Schlacht am 18. und 19. October Fam es nicht mehr. Indeſſen wir willen, 
welche Mühe es gefoftet, Bernadotte auch nur dazu zu bringen, daß er fi 
im Schneckengang vorwärts bewegte; und felbjt jeßt war es noch keineswegs 
gewiß, ob er an den folgenden Kämpfen Theil nehmen werde. Das beweift 
der dringende, faſt drohende Ton, in welchem no ſpät amı Abend des 16. 
der britiſche Bevollmächtigte ihn zum Aufbruch mahnte „Es ift fein Augen- 
blick zu verlieren,“ jchrieb ihm Sir Charles Stewart; E. f. H. haben es 
mir verfprechen. Das heißt als Freund reden. Ich rede jekt als Soldat 
und nur bereuen könnten e8 E.k. 9., wenn Sie nicht jegt Ihren Marſch 
beginnen.” 


Erſt ſpät am Abend ruhte die blutige Arbeit diefes Tages; der Donner 
der Geſchütze und das Knattern der Gewehre, das bis in die Dunkelheit 
fortgedauert, verhallte allınälig und nur die Taufende von Wachtfeuern oder 
bie und da brennende Dörfer durchbrachen den nächtlichen Schleier, womit 
die Wahlftatt überzogen war. Keiner der kämpfenden Armeen ift die Nacht 
nach jeld einem Tage leicht geworden, aber am beflagenswertheiten war doch 
die Page der Franzoſen. Bon den Zaufenden, die fi) verwundet in die 
Stadt geichleppt hatten oder hingebradht wurden, fanden nur die Wenigſten 
Zuflucht und Verpflegung; Mangel an Vorſorge und gewiffenlofer Leichtſinn 
der damit Beauftragten verurfachten unfägliches Elend. Eine Menge der 
Unglüclichen ift in bdiefer Nacht vor Hunger, Schmerz und Kälte zu Grunde 
gegangen; in den Straßen der Stadt lagen fie auf dem naffen Pflafter 
ohne Stroh und Deden, ohne Verband, ja ohne einen Tropfen MWaffer, um 
den fie flehentlih baten. in Mugenzeuge hat noch etwa zehn Tage nach 
der Schlacht in einer Scheune zu Meusdorf 174 Franzoſen gezählt, die ver- 
wundet dorthin gebracht worden und bis auf den Tekten Mann verhungert 
waren!*) Der graufige Anblick diefes Abends ftimmte fchlecht zu dem Sie— 
gesgeläute, das man am Mittag anbefohlen, zu dem Tedeum, das König 
Friedrich Auguft gefeiert, und zu der raufchenden Janitſcharenmuſik, womit 
nod am Abend der angeblich glänzende Sieg, der die Gefangennehmung eines 


*) ©. Huffel, Leipzig während ber Schredenstage im Monat October ©. 38, 
39 f. Bol. After II. 65. 
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öfterreihiihen Erzherzogs und die Erbeutung vieler Geſchütze eingebracht 
haben follte, in der Stadt verherrlicht worden war. 

Der Morgen des 17. October — e8 war ein Sonntag — Tief die 
Bewohner Peipzigs ahnen, wie ed mit dem Siege beichaffen war. Neben den 
erfchütternden Scenen des Elends, wie jede Strafe fie in Ueberfülle aufwies, 
gab ſich allenthalben nur Verwirrung und Bedrängniß fund; ftatt der feier- 
lihen Sonntageftille hörte man Gouriere, Kanonen und Munitionswagen 
in wilder Eile durch die Stadt jagen, die Kirchen waren gefchloffen oder 
wurden zu Friegerijchen Zwecken benußgt. Aus den Mienen der franzöſiſchen 
Soldaten ſprach unverkennbar die Unruhe und Beſorgtheit; die vom Rhein- 
bunde verbargen nicht mehr, daß fie nur mit Ungeduld das fremde Joch er- 
trugen. Einzelne Haufen erflärten laut, fie würden feinen Widerjtand mehr 
leiften; andere verfauften fchon ihre Gewehre. Aber auch die Muthigeren 
hatten die Hoffnung des Erfolgs verloren und fahen in dem Rückzug die 
einzige Rettung. 

Daß der franzöfifche Kaifer nichts Befferes thun fonnte, als fofort den 
Rüdzug antreten, das iſt denn auch bis heute die einmütbige militärische An- 
fiht gewefen. Er hatte fih am Mittag des 16. October überzeugen Fünnen, 
daß die ganze böhmifche Armee fih im Süden der Stadt vereinigte und er 
nit im Stande war fie zu durchbrechen, er wußte am Abend Blüchers An- 
kunft und Marmonts Niederlage im Norden; er konnte wenigitens vermutben, 
dat Bennigjens Referve und die Nordarınee nicht mehr fern waren. Eine 
Kataftrophe erſchien darnach unvermeidlich; fie abzuwenden oder doch ihren 
Schlag zu mildern, war ihm jeßt noch eine letzte Frift gegönnt. Wenn er, 
ehe die gefürchtete Bereinigung vollzogen war, am 17. raſch aufbrach, Yeipzig 
durch eine ftarfe Nachhut dedte, den Feind über die Richtung feines Rück— 
zugs täufchte, jo war e& möglich, die Saale zu erreihen und mit einer zwar 
geihwächten, aber immer noch impofanten Streitkraft den weiteren Kampf 
aufzunehmen. Sechsunddreißig Stunden fpäter, nach einer neuen furdhtbaren 
Schlacht, ward der Rückzug ſchon zur Flucht. Er nahm dann wahrſcheinlich 
nur die Trümmer eines Heeres mit, das, vom Kampfe und der Erſchöpfung 
raſch bis auf die Neige aufgezehrt, nicht mehr hinreichte, um Frankreichs 
Gränzen zu vertheidigen. 

Es war nicht der Stolz des Feldherrn und des Herrichers allein, was 
in Napoleons Seele dem Gedanken dieſes Rückzugs widerjtrebte;, auch 
fein politifcher Galeul fpradh ihm dagegen. Es ift wieder einer der merk 
würdigen Momente feines Lebens, wo er bei aller Klarheit des Erkennens 
fih von Phantomen und felbjtgeichaffenen Trugichlüffen leiten läßt. Gewiß 
hat er die ganze Bedrängniß der Page jo gut und beffer überſchaut wie 
Einer; aber die gefährliche Illuſion, daß den Gegnern nod) ein leidlicher Friede 
abzugewinnen fei, hatte er noch nicht überwinden können. Und doc war es 
feit den Tagen von Prag über allen Zweifel klar, daß die alten diplomati- 
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hen Künſte jet ihren Zauber verloren hatten; wenn auch vielleicht nach der 
Dresdener Niederlage fih ſcheue Friedensgedanfen in einem der verbündeten 
Lager regen mochten, fie waren durch die Eindrüde von Culm, Dennewig, 
MWartenburg raſch Beihwichtigt worden. Jet, nachdem der Gegner den 
legten Moment eined großen Crfolges verloren und ein entjcheidender 
Sieg gegen ihn mit Gewißheit bevorjtand, waren alle Verbündete, auch 
Metternich und der Kaifer Franz, ſicherlich entſchloſſen, erjt diefe Entſcheidung 
auszufechten und dann vielleicht an den Frieden zu denken. Daß fie in bie- 
ſem langerfehnten, glüclichen Moment den ſchon aufgehobenen Arın friedfer- 
tig würden finfen laſſen, um dem rathlofen Feinde die Kataftrophe zu erfparen 
— die Berechnung mochte in den Tagen von Aufterlig und Sena richtig 
fein; jegt Fonnte, wie gering man aud von den Berathern im alliirten 
Fager denken mochte, nur die Verblendung ſolche Schwäde von ihnen 
erwarten. 

Aber Napoleon gab die Hoffnung noch nit auf. Es ijt eine der 
pſychologiſchen Anomalien in feinem Wefen, daß er, der Sohn der Revolution, 
der mehr als dieſe jelbjt dazu gethan, den Nimbus der alten Dynaltien zu 
zerftören, der jo unnennbare Kränfungen auf fie gehäuft und den fie ftets 
gehaßt, auch wenn fie vor feiner Ueberlegenheit ſich Frümmten, eine falt aber» 
gläubiiche Zuverficht auf die Feftigfeit dynaſtiſcher Freundſchaft ſetzte. Jetzt 
und bis im die legten Tage feines Glückes hat er fi auf Kaifer Franz, als 
den „Schwiegervater”, Rechnung gemacht; der heiße Ingrimm einer ganzen 
Melt von Bölfern, der bittere Hab der Kürften, die Erinnerung an die eige- 
nen Demüthigungen des Schwiegervaters, das Alles ſchien ihm dagegen nicht 
ihwer in die Wagichale zu fallen. Am Abend der Schlacht wurde ber 
gefangene Merveldt vor ihn geführt. Merveldt war der Unterhändler, dem 
er feinen eriten großen diplomatifhen Sieg zu Yeoben abgewann. Er 
mochte es als ein Glückszeichen anjehen, daß gerade diefer ihm jegt vom 
Schickſal zugeführt ward; er ſchlug im Geſpräch mit ihm die Seite dynajti- 
her Freundichaft an und beauftragte ihn, einen Waffentillitand zu unter 
handeln. Als Preis bot er an: Rüdzug hinter die Saale, die Rückgabe 
Hannovers und der Reunionen vom December 1810, die Preisgebung Po- 
lens und nad einigem Zögern audy bedingt den Verzicht auf den Rheinbund; 
oder wie feine Worte lauteten: die meine Protection nicht wollen, gebe ich 
preis. Sie werden es aber bereuen, nur das erlaubt mir die Ehre nid, 
für die übrig Bleibenden den Titel des Beihügers aufzugeben. Ueber Ita- 
liens Unabhängigkeit, über Spanien, Holland follte gemeinfam mit England 
verhandelt werben.*) 

Es iſt feine Frage, ähnliche Bedingungen hätten ihm zu Prag den 
Frieden gewährt, und infofern mochten fie ihm als Beweife großer Selbit- 


*) ©. Lord Burgerfh, Memoiren S. 200—204, 
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verleugnung erjcheinen; aber für die Verbündeten war die Lage feitdem eine 
ganz andere geworden. Wenn fie jeßt, nach ſechs gewonnenen Schlachten, 
im Augenblid, wo ein legter entjcheidender Sieg fo gut wie gewiß war, den 
Gegner entichlüpfen ließen und ihm eine goldene Brücke bauten, jo verdienten 
fie nichts Anderes, als daß er binnen Kurzem mit frifchen Kräften die Tage 
von Auiterlig und Jena zurücdführte. Es ſcheint fih denn auch nicht 
die leifefte Verfuchung dazu geregt zu haben; man behandelte die Sen— 
dung Merveldts wie nicht geichehen und wollte vor Allem den legten 
Schlag mit den Waffen führen, ehe man mit dem Gegner wieder ver: 
handelte. 

So verlor Napoleon fojtbare 24 Stunden in Erwartung des Friedens, 
indeffen die Gegner ihre ganze Kraft zum enticheidenden Kampfe ſammelten. 
Es ift bezeichnend für den Gefammteindrud, den die Schladht von Wachau 
binterlaffen, daß, wie Lie Franzoſen herabgeftimmt, fo die Verbündeten voll 
guten Muthes und frifcher Kampfesluit waren. Selbit der vorfichtige Schwar- 
zenberg hatte noch am Abend des 16, einen Befehl ausgegeben, der die Er 
neuerung der Schlacht für den anderen Morgen anfündigte. Doc war fein 
Grund, fo jehr zu eilen. Golloredo traf gegen Mittag, alfo jpäter ein, als 
man berechnet, Bennigfen wurde nod erwartet, von Bernadette fehlte alle 
genauere Kunde; ſelbſt von dem glorreihen Sieg von Möckern traf erft am 
Nachmittag die Nachricht im Hauptquartier ein. So wurde der Angriff auf 
den Mittag verſchoben, und als ſich auch da von Bennigfen noch Fein Ye 
benszeichen Fundgegeben, beſchloß ein Kriegsrath der Monarchen und Feldherrn, 
der um zwei Uhr zufammentrat, erit den andern Tag die Schlacht zu erneuern. 
Kaum eine Stunde nachdem Schwarzenberg diefe Anordnung getroffen, gegen 
vier Uhr näherte fi Bennigfens Vorhut dem Theil des Schlachtfeldes, wo 
Klenau ftand; ſpät am Abend folgte das Gros der ruffiihen Refervearmee. 
So ging man ausgeruht und an Kräften bedeutend verjtärft der kommenden 
Schlacht entgegen. 

Ganz ohne Kampf ift indeffen auch diefer Tag nicht vorübergegangen. 
Blücher vermochte es nicht über fih, zumal nah einem Siege, einen Tag 
unthätig zu bleiben. Gr theilte das Yorkſche Corps, von weldem zwei bis 
drei Bataillone jegt faum eins bildeten, ftatt wie bisher in vier Brigaden, 
fortan in zwei Divifionen unter Hünerbein und Horn ein und ließ es durd) 
Saden ablöjen. Mit Langerons und St. Priefts Corps vereinigt, war 
diefe Macht mehr als genügend, um den Feind aus den Stellungen, in die 
er ſich am Abend zurücgezogen, herauszudrängen. Zu dem Ende fandte er 
eine ruffifche Golonne mit 24 Gefhügen gegen Wiederigih vor; durch eine 
andere ließ er Eutrigih und Gohlis angreifen. Eutrigih ward troß der 
tapferen Gegenwehr Dombrowski's bald genommen, der Feind auf Scön- 
feld und Gohlis zurückgedrängt und, als Arrighi den Rückzug decken wollte, durch 
eine glänzende Attake ruffiiher Hufaren und Kofaken unter Waſſiltſchikow 
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die feindliche Reiterei auf Schönfeld und Yeipzig zurüdgejagt. Die Ruffen 
folgten über das feindliche Fußvolk hinaus und von diefem beſchoſſen den 
flüchtigen Neitern bis dicht an das Hallefhe Thor und nahmen 5 Geſchütze 
und 500 Gefangene ald Beute mit. in legter bartnädiger Kampf entipann 
fih dann mit den Polen um Gohlis, bis auch dies von Saden, den Vork 
unterftüßte, genonimen ward. Seht ließ Blücher den Kampf abbreden; 
wahrſcheinlich war ihm die Botſchaft Schwarzenbergs zugefommen, daß bie 
Schlacht auf den andern Tag verſchoben fei. Er hatte dafür tüchtig vorge- 
arbeitet, denn fein Corps jtand ſchon ganz nahe an den nördlichen Eingängen 
von Yeipzig. 

An Abend des 17. Detbr. konnte fih Napoleon nicht mehr verbeblen, 
dab fein Warten ihm verhängnißvoll zu werden drohe. Außer Reynier hatte 
er feine Berjtärfungen mehr zu hoffen; vom Feinde ward Golloredo’3 und 
Bennigjens Ankunft gemeldet, Bernadotte erwartet. Was aber das Bitterfte 
von Allem, auf Merveldts Friedensbotihaft Fam feine Antwort. Des Kai- 
jerd düftere, nahfinnige Haltung bewies, daß er die Gefahr vollfommen er- 
fannte; in feiner Umgebung gab fi tiefe Niedergejchlagenheit fund. Am 
Abend gab er die erften Befehle, die auf einen Rüdzug gegen Weißenfels 
und Freiburg hindeuteten, 


Es war der Jahrestag des Aufbruhs von Moskau, an dem rings um 
Leipzig die Schlacht wieder aufgenommen ward. Heiter und fonnig ftieg, nad 
den Stürmen und Regengüffen der legten Tage, der Morgen des 18. Octbr. 
über einem Schlachtfelde auf, an welchem fich gegen eine halbe Million be» 
waffneter Männer fait aller Nationen zum legten Entſcheidungskampf auf 
deutfcher Erde ſammelten. Die verbündeten Heere waren zum größten Theil 
ſchon früh in Bewegung und gingen voll Freudigkeit an das blutige Werk; 
neben der Erinnerung an Wachau und Mödern war e8 jeßt auch die Ueber- 
legenheit der Zahl, welche die Zuverficht des Sieges erwedte. Alle drei Mo- 
narchen, aud Kaiſer Franz, hatten fich zum Kampfe eingefunden ; fie nahmen 
erit auf dem Galgenberg bei Wachau ihre Stellung, dann auf der An- 
höhe nördlih von Yiebertwolfwig, die fpäter der Monarhenhügel genannt 
worden iſt. 

Napoleon hatte in der Nacht und in den frühen Morgenjtunden feine 
Streitkräfte jüdlih von Leipzig eine Strede zurückgehen laſſen; ihr rechter 
Flügel lehnte fih von Gonnewig bis Dölig an die Pleife, von ba 
zog ſich Die Scladtlinie über Probſtheyda, Holzhaufen, Stünz nad der 
Parthe hin, bis zu deren Einmündung in die Pleiße, nördlich von Leipzig. 
Die Front dieſer fajt vier Stunden lang ausgedehnten Stellung war gebro- 
hen und bildete, wie After jagt, bei Probftheyda einen ausfpringenden Win- 
fel, deffen rechter Schenkel von genanntem Orte bis Dölig ging, während 
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der linke von Probſtheyda bis Zweinaundorf reichte. Zur Rechten an die 
Pleiße geitüßt, deren Uebergang er am 16. fo tapfer vertheidigt, ſtand 
wieder Poniatowski mit feinen Polen, mit einem KReitercorps und einer Dir 
vifion der jungen Garde; an ihm lehnten fich links Augereau, Victor und 
zwei Reitercorpe. Ungefähr im Gentrum der ganzen Stellung, bei Stötterik 
und Probitheyda, hielt Laurifton, bei Holzhaufen Macdonald, in ihrer Näbe 
eine Divifion der alten Garde und die Reiterei von Sebaftiani und Nan— 
fouty. Bei Paunsdorf ftand Reynier, im Norden, als linker Flügel der gan« 
zen gebogenen Front, Ney und Marmont. Es mochten im Ganzen nod) 
140—150,000 Mann fein, welde diefe ausgedehnte Linie vertheidigen und 
die Uebergänge bei Lindenau nad der Weißenfelſer Straße zu befegen follten, 
eine Macht, die, fo gut die Stellung aud gewählt war, namentlich für die 
Wirkjamkeit der Geſchütze, doch kaum ausreichte, um dieſe Pofitionen gegen 
einen Angriff von nahezu 300,000 Mann zu halten‘). So war es alſo 
endlich zu der Wendung gefommen, die das Ziel des ganzen Feldzugs der 
Verbündeten fein mußte: ftatt die Armeen feiner Gegner einzeln anzufallen, 
war Napoleon gezwungen, ſich einem Angriff ihrer vereinigten Macht darzu- 
bieten. Selbit wenn es ihm gelang, gegen dieſen Andrang ſich noch einen 
Tag zu behaupten, blieb ihm dann doch nichts übrig, als ein gefahrvoller 
Rüdzug. 

Die große böhmiſche Armee, jegt durch Golloredo und Bennigien ver 
ftärft, follte nach der Anordnung des Oberfeldherrn in drei Golonnen den 
Feind angreifen. Rechts und links von der Pleife gegen Connewitz und Lößnig 
follten die 45,000 Mann des Erbprinzen von Helfen» Homburg vordringen, 
die aus Golloredo’s und Fürſt Aloys Liechtenſteins Corps, den Rejervedivi- 
fionen Weißenwolf und Biandi und aus Noftig Keiterei bejtanden. Cine 
zweite Golonne von einigen fünfzigtaufend Mann führte Barclay gegen 
Wachau, Liebertwoltwiß und Probjtheyda; zu ihr gehörten Gortſchakoffs und 
Prinz Eugens Infanterie, Rajewski's Grenadiere, Pahlens Reiterei, die preu- 
hßiſchen Brigaden Klür, Pirh und Prinz Auguft, dann die ruſſiſch-preußiſchen 
Garden und Referven. Die dritte Angriffscolonne, aus Klenau’s und Bubna’s 
Defterreihern, aus der preußifchen Brigade Zieten, aus Bennigſens Rejerve- 


*, Im Süden fanden nah Hofmann, ©. 285, mit bem auch After überein- 
flimmt, über 160,000 Mann, gegen Lindenau Giulay mit 30,000 (nad) Anderen 
nur 20,000); den Kronprinzen von Schweden ſchätzt berfelbe zu mehr als 60,000, 
bie Berflärfungen, bie dazu Blücher abgab, auf 30,000, wonach dann Blücher jelbt 
noch die Corps von Saden und York, in der Stärke von etwa 20,000 Mann, blieben, 
Das wären im Ganzen gerade 300,000 Mann; daß die Angaben bei jo großen 
Maſſen um Taufende aufwärts oder abwärts bifferiren, ift natürlich, doch ſtimmen 
bie meiften Berichte barin überein, daß bie Alliirten, wenn biefe Corps alle bei- 
fammen waren, 280— 300,000 Mann zählten, Die Stärfe Napoleons berechnet 
Hofmann a. a. D. auf 145,000 Mann. 
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armee und aus Platofs Kofafen gebildet, war einige 60,000 Mann itarf 
und von Bennigien geführt; fie follte in der Richtung auf Holzhaufen den 
linken Flügel des Feindes angreifen und umgehen. Der Kampf zwifchen 
Holzbaufen und der Parthe fiel Bernadotte, der im Norden der Stadt Blücher, 
der Angriff auf Findenau wieder Ginlay zu. So war der eherne Kreis um 
“den Gegner beinahe feſt gefchloffen und es ſchien ſchon ſehr zweifelhaft, ob er 
im Stande fein werde, ihn noch an einer Stelle zu durchbrechen. Napoleon 
jelbjt hatte fih vor Tagesanbruch aufgemacht, das Terrain auszufunden, und 
begab ſich dann auf die Anhöhe bei Stötteriß, wo die Tabacksmühle Tag, um 
von dort die Schlacht zu leiten.*) 

Die Angriffecolonnen der Verbündeten ſetzten ſich alsbald in Bewegung, 
freilich nicht fo gleichzeitig und zufammenhängend, wie es nöthig war, wenn 
der Feind vollkommen erdrüct werden folltee Der Erbprinz von Helen» 
Homburg mit feiner Golonne ging über Marffleeberg gegen Dölig und Döfen 
vor, um den Feind von der Pleite wegzudrängen. Die bigigen Gefechte, die 
ih um den Befiß diefer Punkte entipannen, blieben Stunden Tang ohne 
Entſcheidung; wiederholt machten fih die Defterreicher Bahn durch die er- 
ftürmten Dörfer und bedrohten die Stellung, die der Feind, auf Lößnig und 
Connewitz geftüßt, am der Pleiße einnahm; aber auch die Franzofen drangen 
mit neuer Kraft vor, die verlorenen Punkte wieder zu gewinnen. In dem 
heißen Kampfe ward der Führer der Defterreiher felbjt verwundet und ihre 
Golonnen wurden fo hart mitgenommen, daß es nöthig ſchien, noch von Giu- 
lay's zunächit ftehenden Truppen und von den ruffischen Referven Hülfe her- 
beizubolen. Bei Dölig zwar ward die Stellung gegen die immer erneuerten 
Verfuche des Feindes behauptet, aber bei Döfen hatten die Defterreicher ſtark 
gelitten und Berftärfung that bier Noth. Es würde die Gränzen dieſer 
Daritellung weit überfchreiten, wollten wir den wechſelnden Gang dieſer bis 
in die Nacht dauernden Kämpfe in ihren einzelnen Momenten verfolgen. 
Wie der Angriff der Defterreicher, jo war die Vertheidigung, namentlich der 
Polen und der Garden, alles Ruhmes werth. In Dölitz und Döſen be 
haupteten ſich die Angreifer und waren am Mittag bis nach Lößnig einge» 
drungen; allein weiter Terrain zu gewinnen, wollte nicht gelingen. Die 
Franzoſen hatten, als der Abend kam, um ihren Rüdzug glorreich gefochten, 
aber der Rüdzug war doch unvermeidlih. Die Windmühle, bei der Napoleon 
ftand, war felber von den Kugeln durchlöchert; eine feindliche Granate, die 
dicht neben feinem MWachtfeuer in den Boden einfhlug, verjchüttete mit der 
aufgewühlten Erde das im Aufgehen begriffene Feuer. 


*) An der Stelle, wo die Tabadsmühle lag, ift neuerlich durch den Verein zur 
Feier des 19, October ein Denkftein aufgerichtet worden, mit ber Inſchrift: Hier 
weilte Napoleon am 18, October 1813, bie Kämpfe der Völferfchlacht beobachtend. 
Auf der Nücfeite fteht der Spruch aus dem zweiten Buch Mofis XV. 3: ber Herr 
ift der rechte Kriegemann; Herr ift fein Name, 
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Indeffen war aud) Barclay’3 Colonne zum Angriff vorgegangen, zur Linken 
Kleijt über Wachau, zur Rechten Wittgenftein über Yiebertwolfwig, die Garden 
und Rejerven folgten. Die VBortruppen der Franzoſen wichen zurüd, die Dörfer, 
um welche fi) der heiße Kampf des 16, October entiponnen, wurden befegt, die 
Monarchen und Schwarzenberg jtellten fi) auf der Anhöhe auf, von der damals 
Napoleon die Schlacht geleitet. Das gemeinfame Ziel des Angriffs für diefe 
Maffen war nun das Dorf Probitheyda, wo die Yinie der Sranzofen jenen 
vorjpringenden Winkel bildete. Fiel dies Dorf in die Hand der Verbündeten, fo 
war die feindliche Schladhtlinie durchbrochen, beide Flügel wurden getrennt 
und aufgerollt. Aber Probſtheyda war micht leicht zu nehmen; mit Lehm— 
mauern, Gräben und Gärten verjehen, eignete es ſich trefflich zu einer hart- 
nädtgen Bertheidigung, zumal dort Straßen, Häufer und Dächer raſch zu 
feiten Stellungen umgeſchaffen waren. Auch hatte der Feind bier anfehnliche 
Streitkräfte vereinigt; Victor dedte das Dorf, hinter ihm bielt Lauriſton, 
zur Seite war Macdonald nahe genug, um im Nothfall belfend einzugreifen. 
Hier ftand auch Drouot mit feiner furchtbaren Artillerie, namentlich war am 
nordweitlihen Ende eine Gejchüßesreihe aufgefahren, welde die ganze Front 
des Dorfes beſtrich. 

Als Kleifts und Wittgenſteins Truppen an Probftheyda herangefommen 
waren, ward die Schwierigkeit des Angriffs wohl erfannt. Man machte eine 
Pauſe und wollte erft erwarten, bis die Colonnen von Heflen-Homburg und 
Bennigfen zur Seite den Kampf wirkſam eröffnet hatten. Es dauerte bis 
zwei Uhr, ehe der Befehl zum Angriff kam. Die Brigaden Klür und Prinz 
Auguſt gingen, unterftügt von ruſſiſcher Neiterei, ftürmend gegen das Dorf 
vor, drangen über die erſte Lehmwand, die ed deckte, und über eine zweite, 
von wo fie ein mörderiſches Feuer empfing, glücklich vor, brachen ſich auch 
weit ind Dorf hinein Bahn, mußten es aber unter dem Andrang friicher 
Kräfte des Feindes wieder verlaffen. in zweiter Sturm, an deffen Spike 
fih Prinz Auguft ftellte, verhieß anfangs befferen Erfolg; unaufhaltſam 
warfen die Preußen den Feind vor ſich nieder und ſtießen ſchon auf verlaj- 
fene Geſchütze, aber ein heftiges Flankenfeuer zwang aud fie, das brennende 
Dorf wieder zu räumen. Vergebens hatte Zieten von der Seite her verjucht, 
den Angriff zu unterftüßen; weder er, nod die tapfere ruffiihe Schaar des 
Prinzen Eugen, die, wiewol durd den Kampf vom Sonnabend ftarf gelichtet, 
in das Dorf eindrang, waren im Stande, fih darin zu behaupten. Die ein- 
brechende Dunkelheit fette ohnedied dem Handgemenge ein Ziel und beichränfte 
den Kampf auf die Thätigkeit der Gefchüge und des Gewehrfeuers; Die ver- 
bündete Linie ward am Abend um 800 Schritt zurücdgenommen und jeßte 
in gededter Stellung ihr Feuer bis in die Nacht fort. Die Garden und 
Reſerven waren nicht gebraucht worden. Wie diefer Punkt der wichtigite des 
Schlachtfeldes war, fo wurde auch an Feiner Stelle erbitterter gefochten als 
bier. Hatten die Stürmenden troß des gewaltigen Verluftes fi) mit ver- 
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wegenem Muthe ins Feuer geftürzt, fo ſetzten auch die Vertheidiger in einem 
Augenblic, wo fie nur noch um den Rüdzug fochten, den wüthenden Angrif- 
fen, wie ein preußiicher Bericht fagt, überall einen bewunderungswürdigen 
Widerſtand entgegen. Napoleon jelber war wiederholt bier erſchienen, die 
Kämpfenden anzufenern, und ließ ihnen im bedrängteiten Moment von der 
alten Garde Verftärfungen zuführen. Kaltblütig bielt er in den vorderſten 
Reihen unter dem Hagel der feindlichen Kartätjchen; fein Geficht zeigte die 
gewohnte Marmorfälte; nur hie und da fpradh ein Zug bittern Unmuthes 
das Geſtändniß aus, dal; die Kataftrophe doch unabwendbar jei und all die- 
jer Heldenmuth nichts weiter als einen glorreihen Untergang zu erfaufen 
vermöge. 

Die dritte Colonne des großen verbündeten Heeres, die Bennigjen 
führte, kam jpäter als die andern an den Feind; fie hatte einen weiteren Weg 
zu durchſchreiten und mochte wohl auch auf die Ankunft Bernadotte's warten, 
der die Lücke zwifchen ihr und Blücher auszufüllen beitimmt war. Gie war 
von den drei großen Angriffsfäulen die dem Feind am meiften überlegene; 
ihrer Macht von mehr als 60,000 Mann ftanden nur Machonalds und Rey 
nierd Armeecorps und Cebaftiani’s Reiter gegenüber. Seit Nachmittag war 
denn aud bier der Kampf in heißem Gange; vornehmlich um die Orte Zudel> 
haufen, Holzbaufen, Baalsdorf ward bartnädig geltritten und den Truppen 
Bietens, Klenau's und Bennigiens, die bier ftanden, ihr Vordringen nicht 
leicht gemacht; doch wurden die Orte zuleßt von den Allüürten genommen und 
gegen alle erneuerten Angriffe der Gegner ftandhaft behauptet. Cinzelne 
Abtheilungen griffen in den Kampf um Probſtheyda ein, andere drangen bis 
gegen Stötterig und Zweinaundorf vor, drohten alfo Macdonalds Stellung 
zu überflügeln und ihn von Neynier zu trennen. 

Diefen gegenüber auf dem rechten Flügel von Bennigfens Linie ftand 
Bubna und juchte fih Paunsdorfs zu bemächtigen; noch weiter rechts jtreiften 
Platofs Kojaken. Um Paunsdorf ward heftig gefochten, wiederholt ward es 
genommen und verloren. Gegen drei Uhr Nachmittags näherten fich endlich 
die Spigen der Nordarmee; nun konnte der Angriff mit größtem Nahdrud 
unternommen werden. Bubna z0g fein Corps feiter zufammen, ruſſiſche Ar 
tillerie unterftügte ihn wirffam, Bülows erfte Bataillene waren im Anmarſch.“) 


*) Aus Afters detaillirter Darftellung geht deutlich hervor (IT. 130, 149), baß 
Paunsdorf zweimal von den Defterreichern genommen warb, dann bie Divifion Du- 
rutte e8 abermals wegnahm und bierauf ein neuer Angriff es ihm wieder entriß. 
Mit diefem Momente trifft der Uebertritt der Sachſen zufammen. Andere Darftel- 
lungen erzählen die Sache anders, wie benn überhaupt faum bei einem militärifchen 
Ereigniß die Details noch fo vielfach unficher und abweichend find wie bei ber Leip- 
ziger Schladt. Wir find bier wie fpäter bei den Zahlenangaben der Sachſen After 
gefolgt, dem einzigen Autor, ber über die Schlacht aufer den gebrudten Quellen 
ſächſiſche, preußifche und öfterreichifche Archivalien benutzt bat. 


Schlacht bei Leipzig (18. Oct.). 417 


In einem kurzen, energifchen Angriff ward Paunsdorf genommen, die feind- 
liche Divifion Durutte zurückgeworfen. Reynier wollte eben einen Theil der 
ſächſiſchen Artillerie, die bei feinem Armeecorps war, zurücknehmen laſſen, als 
diefe, ftatt rückwärts zu geben, fich gegen den Feind in Bewegung ſetzte und 
die ſächſiſche Infanterie wie auf ein gegebenes Zeichen ihr in Golonne nad)» 
ſchritt. Einen Augenblid Fonnte man glauben, die Sachſen wollten auf eigene 
Hand einen Angriff machen; aber ſehr bald jchwand jeder Zweifel, daß ihre 
Bewegung einen Abfall bedeute. 

Das Ereignig war nicht unerwartet. Wir erinnern und, daß die ſäch— 
fifche Armee jhon im Frühjahr zur deutfhen Sache neigte und nur die Un- 
einigfeit der Führer Schuld war, daß nit jchon damals die Vereinigung 
mit den Verbündeten erfolgte. Wie fie dann unfreiwillig den franzöfiichen 
Fahnen folgten und bei Grofbeeren und Dennewig jo gut und beſſer als die 
Sranzofen ihre ſoldatiſche Pflicht erfüllten, ward ihnen ungerechter Weiſe die 
Schuld des Mißlingens aufgebürdet und fie in großen und Fleinen Dingen 
empfindlich daran gemahnt, daß fie in fremdem Dienfte ftanden. Seit An- 
fang September mehrten ji) daher die Zeichen der Umftimmung; in der 
Naht vom 22, auf den 23, ging ſchon ein Bataillon von den Vorpoften in 
Bernadotte's Lager über. Napoleon täufchte fich jetzt nicht mehr über die 
nahe Gefahr des Abfalls; er hielt es für nöthig, in einer befonderen Anſprache 
die Sachen zur Treue zu ermahnen, ſah ſich aber zu feinem Verdruß Falt 
und unfreundlih von ihnen empfangen. Darum dachte er noch während der 
Schlacht daran, fie nad Torgau zurüdzufenden, aber der Weg dahin war 
nicht mehr frei. 

Dur die vorangegangenen Kämpfe ftarf gelichtet, waren bie früheren 
Divifionen Lecoq und Sahr in eine verfchmolzen worden, deren Commando 
General Zeihau übernahm; Brigadenführer unter ihm waren General Ryffel 
und DOberft Braufe. So ftanden fie jeßt mit Reynier auf dem linfen Flügel 
von Napoleons Linie. Als fie am Morgen des 18. October zerftreute fran- 
zöfiiche Haufen fliehend ins Lager bei Paunsdorf ftürzen ſahen, ſprach ſich 
bereits in der Mannſchaft, namentlih unter der Neiterbrigade, offen der 
Wunſch aus, überzugehen; es ward an den General ein Bote gefandt und 
bei Paunsdorf jelbit unter den Dfficieren darüber verhandelt. Aber Zeichau 
lehnte es ab, ohne Befehl feines Königs zu fold einem Schritt die Hand zu 
bieten. Die Reiterbrigade war eine gute Strede nördlid von Paunsdorf in 
der Nähe der Parthe aufgeftellt; bei ihr befanden fich eine reitende Batterie 
und das Bataillon Sahr. Bald fah fih das Häuflein von der ruffifchen 
Gavallerie unter Emanuel und Patof mit Macht angegriffen. Die Reiter 
(es jollen nur noch 500 Mann gewefen fein) wagten eine legte Charge, und 
wie diefe mißlang, ritten fie mit eingeftecften Säbeln nach der feindlichen 
Linie hinüber und fchloffen fih unter Hurrahruf an die Ruffen an. Auch 


das Infanteriebataillon folgte alsbald dem Beispiel; nur die reitende Batterie 
IV, 27 


418 VI. 6. Die Entſcheidung bei Leipzig. 


blieb zurück und ſchloß fi den übrigen bei Paunsdorf ftehenden Truppen 
an. Aber nicht weit von der Stelle, wo dies in den Bormittagsjtunden ge- 
ſchah, erfolgte, vielleicht dadurch veranlaßt, gleich nachher ein anderer Abfall, 
der des General Normann, der mit feinen württembergijchen Reitern (5 — 
600 Mann) ebenfalls zu den Ruffen überging. Die frühere Gejhichte diejes 
Generals lieh nicht erwarten, daß er es aus patriotiſcher Anwandlung that; 
er joll denn auch gleich erflärt haben, er wolle nur feinem Herrn den Reit 
der Reiter retten, und lehnte es ab, in den Reihen der Alltirten mitzufechten. 

Die übergegangenen Sachen hatte der Widerwille gegen den fremden 
Dienft getrieben. Sie fannten Zeſchau's ablehnende Antwort und verließen 
doc, Napoleons Fahnen; ja fie wollten fofort am Kampfe gegen die Fran- 
zofen thätigen Antheil nehmen. Mit richtigem Zact verfagte man ihnen die 
Erfüllung dieſes Wunfches; die Infanterie ward zu einem ſchwediſchen Depot, 
die Reiterei zu Vorks Corps geſchickt, ohne mitzufechten. Während diejer 
Vorgänge war noch die Hauptmaffe der Sachſen in den Kampf um Pauns- 
dorf verwickelt; fie ſchlug fi) ausdauernd und Faltblütig, bis gegen ein Uhr 
dieNachricht vom Uebergang der andern Divifion ankam. Jetzt wurden die Mann« 
haft und die Officiere unruhig; Zeſchau Fonnte ihr Verlangen nicht mehr 
ablehnen, einen Officier an den König zu fenden, der ihm die Stimmung 
der Truppen melde und deffen Befehle einhole. Aber die meijten DOfficiere 
waren unter fi) fchon einig, auch dann überzugehen, wenn der offenbar un- 
freie König Feine Weifung dazu gäbe. Im eigenen fähfiichen Intereffe ſchien 
ed ihnen geboten, auf diefem Wege zu hindern, daß nicht Sachſen unrettbar 
in die Kataftrophe des Imperatord verwicelt würde. Der Beſcheid des Kö- 
nigs lautete, wie zu erwarten war, unbeitimmt; doch ward von ihm Nach 
druck darauf gelegt, daß die Truppen ihre Anhänglichkeit an den Monarchen 
„nur durch Erfüllung ihrer Pflichten“ beweifen könnten. Die Dfficiere be 
rietben; Zeſchau erklärte fich auch jeßt gegen den Webergang, die meijten an- 
dern hielten ihn für unvermeidlih. Schien doch ſchon die militäriihe Lage 
faum eine Wahl mehr zu laffen. Gerade an der Stelle, wo man ftand, 
hatten die Verbündeten den meilten Boden gewonnen, ſchon drängte Bubna 
auf Paunsdorf los und war eben im Begriff, den eriten Golonnen der Nord- 
arımee die Hand zu reichen, während die Sachſen in ebenem Felde eine ziem- 
li) erponirte Stellung einnahmen. Gegen drei Uhr erfolgte dann jener An- 
griff, der die Alliirten in den Befiß des Dorfes ſetzte; jett gab Reynier den 
Befehl, deſſen wir oben erwähnten und der die entfcheidende Wendung ber- 
beigeführt hat. 

Anftatt ſich zurüczuziehen, ging die Artillerie an den Feind vor; die 
Infanterie folgte, General Ryffel war perfönlich vorausgeeilt, um Bennigjen 
den Uebergang anzufündigen. Kaum gelang es noch Zeſchau, einen Theil 
des Fußvolkes zu erreichen und ihm Halt zu gebieten. Der Feind war aber 
eben im Vorbringen und nahm eines der Bataillone, die der General am 
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Uebergehen gehindert, gefangen. Was durch fein Bemühen noch in den Rei— 
hen der Franzoſen bei Paunsdorf zurücdblieb, überjtieg Faum 600 Mann; 
die Gefammtzahl der übergegangenen Mannjchaft wird von ſächſiſchen Be- 
richten auf ungefähr 3000 und neunzehn Gefchüge angegeben. Am Kampfe 
Theil genommen bat nur der Reſt der reitenden Batterie, die noch aus vier 
Geihügen beitand. Bon den alliirten Truppen wurden die Hebergegangenen 
freudig begrüßt, ihre Führer von den Monarchen gnädig aufgenommen und, 
wie es heit, ihnen die Berficherung ertheilt, daß diefer Schritt die Integrität 
des Yandes rette. Nur der König von Preußen Eonnte die treffende Bemer— 
fung nicht unterdrüden, fie hätten lange auf fi) warten laſſen. Und in die- 
jem Worte lag die richtigite Würdigung des Schrittes. Sie kamen zu fpät, 
um im Namen der deutichen Sache noch rechten Dank zu verdienen, wenn 
auc gerade früh genug, um von den Anderen VBerräther genannt und ber 
Mitihuld an der großen Kataftrophe bezichtigt zu werden. 

Denn die Franzojen werden es ſich niemals ausreden laffen, jo thöricht 
es auch jein mag, daß jeßt erit die Niederlage entichieden war. Wie früher 
der Abfall Baierns das Miflingen von Napoleons großer Operation über 
der Elbe verurfacht haben fol, jo muß jeßt der Uebergang der Sachſen die 
Mitichuld der Leipziger Kataftrophe tragen. Sie eines Belfern belehren zu 
wollen, würde ein ganz vergebliches Bemühen fein; jo gebietet e3 einmal das 
Syſtem ihrer Geſchichtſchreibung. Für eine verftändige Betrachtung bedarf 
es freilich nur der thatfächlichen Darlegung, um zu zeigen, daß diefer Abfall 
der paar Tauſend Sadyfen nicht einmal an der einzelnen Stelle, wo er ge 
ſchah, eine durdichlagende militärische Wirkung geäußert, gefchweige denn auf 
den Gang des großen Kampfes von 450,000 Kriegern den allermindejten 
Einfluß geübt hat. Die Sachſen gingen über, als der Kampf bei Pauns—- 
dorf ſchon jo gut wie verloren war; ihr Schritt ift nicht die Urſache, jondern 
die Folge franzöſiſchen Mißlingens gewefen. Wenn von irgend einer Wir- 
fung geredet werden durfte, fo war ed die des moralijchen Eindrudes; am 
diejem wie an andern Zeichen der Zeit Eonnten Freund und Feind erkennen, 
daß die legte Stunde Bonaparte'icher Glorie in Deutihland geſchlagen hatte. 

Indem wir dem Gange der Schlacht weiter folgen, müffen wir zunächſt 
der Nordarmee gedenken, deren erſtes Erjcheinen vorher nur in Kürze erwähnt 
worden iſt. Bernadotte war fich bis zulegt treu geblieben. Kaum war es 
am Tage vorher mit Mühe gelungen, ihm den Befehl abzuringen, daß 
Wingingerode's Reiterei vorgehen jollte, jo richtete er am Blücher das An» 
finnen, dem Nordheer eine Aufftellung zu geben, die es möglichft wenig mit 
den Sranzofen in Berührung brachte. „Meine ſchwediſchen Berpflid- 
tungen, jchrieb er, die Menge von Neiterei, welche ich in Weftfalen habe, 
eine Armee und detachirte Corps auf dem rechten Ufer der Elbe, die Brüde 
von Aken und taufend andere militärische Beweggründe und Intereſſen laſſen 
mich lebhaft wünjchen, daß Sie denjelben nicht entgegen fein möchten.“ Die 
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Sache ftand abermals fo, daß Blücher an Bülow und Wingingerode jhidte, 
um ſich im Notbfall auch ohne des Kronprinzen Befehl ihrer Mitwirkung zu 
verfihern, Am frühen Morgen (18. Det.) begab er fih dann jelber, vom 
Prinzen Wilhelm und von Nühle begleitet, zu Bernadotte nach Breitenfeld. 
Auf alle Weiſe fuchte dort der Gascogner die Zuftimmung Blüchers für ſei— 
nen Vorſchlag abzupreffen, und zeigte fih höchſt ungehalten über Sir Charles 
Stewart, der ihn am Abend von Mödern jo lakoniſch an feine Pflicht ge- 
mahnt, allein der preußifche Held blieb ſpröde; er hatte oft genug in den 
Formen nachgegeben, um wenigftens diefer legten Entſcheidung fidher zu fein; 
darum verbarg er jeßt feinen Unwillen nicht mehr, als der gefchmeidige Mann 
auch diefer zu entichlüpfen ſuchte. Da lenkte Bernadotte ein; er wolle fi 
opfern, erklärte er pathetifch, aber nur, wenn ihm von der ſchleſiſchen Armee 
eine Verftärfung von 30,000 Mann gewährt würde. Erft fuhr Blücher heftig 
auf über eine Zumuthung, die ihm fein Heer unter den Händen wegnahm; 
denn 30,000 Mann abgeben, bie nach den Berluften, die eben noch Vork 
erlitten, die fchlefiiche Armee auf ein Feines Hülfscorps reduciren und den 
Oberfeldherrn derfelben zu einer untergeordneten Rolle verurtheilen. In— 
defien was bedeuteten für Blücher perfönlihe Rüdfihten, wo es der großen 
Sache galt! Mit einer Selbitverläugnung, die nicht viele Seitenitüde in 
der Geſchichte hat, erflärte fih der ruhmgefrönte Feldherr Lereit, dem Zau- 
derer die größere Hälfte feines Heeres abzulaffen, nur damit ihm der legte 
Vorwand thatlofen Zögerns benommen fei. Yangerons Gorps follte unter 
jeine Befehle treten, jedoh mit der Bedingung, daß dafjelbe auf dem kür— 
zeften Wege zum Angriff aufbredhe, Bülow und Wingingerode ohne Um- 
jchweife zum gleichen Zwed die Parthe überfchritten und die Schweden als 
Reſerve herangezogen würden. Blücher felbit wollte indeffen die Stellung 
von Leipzig bewachen und alle feine Bemühungen darauf richten, ſich während 
des allgemeinen Angriffes der Stadt zu bemächtigen. 

Bernadotte ging die Bedingungen ein, freilih nad feiner Weiſe mit 
dem ftillen Hintergedanfen, dur die Langſamkeit feiner Bewegungen ſich der 
unbequemen Schlacht fo lange als möglich zu entziehen. Es wäre ibm aud 
gelungen, wenn nicht Blüchers ſehr bejtimmte MWeifungen an Langeron und 
St. Prieft, wo fie zur Nordarmee ftoßen follten, die Heinen Winfelzüge ver- 
eitelt hätten. Die ruffiichen Generale brachen, wie Blücher befohlen, unge 
ſäumt auf und ſchon nad neun Uhr war ihre Avantgarde im feindlichen 
Feuer, Bei Modau wateten die Ruffen, bis an den Gürtel im Waffer, durch 
die Parthe, erjtürmten Die Pofition des Feindes und drängten ihn auf Schön- 
feld zurüd. Um dies Dorf entjpann fih dann um Mittag ein Kampf, der 
zu den blutigſten Epifoden diefes Krieges zählt. Das Dorf ward unter Mar- 
monts perjönlicher Yeitung von feinem und Ney's Corps auf's hartnädigfte 
verteidigt; gleihwol drangen die Ruffen wiederholt jtürmend ein und juchten 
ih mit Bajonnet und Kolben Bahn zu machen; allein die Vertheidigung 
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ftand der Wuth des Angriffes nicht nah und die Ruffen mußten das Dorf 
wieder räumen, 

Auch zur Rechten und Linken von diefer furchtbaren Wahlitatt war der 
Kampf bereits im Gange. Wie bei Schönfeld, fo ward bei Pfaffendorf und 
Paunsdorf mit wüthender Erbitterung geftritten; nicht einer in ven lebten 
Zügen liegenden Schlacht gli) dieſer Kampf, jondern es ſah aus, als würde 
fie erft mit frifcher Energie begonnen. Bei Pfaffendorf, eine geringe Strede 
von Leipzig entfernt, ſuchte Saden vorzudringen, fand aber an Dombrowski's 
Polen den gewohnten tapfern Widerjtand; damit er nicht völlig fcheiterte, 
ſandte Vorf einige Bataillone zu Hülfe Auch hier wie in Schönfeld hatte 
das Feuer das Dorf ergriffen, Verwundete und Sterbende wurden davon 
verzehrt, weithin bis in die Borjtadt von Leipzig vernahm man ihr Sammer: 
geichrei, das ſelbſt den Donner der Geſchütze übertönte.. Während Saden 
bier den Feind wenigitens feithielt und ihn hinderte, an die andern bedräng- 
ten Stellen Hülfe zu jenden, dauerte bei Schönfeld der Kampf in höchſter 
Wuth den Mittag hindurch fort. Unübertrefflich ſchlugen fi hier beide 
Theile, ganze Haufen von Leichen waren aufgethürmt, eine Menge von Füh— 
tern verwundet, und doch Feine Entjcheidung erfochten. Während des ingrin« 
migen Würgens ftürzte der brennende Kirchthum krachend zufammen; mit 
dem Toben der Soldaten, dem Donner des Gefchüges mifchte ſich jetzt ber 
Sammer der Berjchütteten, während Rauch und Staub das Licht dergeftalt 
verdunfelten, daß Niemand wuhte, in welcher Tageszeit er lebte. Erft um 
jehs Uhr ward Schönfeld von den Ruffen zum legten Mal genommen und 
behauptet; der Kampf hatte ihnen 4000 Mann gefoftet. 

In denfelben Stunden, wo hier und zu beiden Seiten der Kampf am 
ärgften wüthete, führte Bülow fein Corps von Taucha gegen Paunsborf 
heran ; mit ihm näberten ſich die ruffishen Truppen von der Nordarmee dem 
Schlachtfelde, au die Schweden überfchritten nah Mittag die Parthe und 
ftellten fi links hinter Langeron auf. Sie griffen zunädit in den Kampf 
nicht ein, doch war ein Theil ihrer Linie noch im Bereich der feindlichen Ge- 
Ihüße. Der Kronprinz war feinen Truppen vorangeeilt und ſchien die miß- 
tranifchen Vorwürfe der jüngften Tage, die jelbjt feinen perjönlihen Muth 
anzweifelten, dadurch entfräften zu wollen, dag er mit der Unerjchrodenheit 
des alten Soldaten an den gefahrvolliten Stellen erfchien und im Hagel ber 
feindlihen Kugeln Faltblütig aushielt. Vom entfheidenden Kampfe aber fiel 
wieder, wie jedesmal bisher, dem Gorps Bülows das bedeutendite Loos zu. 
Wir haben früher erwähnt, wie Bülow fi) gerade in dem Moment Paund- 
dorf näherte, wo die Divifion Durutte das Dorf wieder genommen hatte und 
Miene machte, weiter vorzudringen. Noch hatte er nur die Brigade ‚Heffen- 
Homburg, Oppens Reiterei und Geſchütz von der Referwe bei fi; gleihwol 
machte er fih, ohne auf Borftells und Kraffts Ankunft zu warten, fofort 
zum Angriff fertig. Auch der Kronprinz erfchien jet und befahl zu ſtürmen. 
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Einige preußiſche Bataillone und öſterreichiſche Jäger drangen in das Dorf 
vor und warfen den Feind in Verwirrung binaus. Sn beifer Kampfluft 
waren dann zwei von den Bataillonen den Fliehenden bis zu dem rüdwärts 
liegenden Dorfe Sellerhaufen gefolgt, aber bier ordnete fid) der Feind wieder 
und trat ihnen mit Weberlegenheit entgegen. Faſt aufgelöft mußten fie 
bis hinter Paunsdorf zurückflüchten und erſt das Feuer der Geſchütze ſetzte 
dem Nahdringen des Feindes eine Gränze. 

Indeffen waren der Reit von Bülows Corps und die Ruffen unter 
Wingingerode und Woronzof herangefommen. Der Raum zwiſchen Bubna’s 
Aufftellung bei Paunsdorf und zwifchen der Parthe ward ausgefüllt; Bülows 
Preußen, die Ruffen von der Nordarmee, die Schweden und Yangeron jchloj- 
jen den großen Kreis, der fih jhon eng genug um Napoleons Heer herum— 
zog. War an der Stelle, wo feine große Rückzugsſtraße nad) Weihenfels 
und Erfurt ging, die Deffnung mit gleich zureichender Madıt verlegt, To 
drohte ihm völlige Umzingelung. Seit die Nordarmee in die Linie einge: 
rückt war, befanden fi) auf diefer Seite des Schlachtfeldes die Verbündeten 
in entichiedenem Webergewicht. Die Franzofen ſuchten ihrem Vorrücken erjt 
durch mächtiges Gefchüßfeuer zu begegnen, dann ging Nanfouty zu eimem 
neuen Angriff vor; beides war erfolglos. Ihre Linie ward zurüdgebogen ; 
noch am Abend, furz ehe die Dämmerung einbrach, wurden von Bülow in 
Verbindung mit den Ruffen und Defterreihern die Dörfer Stünz, Celler: 
haufen und Mölkau weggenommen; die Sranzofen waren hart an die Stadt 
bingedrängt. Auch Schönfeld wurde indeffen eritürmt; nur neh auf dem 
nahen Höhenzuge juchten die Franzofen ſich zu halten. Die Artillerie 
der Ruffen hatte fich faſt verſchoſſen; da eilte der Schwede Gardell, der aud) 
bei Großbeeren allein am Treffen Theil genommen, mit zwanzig Geſchützen 
heran und half den Feind aud) aus diefer Stellung verdrängen. 

So war, als die Nacht dem Kampfe ein Ende machte, die Pofition der 
Franzofen enger zufammengedrüdt und ihr Rückzug unvermeidlid. Zwar 
hatte fih Napoleon gegen die großen Angriffe auf feinen rechten Flügel kräf— 
tig behauptet und die Linie der böhmischen Armee mit Bennigien war nur 
an einzelnen Stellen, wie rechts bei Mölkau, links bei Dölit und Lößnig, 
etwas vorgeihoben worden, allein der linfe Flügel der Rrangofen war 
ſchon um ein Beträchtliches zurücgebogen. Die Nordarınee hielt, an Bubna 
anlehnend, die Stellungen bei Paunsdorf, Sellerhaufen, Stünz am Abend 
bejeßt; bei Echönfeld Tagerte Yangeron, bei Gohlis Saden. So hatte Na: 
poleon doch überall jeine Reihen dichter zufammennchmen müffen; Gonnewig, 
Probſtheyda, Stötterig, Grottendorf, Anger, NReudnig und Volkmarsdorf 
waren ungefähr die Punkte, über die am Abend des 18., fait bafenförmig 
gebogen, feine Stellung binlief. Sein Centrum und fein linker Flügel wa— 
ren bis auf eine DViertelmeile nach Leipzig zurücgedrängt. 

Und doch Hatte der Kampf im Ganzen nicht den ihm ungünftigften 
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Berlauf genommen. Die Colonnen feiner Gegner waren zu fehr ungleichen 
Zeiten — zwiſchen neun Uhr Morgens und vier Uhr Abends — in die 
Schladtlinie eingerfdt; das harmoniſche Sneinandergreifen war nicht ihre 
ftarfe Seite gewejen. Bernadotte's Chifanen hatten zwar das Grfcheinen 
der Nordarmee auf dem Schlachtfelde nicht hindern können, aber doh um 
ein paar Stunden verzögert. Der Plan des Angriffes ſelbſt fonnte vielleicht 
glüdlicher ausgedacht fein; wenigftens ift von militärischen Stimmen bedauert 
worden, daß man nicht Alles daran feßte, die franzöfifche Pofition bei Probft- 
heyda zu durchbrechen, in die Lücke raſch Reiterei hineinzuwerfen und dann 
die feindlihen Schlachtlinien rechts und links aufzurollen®). 

Eine ſolche Kataftrophe ift Napoleon erfpart worden, allein dies Ergeb- 
nig war auch Alles, was die äufßerfte Spannung feiner Kräfte und die größte 
Zapferfeit feiner Truppen ihm hatte erringen können. Dafür hatte er ge 
jtritten, bis jeine legte Heeresmacht erſchöpft, feine Munition faft aufgezehrt 
war — um fi dann doch zum Imvermeidlichen, dem Rüdzug, entichließen 
zu müſſen. Kurz vor Mittag hatte er dazu die Anordnungen getroffen. 
Erjt zogen der Troß und die Wagen mit Verwundeten nad) Lindenau zu, 
dann folgten einige Neitercorps und gegen Abend der Artilleriepark, um die 
Straße nad) Lügen zu gewinnen. Ihn jelbit hatten die Anftrengungen der 
legten Tage erichöpft; als die Schlacht zu Ende ging, fah man ihn in feinem 
Bivouac an der Tabafsmühle auf einem hölzernen Stuhle in Schlaf verfun- 
fen. Seine Hände rubten, wie Ddeleben erzählt, nachläſſig gefaltet im 
Schooß; er gli in diefen Augenbliden jedem andern unter der Bürde des 
Mißgeſchicks erliegenden Menfchenfinde. Die Generale jtanden, verbüjtert 
und verftummt, um das Feuer und die zurücziehenden Truppen raufchten 
in einiger Entfernung vorüber. Es war ſchon dunkel geworden, als er in 
die Stadt zurüdritt; Tauſende von Flüchtigen waren ihm vorangeeilt, ein- 
zelne Straßen bereits mit Menjchen und Wagen völlig verftopft. Wie es 
mit dem Rückzug werden würde, mußte fehr zweifelhaft erfcheinen. Die 
Straße nad) Findenau und Fügen überfchreitet mehrmals die Elfter und doch 
war wenig oder nichts geichehen, dur Brüdenbauten den Uebergang zu er 
leichtern. Schwerlich hat Unkenntniß des Terraind die Schuld davon getragen, 
eher mochte fein Stolz fi fträuben, frühzeitig den unabwendbaren Rüdzug 
einzugeitehben. Bis zulegt hatte er noch Giegesverfündigungen ausgehen 
laffen, jelbit fein getreuefter Bafall, der Sachſenkönig, ward noch am Abend 
mit der Botjchaft eines nahen Erfolges betrogen; es follte offenbar Niemand 
an die Möglichkeit einer Niederlage und eines Nüczuges denken; vielleicht, 
daß er felbft feinem Geſtirn noch immer fo viel vertraute, um gegen alle 
äußere Wahrfcheinlichkeit an die Rückkehr des Sieges zu glauben. 

Wenn die Verbündeten dieje ftolze Nachläffigkeit richtig benußten und 
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ihm den Paß nad Weißenfels verlegten, jo fonnten die Schlachten von Leip— 
zig mit einer Kataftrophe enden, die jo gewaltig war, wie die Kämpfe, Die 
vorangingen. Was freilih Giulay am 16. bei Yindenam geleiftet, Tief nicht 
allzuviel erwarten; weder feine Xruppenzahl, noch feine Führung ftanden im 
Verhältniß zu der großen Aufgabe, dem geſchlagenen Imperator feine Rüd: 
zugäftraße zu verjperren. Es lag denn aud offenbar nicht im Plane, dieſe 
Aufgabe zu löſen. Wir erinnern uns, als am Morgen des 18, die Angriffe. 
colonne des Erbprinzen von Heffen-Homburg bei Dölig und Döfen ins Ge- 
dränge kam, zog Schwarzenberg einen Theil von Giulay's Corps heran, fo 
daß diefem nur noch ſechszehn Bataillene und einige zwanzig Schwadronen 
übrig blieben. Damit follte er den Feind nur beobachten, im Nothfall ſich 
auf Pegau zurücziehen‘). Wie ihn dann Bertrand angriff, wich er zur 
Seite aus, zeritörte die Eliterbrüde bei Schleußig und zwar fo ungeſchickt, 
daß noch ein ganzes Sägerbataillen von den Franzoſen abgejchnitten ward. 
Damit war die Strafe nad Weihenfels frei, Bertrand trat ungehindert den 
Rückzug dahin an. 

Die Schwächung von Giulay's Corps und jener Rückzugsbefehl laffen 
feinen Zweifel darüber, daß es nicht die Abliht war, Napoleon mit aller 
Kraft fih in den Weg zu werfen. Es wird eine Neuerung des Füriten 
Schwarzenberg berichtet, die dahin lautete: man habe nicht Truppen genug 
gehabt, um alle Ausgänge ftark genug zu bejegen, auch fei es nicht immer 
rathjam, einen Beind, der noch Kräfte habe, zur Berzweiflung zu 
bringen. Ob fid bier ein Reſt dynaſtiſcher Rüdficht gegen den „Schwie- 
gerſohn“, verftärft durch Ruffenfurdt, im öſterreichiſchen Gabinet geregt bat? 
Es wäre nicht undenkbar; nur hatten gewiß die beiden andern Monarchen 
nicht die geringfte Neigung, ſolche Schonung zu üben. ber bat wohl, wie 
bei Kutufow im Sahr 1812, die Beforgnig den Nusichlag gegeben, der über: 
wundene Riefe fönne, wenn man ihn auf's Aeußerſte bringe, noch im legten 
Moment durch einen gewaltigen Schlag der Verzweiflung die Sieger treffen 
— und e8 fei darum Flüger, ihm eine „goldene Brüde zu bauen.” Sm 
ruffishen Hauptquartier war ſchon in den Nacdmittagsitunden der Gedanke 
aufgetaucht, durch Vorausjendung größerer Streitkräfte Napoleon den Rüdzug 
zu verlegen, und Blücher hatte auf die erfte Nachricht von Bertrands Marfch 
durch Pindenau Nehnliches im Sinne gehabt. Es wird verfichert, er habe 
die Monarden und Schwarzenberg erfucht, ihm 20,000 Reiter anzuvertrauen, 
um den Gegner vollends aufzureiben — aber weder er, noch der Czar ver 
mochten gegen die vorfichtige Strategie der Andern durdzudringen. 


*) Am Abend erhielt dann Giulay die Weifung von Schwarzenberg, dem Feinde 
bei Naumburg zuvorzulommen und bie Stellung bei Köfen zu befeßen. „Auf jeden 
Fall, ſchloß der Befehl, müſſen Sie fih in Acht nehmen, daß Sie nicht felbft einen 
Echec erleiden, und wenn ber Weg zum Nüdzug einmal offen if, jo haben Sie ben 
Feind nur ſtark mit Cavallerie zu verfolgen.“ 
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Im großen Hauptquartier wie in der Umgebung Bernadotte'3 galt es 
vielmehr für wahrjceinlih, daß am folgenden Tage noch ein erniter Kampf 
auszufechten jei. Sat doch Schwarzenberg noch am Morgen des 19. gegen 
Wolzogen geäußert: „Wir werden heute noch einen harten Strauß bei Probit- 
beyda zu beitehen haben.“ Dazu ftimmten denn auch die Anordnungen, die 
er am Abend des Schlachttages traf. Aus ihmen ſprach nicht jene Zuverficht 
des Sieges, weldye die Maffen hob und begeifterte, fondern die Erwartung 
einer neuen Schlacht. Es wurde eine Dispofition zum Angriff auf den 
folgenden Tag und zur Erjtürmung der Stadt audgegeben; der Vorfchlag 
Aleranders, die ruffiichen und preußiſchen Garden ungeſäumt bei Pegau über 
die Eliter zu jenden, ward gleich Blüchers Anerbieten abgelehnt; die Truppen, 
hieß es, jeien hungrig und ermübdet. Indem man Giulay und Platof mit 
den Kofaken nad Pegau, Vork nad) Halle und Merfeburg aufbrechen lieh, 
glaubte man für die Verfolgung genug gethan zu haben. 

So ward ed Napoleon möglih, eine Armee von mehr ald hunderttau— 
jend Mann durch ein ſchmales Defilee noch Teidlih hindurchzubringen. Schon 
in der Nacht wurde damit begonnen, die Stellungen außerhalb der Stadt 
zu räumen. Ein Theil der Garden und der Gavallerie, die Corps von 
Bertrand, Victor, Nugereau hatten entweder die Straße nad Fügen ſchon 
eingefchlagen, eder waren im Begriff, es zu thun. Die Gorps von Mar- 
mont, Ney und Lauriiton follten erjt noch die Bertheidigung der Vorftädte 
unterftügen, dann den Abgezogenen folgen. Zu ihrer Dedung follte Macdo- 
nald mit einer Nachhut die Stadt fo lange halten, bis der Rückzug glücklich 
vollzogen ſei; Napoleon rechnete, daß dies wenigſtens bis Mitternacht möglich 
fein werde. Macdonald behielt zu dem Zwed außer feinem eigenen Corps 
noch die jehr zufammengefchmolzenen Rejte von Reynier und Poniatowsfi in 
der Stadt zurüd. Der Abmarſch der Truppen war mit unfäglicen Schwie- 
rigfeiten verfnüpft. Seit Einbrud der Naht drängte fih in dichten, vegel- 
loſen Haufen die Mannſchaft aller Waffen, Gefhüg und Train in die Stadt 
hinein; bald waren die Ausgänge mit Menjhen, Pferden und Wagen jo 
veritopft, daß felbjt ein Einzelner die größte Mühe hatte, ſich durch Dies 
Chaos durchzuarbeiten. Obwol vor Tagesanbruch begonnen, ging darum der 
Abzug der Truppencolonnen nur fehr langſam von Statten; faum war die 
Aufitellung, durch welche die Stadt vertheidigt werden jollte, vor Morgen 
vollendet. Poniatowski ftand, mit dem rechten Flügel an die Pleiße gelehnt, 
vor dem Petersthor; zu feiner Linken bis an die Grimma'ſche Straße hielt 
ih Macdonald; Neys oder jetzt Souhams Gorps dehnte fih von da bis 
zum Halle'ihen Thor aus, Marmont dedite die Halle'ſche Vorſtadt ſammt 
den nahen Uebergängen und Vorwerken, die Divifion Durutte hielt das 
Rofenthal bis über Pfaffendorf hin befett. Die Punkte außer der Stadt, 
die man am vorigen Abend noch gehalten, waren jeßt geräumt oder die letz— 
ten Abtheilungen ſchickten ſich eben an, fie zu verlaffen. 
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Grit wie die Morgennebel gefallen waren und die Sonne über dem 
Scladhtfelde erglänzte, überzeugten fi) die Führer der Verbündeten, daß der 
Feind abgezogen und eine neue Schlacht nicht mehr zu erwakten fei. ine ener- 
giichere Verfolgung ward indeſſen nicht angeordnet. Einen Augenblid wur- 
den, Wie es der Gzar am Tage vorher vorgefchlagen, die Garden nad Wei- 
ßenfels commandirt, bald wurde aber der Befehl wieder zurücgenommen ; 
ed blieb dabei, daß die Verfolgung fi auf die mäßigen Streitkräfte beſchränkte, 
mit denen Bubna, Giulay, York und Platof den Spuren des Feindes nad)- 
gingen. 

Gegen die Stadt ward der Angriff angeordnet. Sm drei Golonnen, 
die Defterreicher unter Golloredo zur Linken, Kleift mit den Preußen in der 
Mitte, die Ruffen unter Wittgenitein zur Rechten, fo follte das Böhmische 
Heer Leipzig erjtürmen. Die Stadt beſaß damals noch Wal und Graben 
und war durch eine weite Giplanade von den Vorſtädten getrennt, in deren 
Umfaffungen, meiſtens Gartenmauern, die Franzofen Schießſcharten gebrochen 
hatten. Die Eingänge waren verrammelt. Der Hauptwall lieh ſich nach 
Anficht Fundiger Militärs einen oder mehrere Tage vertheidigen; nur mußten 
dann auc die Borftädte und die nahen Vorwerke gehalten werden. Dazu 
waren aber eine erniten Vorbereitungen getroffen; die ganze Vertheidigung trug 
den Charakter der Ueberraſchung und Planlofigkeit, die jo wichtige Sorge 
für Anlage von Brüden war verſäumt worden. Es fcheint denn auch nur 
Napoleons Abficht gewelen zu fein, indem er die Nachhut opferte, dem Gros 
der Armee ruhigen Rüdzug zu fchaffen. Bon den Truppen Macdonalds und 
Poniatowski's, die jene Nachhut bildeten, beitand ein quter Theil aus Polen, 
Badenern und Heffen-Darmftädtern. 

Auf dem Marfche nad der Stadt erreichte die Verbündeten eine Depu- 
tation aus Leipzig, die im Namen des Königs und der Bewohner die beiden 
Monarhen von Rußland und Preußen um Scenung angingen. Der Ge 
danfe war von Napoleon infpirirt, um der weidhenden Armee ruhigen Rüd- 
zug zu fihern. Der Czar gab zwar freundliche Zuficherungen; nur konnte 
er den Angriff nicht aufheben, fo lange Feinde in der Stadt bereit ftanden, 
fie mit den Waffen zu vertheidigen. Die Abjendung zweier Officiere, Tolls 
und Natzmers, an den König von Sachſen follte darüber eine Verftändigung 
einleiten. Friedrich Auguſt war freilich jeßt fo wenig wie vorher in ber 
Yage, fih und feinem bedrängten Sande zu helfen. Napoleon hatte ihn 
zwifchen neun und zehn Uhr, als die Sturmcolonnen fih ſchon näherten, 
aufgefucht, um Abjchied zu nehmen. Nach den Berichten über dieſe lebte 
Unterredung jcheint es, als ſei der unglückliche Fürft auch jegt noch über die 
Lage getäufht und mit der VBorfpiegelung einer nahen Rückkehr vertröftet 
worden. Wie dann die Officiere der Verbündeten, fhen mitten im heftigen Ge- 
fecht, ankamen, um ibn aufzufordern, daß er die Vertheidigung von Leipzig 
aufgebe und die ſächſiſchen Truppen zurüdziche, da erflärte der König: er 
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fönne weder über das Eine noch über das Andere verfügen, denn Napoleon 
babe ihn eben mit der Zufage verlaffen, im zwei bis drei Tagen zurück— 
zufehren!’) Damit waren die Dinge der Entſcheidung mit den Waffen ans 
heingegeben. 

Als der franzöfiiche Kaifer, von Murat, Berthier, Caulaincourt umgeben, 
bhinausritt, war der Kampf ſchon in vollem Gange. Nur mit Mühe ver- 
mochte er den Weg nach dem Ausgange zu finden und ſchon fdhlugen die 
feindlihen Kugeln in feiner Nähe ein. Wie es mit der Stimmung der 
theinbündijchen Truppen beichaffen war, Fonnte er am Markte von einem 
badischen Bataillon erfahren aus deffen Reiben ibm der derbe Zuruf in die 
Ohren Hang: „Gottlob, nun muß er auch auskratzen.“ Es dauerte allein vom 
Petersthor über eine Stunde, bis der Kaifer durch das dichte Gewühl der 
Flüchtigen den Ranftädter Steinweg erreiht hatte, wohin ihn ein kundiger 
Führer über das fogenannte Hahnreibrüdkhen gebracht Hatte. Bisweilen 
mußte ihm feine Esforte mit flachen Säbelhieben Bahn machen und noch 
beim Ausgange ward er dicht an die Barriere gedrängt, bis ihn endlich der 
Menſchenknäuel durch das Thor mit fortriß. 

Indeffen war der Kampf um Leipzig heftig entbrannt. Che noch die 
böhmiſche Arınee die Stadt erreichte, war Bülow von Paunsdorf aufgebrochen 
und hatte bereits vor neun Uhr den Angriff auf das Grimma'ſche Thor be 
gonnen. An ihn ſchloß fih bald Bennigfen, indeffen nördlich Sacken, gleich 
falls in den erſten Morgenftunden, den Kampf eröffnete. Am Grimma’fchen 
Thore ward zuerft von Bülow der Eintritt erzwungen; das Königsberger 
Yandwehrbataillen unter Major Friccius war die erfte alliirte Truppe, die 
in die Stadt eindrang. Der Kronprinz hatte gewollt, daß am diejer legten 
fiheren Entſcheidung aud feine Schweden Antheil nähmen; es fügte fich 
aber nicht glücklich. Die zwei ſchwediſchen Gompagnien, die zur Unterftügung 
der preußiichen Yandwehr in die Vorſtadt geichicht wurden, waren junge Trups 
pen und wichen beim eriten Feuer zurüd. Um fo tapferer jchlugen ſich die 
Ditpreußen und Pommern von den Brigaden Heffen- Homburg und Bor- 
stell, denen mehrere ruffiihe Bataillone von Woronzofs Corps zu Hülfe 
famen. Der Feind, außer Sranzofen meiftens badifche Infanterie, focht in 
gededter Stellung und machte den Angreifern noch fchwere Arbeit’). Aber 
furz nah Mittag war die Grimma'ſche Vorftadt bis zum Glacis er: 
obert. 

Dahin drangen auch bald nachher die Ruſſen von der ſchleſiſchen Armee 
vor. Sie hatten um die Halleſche Vorſtadt, welche durch Dombrowsti's Po— 
len und die Diviſion Durutte hartnäckig vertheidigt ward, einen heißen Kampf 


*) Den vollſtändigſten Bericht darüber gibt Bernhardi III. 465 fi. 
**) Ueber ben Antheil der badiſchen Truppen ſ. preußiſches Militärwochenblatt 
1830. ©. 4233 ff. 
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zu beitehen. Anfangs war nur Sadens Corps im Feuer und fuchte verge- 
bend Terrain zu gewinnen; erjt wie auch Langeron gegen eilf Uhr eintraf, 
wurde nad blutigem Gefecht in den Gärten und in den Straßen die Vor— 
ftabt erftürmt. Blücher felbit, delfen Ernennung zum Beldinarfchall am 
Morgen den jubelnden Truppen bekannt gemadt worden war, befand 
ih an der Spike der Stürmenden; bier ſoll es geweſen fein, wo fein 
raftlos wiederholter Ruf: „Vorwärts, Vorwärts!” ihm unter den Ruffen zu- 
erft den Namen „Marſchall Borwärts“ erworben bat. 

Indeffen war auch Bennigfen mit den Divifionen Pastewitih und 
Chowansky von Süden her in das Petersthor eingedrungen. Es ftand dort 
die tapfere Schaar Poniatowski's, die freilich durch die Kämpfe der Tegten 
Tage auf ein Feines Häuflein zufammengefhmolzen war. Das Thor ward 
rafh genommen; erjt auf dem Glacis entjpann fi) ein mörderiſches Kartät- 
ſchenfeuer, in welchem die ruffifche Weberlegenheit fiegtee So waren furz 
nah Mittag die Verbündeten von drei Seiten in die Stadt eingedrungen 
und der Kampf entjchieden. Die zahllofen Einzelngefedhte in den Gärten 
am Glacis und in den Gaffen genau zu erzählen, iſt ebenfo fchwer, als über- 
haupt ein annähernd treues Bild zu geben von dem Anblick, den die Stadt 
jeßt bot. In den Jubelruf und den Hörnerflang der eindringenden Sieger 
miſchte fi das verworrene Geſchrei der Flüchtigen, der verhallende Donner 
des Gefhüßes und Gewehrfeuers. Die Straßen waren überall erfüllt mit 
Truppen, Troß und Wagen; ſchon wurden ganze Haufen mit angefehenen 
Führern abgefchnitten und gefangen; hier hörte man die lautefte Siegesfreude, 
dort die Bedrängnig und Todesangſt der Veberwundenen. Bald ſuchte ein 
Haufe noch dur hartnädigen Widerftand fi den Ausweg zu erfämpfen, 
bald war ein Ruf oder eine Drohung hinreichend, das Wegwerfen der Waf- 
fen zu erzwingen. Der Eindrud des Ganzen deutete auf die mit jeder Mi« 
nute zunehmende Auflöfung der Ueberwundenen. in unglüdlicher Vorfall 
bat die Verwirrung namenlos gefteigert und den zufammengepreften Haufen 
vollends unmöglih gemacht zu entkommen. In dem Augenblid, wo bas 
Chaos ſchon undurddringlich ſchien und, wie Marſchall Marmont fi äußerte, 
nicht ein Bataillon und nicht eine Compagnie mehr beiſammen war, vernahm 
man in der Stadt einen dumpfen Schall, der von einer erbbebenähnlichen 
Erſchütterung begleitet war; die Eliterbrüde vor dem Ranftädter Thore, 
über weldhe der Weg nad Yindenau ging, war in die Luft gefprengt 
worden. 

Napoleon hatte Befehl gegeben, fobald der Abmarſch vollendet fei, dieſe 
Brüde zu fprengen; während der beauftragte Dfficier fih nod nähere In— 
ftructionen holte, war ein Corporal mit einigen Sappeuren dort aufgeftellt. 
Indeffen hatten ruffiihe Säger von Sadens Corps fih aus dein NRofenthal 
weiter vorgewagt und kamen über einen Brüdenfteg, der aus Unfenntniß 
nicht abgebrochen worden war, bis an den Mühlgraben am Ranftädter Stein- 
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weg, wo ſich eben die dichte Maffe der Flüchtigen bin durchzupreſſen fuchte. 
Aus größter Nähe eröffneten fie ihr Gewehrfener auf diefen verworrenen 
Knäuel; es läßt fih denken, mit welcher Wirkung. Der Gorporal an der 
Brüde mochte denken, die Golonnen des Feindes feien fhon bis hieher vor- 
gedrungen und der Augenblid gekommen, wo die Sprengung nothwendig 
ſei. Er gab das Zeichen, die Mine zu zünden, und die Brüde flog auf. 
Die Erplofion war fürchterlich; die Zunächititehenden wurden von der grauen- 
vollen Verwüftung mit getroffen, den Nachdrängenden der Weg der Flucht 
abgeihnitten. Bon diefem Augenblide an war feine Möglichkeit mehr, in 
den ſchon vorher regellojen Knäuel der Flüchtigen einige Haltung zu bringen; 
war ed vorher zweifelhaft, ob die zufammengedrängten Maſſen noch enttom- 
men könnten, jo war es jegt geradezu unmöglid. Zwar fuchten einzelne 
Haufen über die Heinen hölzernen Brüden in die Gärten jenjeits der Pleiße 
zu entfliehen, aber die Wucht war zu groß und mehrere diefer Stege brachen 
unter der Laft zufammen. Schon drängten aud aus der Stadt die Tirail- 
leure der Sieger nad und ſchlugen mit Bajonnet und Kolben drein. Ganze 
Maffen warfen die Gewehre weg und gaben ſich gefangen, andere fuchten 
durh Schwimmen zu entkonmen, fanden aber zum großen Theil im Schlanme 
oder in der ſtark angefchwollenen Elfter ihren Tod. Hier war es aud), wo 
Poniatowsli, der ſchwer verwundet ſich durch einen der Gräben hindurdge- 
arbeitet hatte und mit feinem Pferde den Fluß durchſchwimmen wollte, von 
den Wellen der Elſter verfchlungen ward. In der Stadt ward an Flucht 
kaum mehr gedacht; ganze Abtheilungen wurden ohne Widerftand umzingelt 
und gefangen. Kaum war Macdonald noch entronnen; Lauriſton, Revnier, 
der Markgraf Wilhelm von Baden, der zulegt aus Arrighi's Hand das 
Stadteommando übernommen, der Prinz Emil von Heffen und eine Menge 
anderer hoher Dfficiere wurden gefangen. 

Gegen ein Uhr Mittags ritten die Monarchen von Rußland und Preu- 
pen in die Stadt ein; Kaifer Franz erfchien erſt einige Stunden jpäter. 
Der Jubel ihres Empfanges war unbefchreiblih; mit den Siegesrufe der 
tapfern Truppen mifchte ſich die begeifterte Freude der Bevölkerung, endlich 
frei zu fein vom fremden Joche. In der frohen Hoffnung einer befferen 
Zufunft vergah man die Leiden der Gegenwart; man fah die Tauſende von 
Zodten und Verwundeten nicht, welche Straßen und Pläße füllten, jelbit die 
Erinnerung eigener Noth und bittern Mangels war jetzt zurüdgetreten vor 
dem befeligenden Gefühl, wieder deutich zu fein, und vor der frohen Zu- 
verficht, nach ſchwerer Prüfung endlich einer glücklicheren Zeit entgegenzu- 
gehen. 

Die Opfer, welche die dreitägige Schlacht gefoftet, entſprachen der Größe 
diefes Preiſes. Die Preußen zählten am Todten und Verwundeten über 
16,000 Mann, unter denen 620 Dfficiere; die Ruffen über 21,000 Gemeine 
und 864 Dfficiere; die Defterreicher berechnen mehr ald 14,000 Mann und 
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420 Officiere). Nur die Schweden waren mit dem bejcheidenen Opfer von 
etwa 100 Mann weggefommen. Und welde Fülle von Elend that fich al- 
lenthalben auf! Aus dem weiten Leichenfelde ragten die Branditätten von 
mehr als zwanzig Dörfern hervor, deren Bewohner zum Theil hülflos und 
hungernd ein Obdach juchten; überall ſah man auf verwüjteten, blutgedüng- 
ten Yandicaften nur Scenen des Elendes und des Todes. Was die Ber- 
wundeten und Kranken, auch der fiegreichen Heere, litten, davon hat uns 
Neil, der hochverdiente Arzt, der jelbjt in Kurzem ein Opfer feines edlen 
Eifers ward, aus eigener Anjchauung ein berzerjchütterndes Gemälde entworfen. 
Die zügelloſeſte Phantaſie, jagt er, ift mit im Stande, ſich ein Bild des 
Sammers in fo grellen Karben auszumalen, als ich es im der Wirklichkeit 
vor mir fand. Die Kranken lagen entweder in dumpfen Spelunfen, in 
welchen jelbit das Amphibienleben nicht Sauerftoff genug finden würde, oder 
in jcheibenleeren Schulen und gewölbten Kirchen, im welden die Kälte der 
Atmofphäre in dem Maße wuchs, als ihre Verderbniß abnahm. An manden 
Orten lagen fie gefhichtet wie die Heringe in ihren Tonnen, alle noch in 
den blutigen Gewändern, in welchen fie aus der Schlacht bereingetragen wor- 
den waren. Unter 20,000 Berwundeten hatte auch nicht ein einziger ein 
Hemde, Betttuch, Dede, Strohſack oder Bettitelle erhalten. Die mit zerbro- 
chenen Gliedern waren zum großen Theil rettungslos verloren; viele wurden 
gar nicht oder nur felten verbunden. Die Binden waren zum Theil aus 
Salzſäcken geichnitten, die die Haut mitnahmen, wo fie noch ganz war. 
Mit rohen Dachſchindeln wurden die zerbrocdenen Glieder gejchient; die 
Operationen oft verfäumt, noch öfter von Unberufenen vollzogen. Zu diefem 
Elend paßte die Nahrung und Reinlichkeit; gar Mandher, der nicht an feinen 
Wunden jtarb, ging an Schwäde, Hunger und Unrath zu Grunde. Auf 
dem offenen Hofe der Bürgerjchule ſah Heil einen Berg, der aus Kehricht 
und Leichen feiner Landsleute beftand; fie lagen nadt und wurden von Hun- 
den und Raben angefrefen, ald wenn fie Miffethäter gewejen wären. 

Es thut Noth daran zu erinnern, um welchen Preis unfer heimathlicher 
Boden wieder frei geworden war. Denn frei war er jeßt, wenigjtens bis 
zum Rhein. Napoleons legte Heeresmacht war bei Leipzig zertrümmert wor» 
den. Neben 15,000 Todten und ebenjo vielen Berwundeten hatte er 
15,000 Gefangene verloren und 23,000 in den Lazarethen zurücgelaffen. 
Eine ganze Reihe feiner Generale und höheren Dfficiere waren entweder todt 
oder verwundet, oder gefangen. Dreihundert Gejhüße und 900 Wagen blie- 
ben in den Händen der Sieger. Das war eine ganze Heeresrüftung, die er 


*) Möglich, daß diefe Angabe, die After aus dem f. k. Kriegsarchiv mitgetheilt 
bat (j. IT. 221), etwas zu hoch gegriffen ift; in jebem Falle erfcheint die gewöhnliche 
Angabe von 7000 für die Gefechtsverhäftniffe wiel zu niedrig. Auch die preußifchen 
und ruffiichen Berlufte werben nicht felten zu gering angegeben. 
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verlor. Was er noch mitnahm, um es über den Rhein zu führen, erlag 
vielleicht zu einem guten Theil nicht mehr dem Schwerte, nur der Erſchöpfung. 
Es fehlte ihm dann nicht allein die Armee, um Frankreich zu vertheidigen, 
er hatte auch Feine Mittel mehr, eine neue zu ſchaffen. 

Das waren große, unſchätzbare Erfolge; indeffen wie der Sieg felber, 
fo müßte auch jederzeit unvergeffen bleiben, wie theuer jene Trophäen erfauft 
wurden. Die Zeiten der Schmadh und Demüthigung wie die, in denen der 
Uebermuth der fremden Dränger uns gezüchtigt und geftählt hat, die Tage 
jhweren Kampfes wie die des Sieges, fie follten mit unauslöfchliher Schrift 
in allen deutfchen Herzen eingegraben fein, damit die Nachgeborenen wiffen, 
was unjere Väter gelitten und geopfert haben um ihres Vaterlandes willen. 
Die Warnungsitimme, die aus diefen Erinnerungen fpricht, follte niemals 
durch ſorgloſe Sicherheit übertäubt, das Gefühl frommen Dankes durch Feine 
Verſtimmung fpäterer Tage verbittert werden. 

Eine befannte Weberlieferung erzählt, die drei alliirten Monarchen feien, 
als fie am 18. Detober die Nachricht des Sieges empfingen, auf dem Hügel, 
wo fie die Schlacht beobachtet, im Angeficht des Herrn niedergefniet, um 
Danfgebefe zum Himmel zu fenden. Es findet ſich leider in den Urkunden 
wie unter den Zeugen jened großen Tages Feine glaubwürdige Bejtätigung, 
daß dem fo gewefen. Aber die Empfindung, die aus der Sage herausjpricht, 
ift im unzähligen Herzen lebendig gewejen; als die Naht das Schlachtfeld 
bedeckte, ließen ruſſiſche Heerhaufen unwillfürlich ein religiöſes Danklied er- 
ihallen und Tauſende von Kriegern aller Stämme, die bier vereinigt waren, 
ftimmten andachtövoll mit ein. Es war die rechte ungejuchte Siegesfeier 
diefes „heiligen” Krieges. Wer hatte aber mehr Urfache zum Dank als die 
Fürften, welche diefer Sieg aus der Schmad von Aufterlig und Sena wieder 
emporhob? Den Gewaltigen, der Bis in dieſe Teßten Stunden größer und 
überlegener war als fie, hatte die Gottheit mit blindem Uebermuth geichlagen, 
bis feine Riefenmacht vor den Schwächeren im Staube lag. Den Bölfern 
hatte fie den rechten Zorn und den guten Glauben an die eigene Kraft zu- 
rücgegeben, auf daß fie in beroifcher Hingebung jühnten, was vor Allen die 
Könige und ihre Berather verfchuldet hatten. 


Siebenter Abſchnitt. 
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Groß und allgemein war die Freude über den gewonnenen Sieg; jeit 
Sahrhunderten war unſer Volk von einem fo erhebenden und einträdhtigen 
Gefühle, wie jeßt, nicht mehr ergriffen gewejen. „Da liegt alſo,“ jchrieb 
Stein unter dem frischen Eindrud der Entjcheidung, „da liegt das mit Blut 
und Thränen jo vieler Millionen gefittete, durch die tolljte und verruchtefte 
Tyrannei aufgerichtete ungeheure Gebäude am Boden; von einem Ende 
Deutſchlands bis zum amdern wagt man ed audzurufen, dab Napoleon ein 
Böfewicht und der Feind des menſchlichen Gefchlechtes ift, daß die ſchändlichen 
Fefleln, in denen er unfer Vaterland hielt, zerbrocdhen und die Schande, wo- 
mit er und bededte, in Strömen franzöfifhen Blutes abgewafchen ift. Wir 
verbanfen, fügte er hinzu, diefe großen Rejultate nicht dem Einfluffe feiger 
Staatsmänner, elender Fürjten; fie find hervorgebracht durch zwei blutige, 
thatenvolle, lorbeer- und thränenreihe Feldzüge; bei Lügen, Baußen, Groß 
beeren, Dresden, Katzbach, Kulm, Dennewig, Wartenburg, Leipzig warb ber 
Samen geftreut zu der fhönen Ernte, die und erwartet, und deren Grtrag 
wir mit Frömmigkeit, mit Dankbarkeit gegen die Vorjehung und mit Mäpßi- 
gung jeßt genießen dürfen.“ R 

„Wir find zwar arm geworden,“ fchrieb in benfelben Stunden Gnei- 
jenau, „aber jegt reich an Friegerifchen Ruhme und ſtolz auf die wie- 
dererrungene Nationalunabhängigfeit; diefe Güter find mehr werth, als die 
unermeplichiten Reichthümer bei fremder Herrſchaft.“ „Wir find frei,“ ju- 
belte Arndt, „wir athmen wieder. Wenn wir unfer Glüd ganz fühlen könn» 
ten, wenn der Sterblihe überhaupt das Fröhliche fo tief in ſich hineinjenfen 
fönnte, als das Traurige, jo müßte die Wonne des neuen Dajeins den Fa- 
den unſeres Lebens zerreißen, wir müßten in dem Augenblide unſerer Ret- 
tung jterben und den Geligen droben verfündigen, was unten auf Erden 
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gefchehen iſt. Wir find freie Männer, freie Menjchen; wir können die deutiche 
Eiche wieder anjehen ald den Baum, wovon unjere Kinder und Enkel ſich 
Kränze brechen dürfen; wir können die Sonne wieder anjehen als das Licht, 
welches Ehre und Tugend wieder beicheinen wird.“ 

Solche Stimmungen gingen jegt durd alle deutichen Yande; dort, wo 
man tapfer mitgefodhten gegen die fremden Dränger wie in den Gebieten, 
denen jeßt erft der Eieg von Leipzig die Freiheit wiederbradhte, überall gab 
fih eine ftolze Freude darüber Fund, daß die freinde Tyrannei gebrochen war. 
Am lauteſten war die Begeifterung in den Gegenden, wo eine treu und deutſch 
gefinnte Bevölkerung bis zulegt widerwillig das fremde Joch Tatte tragen 
müſſen; mit unbeſchreiblichem Jubel wurden dort die erjten fiegreichen Trup— 
pen, Deutjche wie Ruffen, begrüßt. 

Die erfte jelige Freude des Gelingens war dur feine Mißſtimmung 
verbittert. Nur die wiedergewonnene Freiheit ſtand jeßt den Meiften vor 
der Seele; fie dachten nicht an die ungeheuern Opfer, die der Kampf ge 
foftet, nicht an die ungleiche Theilung des Sieges mit einem ehrgeizigen Ver— 
bündeten, nicht an die dynaſtiſchen und diplematiichen Künfte, durch die ſchon 
ein guter Theil der Hoffnungen vom Frühling vor der Ernte verfchüttet 
war. Nur wer, wie Göthe, dem Kampfe und der jugendlih aufjhäumenden 
Begeifterung diefer Tage Falt und ablehnend gegenüber geitanden, vermochte 
ed auch in diefen eriten Stunden der Siegesfreude, die Hoffnungen und die 
Sorgen der Zukunft nüchtern gegeneinander abzuwägen. „Der Schlaf,“ 
jagte er damals, „ift zu tief gewejen, ala daß aud die ftärkffte Rüt- 
telung fo fhnell zur Befinnung zurüdzuführen vermöcdte. Sit 
denn jede Bewegung eine Erhebung? Erhebt fi), wer gewaltfam aufgeitö- 
bert wird? Wir fprechen nicht von den Tauſenden gebildeter Zünglinge und 
Männer, wir fpreen von der Menge, von den Millionen. Und was ift 
denn errungen oder gewonnen worden? Befreiung, nicht vom Joche der 
Fremden, jondern von einem fremden Joche. Es ift wahr: Franzoſen ehe 
ich nicht mehr und nicht mehr Italiener, dafür aber ſehe ich Koſaken, Baſch— 
firen, Kroaten, Magyaren, Kafluben, Samländer. Wir haben uns feit einer 
langen Zeit gewöhnt, unjern Blick nur nad Weiten zu richten und alle Ge- 
fahr von dorther zu erwarten; aber die Erde dehnt fid) auch noch weithin 
nad Morgen aus!“ 


Wenn man über der Freude des Gelingens nur das Eine nicht vergaß: 

daß der Feind wohl überwunden, aber noch feineswegs vernichtet war! Im 

der Macht der Sieger lag es jeßt, auch dies zu erreichen und allem Fünftigen 

Kriege vorerft ein Ziel zu feßen; nur mußten fie dann die Verfolgung fo 

energiich führen, wie den vorangegangenen Kampf. Durch raftlofes Drängen 

mußte den gejchlagenen Feinde jede Ruhe und Erholung unmöglich gemacht, 
IV. 28 
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und durch anhaltende Verfolgung die Refte des feindlichen Heeres völlig auf- 
gelöft dem Corps Wrede’s, das den Weg zum Rhein verlegte, in die Arme 
getrieben werden. Dann hörte Napoleons Armee noch auf deutſchem Boden 
auf zu eriftiren; es blieb ihm Feine Zeit mehr, frifches Kriegamaterial zu fchaffen 
und die jungen Gonferibirten neu ins Feld zu führen, der Krieg fand fein Ende, 
wie zwei Jahre fpäter mit dem Siege und der Verfolgung von Waterloo. 

Die Anftalten freilih, die noch in den legten Stunden vor dem Aus» 
gang ter Leipziger Schlachten getroffen wurden, ließen nicht viel Energie 
und Schnelligkeit erwarten; es waren nur unzulänglidye Kräfte, die man auf 
die Rückzugsſtraße des Gegners fandte; der richtige Gedanke, die Garden 
vorauszuſchicken, ward, faum gefaßt, wieder aufgegeben, und Blüchers Aner- 
bieten, mit einer großen Reitermaſſe ten flüchtigen Gegner zu verfolgen, 
ward abgelehnt. Jetzt, nachdem der Sieg erfochten war, zeigten die Monar- 
chen und Feldherren des Hauptquartierd Feine größere Eile. Es mag fein, 
daß man mit Feierlichkeiten und Huldigungen fi zu viel befaßte oder daß, 
wie Müffling fpottet, Bernabotte den Souverainen noch jeine wohlerhaltenen 
Schweden in Parade vorführen und die Freude über den Sieg erft „verbaut“ 
werden mußte; indeffen die eigentlichen Urfachen der bedächtigen Mattigkeit, 
womit man den Sieg verfolgte, lagen doch tiefer, Es fehlte vor Allem an 
dem ernten Willen, einen legten vernichtenden Streich gegen Napoleon zu 
führen; Männer wie Stein, Blücher und Gneifenau hätten freilih am lieb- 
jten den Fürzeiten Weg gewählt, um des Gegners Macht vollends zu zeritören, 
allein im großen Hauptquartier der Fürften und Diplomaten war man kei— 
neöwegs derjelben Meinung; ed brauchte Zeit, bis dort fo fühne Gedanken 
die Oberhand gewonnen hatten. 

So ift es dem franzöfifchen Kaifer gelungen, noch mit leiblichen Opfern 
dem tödtlihen Schlage auszuweichen. Erſchöpft zwar und zum großen Theil 
tief herabgeſtimmt, hatten jeine Truppen den werworrenen Rückzug aus Leip- 
zig angetreten und waren vorerſt faum in der Lage, fi den Durchmarſch zu 
erfimpfen. Als fie bei Köſen die Brüde ſchon von den Deiterreichern beſetzt 
ſahen (es ftanden dort anfangs nur fünf Compagnien von Giulay's Corps), 
verließen fie die große Straße, um über Freiburg auf fchwierigen Seitenwe- 
gen und in angeftrengten Märfchen, die in der Regel vor Tagesanbruch be 
gannen, Erfurt zu erreihen; den Verfolgern war damit der fürzefte Weg 
nah Erfurt geöffnet, die Verfolgten zogen in einem Bogen dorthin. Am 
Tage nad der Flucht aus Leipzig befand fi die Hauptmaffe des franzöfiichen 
Heeres noch auf dem Wege von Weißenfels nach Freiburg, als die Spite 
von Vorks Corps fih ihr näherte. York war kurz vor den Ausgange der 
großen Schlacht nad Halle und Merſeburg entjendet worden, mit dem Be— 
fehl, dem Feinde allen nur möglichen Abbruch zu thun, wobei es ihm über- 
lafjen blich, „nach eigener Einficht den Umftänden gemäß zu operiren.“ Bon 
der Richtung des feindlichen Rüdzuges nur unvolltommen unterrichtet, hatte 
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ſich Vork nicht allzueilig aufgemadht und war, als er von dem feindlichen 
Marſch gegen Weihenfeld vernahm, zunächſt nur mit der Neiterei den Flüch— 
tigen gefolgt. Die Avantgarde, die Graf Hendel an der Stelle des verwun- 
deten Katzeler führte, hatte fih am Morgen des 21. eben in Marſch geſetzt, 
als bei Baumerode, nicht weit vom Roßbacher Schlachtfeld, die Kunde ein- 
ging, ein großer Transport von Gefangenen, von zwei polniſchen Bataillonen 
escortirt, befinde fih in der Nähe. Hendel nahm das zweite preußiſche Hu— 
farenregiment und die jächliichen Chevaurlegers mit, warf mit den Hufaren 
in einem raſchen Ghoc die feindliche Bedeckung auseinander und befreite die 
ganze Schaar von Gefangenen, zweihundert Dfficiere von den verfchiedenen 
Armeen und viertaufend Mann, meiſtens Defterreicher. Der tapfere Oberft 
bat uns jelbit erzählt, wie Vork erft ungeduldig war über fein VBoraneilen, 
dann aber, ald er von dem glüdlichen Streiche hörte, die Mütze abnahm 
und jagte: „Meine Herren, laffen Sie uns dem Grafen Hendel ein Vivat 
bringen!“ Diefe Aeußerung, fügt Hendel bezeichnend hinzu, von dieſem 
Manne geſchehen, war, ich Fann es nicht leugnen, mir mehr werth, als wenn 
ih einen Orden bekommen hätte”). 

Indeflen war das Gros des flüchtigen Heeres mit dem Kaifer felbit in 
der Nähe von Freiburg angelangt, nur Bertrands Corps ftand noch an der 
Saale bei Naumburg. Im der engen Bucht, die der Unftrutgrund bei Frei- 
burg bildet, auf fteilen aufgeweichten Wegen drängte fi in einem wilden 
Knäuel die Maffe nach den Webergangen hin. Die Kriegszucht, verfichert 
Ddeleben, hatte aufgehört; Jeder wollte fein Leben zuerft in Sicherheit bringen; 
es war ein verjüngtes Bild des Unfterns an der Berefina. Nur des Kaifers 
perfönliche Gegenwart vermochte in das Chaos einige Ordnung zu bringen. 
Gleichwol war fein Zweifel, wenn Yorks Corps hier am Morgen eintraf, 
fo ließ das Berderben fi nicht abwenden. Allein es war nur die Borhut, 
im Ganzen kaum act Bataillone und fechözehn Schwadronen, die am Mit- 
tag erjchienen. Wohl machten fie dem flüchtigen und bedrängten Feinde nod) 
zu fchaffen, aber fie vermodhten den faft vollendeten Uebergang nicht mehr zu 
hindern. Etwa tanjend Gefangene und ebenſo viele Weberläufer von den 
deutihen Truppen fielen in die Hände der Berfolger; achtzehn Gefchüße 
blieben aus Mangel an Beipannung zurüd. Wie Napoleon bier glücklich) 
entkommen war, jo hatte auch Bertrands Corps ſchon vor ihm, faft unter 
Giulay's Augen, bei Naumburg die Saale paffirt und den Weg nad Er- 
furt gewonnen; damit war vorerjt die allerdringendite Gefahr abgewendet. 

Diefe erften Tage der Flucht boten den traurigften Anblid. Die Truppen 
waren erfchöpft und ausgehungert, die Stimmung finfter und zum heil 
ſchon gegen den Urheber alles diefes Elends gewendet; unter den rheinbün- 
biichen griff mit jedem Tage die Defertion mehr um fih. Napoleon jelbit, 


*) Hendel von Donnersmarl, Erinnerungen ©. 233 f. 547 ff. 
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deffen ftolze und unbewegte Haltung bis dahin unverändert geblieben, war 
jegt erjdhüttert; aus feinen Mienen ſprach tiefe Niedergeichlagenheit. Stunm 
und nachdenkend durchſchritt er zu Fuße die Ebene von Fügen, auf welcher 
der denfwürdige Krieg dieſes Sahres begonnen und wo ihm das Siegesglück 
noch einmal gelächelt hatte; weld eine Geſchichte Tag zwiichen jenem Kampfe 
vom 2. Mai und diefem Nüdzuge! „Gerade wie im Jahr 1812,“ hörte man 
in feiner nächiten Umgebung flüftern; „fo ift er ans Rußland hinaus gegangen!“ 

Wenn jelbft York zu ſpät am der Unftrut eintraf, jo läßt fich denken, 
wie wenig die große Maffe der verbündeten Streitkräfte fih mit der Ver— 
folgung beeilte. Das böhmifhe Heer ftand noh am Tage vor dem frei 
burger Gefecht rechts von der Elſter und Pleiße; Bennigſen erhielt einige 
Tage fpäter Befehl zum Rückmarſch nad) der Elbe, und Bernadotte, in feinen 
Gedanken jet mehr als je mit norwegifchen Entwürfen beihäftigt, beeilte 
fih natürlih am wenigften, zur Vernichtung der Franzoſen mitzuwirken. 
Blücher, den man vorher ohne Grund zurücgehalten, eilte zwar noch am 
19. nad Schkeuditz; bis er aber Weihenfels erreichte, begann der Feind ſchon 
die Unftrut zu paffiren. Wohl war jeßt das Hauptquartier geneigt, auf den 
früher verworfenen Borjchlag einzugehen, daß man durch eine große Reiter- 
maſſe den Feind raftlos bedrängen ſolle; aber die koſtbarſten Augenblicke 
waren ſchon verloren. Bis Blücher über die Unftrut Fam, deren Uebergänge 
ber Feind ſämmtlich zerftört hatte, war Napoleon bereits in Erfurt und fonnte 
feiner Mannſchaft ein paar Stunden nothwendiger Erholung gönnen. Nur 
weil die Verfolgung nicht emergifcher war, hatte das raftlofe Bemühen der 
franzöjifchen Führer, die Truppen wieder zu ſammeln und zu ordnen, einigen 
Erfolg; nit die Garden allein zeigten noch militärische Haltung. Aber wie 
viele blieben doch erihöpft zurück und welch jammervollen Anblid bot die 
flüchtige Armee im Ganzen! Es konnte nichts Unangenehmeres und Widri- 
geres geben, jagt Müffling, als der franzöfischen Armee auf dem Fuße folgen. 
Längs der ganzen Straße lagen Leichen oder im Sterben begriffene Menſchen; 
die Gefangenen, die man einbrachte, trugen den Tod auf den Gefichtern, kurz 
man konnte nicht ohne Efel daran denken, daß man auf derfelben Stelle, 
vielleicht auf demſelben Stroh ſchlafen follte, wie diefe Nervenfieber-Armee, 
welche noch überdies auf der Straße, die fie zog, die Einwohner angeſteckt 
und Alles, was an Lebensmitteln vorhanden war, aufgezehrt hatte. 

Der unermüdlihe „Marichall Borwärts“ war troß der Verſpätung, die 
nicht er verjchuldet, auch diesmal am näcften am Feinde. Die Truppen 
waren freilich dur Ermüdung, Hunger und fchlechte Wege hart mitgenommen 
worden.) Aber bei Eiſenach erreihte man noch die Nachhut, brachte ihr 


*) Die Stärke bes Norkihen Corps betrug in ber erften Hälfte des November 
nah einer Angabe laum 10,000, nach einer andern noch 11,500 Mann; es war 
37,800 Mann ftark nad dem Waffenftillftand ausgezogen. 
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beträchtlichen Berluft bei und ließ nun nicht ab, Eräftig nachzudrängen. In 
der Regel befand ſich Blücher Nachmittags in demfelben Zimmer, das Na- 
poleon am Morgen verlaffen hatte. Da kam ibm plöglih der Befehl zu, 
über Gießen und Weplar zu marſchiren, um dort dem Feinde den Weg zu 
jperren. Auf die unfichere VBorausfegung bin, daß Napoleon ftatt gegen 
Hanau und Frankfurt fih nach der Wetterau hin wenden werde, mußte Blücher 
den Feind, an deffen Ferſen er bereits hing, loslaffen; bis er nach Gießen 
fam, waren die Franzoſen über dem Rhein. 

Jetzt fiel die Verfolgung der großen böhmiſchen Armee zu; fie ſtand 
freilich no zurüd und von ihrem Dbercommando ließ fih nad allen bie- 
herigen Erfahrungen nicht erwarten, daß es das Außerfte Maß von Kraft 
und Schnelligkeit aufbieten werde. Vielmehr ließ jegt das unmittelbare 
Drängen in den Fuhtapfen des fliehenden Heeres vollends nad; ald Napo- 
leon bei Hanau auf Wrede ftieh, ftand das große Heer nody bei Schmale. 
kalden. 

Betrachtet man dies Alles, Bennigſens Rückmarſch nad der Elbe, Ber- 
nadotte's Abzug nah Hannover, Blücherd Entfendung nad der Wetterau, 
die Langſamkeit Schwarzenbergs und die behagliche Raft, die das große 
Hauptquartier in Weimar hielt, vergleicht man damit die diplomatifchen Bor- 
gänge der nächſten Tage, fo kann man fi) der Vermuthung kaum entſchlagen, 
daß es im Plane gelegen hat, dem Gegner eine goldene Brüde zu bauen 
und ihm die Mittel zu einem erträglihen Frieden übrig zu laffen. Bon 
Kaifer Franz und Metternich darf dies wohl als ausgemacht gelten, der 
König von Preußen, feiner Natur nach zu Fühnen Dingen nidht angelegt, 
hatte fih nach feiner Hauptitadt begeben, und der ruffiihe Kaifer war wenig- 
ſtens noch nicht für die Idee gewonnen, den Krieg nur mit Napoleons Ent- 
tbronung zu beenden. Mehr als die Vernichtung des Gegners beichäftigte 
ihn jeßt die Feine Eitelfeit, den Defterreihern und ihrem Kaifer nicht die 
Ehre des früheren Einzuges in Frankfurt zu überlaffen; darüber wurde eifrig 
berathen, davon zum Theil die Anordnungen des Marfches abhängig gemacht. 
„Sit der Kaifer Franz da,” äußerte er gegen Wolzogen, „jo habe ich nichts 
Dagegen, wenn wir zufammen einziehen; voraus foll er aber nicht!” Aehn- 
liche Sorgen beſchäftigten Schwarzenberg; er hielt die ruffiihen und preu- 
fifchen Truppen des großen Heeres forgfältig zurüd oder fchob fie jeitwärts 
auf Gebirgswege, damit die große Straße nach Frankfurt für die Defterreicher 
frei bliebe. Zuletzt entftand ein förmliches Wettrennen; nachdem man lange 
unverantwortlic gezögert, ließ der Czar die Garden in drei Tagen über 
funfzehn Meilen machen, um zuerft in Frankfurt zu fein. 

Wir werden fpäter fehen, mit wie mäßigen Mitteln Gneifenau im Juni 
1815 die bei Waterloo gefchlagene Armee vollends aufgelöft und damit dem 
Kriege ein Ende gemacht hatz es iſt micht zu zweifeln, daß Aehnliches aud) 
diesmal möglich war, wenn man die fühnen und raftlofen Führer des jchle- 
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fifchen Heeres hätte gewähren laffen. Allein es bedurfte noch mancher ein- 
dringlichen Lehre und manches jchweren Kampfes, bis die leitende Politik ſich 
zu dem Gedanken emporſchwang, daß nur die Vernichtung der Napoleonifchen 
Macht der Welt den Frieden wiedergeben könne. Vorerſt hatte fie den großen 
Zwed des Krieges über erbärmlichen Rückſichten dynaſtiſcher Eitelfeit aus 
dem Auge verloren. Der Czar kam wirklich zuerft nad Frankfurt, aber noch 
früher war Napoleon glüdlid über den Rhein gelangt. 


Der bairishe General Wrede hatte die Beitimmung, fih den Kranzofen, 
ehe fie an den Rhein gelangten, mit friſchen Truppen in den Weg zu werfen. 
Gr führte über 31,000 Baiern und gegen 25,000 Dejterreicher mit 116 Ge 
ſchützen mit fih, lauter ausgeruhte und geſunde Mannfchaft, die wohl im 
Stande war, dem Gegner einen Damm entgegen zu werfen. reilich hatte 
Napoleon noch etwa achtzigtaufend, darunter nach franzöfifchen Angaben im» 
merhin 60,000 Mann kampffähiger Leute, und er felber war auch jegt noch 
fein zu verachtender Gegner. Indeſſen ließ ſich doch denken, daß diefe Maffe, 
von eifriger Verfolgung faſt zu Tode gehett, die allürten Truppen an den 
Ferſen, fait aufgelöft dem Wrede'ſchen Corps werde entgegengetrieben werden.“) 

Es war die erfte Urfadhe von Wrede's Mislingen, daß die Verfolgung 
von Leipzig ohne den rechten Nachdruck geſchah. Dann hatte der bairiſche 
General viel unnüge Zeit verloren. Anfangs in Eilmärfchen vom Sun auf 
gebrochen, verbrachte er (24.—26. October) drei Eoftbare Tage bei Würzburg 
in dem Bemühen, diefen jeßt bedeutungslos gewordenen Plag zu nehmen. 
Die Schuld diefes Aufenthalts fheint zwar nicht an ihm zu liegen. Nach 
bairifshen Duellen wäre Wrede am meiften für den Plan gewefen: aus Fran: 
fen rafch nad dem Rhein zu eilen, Kehl zu überrafchen und dann nad dem 
linken Rheinufer vorzugehen; man hatte fih aber im großen Hauptquartier 
für die Operation an dem Main entjchieden. Auch der Gedanke der Bela- 
gerung von Würzburg ſcheint aus der nämlichen Duelle zu ſtammen.“) We- 
nigftens hatte Schwarzenberg nit nur am 13. October den Befehl dazu 
gegeben, fondern noch über fünf Tage fpäter, in der Siegesnacht des 18. 
war durd ihn von Leipzig die Weifung an Wrede ergangen, feinen Marſch 
auf Würzburg auf das Tebhaftefte zu befchleunigen.**) 


*) Ueber bie Schlacht ſ. Dürr, bie Schlaht von Hana. affel 1851. Heif- 
mann, Felbzug von 1813 ©. 161. ff. 

**) In Schwarzenbergs Dispofition fir ben 14. Dect., bie er den Tag zuvor 
an Bücher erließ, hieß es: das Corps bes Grafen Wrede birigirt fih in Eilmärſchen 
auf Bamberg, wendet Alles an, um fi) Meifter von Würzburg zu machen, befeftigt 
die Mainlinie u. ſ. w. 

**) Dies Schreiben (f. Heilmann S. 171) bezeichnet als größten Zwed, ben 
Feind von feiner Verbindung mit Mainz zu trennen, und fügt hinzu: €. €. fo 
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Die drei Tage vor Würzburg waren in jedem Falle von Bedeutung, 
denn fie hinderten Wrede den zurüdziehenden Gegner an der Stelle zu er- 
reihen, die ihm am verderblichiten werden mußte. Nach Anficht der Sad. 
verftändigen war das Defilee zwiichen Gelnhaufen und Schlüchtern, nament- 
(ih die Gegend bei Wirtheim, das für die Aufftellung geeignete Terrain; 
dort angegriffen und im Rüden von der großen Armee hart gedrängt, waren 
Napoleons Heereöreite in der That in ſchlimmer Lage. Aber weder das Eine 
noch das Andere geihah; Napoleon war, nad einer nicht eben bitigen Ver— 
folgung, bereits in Schlüchtern angelangt, ald Wrede's Vorhut erit Hanau 
erreichte. 

Es kam dann noch Mandes hinzu, die Dinge ungünftig zu geitalten. 
Nachdem ınan anfangs dur Streifcorps ganz richtige Nachrichten über Na- 
poleons Marſch erhalten hatte und noch am 26. Detober vollfommen über- 
zeugt war, daß er den Weg von Fulda nad Frankfurt einjchlage, trafen an- 
dere Berichte ein, welde den Glauben daran erjchüttert und eine durchaus 
irrige Meinung über die Richtung des feindlichen Rückzugs erweckt haben. 
Man glaubte, Napoleon habe fih über Caſſel nach dem Rhein hin gewendet 
und Wrede dachte im Ernft daran, durch eine Bewegung gegen Wetzlar den 
feindlihen Rüdzug zu durchkreuzen. Dieſe Anficht hatte fi jo feitgefegt, 
daß erft durch die handgreiflihe Berührung mit den Sranzojen der Irrthum 
widerlegt ward. Nod am Schladhttage, um elf Uhr Vormittags, hatte Wrede 
an General Rechberg eine Weifung erlaffen, die von der Vorausjeßung aus 
ging, dab der franzöſiſche Kaiſer den Weg über Gießen nad dem Rhein eins 
geihlagen habe; ja, als man um Mittag fih am Lamboywald ſchon ſchlug, 
war der bairijche Feldherr noch überzeugt, daß er nur mit einem Eleinen 
Theil der franzöfifhen Armee zu thun habe.*) 

Wie über die Richtung und Stärfe der Gegner, jo war man im Haupt- 
quartier der Verbündeten auch über die Beichaffenheit des feindlichen ‚Heeres 
fchleht unterrichtet. Man dachte an den Rüdzug von 1812 und glaubte die 
Franzofen in ähnlicher Auflöfung wie damals. Daß Napoleon ſelbſt, mit 
ihm feine Garden und der Reit feiner beiten Reiterei im Anzug war, davon 
überzeugten fich die Alliirten erſt, ald fie mit ihmen in unmittelbarem Hand» 
gemenge waren. Alle diefe Momente — das fpäte Kommen, die ungünftige 
Aufitellung, die Unkenntniß über den Marih und die Stärke des Gegners, 


rühmlich befanntes Felbherrntalent, und Ihr Eifer für die gute Sache kann mid) 
feinen Augenblid zweifeln laſſen, daß Sie Alles anwenden, um ben Marſch Ihrer 
Truppen nah Würzburg auf das Tebhaftefte zu beichleunigen, und dabei alle Mittel, 
bie Ihnen zur beffern Verpflegung derſelben zu Gebote ftehen, aufbieten werben, um 
nicht die Schnelligkeit Ihres Marſches auf Koften ihrer phyſiſchen Kräfte erziweden 
zu können. 

*) ©. die Befehle bei Heilmann ©. 210, 
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die eigene numerische Schwäche und der Mangel einer nachdrücklichen Ver— 
folgung durd die große Armee — haben zufammengewirft, den Gang des 
folgenden Kampfes zu beſtimmen. 

Am 28, Dietober hatte Wrede's Vorhut Hanau erreicht und war mit 
den erften anmarjcirenden Golonnen der Franzoſen ind Gefecht gekommen. 
Am anderen Tage traf der General felbjt mit der Hauptmacht ein; fie mochte 
jegt nad) den Entfendungen, die er gemacht, noch ungefähr 40,000 Mann 
ftarf fein. Auch an diefem Tage Fam es zwiſchen Hanau und Gelnhauſen 
zu lebhaften Gefechten; gegen Abend näherte fih die Mafje des franzöfifchen 
Heeres, Ihre Vorhut, 12— 15,000 Mann ſtark, war ſchon vorausgezogen 
und hatte zum Theil am vorigen Tage, als Hanau noch ſchwach beſetzt war, 
an der Stadt vorüber ihren Marſch nach Frankfurt eingefchlagen; ihr folgten 
auf dem Fuße die Streiffchnaren von Tſchernitſchef, Orlof-Denifof und Mens 
dorf, die fi jegt mit Wrede vereinigten; dann Fam das Gros der frangö- 
fiichen Armee, immer noch über 60,000 Mann ftarf und von Napoleon ge 
führt. Am Abend des 29. Detober war diefe Maffe bis über Yangenjelbold 
vorgefchoben, wo der Kaifer jelbjt fein Hauptquartier auffchlug. Die enge 
Schlucht, welche das Thal der Kinzig zwifchen Schlüchtern und Gelnhaufen 
bildet, ein Defilee, das den Franzoſen hätte verderblid werden müffen, war 
alfo glüklid von ihnen durchſchritten; die bairiſche Divifion, die dert ftand, 
war zurücgedrängt und die Franzoſen jenkten fi) ungejtört in die Ebene 
von Hanau herab, wo e8 Wrede unternehmen wollte, mit geringerer Truppen- 
zahl feinem früheren Herrn und Meilter eine offene Feldſchlacht zu liefern. 

Freilid erfuhr der bairiſche Feldherr die Anwejenheit des Gegners erit, 
ald man im Kampfe war. Zwei feiner Officiere, die dem Plänkeln im Lam— 
bovwald beiwohnten, erkannten erjt an dem wohlbefannten „vive ’Empereur“ 
die Nähe des Kaiferd und an den Bärenmützen die Anwefenheit der Garden. 
„Jetzt ift nichts mehr zu ändern,“ äußerte Wrede, als ihm ihre Meldung 
ward, „wir müffen als Grave Soldaten unfer Möglichites thun.* Und mäch— 
tiger noch als diejes militärische Motiv fprach ein politisches für die Annahme 
des Kampfes. Die neue bairiſche Allianz durfte einer Bluttaufe nicht aus— 
weichen; oder wie Wrede jelber damals ſagte: „wir find zu neue Freunde, 
um nicht unfern guten Willen mit blutigftem Ernſt zu bethätigen.“ 

Napoleon war auf Baiern feit deffen Abfall ganz bejonders erbittert. 
„Der König von Baiern,* äußerte er ein paar Tage fpäter zu Mainz, „wird 
mich nächſtes Fahr wiederfehen und er foll daran denken; er war ein Eleiner 
Fürft, den ich groß gemacht habe, ich werde aus dem großen Fürften wieder 
einen Eleinen machen.“ Begierig nahın er daher die Herausforderung an, 
die ihm Wrede bot; „er ift wohl,“ fagte er nachher bitter, „ein Graf meiner 
Mache, aber Fein General meiner Mache.” Die Aufftellung Wrede's erleidy 
terte ihn den Erfolg und er ging daher zum Angriff über, nod ehe feine 
ganze Truppenmacht herangefommen war. 
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Bor der bairisch-öfterreihiichen Front Tag der Lanıboy- Wald, aus dem 
die Franzofen, ihre Bewegungen verbergend, heransdefiliren konnten; hinter 
fih hatte Wrede den Main, feine Schladtlinie ſelbſt war durd die Kinzig 
in zwei Theile gefpalten. Die Borhut war über den Wald gegen Rüdingen 
vorgejhoben und fah ih dort am frühen Morgen mit Weberlegenheit ange 
griffen; alles hartnädigen Wibderftandes ungeachtet mußte fie nach einem mehr 
ftündigen Kampfe auf die Hauptmacht zurüchweihen. Um die Franzofen, 
wenn fie aus dem Walde bervorbrachen, mit Nachdrud zu empfangen, hatte 
Wrede eine tüchtige Gejchügesreihe aufgepflanzt, deren Feuer denn audy die 
Reiben der Sranzofen, als fie um Mittag zum Angriff erſchienen, gewaltig 
lichtete. Mehrere Stunden rangen fie vergeblich, die bairifch- öfterreichifche 
Linie in der Mitte zu durchbrechen. Eine Aufitellung von 50 Geſchützen, 
die Drouot leitete, brachte die günftige Wendung. Am Saume des Waldes 
und an beiden Seiten der Straße aufgeführt, brachte fie allmälig das Feuer 
ber Verbündeten, denen es zudem an Munition gebrach, zum Schweigen. 
Auf die erfhütterte Stellung warf dann Napoleon feine Cavallerie; es ent 
fpann fi ein hartnädiges Reitergefecht, das zu Gunften der Franzoſen aus 
ſchlug. So war der Flügel der Verbündeten, durd den die Strafe des 
Feindes führte, durchbrochen, und damit die übrigen Stellungen ernſtlich be 
droht. Die Niederlage abzuwenden, entfchloß ſich der bairiſche General zum 
Rüdzug auf das linke Ufer der Kinzig, um fich hinter Hanau quer über die 
Aſchaffenburger Straße aufzuftellen. Hißig verfolgt Teifteten feine Truppen 
den tapferjten Widerftand, aber der Uebergang über die am Rande des rech— 
ten Flügels gelegene Lamboy-Brüde, wohin fih Gentrum und Rechte zogen, 
fonnte unter dem Andrange des Feindes nicht ohne großen Verluſt vollzogen 
werden. Doch hielten die Verbündeten diefen wichtigen Webergang und die 
Stadt mit der Kinzigbrüde gegen die wiederholten Angriffe des Feindes 
noch feit. 

Ein Theil der Franzofen zog in der Naht nad Frankfurt weiter, ward 
aber mehr als erfeßt dur die nun heranfommenden noch übrigen Corps 
unter Ney, Bertrand und Marmont. Um den Rüdzug ganz ungeftört zu 
vollziehen, entſchloß fi der franzöfifche Kaifer, den Angriff auf den gemwiche- 
nen Gegner mit Nachdrud zu erneuern. Noch vor Anbruch des Tages 
(31. October) ließ er Hanau beſchießen und ftürmen. Am Morgen war die 
Stadt in den Händen der Franzofen, Marmont bis zur Lambovbrüde vor- 
gedrungen. Der Abmarfch der franzöſiſchen Maffe war nun in ungeftörtem 
Gange. Noch hoffte Wrede die legten Golonnen zu faffen und verjuchte am 
Nachmittag einen Angriff von zwei Seiten, um die Zurüdgebliebenen von 
ihrem Gros abzufchneiden. Während eine Colonne über die Lamboybrücke 
nad) der großen Straße dringen follte, ging er ſelbſt in einem tapferen An- 
griffe ftürmend gegen die Stadt vor, entfaltete an der Spige der Colonnen 
feine ganze foldatifche Bravour und drang glücklich bis an die Kinzigbrüde 
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vor; bier warf ihn aber eine feindliche Kugel ſchwer verwundet zu Boten. 
Bis in die Naht dauerte dann der heftige Kampf um diefe und um bie 
Lamboybrücde noch fort, ohne daf eine neue Wendung herbeigeführt ward. 
Als es dunkel geworden, marfchirten die Kranzofen nah Frankfurt ab. 

Der Kanıpf der beiden Tage hatte den Verbündeten gegen 9000 Mann 
gefoftet; der Verluſt der Franzofen ift wohl nicht geringer geweſen,) allein 
fie hatten do ihren Rüdzug nah dem Rhein mit einem Erfolge durd» 
gekämpft, wie er fich in den erften Stunden nad) der Leipziger Kataftrophe 
faum erwarten lief. Wrede ward von den Monarden für feine Niederlage 
fo geehrt, wie wenn er den glänzenditen Sieg erfochten hätte, man mochte 
dabei das politifche Verdienft mehr in Rechnung bringen, als das militärische. 
Denn der bartnädige Kampf bei Hanau gab eine Bürgjhaft dafür, daß 
Baiern jet feit zur Goalition ftehen und alle bonapartefirenden Hinter- 
gedanken vorerjt aufgeben werde. Dieſe Bürgihaft den Verbündeten zu ge 
ben, war auch für Wrede ein Motiv gewefen, fih jo ungeftüm in den Kampf 
zu ftürzen. Und diefen Zwed hatte er erreicht, das Verhältniß Baiernd zu 
den Alliirten ließ Faum bemerken, daß daffelbe fo Tange und eifrig an Bo» 
naparte'3 Seite gefochten; dem General Wrede felbft ward ein Vertrauen er- 
wiefen, wozu wenigitens feine Vergangenheit im Napoleonifhen Dienfte ihm 
fein Anrecht gab. Denn nicht nur 1809 hatte ſich diefer neugeworbene Con— 
dottiere des deutjchen Freiheitöfrieges gegen Alles, was deutfh und patriotifch 
war, als eine der dienftfertigften Grenturen des Bonapartisnus hervorgethan; 
noch jüngit, ſechs Wochen bevor er in Hanau feinen Einftand gab, erlieh er 
eine Proclamation, worin er mit der ihm eigenen Eleganz die braven Füh— 
rer des Tiroler Aufitandes, Speckbacher und feine Kameraden, ald „verruchte 
Böfewichter* und „Auswürflinge* bezeichnete.) Aber die Zeit war nicht 
fern, wo foldhe Perfönlichkeiten der leitenden Diplomatie minder unbequem 
waren, als die fiegreihen Helden des Krieges von 1813 mit ihren großen 
Leitungen und ihren ftolzen deutfchen Prätenfionen. 


Am 1. und 2, November überfchritten die Refte des franzöfiichen Heeres 
bei Mainz den Rhein; drei Tage fpäter war das Hauptquartier der Alliirten 
in Sranffurt. Es waren im Ganzen nod ungefähr 70,000 Mann, die Na— 
poleon von der großen Armee hinüberbradte. Der Triumph war den Geg- 
nern nicht geworden, die ganze Heeresmacht nad) den Leipziger Schlachten zu 
zertrümmern, aufzulöjen und gefangen zu nehmen, allein das Ergebniß war 


*) Franzöſiſche Quellen wollen nur von 3000 Mann Berluft wiffen, während 
bie bairifchen Berichte (f. Heilmann S. 262. 277) die Einbuße allein an Gefangenen 
zu 10,000 Mann, Alles in Allem zu 15,000 Mann berechnen. 

**) Aufruf d. d. Braunau, 18, Sept. 
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doch nicht ſehr verjhieden. Die Truppen hatten an Strapaken und Ent. 
behrungen, wie an Ausdauer im Kampfe das Größte geleiftet; eben jetzt noch, 
obwol ſchon tief erfchöpft, Frank und hungernd, rafften fie ſich mit feltener 
Energie zum letzten verzweifelten Widerftand zufammen, um fi den Weg 
zum Rheine zu erfämpfen. Aber nun forderte die Natur ihre Rechte; der 
Keim tödtlicher Nervenkrankheiten bildete ſich mit furchtbarer Raſchheit aus 
und nahm den größten Theil von denen hinweg, welche die Niederlagen und 
die Flucht von 1813 überlebt hatten. Nur weniges von diefem Heere ift 
wieder in die Schlacht ausgezogen; von fiebenhundert Geſchützen blieben dem 
Imperator no 200; die Befagungen der Feitungen, an Zahl einer großen 
Armee gleich, waren abgefchnitten. So näherte ſich die Niederlage der Ka— 
taftrophe in Rußland; eine ganze Heeresrüftung war Be und zwar bie 
legte, die Frankreich geben konnte. 

In den Feitungen zwifhen Rhein und Weichſel — noch gegen 
190,000 Mann mit zahlreichem Geſchütz und unermeßlichem Material*); in 
Polen waren Modlin und Zamosf, an der Weichſel Danzig, an der Oder 
Stettin, Küftrin und Glogau, an der Elbe Hamburg, Magdeburg, Witten» 
berg, Torgau und Dresden noch von den Franzofen bejegt, aber jegt von 
jeder Hoffnung des Entſatzes abgeichnitten. 

Zuerft fiel Dresden. Dort ftand noch als verlorener Poſten St. Gyr 
mit einigen breißigtaufend Mann auf einem aufgezehrten Boden, ber bald 
die Mittel zur Erhaltung fol eines Heeres verfagen mußte. Anfangs nur 
von einem Fleinen Corps beobachtet, ward nad dem Siege bei Leipzig die 
Stadt durch Klenau ernftlich blofirt. Ein Verſuch, fih durchzuſchlagen, miß- 
lang (6. November); e8 blieb St. Cyr nichts übrig, als zu capituliren. Der 
öfterreichifche General war gutmüthig genug, der Beſatzung in der Weije 
freien Abzug zu gewähren, daß fie unbewaffnet in die Heimath zurückkehren 
follte, um dort friegegefangen zu fein und ſechs Monate nicht gegen die Ver- 
bündeten zu dienen.) Ohne die Genehmigung der Monarchen abzuwarten, 
wurde dies fehr günftige Abkommen in Vollzug geſetzt. Erſchien es wie eine 
tadelnswerthe Schwäche, einen Vertrag zu fließen, von dem man feinerlei 
Sicherheit hatte, daß er erfüllt ward, fo war ed auf der anderen Seite ber 
Sieger nit würdig, nachträglich, ald die Befagung bereits auf dem Marfche 
war, den Vertrag zu caffiren und die Truppen aufzufordern, nad Dresden 
zurüczufehren und dort ihre Waffen wieder zu empfangen. Sie zogen Die 
GSefangenfhaft vor. St. Eyr und Lobau mit dreißig anderen Generalen, 
1759 Dfficieren und 33,744 Mann wurden jo Kriegsgefangene der Ber: 
bündeten. 


*) So hoch berechnet Thiers XVI. 534 die Summe ber Befatungen. 
*) Daß Klenau dazu nicht ermächtigt war, zeigen bie Mittheilungen bei Lord 
Burgerfh, S. 30. 198, 
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In Danzig Stand Rapp mit einer buntgemifchten Befapung von Fran« 
zofen, Polen, Deutihen, Stalienern, den Trünmern der aus Rußland dahin 
verfchlagenen Heerestheile. Bon den 35,000 Mann, die fie zählte, war an» 
fange faum ein Drittel gefund und waffentühtig; erjt allınälig bob ſich die 
Zahl der jtreitbaren Mannfhaft wieder auf zwanzigtaufend. Unter Müben 
und Entbehrungen aller Art leiftete Rapp Monate lang beldenmütbigen Wis 
deritand, bis auch ihn gegen Ende des Jahres der Mangel zwang, an leber- 
gabe zu denfen. Es ward eine Gapitulation unterzeichnet, wonach die Feſtung 
am 1. Sanuar 1814 übergeben werden, die Beſatzung mit ſechshundert Be- 
waffneten und einigen beipannten Kanonen, die Mebrigen unbewaffnet freien 
Abzug erhalten, die geborenen Franzofen binnen Sahresfrift nicht gegen die 
Verbündeten dienen follten. Auch diefer Vertrag ward vom ruffischen Kaifer 
annullirt, wei die Befagung von Thorn, die man unter ähnlichen Bedin- 
gungen freigelaffen, vor der abgelaufenen Friſt wieder in Kriegsdienft getreten 
fei. So wurde auch Rapp mit 15,000 Mann und 10,000 Kranken kriege- 
gefangen; nicht weniger ald 1300 Geſchütze wurden eine Beute der Sieger. 

Die übrigen Pläße find entweder im Frühjahr 1814 gefallen oder erft 
nah Napoleons Sturz geräumt worden. In Hamburg trieb nad wie vor 
Davouft fein wildes Wefen. Unermefliche Gelderpreffungen, Beraubung der 
Banf und barbarifhe Bebrüdungen der Bürger hatten den Anfang gemacht, 
dann wurden jeit der Weihnachtswoche alle Borftädte, alle Vordörfer und 
alle die herrlichen Landhäuſer an der Alfter nach einer nur achtſtündigen An« 
fündigung niedergebrannt und an zwanzigtaufend Menſchen aus der Stadt 
geitoßen, zuerft die Jungen und Starken als gefährlih, dann die Alten und 
Schwachen als überflüffig; die Maifenkinder, die Gebrechlichen, die Züchtlinge 
wurden vor die Thore gebracht, ja am Nachmittag des 30. December befahl 
Davouft das mit achthundert Kranken und Wahnfinnigen gefüllte Kranten- 
haus zu leeren, am anderen Zage werde ed in Brand geſteckt werden. Inter 
wilden Scenen der Plünderung und Scheuflichkeiten aller Art ward dus 
Gebäude geräumt, aber die Kodesangit in dem wilden Gedränge und die 
ftrenge Ianuarfälte Fofteten in den nächſten Tagen fait ſechshundert der ge- 
flüchteten Kranken das Leben.“) 

Wenn irgendwo, fo war bier die unerbittlichfte Züchtigung zu wünſchen; 
body war wenig Ausficht, dah es dazu fommen werde. Bernadotte war zwar 
bald nad der Enticeidung von Peipzig nah Norddeutſchland aufgebrochen; 
allein wie er im Frühjahr nichts gethan, um Hamburg vor Davouft zu 
ihügen, jo war er auch jegt nicht geneigt, e8 ihm zu entreiien. Ihn drängte 
es, feine norwegiichen Entwürfe zu verfolgen; er mochte denken, fie ſchon zu 
lange vertagt zu haben. Für Bülow war dies ein erwünſchter Anlaß fich 
loszumachen von der felbitfüchtigen Yeitung des Kronprinzen; er erbat und 


*) S. Perthes Leben, I. 333. 334. 
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erlangte von den Monarchen die Erlaubnig zu einer bejonderen IUnterneh- 
mung, die von Gneijenau zuerit vorgejchlagen, zu einem der folgenreichiten 
Ergebniffe geführt hat, zur Befreiung von Holland. Bernadotte felbit brach 
gegen die Niederelbe auf, verjuchte eine fruchtlofe Unterhandlung mit Davouft 
und überließ e8 dann Bennigſen, der zu Ende des Jahres heranzog, Ham 
burg zu nehmen, An der jchwerbedrängten Stadt vorüber zog er nach Hol- 
jtein, überrafchte die Dänen, drang bis an die Eider vor und prefte ihnen 
(14. San. 1814) zu Kiel den Frieden ab, der vorerjt feinen dringenditen 
Wünſchen Gewährung verhieß. In Hamburg bielt fih dann Davouft, bis 
Napoleon geftürzt war und der mit den Bourbons abgejchloffene Friede es 
ihm möglich machte, ungezüchtigt und ohne läjtige Bedingungen den Ort jei- 
ner Greneltbaten zu verlafien. 


Noch ehe Dänemark, der leßte nordiſche Alliirte Napoleons, ſich von 
ihm losgefagt, waren unter dem frifchen Eindrud des Sieges von Leipzig 
auch die Ketten gefprengt worden, welde einen Theil des deutichen Südens 
und Weſtens an den Imperator feffelten. Wie lebhaft und ungeduldig fich 
aud in diejen Gebieten die Sympathien der Bevölkerung für die deutſche 
Sache regen mochten, die Regierungen waren bis jet in unverwandtem Ge— 
borfam dem fremden Gebieter zugethan geblieben. Nicht die Siege vom 
Auguft und September, nicht Baierns Webertritt zu den Berbündeten, nicht 
der jähe Umjturz Weftfalens, nicht die Symptome des Abfalls in den eigenen 
rheinbündifchen Heeren vermochten die Bande dieſer Unterthänigkeit zu löfen. 
Und wäre ed nur der bittere Zwang gewejen, der die Höfe und Dynaſtien 
feithielt in der Treue gegen den Protector, weil feine Heere nahe und die 
Berbündeten noch fern waren; allein aud ihre Eympatbien neigten mehr 
zur Napoleonifchen Sache ald zum Kampfe für die deutſche Unabhängigkeit. 
Der Württemberger Despot trat den Kundgebungen vaterländiidher Gefinnung 
mit jchroffer Feindfeligkeit entgegen; aus feinen officiellen Neußerungen ſprach 
derjelbe Geift unbändigen Sultanismus, wie in den Tagen ungejchwächter 
Herrlichkeit. No in dem Augenblid, wo er jelbit die Nothwendigkeit eines 
politifhen Wechjels erfannte, wies er die Sympathien für die deutſche Sache 
in trogigem Zone ald „überfjpannte Ideen“ zurüd und erklärte: „er fordere 
von feinen Dienern nur Intereffe für ihren König und fein Reid und 
jedes allgemeine Interefje enthalte eine ftrafbare Einmifhung 
in die Abfihten des Gouvernements.“ Darum rühmen auch Bona- 
partiſtiſche Schriftiteller von ihm ausdrücklich,) er jei felbft nach feinem er- 


*) Bignon, XIII. 2. 3. Wie das NAnerbieten Wrebes dem Bunde beizutreten, 
zuerft an den König gelangte, warb es ſchroff abgelehnt unb wie eine Beleidigung ge- 
deutet; feit dem 22. Oct. überzeugte man fich aber doch, daß es Zeit fei einzulenfen. 
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zwungenen Abfall noch „unabhängig und feft geblieben, habe nur langſam 
gerüftet, die bei Leipzig abgefallenen Truppen gezüchtigt und überhaupt jeine 
Treue für die franzöfifhe Sache jo lange ald möglich bewahrt.” Im Lager 
der Alliirten jelbft galt es als eine befannte Sache, daß der König auf die 
Nachricht, Wrede fei bei Hanau geſchlagen und getödtet worden, mit feinen 
unfauberen Gefellen ſich der wildejten Freude bingegeben und auf das Wohl 
Napoleons getrunken hatte Daß er nad) dem Webertritte feine Gefinnung 
nicht änderte, lieh fi denken; darum ward jelbft in den zahmften Diploma- 
tiſchen Kreifen ſchon im December die Frage aufgeworfen, ob man ihn nicht 
unfhädlih machen müffe; man wünſchte nur, jeden „Eclat“ zu vermeiden.”) 
Zwar thaten ed die anderen Fürften des Rheinbundes dem König Friedrich 
in cyniſcher Hingebung an eine Knechtſchaft, die durch fchranfenlofe Despotie 
im eigenen ande verfüßt war, nicht glei, aber die Erinnerung deutjchen 
Stolzes und deutſcher Ehre war aud ihnen verloren gegangen. Sn Darm: 
ftadt und in Karlsruhe mähigte man fi wohl mehr ala zu Stuttgart in 
den Kundgebungen Bonaparte'ſchen Dienfteifers, allein man ſah doch auch 
bier in Napoleons Sache die eigene. Auch Großherzog Karl von Baden hat 
ed für nöthig gehalten, nachdem man ihn halb gezwungen, den Bund mit 
dem Imperator zu löfen, diefem fein „lebhafteftes und aufrichtigftes Be 
dauern“ darüber ausfprechen zu laſſen. 

Bis in die legten drängenden Stunden ſuchte man die Bevölferungen 
mit den trügeriſchen Siegesbotſchaften zu betäuben, die der Parifer Moniteur 
nach wie vor in reicher Fülle brachte. Es gab nichts Kläglicheres, als die 
officielle Preſſe diefer Regierungen und ihr Bemühen, der Welt zu verbergen, 
daß fi eine Kataftrophe vorbereite. Bis in den October bat fie von den 
glorreihen Tagen von der Katzbach, Kulm, Dennewig nicht einmal noth» 
dürftigen Bericht gegeben, fondern fütterte noch immer ihre Lefer mit aud- 
führlihen Schilderungen des Sieged bei Dresden. Noch drei Tage nad) dem 
Siege von Reipzig ließ eine diefer Zeitungen in einem Crtrablatte glorreiche 
Siege der Franzojen vom 11. und 12. October verfündigen und verficherte 
zuverfichtlich: „die Angelegenheiten nehmen die erwünfchtefte Wendung." Ja 
noch am 24. Dctober war dert von einer Eitafette berichtet, wonad „der 
Kaijer neuerdings den Feind völlig geichlagen habe” und fih am 19. Oct. 
neue Kriegsvorfälle zum Vortheil der franzöfifchen Armee zugetragen hätten.“) 
Dann erft, in den legten Octobertagen, tauchte allmälig als ſchüchternes Ge- 
rücht die Kunde von „großen Vortheilen“ auf, „welde die Alliirten am 16., 
17. und 18, Dct. in der Gegend von Leipzig erfocdhten haben follten“; und 
wie hierauf die Flucht des franzöfifchen Kaifers, der Einzug der Alliirten in 
Frankfurt und die Räumung des rechten Nheinuferd von den Franzoſen fi 


*) Aberdeen an Caftlereagb d. d. 24. Dec. in ber Corresp., I. 110 f. 
**) S. Badiſche Staatszeitung, No. 292. 295. 296. 298, 
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in raſcher Folge drüngten, da brach endlich die Wahrheit durch, deren leben- 
dige Zeugen freilich jhon in unbequemer Nähe an die Pforten klopften. 

Sept eilte jelbjt Friedrih von Württemberg, feinen Srieden mit der Coa— 
lition zu machen. Rußland und Defterreih waren ihm entgegengefommen.*) 
Am 2. Nov. ward zu Fulda zwiſchen Metternich und Graf Zeppelin ein 
Vertrag unterzeichnet, dur den Württemberg in Frieden und Bündniß mit 
den Aliirten trat, den Rheinbund löſte, feine Truppen an die der Coalition 
anzujchliegen und nur nad gemeinfamem inveritändnig die Waffen nieder: 
zulegen verjprad. Dafür ward dem König feine Souverainetät und der 
freie und friedliche Genuß feiner Staaten gewährt; feine Truppen, wenigftens 
in der Stärke von 12,000 Mann, follten zwar mit der öjterreichifchen Armee 
vereinigt werden, aber zugleich als bejonderes Gorps unter einem württem- 
bergijchen Führer ftehen. In den geheimen Artikeln, die dem Bertrage an- 
gehängt waren, wurde dem König feine volle Souverainetät noch einmal zu- 
gefagt, jedoh „unter der Garantie der politiichen Beziehungen, die fih aus 
den jpäter zur Herftellung deutfcher Unabhängigkeit und Freiheit zu treffen- 
den Anordnungen ergeben müßten“) In gleihem Sinne erklärte fih auch 
der König zu künftigen Abtretungen bereit, doch durften dieſelben das alt- 
württembergifche Gebiet nicht berühren und es mußte dafür eine vollftändige 
und wohlgelegene Entſchädigung geleiftet werben. 

Nah diefem Vertrag und nad dem von Ried wäre es allerdings un- 
billig gewejen, irgend welche andere Glieder des Rheinbundes, die nicht Na- 
poleoniden oder von Napoleon erjt zu Fürften creirt waren, wie Jerome, 
Dalberg und Leyen, ihre Hingebung gegen den Protector härter büßen zu 
laſſen. Nur ihr eigenes Verhalten Fonnte die Schuld tragen, wenn es ihnen 
ſchlimmer ging als Württemberg und Baiern. Diefe Fleinen Herren waren 
freilih von dem Blendwerk Napoleonifher Unüberwindlichkeit dermaßen ums» 
ftridt, daß es auch jetzt noch — nah dem Gottesgerichte von Leipzig — 
einige Arbeit Eoftete, ihnen die Zeichen der Zeit Flar zu machen. Der Darm- 
ftädter Hof hatte, ald Wrede's Armee heranmarjchirte, den Hofmarfchall Frei- 
herrn du Thil in’s Lager abgejandt, um zu erforjchen, „ob und wie eine 
Ausgleihung mit den verbündeten Mächten herbeigeführt werden Fönne.“ 
Wrede bedeutete dem Abgefandten zu Aſchaffenburg, daß die Vorbedingung 
jedes Abkommens das Ausjcheiden aus dem Rheinbunde ſei. Du Thil glaubte 
dies Verſprechen geben zu können und erwirkte einen Armeebefehl des bai- 


*) S. Wolzogen, ©. 206, 

**) Sous la garantie des rapports politiques qui devront &tre la suite des 
arrangemens à prendre à l’&poque de la paix future dans le sens de retablir 
et assurer l'independance et la libert6 de l’Allemagne. Die vage und gewun- 
dene Fafjung dieſes Satzes macht es begreiflich, daß man nachher ſelbſt Mühe hatte, 
ben König zur Anerfennung der Bundesacte zu bringen. 
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rifchen Führers, worin Darmftadt als befreundetes Land bezeichnet war. Wie 
er aber nah Darmitadt zurückkam, vernahm er zu feinem Schreden, daß der 
Großherzog, von einem franzöfiichen Diplomaten eingeſchüchtert, nah Mann» 
heim, alfo faft unter die franzöfifchen Kanonen, entflohen war, und als er 
ihm dorthin nadeilte, fand er „unerwartete Schwierigkeiten“ und es Foftete 
viele Mühe und Kampf, bis der Unterhändler ermächtigt ward, mit den 
Alliirten abzuſchließen. Er reijte dann der bairijch-öfterreihifchen Armee auf's 
Schladtfeld von Hanau nad und ſchloß dort (2. November) zu Dornigheim 
„unter Umgebungen und Umftänden, unter welden wohl jelten Staats 
verträge geichloffen worden find,” eine Militirconvention mit dem öfterreichi- 
ſchen General Fresnel ab,*) worin fi Darmſtadt verpflichtete, dem Rhein- 
bunde zu entjagen, in möglichjt Furzer Zeit alle disponibeln Truppen zu den 
Verbündeten ftoßen zu laffen und diefe Truppen nach Kräften zu vermehren, 
Wie in Darmitadt, jo machte ed auch in Karlsruhe einige Mühe, das Un- 
vermeidliche einleuchtend zu machen; man trug ſich dort eine Zeitlang mit 
dem wunderlichen Gedanken, in diefem großen Weltkampfe die Neutralität 
erlangen zu können. 

Während Defterreih und Baiern mit unverfennbarer Bereitwilligfeit die 
Hand boten, um für die zu Teplitz und Ried eingefchlagene Politif einen 
immer größeren Raum zu jhaffen, gab es im ruffifchen und preußifchen Yager 
Stimmen genug, die mit Unmuth diefem Gange der Dinge folgten und der 
Anfiht waren: man dürfe die Einſchränkungen der Zerritoriafgewalt, welche 
der Aufbau einer deutjchen Verfaffung anriethe, nicht ald Aufopferung von 
den deutjchen Fürſten unterhandeln, fondern man folle ihnen die Rechte, die 
man ihnen ferner einräumen wolle, als Bergünftigungen überlaffen”). Aber 
nachdem man beim Nieder VBertrage nur im Stillen gemurrt, warum wollte 
man bei Württemberg, Baden u. j. w. bedenklicher fein, zumal bier Kaifer 
Aleranders perfönliche Protection nicht minder warıne Fürfpredherin war, als 
bei Baiern? Mit tiefem Schmerz mußte freilich ein Mann wie Stein wahr 
nehmen, wie fi) die Ueberreite des Rheinbundes unter Metternich und Mont» 
gelas Fahnen fammelten, wie die Souverainetät von 1805—6 überall fanc- 
tionirt ward und wie von den Ländern, die er gemeint hatte, mit Ausſchluß 
der Fürften bis zum Frieden proviforiich verwalten zu laffen, ein Stüd nad) 
dem andern abgelöft ward, jo daß das Gebiet der Gentralverwaltung immer 
enger zufammenfchrumpfte. Aber der Standpunkt, den er vertrat, war ſchon 
feit Oeſterreichs Beitritt erfchüttert, feit den Verträgen von Teplig und Ried 
jo gut wie überwunden, Alles, was er jegt in Frankfurt erlangte, war, daß 
(15. Nov.) für die Abſchlüſſe mit den übrigen Rheinbundftaaten eine gemein- 


*) ©, die Auszüge aus einer Denkichrift du Thils im ber Allg. Zeit. 1856, 
Beil. 149, 
**) S. Eichhorns Schrift: Die Centralverwaltung ber Verbiludeten. S. 20. 21. 
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fame Form angenommen ward, wonach denfelben gegen Aufgabe des Rhein— 
bumdes und NAufbietung aller Kräfte für die Unabhängigkeit Deutſchlands 
ihre „Oberberrlichfeit und ihre Befigungen“ gewährt wurden und dagegen 
jeder Fürſt in unbeftimmten Ausdrücken verpflichtet ward, fih den Einrich— 
tungen zu fügen, welche die zur Erhaltung der Unabhängigkeit Deutſchlands 
einzuführende Ordnung der Dinge erfordern werde. In geheimen Artikeln 
erflärten ſich dann die Fürften bereit, gegen Entſchädigung') die Abtretungen 
zu machen, welche die Fünftigen Einrichtungen Deutjchlands gebieten würden. 
Die Leiftungen für den gegenwärtigen Krieg wurden in einem bejonderen 
Vertrage ausbedungen. Im diefem Sinne fchloffen dann am 20. November 
Baden, am 23. Helfen und Naffau, am 24. Sachſen-Coburg ihre Verträge 
mit den Verbündeten. Nur wenige von den Gliedern des Rheinbundes blieben 
ausgenommen. Der Großherzog von Frankfurt hatte ſich ſchon vor der legten 
Entſcheidung nad Gonftanz zurücgezogen und fein and ward der Gentral- 
verwaltung übergeben; der Fürft von Sfenburg, der im Sahre 1806 aus 
preußiichen Weberläufern eine franzöfiiche Näuberbande gebildet hatte, und 
der Fürjt von Leyen, der feine Erhebung hoher Bonaparte'ſcher Protection 
verdantte, hatten das gleiche Schickſal. Die Napoleoniden in Weitfalen und 
Berg fielen von felbit weg. Das waren die Sühnopfer, welche für alle er- 
fittene Schmach des Bonapartismus gefordert worden find. 

Als im Frühjahr die Nation zu den Waffen gerufen ward, ſchien es 
ih freilich um ein größeres Ziel zu handeln, ald um die Verfagung von 
Dalberg, Sfenburg und Leyen und um die Sanctionirung der von Napoleon 
geichaffenen Souverainetät. Selbſt die verfallene alte Verfaffung des Reiches 
fannte wenigſtens im Grundſatz Feine fürftlihe Selbitherrlichkeit, fei es der 
Reichsgewalt oder der Untertbanen gegenüber, und fo troſtlos damals Die 
Praris des oberften Reichsgerichts auch fein mochte, die Inſtitution jelbit 
war eine wohlthätige Schranke gegen die abſolutiſtiſchen Souverainetätsgelüfte, 
die man im achtzehnten wie im neunzehnten Sahrbundert von franzöfiichen 
Vorbildern erlernt hatte. Daß wenigſtens dies eine gute Recht der Nation 
wiedergegeben würde, war gewiß ein ſehr befcheidener Anſpruch. Aber fo 
wie die Dinge jet Tagen, war vorerjt nichts fichergeitellt — als die Souve- 
rainetät Napoleonifhen Urfprunge. 

Nahdem die Politit der Sieger fih den Verbündeten des franzöfiichen 
Kaiferd jo nachgiebig erwiejen, wie wollte fie denen etwas verweigern, die 
vom Bonapartisınus geopfert und verfolgt waren! Wenn Montgelas und 
König Friedrih im Vollgenuß ihrer Beute erhalten wurden und der rhein- 


*) „Une indemnitd,“ hieß e8 3. B. in bem babifchen Bertrage, „compatible 
avec la masse des objets qui seront disponibles & lépoque de la pacification 
et avec le but dnoncd ci-dessus et le plus rapprochde des dimensions actuelles 
des états de 8. A. R.“ Der mit Naſſau abgefchloffene Tantete ebenjo. 
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bündiſchen Praris die Flügel unbefchnitten blieben, wie hätte man es wagen 
dürfen, Hannover, Braunschweig, Kurheſſen einftweilen bis zum Frieden unter 
die Obhut der Gentralverwaltung zu nehmen! Und doch war es ein gleich 
folgenſchwerer Mißgriff, der Emigrantenpolitif alle Zügel ſchießen zu lafjen. 
Pei den Rheinbündiichen war die Gewohnheit eines gewaltthätigen Regiments 
und die Neigung zur militärischen Despotie das, was Bedenken wedte; die 
Begriffe eines Nechtsitaates waren ihnen jo fremd geworden, wie die Erin: 
nerung an das Reich und die demfelben fchuldigen Pflichten. Sie hatten 
manches Gute vergeifen, aber dod auch Anderes gelernt, was der Umſchwung 
der Zeiten gebot. Bon den Vertriebenen dagegen galt auch in Deutichland 
das Bonaparte'ſche Wort: dat fie nichts vergeffen und nichts gelernt hatten. 
Sie braten die ganze Verftodtheit und Härte, den Unverftand und die Un- 
fenntnig der Emigrantenpolitit mit zurück. Welche furdtbare Lehre für 
Fürften wie für Völker aus den jeßt überjtandenen Zeiten der Gewalt ber- 
ausflang, begriffen fie jo wenig, als ihnen ein Verſtändniß davon aufging, 
daß in der Napoleonifchen Zeit die Geitalt der Welt und der Gefellichaft 
eine andere geworden, die überlebten Formen zum großen Theil unmieder- 
bringlich zerftört, aber damit auch manch fchwerer Bann, der auf der alten 
Zeit Tag, durdbrodhen und neue Keime und Geftaltungen, die früher in 
Starrheit gebunden lagen, entfelfelt und zum Leben geweckt waren. Die 
Revenants der alten Zeit hatten Feine Ahnung daven, wie viel einft ihr 
eigenes Thun zum Sieg des fremden Drängers beigetragen hatte; in unge 
duldiger Haft Enüpften fie dort wieder an, wo fie vordem aufgehört, und 
fuchten eben den Franken Zuftand, der die Schmach und das Verderben er- 
zeugt, neu ins Feben zu rufen. Darum wäre es fittliche und politische Pflicht 
der Verbündeten gewejen, nachden fie die deutichen Yande vom fremden Joche 
befreit, fie vorerft auch vor der Unfähigkeit und den tollen Launen der an- 
geftanımten Herren zu jchüßen. 

Sn Hannover kam die alte Regierung ganz jo zurüd, wie fie 1803 mit 
Schmach und Yäcerlichfeit bedeckt gewichen war. Die Adeld- und Beamten- 
eoterie, deren Unfähigkeit und Selbitjuht damals das Yand gebunden dem 
Feinde überliefert, ergriff von Neuem das Ruder, um, wie Sad nachher 
Ichrieb, wieder Alles „einzufchläfern und einzulullen in die alten erbärmlichen 
Manieren und Formen.” Mit der Ausrüftung der trefflichen Kräfte des 
Landes zum Kampfe beeilte man fich nicht,*) dagegen war das erite Geichäft, 
wonit der Herzog von Gumberland begann: ein AReiterregiment mit aus— 
ſchließlich adeligen Dfficieren zu errichten. Es war, wie Perk fagt, die 
Truppe, welche, mit Ausnahme einiger Officiere, anderthalb Jahre darauf 
allein aus dem ganzen hannoverfchen Heere, von ihrem muthloſen Oberften 


*) ©, die herben Anflagen in der Schrift: Die Kentrafverwaltung ber Berbün- 
beten, ©. 53 f. 
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geführt, das Schlachtfeld von Waterloo verließ und den fledtenlojen Glanz 
der hannoverichen Waffen trübte. Wackere Männer, welche in der Zeit noch 
unentjciedenen Kampfes den Widerjtand gegen den fremden Herrn organifirt, 
mußten jet zurüdtreten neben den Größen der Emigration, die, wie der 
General Deden, den Umjhwung der Dinge ruhig in England abygewartet 
hatten. Wie im Heere, jo drängte fi bei den Aemtern das adelige Privi- 
legium raſch wieder vor; die alte fchleppende Rechtspflege, der privilegirte 
Gerichteftand, ‚die vielen Juſtanzen und die langen Friften, alles das war in 
Kurzem wieder da. Die Juden mußten wieder Leibzoll bezahlen, Stodprügel 
und Gafjenlaufen begannen neu zu floriren, die Juſtiz ward wieder mit der 
Berwaltung der Polizei und der Domainen vereinigt, und während das Land 
unter jchwerem Steuerdrud jeufzte, wurden die Domainengüter wieder um 
eine Bagatelle an Begünftigte verpachtet. Bei dem Allem und troß der be 
redten Erfahrungen von 1803 regte ſich auch wieder die alte hannoverſche 
Marotte, von der dort die Klügften nicht frei find: etwas ganz Befonderes 
jein und fich als ein ſtiller Mufterftant zwiſchen Ems und Elbe von dem 
übrigen Deutihland abjperren zu können. „Die hannoveriche Politik,“ Flagte 
Arndt ſchon bald nad der Reitauration, „jcheint aller der Lehren, welche die 
legten dreizehn Jahre mit fo blutigen Buchitaben vorgezeichnet, rein zu ver» 
geffen und nährt dagegen den jammervollen Glauben: fie werde längs den 
Küften um die Gejtade der Elbe, Wejer und Ems einen hannoverſchen Staat 
bilden können, der für fich etwas. bedeute, und der auch wohl ohne Deutſch— 
land unter Englands Schuß groß und mächtig daſtehen könne.“ 

In Braunfhweig war Herzog Friedrih Wilhelm unter unbeſchreiblichem 
Zubel wieder eingezogen, allein aud er wäre beffer an die Spike einer tapfe- 
ren Freiichaar ald an das Steuer feines Staates getreten. Sein Wille war 
ohne Zweifel gut; aber feine Unerfahrenheit in ſolcher Arbeit, jeine ungeftüme 
Hige und fein Starrfinn leiteten ihn auf falfche Wege. Mit den eingebornen 
Staatsmännern, welde die Lage und die Bedürfniffe des Landes kannten, 
vertrug er ſich nicht lange; dann holte er fi einen Fremden als Rathgeber. 
Das Erperiment war nicht glüclich; bier wie in Hannover bewies man ein 
merfwürdiges Geſchick, das MWiderwärtige der alten Zeit raſch zurüdzubringen 
und das Gute der neuen über Bord zu werfen. Die natürliden Folgen, 
Verftimmung der Beamten, Mißmuth der Regierten und Stodung der Ge 
ſchäfte, blieben nicht aus; der Herzog felbft, von Natur launig und durd) 
feine Schickſale verbittert, fühlte ſich gekränkt und verbarg feine Unzufrieden- 
beit nicht, die er doch zum guten Theile jelbit verjchuldet. 

Wahre Saturnalien der Neftaurationspolitit erlebte das ſchwergeprüfte 
Kurhefien. Auch dort war der vertriebene Landesherr mit begeiftertem Jubel 
empfangen worden. Das gute Volk vergaß die Hartherzigfeit und den Geiz 
des Kurfürften, der es felbit in den Stunden, wo mander treue Heſſe fein 
Leben für ihn ließ, nicht über fi gewinnen konnte, fi von feinem Mam— 
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mon etwas abzubrehen; als er jetzt am 21. November in Gaffel ankam, 
warb er durch Menjchenhände in die Etadt gezogen! Am andern Tage de 
bütirte er mit dem denfwürdigen Befehle: die am 1. November 1806 Leur- 
laubten Regimenter jollten fih fegleich in ihren zulegt innegehabten Garni. 
jonsplägen einftellen; alle damals mitgenommenen Montirungsitüde, Armatur 
und Pederwerf werben mitgebracht — fo lautete erläuternd die Ordre eines 
Generals. 

Am 2. December ſchloß der Kurfürft dann mit Defterreih den Vertrag, 
wodurd er dem großen Bündniß beitrat. Er erhielt fofort die Gebiete wie- 
der, welche mit den Königreich Weftfalen und dem Großherzogthum Frank: 
furt vereinigt gewejen waren, nebſt Kaßenelnbogen und den Calinen von 
Nauheim. Seine Souverainetät und feine Befigungen wurden ibm in äbn- 
licher Weiſe garantirt, wie den übrigen Fürften. Dagegen verflicdhtete er ſich, 
12,000 Mann Linie und ebenfoviel Landwehr zu den Waffen zu ftellen, den 
Landjturm zu organifiren und die Stände feines Landes in die Gonftitutionen 
und Privilegien wieder einzufeßen, deren fie 1805 genoffen, jedoch ohne daß 
fih Jemand den allgemeinen Paten entziehen Fönne. 

Sept erft ſchien fi) der Kurfürft wieder im Vollgenuß feiner Regierungs- 
macht zu fühlen und zögerte nicht, in dem Geifte, den jener erfte Befehl 
vom 22, November verrathen, weiter zu arbeiten.‘) Die erften Organifatio- 
nen betrafen das Kriegsweſen. Es wurden die früher geltenden Befreiungen 
vom Militärdienft wieder eingeführt und den auf diefe Weife Erimirten über- 
lafjen, in freiwillige Sägercompagnien einzutreten. Es dauerte freilich nicht 
lange, jo wurde allen „Freiwilligen“ auferlegt, fih bis zu einem beftimmten 
Tage zu melden, fonft würde man fie in die Pinie oder Landwehr einjtellen. 
Alle DOfficiere hatten fih zu melden, um nad ihren früheren Graden von 
1806 wieder angeftellt zu werden. Keinerlei Avancement, aud) wenn es durch 
die unzweifelhaftefte militäriſche Lüchtigkeit verdient war, behielt feine Gül- 
tigkeit. Dann wurden fämmtliche Titel, Würden, Orden und Stanveserhöb- 
ungen ber leßten fieben Sahre aufgehoben. Dagegen lebten drüdende Steuern 
und Laſten der Zeit vor 1807 wieder auf. Die weftfäliihen Scheidemünzen 
verjhwanden, das Decimalſyſtem ward aufgehoben, die Zinscoupons der weit- 
fäliſchen Staatsfhuld wurden von den Staatscaffen verweigert. Der Code 
Napoleon ward abgeihafft und die alten Vorfchriften römischen, deutſchen 
und canonijchen Rechts, mit allen particularrechtlichen Verfchiedenheiten, wur- 
den wieder eingeführt. Der privilegirte Gerichtsftand kehrte zurück; Suftiz 
und Verwaltung wurden wieder in einer Behörde verfchmolzen. Mehr als 
dreimonatliche Freiheitsitrafe erfannte der Regent ſelbſt; die Gerichte hatten 
dabei nur ein Gutachten. Entſcheidungsgründe durften weder in Givil- noch 
in Griminalfahen gegeben werden. Die Volljährigkeit ward von 21. Jahr 





”) Bol, & W. Wippermann, Kurheſſen feit dem fFreibeitsfriege. 1850. 
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wieder auf das zurücgelegte 25. Lebensjahr geftellt; Viele, die volljährig ge» 
weien waren, fielen wieder unter eine Vormundſchaft zurüd. Nach dem Allem 
durfte es nicht mehr auffallen, daß alle von der weitfäliichen Regierung vor- 
genommenen VBeräußerungen der Kammergüter für nichtig erklärt, die Ver 
leihungen folder Güter und die Ablöfungen der Kammergefälle an Zinfen, 
Zehnten und Dienften einfach caffirt wurden. Auch die Allodificirung der 
Lehen ward annullirt, überhaupt das Feudalwefen wieder ganz fo bergeftellt, 
wie es am 4. Noveniber 1806 beftanden hatte. Die adeligen Stifter traten 
von Neuem ind Leben, die Beräußerungen ihrer Güter waren ungültig, die 
Käufer mußten fie chne Erfaß des Kaufgeldes zurüdgeben. Die alte Ge- 
meindeverfaffung ward wiederhergeitellt; von den Rathsmitgliedern ward feine 
weitere Bedingung gefordert, als dal; fie im Schreiben und Rechnen erfahren 
jeien; die bisher in Function gewejenen Maires follten von den Gemeinde 
ämtern ausgeichloffen bleiben. Alle Beamten wurden wieder mit dem Titel 
bezeichnet, den fie 1806 gehabt hatten; penfionirte wurden auf diefe Weife 
wieder dienſttüchtig, active traten wieder als Aipiranten in den Vorbereitungs- 
dienst zurüd, Tribunalräthe wurden wieder unbejoldete Affefforen; und doch 
hatte der Kurfürft im Auguft 1807 aus Holftein dem Minifterium in Gaf 
jel erflären laſſen, er überlaffe es feinen Beamten zu thun was fie wollten, 
da es ihm jegt unmöglich fei, für ihr Unterfommen zu forgen. So warb, 
den Zopf und Puder der alten Zeit nicht ausgenommen, im Großen und 
Kleinen Alles auf den Fuß der, vornapoleonischen Zeiten zurüdgeführt, die 
fieben Sahre Weltgeichichte feit Iena und Auerftädt follten einfach ausgeftrichen 
fein. Die Bejegung von 1806, jo lautete fpäter die officielle Deutung, war 
nichts als ein räuberifcher Ueberfall, der weitfäliiche Staatshaushalt ein raf- 
finirtes Plünderungsſyſtem, der Kurfürft war Souverain geblieben und hatte 
fi) nur momentan ins Privatleben zurückgezogen. Dann in fein Land heim» 
gekehrt, hatte er den Feind nad Kriegsredht vertrieben und ihm das wider 
Recht in Befig genommene Eigenthum wieder entzogen. 

Wenn ed mit diefer Auffalfung ehrlich und confequent gehalten warb, 
jo ließ fih das ganze Thun auf Redinung einer contrerevolutionären Mono» 
manie fchreiben, deren Gemeinſchädlichkeit und Gefahr wohl Jedem einleuch— 
tete, der e8 aber wenigjtens nicht an Methode fehlte. Allein die bewußten 
Inconfequenzen, die fi das wiederhergeftellte Regiment erlaubte, drücken 
feinem Berfabren den Stempel tiefiter ISmmoralität auf. Wo näm- 
lih die weitfäliichen Einrichtungen zu ſchlechten und eigennüßgigen Dingen 
zu gebrauchen waren, da wurden fie forgfam confervirt. Co dauerten Die 
weitfälifche Grund» und Patentiteuer fammt den Zulagscentimen und andere 
Laſten neuer Erfindung unverändert fort; die altheffiihe Schuld wurde nur 
nad dem Drittelbetrag anerfannt, auf welchen fie von Jerome's Regierung 
reducirt worden war, und die von der weltfäliichen Behörde ausgefchriebenen 
Steuern, die noch rüdftändig waren, wurben wie rechtmäßige eingetrieben ! 
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Ob wohl Stein der Rechtfertigung bedurfte, wenn er gleich im Anfang 
feine Bedenken äußerte, einen Fürften von dem Schlage, wie Wilhelm von 
Helfen, ohne Weiteres ins Yand zurücdzuführen?! Gagern rühmt ſich, dieſer 
Anficht damals mit Erfolg entgegengetreten zu fein, indem er auf die nad) 
theiligen Gindrüde und Auslegungen binwies’). Als wenn es nicht eben 
den jchlimmften Eindruck gemacht hätte, zu ſehen, wie ein biederes und treues 
Volk, das die härteften Proben tapfer beitanden, ſchutzlos der Willfür eines 
rachſüchtigen Geizhalſes preisgegeben ward — und das ſchon in den eriten 
Flitterwochen der jungen Unabhängigkeit Deutſchlands, nody che der Kampf 
felbjt zu Ende war! 

Aber von allen diefen Staatsmännern hatte nur Stein eine richtige 
Kenntniß der fürftlihen Perfonen und Anſchauungen und ließ ſich durd 
feine höfiſche und dynaftiiche Rüdjicht abhalten, feine auf Erfahrungen beru: 
bende Meinung geltend zu machen. Er allein war nicht nur von der Flaren 
Einfiht von dem, was Noth that, völlig durchdrungen, fondern handelte auch 
ihr gemäß. Darum vermochte er die rührige Beforgtheit Gagerns um das 
Haus Dranien fo wenig zu fallen, als deſſen jchonende Rückſicht für den 
Kurfürften von Helfen; er Fonnte nicht, wie Münfter, „eine Gefahr“ darin 
ſehen, wenn man mit der Wiedereinfeßung der vertriebenen Fürften ein wenig 
warte**) — eben darum jtand er aber auch ziemlich allein und fein Einfluß 
war unverkennbar im Abnehmen. 

Es fehlte freilich auf allen Seiten an klarer Einfidht deſſen, was Noth 
that. Mochte man im Kreife der Staatsinänner, der patriotifhen Enthufia- 
ften oder unter der Mafje berumfragen, überall ftellte ſich die niederichlagende 
Thatjache heraus, daß man überrascht, unfertig und unvorbereitet in die große 
Entjcheidung eingetreten war. ‚Während Defterreih die Kaifermürde wie 
einen Neſſusreck von fi ſchob, in Preußen ſchon Gedanken an die Main: 
linie umgingen, die Rheinbündifchen vor Allem ihre Souverainetät zu fichern 
bemüht waren, dachte man in dem nichtpreußifchen Norden „an die Herftel- 
lung des Reiches unter einem Kaifer aus dem habsburgiſchen Haufe“ und 
meinte, die zum Hanſabunde vereinigten Städte follten einen ebenjo jelbitän- 
digen Beftandtheil des Reiches wie Baiern oder Preußen oder Hannover 
bilden und, um lebensfräftig und geachtet auftreten zu können, fih in fid 
jelbft erneuern”). Wie dann Perthes (im Herbit) da und dort herumfragte, 
lief „von allen Seiten die gleihlautende Antwort ein, daß noch Niemand, 
daß fein König und fein Staatsmann irgend eine Anficht über die politifche 
Zufunft Deutichlands babe und daß daher Deutfchland ohne Zweifel das fein 
werde, was ber von Zufällen abhängige Gang der Dinge aus ibm machen 


*) Antheil an ber Politik, I. 221, 
**) ©, Castlereagh, I. 71. 
***) /S. Perthes Leben J. 303 f. Vgl. 325 f. 
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werde.” Als dann fpäter die Hamburger und Bremer Patrioten in gerech- 
ter Sorge vor Bernadotte's Lüfternheit nach den Hanfejtädten eine Deputa- 
tion insg Hauptquartier nach Frankfurt ſchickten, fanden fie fhen auf dem 
Wege ein buntes Gewirre von Wünjdhen, Hoffnungen und Befürchtungen, 
die Deutſchland erfüllten, und in Franffurt jelbft zwar beruhigende und 
verftändige Zufiherungen, namentlih von Stein, aber fie nahmen doch auch 
die Ueberzeugung mit, daß „das feite Land, das fie fuchten, neh gar nicht 
vorhanden war.“ Vergebens hatte Stein noch kurz vor dem Ginzuge in 
Sranffurt, am Tage der Schlacht bei Hanau, in einer Denkſchrift an den 
Ezaren die Forderung erneuert, die Gebiete des Rheinbundes, die nicht, wie 
Baiern, durd Vertrag dem großen Bunde ſchon beigetreten feien, durch Gou— 
verneurs leiten zu laffen und die Gewalt ihrer Regierungen bis zum Frieden 
zu fuspendiren; ſchon in den näditen Tagen ward, wie wir wilfen, durd) 
Deiterreihs und Baierns Vermittelung ein Riegel vorgefchoben. Stein 
jelbit war, um die ſächſiſche Verwaltung zu organifiren, in Peipzig zurückge— 
blieben und entbehrte in diefen wichtigen Momenten der perſönlichen Ein» 
wirkung auf die Entjichlüffe des Kaiſers. eine ruffiichen Freunde meinten 
darum auch, es fei ein geſchickter Coup Metternich& gewejen, den unbequemen 
Mahner und Dränger einftweilen in ehrenvoller Miffion zu Leipzig feftzuhalten. 

Es war richtig, was Stein in der eben angeführten Denkſchrift an den 
Gzaren fchrieb: „Die NRheinbündifchen werden fih vor den fiegreichen Ver— 
bündeten beugen, fie werden ſich zu Zruppenftellungen verbindlih machen, 
aber uns möglichjt die Benußung der Kräfte ihres Landes erfchweren, unfere 
Mahregeln lähmen, uns im Unglück verlaffen und verratben.* Die Gejhichte 
des Gentralverwaltungsrathes gab die fprechenden Belege dazu. Eine Con— 
vention vom 21. October hatte der Behörde ihre Organifation gegeben. Gie 
jollte fih auf Länder ausdehnen, die momentan ohne Souverain feien, oder 
deren Souverain der Allianz nicht beigetreten jei. Wie weit fie in Die 
Verwaltung der zum Bunde hinzutretenden Fürften einzugreifen habe, werde 
von den Verträgen abhängen, die man mit diefen ſchließe. In den erften 
Gebieten war fie durch die von ihnen ernannten Gouverneure, in den leßte- 
ren durch Agenten an den Höfen thätig. Die öſterreichiſchen, preußiſchen, 
hannoverſchen und ſchwediſchen Beligungen (nad dem Stande von 1805) 
blieben ihrer Einwirkung entzogen, Als Beſtimmung des Gentralverwaltungs- 
rathes war angegeben: den Unterhalt der verbündeten Truppen anzufcaffen, 
durd Lieferungen und Geldzahlungen aus den verwalteten Gebieten zu den 
Kriegsfoften beizutragen, alle militäriichen Hülfsquellen jener Länder zu ent- 
wiceln und über die innere Verwaltung durch die Yandesautoritäten Aufficht 
zu halten”). 


*) Die Centralverwaltung der Verbündeten unter dem Freiherrn von Stein, 
Deutſchland 1814. ©. 89 fi. 
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Sp war das Gebiet, auf welches diefe Behörde unmittelbar einwirkte, 
ſchon ziemlich eingeengt; es beſchränkte fih auf Sachſen und die wenigen 
Länder im deutfchen Weften, deren Regierungen nicht durch Verträge in die 
Goalition aufgenemmen waren. Auf die übrigen übte fie nur einen mittel- 
baren Einfluß und mußte außerdem mit einem Minifterrathe im großen 
Hauptquartier verkehren, deſſen Borfigender Hardenberg war. Das widtigite 
Geſchäft war die Ausrüftung der Heeresfräfte in den neu beigetretenen oder 
befegten Fändern. In Frankfurt ward durch die Mächte eine militärifche Com» 
miffion, an der auch Stein Theil nahm, gebildet; fie ſetzte feit, daß der bis— 
berige Rheinbund act Armeecorp in der Stärke von 145,000 Mann 
Linie und ebenfoviel Landwehr zu Stellen habe. Die Ausführung ward der 
Gentralverwaltung übertragen und ihr als fachverftändiger Militir Rühle 
von Liltenftern beigegeben. In ähnlicher Weife wurden die Lieferungen, 
die Geldbeiträge und das Verpflegungsweien geordnet. 

Die bitteren Erfahrungen, auf die Stein in richtiger Ahnung bingeden- 
tet, traten fehr rafh ein. Schon die Idee der Volksbewaffnung ftieh auf 
mächtige Schwierigfeiten; fie fette eine innige Liebe der Unterthanen zur 
Regierung und ein redliches Vertrauen der Regierung zu den Unterthanen 
voraus. Beides fehlte entweder in vielen Gebieten, oder es ward durch die 
Thorheit der wiedereingefegten Gewalten raſch untergraben. Trat bei den Einen 
die autokratiſche Gewöhnung und die Angjt vor der Rückkehr des Zwingherrn 
mißtrauifh und hemmend der Vollsbewaffnung entgegen, jo trug bei den 
Anderen Feinlihe Selbitfuht und Engberzigkeit die Schuld des Mißlingens. 
Nicht nur über Württemberg, Baden, Darmitadt u. |. w. hatte man Klage 
zu führen, Hannover, Oldenburg machten es nicht beſſer. Der Kurfürft 
von Helfen rüftete zwar Truppen genug, wollte ſich aber „als preußifcher 
Feldmarſchall“ von den Oberſtlieutenant Rühle nichts vorfchreiben laſſen. 
„Was kann das Alles helfen?” — rief Stein unmutbig zu Einen, der über 
den Kurfüriten Elagte — „Geben Sie mir Kanonen, mit Vernunftgründen 
ift bei dem nichts auszurichten.“ Der König von Württemberg war den 
Anordnungen, die zu Frankfurt beſchloſſen waren, geradezu ungehorfam; er 
trug fi jogar mit dem Anfchlag, den Oberjt Rühle verhaften zu Iaffen! Daß 
Montgelas, wo er fonnte, der von Stein geleiteten Behörde Hinderniffe ent- 
gegenwarf und feinem perfönlihen Ingrimm gegen den patriotiihen Mann 
lauten Ausdruck gab, Fonnte nicht überrafhen. Dieje Herren hatten freilich 
eben die Erfahrung gemacht, daß fie es nicht mehr mit Napoleon zu thun 
hatten. Darum erwiederten fie die Großmuth der Sieger mit Miderfpenftig- 
feit und Trotz. 

Mir Fönnen hier alle die Widerwärtigkeiten nicht aufzählen, welche dem 
Gentralverwaltungsrathe und feinen Beauftragten bei ihrem Bewaffnungs- 
geihäft in den Weg traten: von der offenen Weigerung an, das Geforderte 
zu gewähren, oder einer nur fcheinbaren Erfüllung bis zu der Kümmerlichkeit 
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in Rüftung und Kleidung, welche die Truppen entweder unbraudbar machte, 
oder als fihere Beute den Spitälern zuführte. Unter diefen Umftänden war 
es wahrhaft zu bewundern, dab es den patriotifchen Männern, die diefe un— 
dankbare Aufgabe auf fih nahmen, doch gelungen ift, noch eine fo rejpectable 
Macht aufzuftellen, wie die, welche nachher ins Feld geführt ward, Aber 
das war doc der allgemeine Eindrud, den fie empfingen: „daß der alte 
Geiſt, welcher jeit Sahrhunderten das zeritücte Deutichland von allem Gro— 
ben zurüchielt, nicht gebeflert durch das Vergangene, jondern verjchlimmert 
erihien. Möge auch Deutſchland in allen Urfachen feiner Ohnmacht beharren, 
die aus Frankreich ſtammende Souverainetät diefer Fleinen Regierungen will 
betehen und was fie ihrem Meifter Napoleon nie zu verfagen gewagt haben 
würden, verweigern fie der Erhaltung von Deutichland*).” 

Am empörenditen gab fi die Antipathie des rheinbündifchen König: 
thums gegen jede einheitliche Organifation auf einem Gebiete der Gentral- 
verwaltung fund, dem Lazarethweſen. Deutichland, außer Deiterreih und 
Preußen, war in ſechs Kreife abgetheilt, deren jeder unter einer Lazareth— 
direction ftand, die dem Gentralverwaltungsrath untergeordnet war. Der 
Aufwand ward gemeinfam getragen, die Verpflegung und inrichtung der 
Yazarethe jollte gleihmäßig fein. ine folde Gentralifirung war um fo 
nöthiger, als namentlich feit dem Beginne des Feldzug von 1814 die Ver— 
wundeten und Kranken, welche in die rückwärts liegenden benachbarten Ge: 
biete geihafft wurden, den verfchiedenjten Ländern angehörten. Die Aus: 
führung der dahin einjchlagenden Gefhäfte übertrug Stein dem Grafen von 
Solms-Faubad, den Tüchtigfeit und Eifer zu diefem fchwierigen Amt empfahl. 
Es gelang ihm aud, den wohlthätigen Zweck diefer Einrichtung größtentheils 
zu erreichen, allein welche Schwierigkeiten und Bitteren Erfahrungen gingen 
voraus! In Württemberg weigerten ſich die Behörden, andere als württem- 
bergifche Soldaten aufzunehmen, man ließ Kranfe und Sterbende auf den 
Straßen liegen, bis die begleitenden DOfficiere fi) den Eintritt mit Gewalt 
erzwangen. Den Aerzten wie den Geiftlihen war es bei ſchwerer Strafe 
unterfagt, den Leidenden hülfreihe Hand zu leiften. Den Commiflarien ver 
Gentralverwaltung fuchte man die Befihtigung der Anftalten zu verwehren, 
weigerte fih auch die fchuldigen Beiträge zu entrichten. Aehnlich trieb es 
-Montgelas; die Kranken aus Baiern wurden gut verforgt, die andern ſchmäh— 
ih vernachläſſigt. Ja der Minifter erklärte nachher in einem amtlichen 
Actenſtück: Baiern werde die angeblichen Gommiffarien der fogenannten Gen- 
tralverwaltung nicht anerkennen, fondern lediglich als Privatreifende betrad)- 
ten, deren Geſuche und Anfragen unerwiedert bleiben würden. Grit allmälig 
gelang es, der beffern Einfiht Zugang zu erzwingen, nachdem freilich mans 
cher wadere Soldat das Opfer diefer Unwürdigkeit geworden war, 


*) &, ben Brief bei Perk, III. 520. f. 
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In charakteriſtiſchem Gegenfaß zu allen diefen jhmählichen Vorgängen 
fteht die ungeduldige Gier, noch vor Ausgang des Kampfes möglichft reiche 
Beute zu erhaſchen. Koftete es der Gentralverwaltung die äußerſte Anjtren- 
gung, um die Bewaffnung und Berpflegung der Arıneen in Gang zu brin- 
gen, die Beiträge zu ſammeln, die Hospitäler zu verjorgen, jo hatte gleich 
zeitig ihr Chef nicht geringe Mühe, die Lüſternheit abzuwehren, die, faum in 
ihrem alten Befiß gefichert, chen auf neue Erwerbungen ausging und die 
eben erjt der Napoleonifhen Ufurpation entwundenen Gebiete ſelbſt zu uſur— 
piren trachtete. Auch darin wetteiferten mit den Rheinbündifchen die wieder 
eingefegten Emigrirten®). 


Im großen Hauptquartier zu Frankfurt drehte ſich jet um die inbalt- 
ſchwere Frage, ob Krieg, ob Frieden, die Verhandlung der Fürften, ihrer Diplo» 
maten und $eldherrn. 

Es lag in der jüngften Wendung der Greigniffe ein jo gewaltiger Uns» 
ſchlag, daß es in der That einiger Zeit bedurfte, um fich in diefe neue Situation 
einzuleben. Die Befreiung Deutfchlands bis an den Rhein war in den Ta» 
gen der Noth lange Zeit das höchſte Ziel gewefen, das man fich vorgeſetzt; 
nit nur die Diplomatie hätte noch zu Prag ſich damit begnügt, auch im 
Volke brauchte es Zeit, um die Erinnerung wieder aufzufriihen, daß das 
linfe Ufer des Rheines deutfh und der Verluft deffelben der Anfang unferer 
Schmach und Ohnmacht war. 

Zwifchen der Prager Verhandlung und den Kämpfen bei Leipzig lag 
eine gewaltige Geſchichte, die das, was dort vielleicht noch als erträgliche Be- 
dingungen galt, jegt als werthlos erfcheinen lief. Noch war bisher das 
Lojungswort von Napoleons Sturz nicht ausgefprodhen werden; im Angelicht 
des Leipziger Sieges begegneten fich zuerft Männer wie Stein und Gneifenau 
in dem Entſchluß, daß der Krieg fortzufegen fei bis zu des Imperators Ent- 
thronung. Es war unter dem Eindrud des gleihen Moments, wo Arndt 
feine Schrift über den Rhein, als „Deutſchlands Strom, nicht Deutihlands 
Gränze“ schrieb, wo die einfichtsvollften und thatkräftigiten Dfficiere des 
preußiſchen Heeres es als die einzig richtige Kriegführung bezeichneten, fi) 
dem Geſchlagenen raftlos an die Ferfen zu hängen, ihn über den Rhein zu” 
treiben, mit ihm überzugehen und ihm bis nach Paris zu folgen”). So 





*) Aus ber Correfpondenz Billows ergibt fi, daß ſich namentlih in Weftfalen 
auch die Mebiatifirten fehr bemühten, wieder als regierende Herren aufzutreten. „Wenn 
die genannten Herren,“ ſchrieb Stein am 27. November an Billow, „fi nicht wollen 
abhalten laſſen, in bie Regierung fich einzumifchen, fo erfuche ih E. E., biefelben 
arretiren und beportiren zu Taffen.“ 

**) Ein Schreiben Blüchers an ben König d. d. Gießen 3. November räth dringend 
zur ungefäumten Fortſetzung der Operationen. Am nämlihen Tage ſchreibt Müffling an 
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jehr auch die verbündeten Truppen zum großen Theil der Ruhe und Ergän- 
zung bedurften, und einzelne Gruppen, wie gerade die Schleſiſche Arnıee, 
gelitten hatten, es beſtand Doch unter Blücher, Gneifenau, Müffling darüber 
fein Zweifel, dat man ohne Zögern über den Rhein geben, in gerader Linie 
auf Paris marfchiren und fo den Feind vollends überwältigen müffe, bevor 
er Zeit gewinne, neue Kräfte zu fammeln‘) Bor Ausgang des Sahres 
fonnte dann der Krieg noch zu Ende fein. 

Es galt, wie Gneiſenau fi auedrüdte*), zwijchen zwei Uebeln das 
Bleinere zu wählen. „Warten wir,” fchrieb er dem König, „fo vergönnen 
wir dem Feinde die Zeit, Rekruten zu ſammeln und Mittel zu entwideln, 
um jelbige feldfühig zu machen. Wenige Monate werden verfließen und 
wir werden wieder zahlreiche Armeen auftreten feben, die unfere tapfern Sol: 
daten auf's Neue bekämpfen müffen. Die Erfahrung diefes Feldzuges hat 
und mehrere Male belehrt, daß wir hinterher mit Blut büßen müffen, was 
wir dur Unterlaffung einer Anftrengung verfäumt hatten. Dieſe Betrad)- 
tung erhebt den vorliegenden Gegenftand zu einer Gewiffensfrage. Fahren wir 
hingegen fort, unfere Siegesbahn zu verfolgen, fo liegt hierin eine Härte 
gegen unfern achtungswürdigen Soldaten, der fo viel getragen, gekämpft und 
entbehrt hat. Die Hoffnung jedoeh, durch einen vielleicht neh zwei Monate 
verlängerten Feldzug und zwei Kriegsjahre und Ströme von Blut und zwei 
felhafte Schladhten zu erfparen, läßt mich über jenen Vorwurf der Härte 
hinwegfehen.“ 

Aber diefe Anfiht war doch keineswegs Die allgemeine; nicht nur die 
Diplomaten, fondern auch Kriegsleute von Beruf traten ihr entgegen. Das 


Stnefebed: „Gehen wir jchnell auf Holland los und mit Kraft über den Rhein, fo muß 
die Eroberung von Holland in zwei Monaten vollendet und ein bauerhafter Friede 
erlangt fein. Bleiben wir bieffeits ftehen und laffen uns won Unterhandlungen bin» 
balten (ich meine, fie können ihren Gang fortgehen, wenn wir auch über den Rhein 
find), fo propbezeie ich eine bfutige Campagne pro 1814.” ine ausführliche Dent- 
fhrift Gneifenaus (d. d. 20. Nov.), die auch Droyſen III. 205 im Auszug mittbeilt, 
bringt gleichfalls auf rafche Fortjegung des Krieges (Aus ber Anefebedichen Corre— 
ſpondenz). Daß Gneifenau ſchon auf dem Marſch von Leipzig in dem Sinne thätig 
war, zeigt das Schreiben vom 31. October in ben Lebensbildern II. 499. 

*) S. € v. W., Zur Kriegsgefchichte der Jahre 1813 u. 1814, ©. 111 f. 
Müffling, Aus meinem Leben, ©. 87 fi. Selbft Langeron war jeßt mit Blücher 
einig. In ber handſchr. Eorrefpondenz der fchlefifchen Armee findet fich ein Brief von 
ihm (d. d. 13. Nov.), worin e8 heißt: „Je serai bien affligd si nous ne passons 
pas le Rhin; non seulement je crois ce passage bien utile pour le bien general, 
mais accoütumd A avoir toujours des succös sous vos ordres, je suis fäch€ de 
nous voir arr&tds dans nos viotoires, d’autant plus que le mardchal Macdonald 
est à Cologne et a l’habitude d’ötre battu par votre Excellence.“ 

**) In der angeführten Denkichrift vom 20. November, 
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Gefühl der Furchtbarkeit Napoleons war in den Letzteren noch ſehr lebendig 
troß der jüngften Siege, die Erinnerung an 1792 noch feineswegs weggewiſcht, 
der Gindrud der Erfhöpfung der eigenen Kräfte groß genug, um eine Paufe 
als unentbehrlich erfcheinen zu laſſen. Es galt ihnen als eine Verwegenbeit, 
Frankreich im Innern anzugreifen, vollends durch einen Winterfeldzug. Wenn 
überhaupt der Krieg dorthinüber getragen werden follte, fo fei es, meinten 
fie, wenigftens dringend nöthig, Bis zum Frühjahr zu warten, ausgedehntere 
Rüftungen vorzunehmen, Holland und die Schweiz erft zu erobern. Gewiß, 
in jeder gewöhnlichen und normalen Lage durfte man ſolche Erwägungen 
nicht überfehen. Die Lage des franzöfifchen Reiches, feine Größe und feine 
Hülfsquellen, der nationale und militärifche Geiſt des Volkes, das Genie des 
Mannes, der an der Spike ftand, das waren Momente, die allerdings zur 
Vorfiht und Befonnenheit riethen. Allein die Yage war ganz aufergewöhn- 
li. Zwei ungeheure Kataftrophen hatten die gewaltige Macht des Kaifer- 
reiches, wie ed vordem beftand, gebrochen; von beinahe einer Million Solda- 
ten, die Napoleon 1812 und 1813 nah Diten geführt, brachte er jet noch 
fiebzigtaufend zurüd, und auch dieje tief erfchöpft und matt, zum Theil den 
Keim des Todes in fih tragend. Das Yand felbit war an Menfchen und 
Mitteln verödet, die Nation ohne Fuft zum Kriege, die Jugend auf Jahre 
hinaus vorweggenommen, die antinapoleonischen Parteien zu neuen Hoffnun» 
gen ermuthigt. Die eigenen Feldherren zeigten fih ſchon lau, ſelbſt zweideu- 
tig; auch in den Schichten, die font am treueften am Kaifer hingen, weil 
er ihnen einft aus dem Chaes der Revolution deren große materielle Güter 
gerettet und gefihert, gährte jet Faum verhaltener Groll über Steuer- und 
Gonferiptionglaft. Nur was von der alten Armee nod übrig war, focht mit 
gewohnter Hingebung für den Kaijer; aber es war nicht mehr viel davon 
übrig. Eine Macht von 200,000 Mann, wie die Verbündeten fie am Rhein 
ftehen hatten, dann die 60,000, die unter Bülow und Wingingerode Holland 
bedrohten, und das noch ftärfere Heer, das Wellington über die Pyrenäen 
nach Südfranfreich hereinführte, erfchienen diefer Bedrängnif gegenüber mehr 
als zureihend, um die Entjcheidung herbeizuführen. 

Indeffen neben den militärischen Bedenken fielen die politijchen noch 
ſchwerer in's Gewicht. Napoleon zu entthronen, das war wohl die Meinung 
Steins und des Blücherſchen Hauptquartiers, aber Feineswegs der Wille der 
alliirten Mächte. Don Dejterreih braucht man das nicht zu verfichern ; 
wir wiffen, wie viele Mühe es fi gegeben, vor dem Spätjahrfeldzug Na- 
yoleon nod eine goldene Brüde zu bauen. Seht vollends fdien erreicht, 
was man im öfterreichiichen Intereſſe, fo eng wie es Metternich fahte, errei- 
chen wollte. Ob das linfe Rheinufer wieder zu Deutichland fam, fchien die» 
jer Staatskunſt nicht allzuwichtig, wenn nur Defterreih in Illyrien, Tirol 
und Italien feine verlorenen Befigungen wieder erlangte. Dynaftifche Freund: 
haft für Napoleon oder perfönlihe Zuneigung des kaiſerlichen Schwieger: 
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vaters hat zu diefer Auffaſſung wohl nicht viel mitgewirkt; wohl aber ſah 
man lieber eine Regierung in Frankreich, mit der Deiterreich durd die Fa— 
milienbande verfnüpft war, als ganz ungewiffe Zuftände oder eine ſchwäch— 
lihe Reftauration, die vielleicht dem ruffifchen Einfluffe völlig bingegeben 
war. Sa, Napoleon im Befig der Rheingränze fchien weniger furdıtbar, als 
die Ruffen in Polen oder als die ungeftümen Patrioten des preußiichen Ya- 
gers, die nicht nur das linke Rheinufer, jondern bald jhon Elja und Loth» 
ringen zurüdforderten und ſich nody immer mit bedenflichen Entwürfen einer 
politiſchen Reorganifation Deutſchlands trugen. Das Miftrauen gegen Ruf- 
land war ohne Zweifel ein richtiger Inſtinet des Wiener Gabinets; nur war es 
eine Meine und Furzfichtige Staatskunft und hie über der fünftigen Gefahr 
die gegenwärtige verfennen, wenn man aus Angit vor Alerander den fran- 
zöſiſchen Kaifer im Befiß der Beute von Campo Formio und Zuneville lief 
und damit eben die Zuftände feit begründete, welche die Tage von Aujterlig 
und Sena möglich gemacht hatten. 

In Preußen waren zwar die Stimmungen im Volke und Heere Friegs- 
fuftig und nicht geneigt, fih mit einem faulen Frieden zu begnügen, allein 
der König fühlte fih in feiner vorſichtigen Weife nicht verfucht, das eben 
Errungene in einem äußerften Kampfe wieder auf's Spiel zu feßen. Er 
wollte den Frieden und war, als er (13. Nov.) nad Frankfurt kam und 
dort die Dfficiere des Blücherſchen Hauptquartier für den Krieg thätig ſah, 
namentlih über fie fihtbar ungehalten. Ihre BVorjtellungen machten auf 
ihn wenig Eindrud; er prophezeite dem Unternehmen auf Paris ein jchled- 
tes Ende. Zudem gab ed wohl aud in Preußen diplomatiiche Weberlieferun- 
gen, die einen Kampf links vom Rhein jo wenig wie in den neunziger Sal)- 
ren als ein preußiſches Intereſſe anfahen und denen der Gedanke einer Ber: 
gröherung auf diefer Seite noch fremd war. Ihnen fchien jeder weitere Krieg 
nur die Opfer zu mehren, ohne den Lohn zu fteigern. 

Bon Rufland fürdteten die Friedliebenden am meiften das Drängen 
zu Eriegerifchen Entihlüffen; ſchon der Ehrgeiz, den größten Mann der Zeit 
zu fällen, mußte Aleranders reizbare Phantafie mächtig ergreifen, allein noch 
Ihwankte der Czar zwifchen Krieg und Frieden und Fam jegt erft allmälig 
zur Entfcheidung. 

Die britischen Staatsmänner fühlten fi ihrer Natur nach mehr zu Met- 
ternidh als zu Stein und den ihm Gleichgefinnten hingezogen. Die englifche 
Nation, ſchrieb damals Caftlereagh an Aberdeen,”) fei zwar nad) den leßten 
großen Erfolgen nicht friedfertig geftimmt, allein das Gabinet werde fi) da- 
durch nicht leiten Kiffen. Es fei bereit, den Frieden anzunehmen und fi 


*) d. d. 13. Nov. ©. Castlereagh, I. 74; über feine Bewunderung Metternichs 
f. ebenbaf. ©. 93, 
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in die inneren franzöfiihen Dinge nicht weiter zu mifchen, auch wenn es im 
Allgemeinen nicht in feinem Intereſſe liege, die Verbündeten zu einem un- 
vollkommenen Abtommen zu drängen. Aus eigenem Antriebe werde man 
das nicht thun; wenn aber die Allüirten es fo wollten, fi) fügen. 

Die neuen Verbündeten, die eben erit den Rheinbund aufgegeben hatten, 
waren natürlich noch weniger als alle andern geneigt, mit Napoleon einen 
Krieg bis zum Meffer zu führen. 

So hatte die entichiedene Neigung, den Krieg fortzufeßen, vornehmlich 
ihre Stüße im Blücherfhen Hauptquartier. Dort wollte man ohne Zögern 
dem erichöpften Feind zu Leibe gehen, die Armee nach wenig Rafttagen aus 
der Wetterau nach dem Niederrhein aufbrechen laffen und fih vor Alleın 
Belgiens verfichern, indeilen Bülow Holland von den Franzojen freimachte. 
Das Ziel der Operationen war natürlih Paris. Weder die Bedenken in 
den diplomatischen Kreifen, noch die gewichtigeren Einwände, die ein Mann 
wie Vorf aus dem materiellen Zuftand des fchlefiihen Heeres entnahm, ver- 
mochten darin zu erichüttern. Schon am 7. Nov. ſetzte Blücher feine Armee 
in Bewegung, um ja feine Zeit zu verlieren und den ftörenden Bedenken 
des großen Hauptquartiers feinen Spielraum zu laffen. 

Aber dort war die Friedenspartei in ihrer Weife thätig. Auf denjelben 
7T. Nov., an dem Blücher fein Heer aufbrechen ließ, war ein großer Kriegs- 
rath in Frankfurt angefagt; bier fanden ſich Blücher und Gneifenau ziemlich 
vereinzelt, denn auch von preußiicher Seite war der einflußreihe Knejebed 
gegen die Operation auf Paris. Mit vieler Lebhaftigkeit verfocht er die An- 
fiht: man müſſe „Napoleon bei Mainz feithalten,“ Bülow Holland erobern 
laſſen und fih jcheinbar auf Winterquartiere einrichten, um dann unerwartet 
vorzubrechen. 

Ein beitimmtes Ergebniß hatte diefer Kriegsrath nicht; nur war von 
jofortigem Eindringen nah Frankreich Feine Rede mehr. Aber es ſchwand 
doch auch die Scheu vor einer Invafion in Frankreich und man fing an ſich 
an den Gedanken, der Friede müſſe in Frankreich ſelbſt erfämpft werben, 
mehr zu gewöhnen. Es tauchte jegt auch aus dem öfterreichiichen Lager ein 
Invafionsentwurf auf, der den Beifall des Kaiſers Alerander fand. Statt 
den Feind in der Front anzugreifen, follte durch die Schweiz nad Burgund 
eingebrochen und das beherrichende Plateau von Langres gewonnen werden. 
Das ſchien vorfichtiger und ſyſtematiſcher und hatte zugleich den wefentlichen 
Bortheil, Deiterreid die Hauptaction in die Hand zu geben, feine Armee 
der Schweiz und Italien zu nähern und das unbequeme Drängen Blüchers 
[08 zu werden. Dieſer „erfahrene Feldherr“ hieß es, jollte Mainz beobachten 
und Deutſchland deden, d. h. wie Droyfen es treffend nennt, vor Mainz an 
die Kette gelegt werden. Noch hatte indeffen die eigentliche Friedenspartei 
ihre Hoffnung, die Sache in ihrem Sinne zu löſen, teineswegs aufgegeben. 
Vielmehr gab fie eben jeßt, unter dem frifchen Eindrud von Leipzig und im 
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Angeficht der Fampfluftigen Armeen, der Welt eine denfwürdige Probe, was 
fie glaubte wagen zu dürfen. 

Wir erinnern uns, die Sriedensbotichaft, die Napoleon auf dem Schlacht: 
felde von Wachau durch Merveldt überfandt, war damals unbeantwortet ge— 
blieben; indeflen die öfterreihiihe Politik hatte diejen Faden der Anfnüpfung 
doch im Auge behalten. in franzöfifcher Diplomat, St. Aignan, war bei 
der Verfolgung angehalten und in's Hauptquartier gebracht worden, um als 
Unterhändler zu dienen, Metternich ſprach zu ihm mit einer Aufrichtigkeit, 
wie fie nur alte, no nicht ganz ausgelöſchte Freundſchaft eingiebt. „Der 
Kaijer,“ jagte er dem Franzojen in Weimar, „macht jih Illuſionen feit zwei 
Jahren; er hat erit geglaubt, den Frieden zu Moskau fchließen zu Eönnen; 
dann war er der feiten Zuverficht, ihn zu Dresden zu ſchließen. Er bat nicht 
geglaubt, day wir Krieg gegen ihn führen würden; und jelbft, wenn wir ihn 
führten, hat er gemeint, die Elblinie halten zu können. Und jet, wer kann 
die Rejultate diejed Feldzuges berehnen? Gaulaincourt weiß, daß zwijchen 
und unter dem Siegel der Verfchwiegenheit ein Actenſtück eriftirt, das binnen 
ſechszig Stunden den Frieden heritellen konnte. Aber der Kaifer glaubte 
immer, wir würden feinen Krieg führen; im einer neunftündigen Unterband- 
lung habe ich ihn fünfmal darauf vorbereitet, aber nichts fonnte es ihn glau— 
ben machen. Wir wollten aufrichtig den Frieden; wir wollen ihn noch und 
werden ihn jchließen. Es kommt nur darauf an, die Sache offen und ohne 
Umwege anzugreifen. Die Coalition wird einig bleiben; indirecte Mittel 
können nichts mehr helfen.“ *) 

In derjelben freundichaftlih mahnenden und vertraulichen Weiſe ſprach 
fih (8. Nov.) Metternich zu Frankfurt aus, wohin ihm Et. Nignan auf jei- 
nen Ruf gefolgt war, Er verficherte, die Bündniffe mit den einzelnen deut 
ſchen Fürften feien jo geichloffen, dat die Eintracht damit auf hundert Jahre 
verbürgt fei; er betonte fein eigenes Einverftändnig mit dem ruffifchen Kaifer 
und deutete auf die Gefahren hin, die eine Fortjeßung des Krieges Napoleon 
und feinem Reiche bringen müſſe. „Jetzt,“ fagte er, „will noch Niemand an 
feine Dynaftie; auch England ift viel gemäßigter, ald man dadıte, nie iſt ein 
Augenblick vortheilhafter gewejen, mit ibm zu verhandeln. Wenn Kaifer 
Napoleon wirklich einen dauerhaften Frieden will, jo kann er der Welt und 
Frankreich viel Unglück erjparen, aber er muß dann die Verhandlungen auch 
niht um einen Tag binausichieben." Am anderen Tage nahmen aud) 
Neffelrode und Lord Aberdeen, die Bertreter Rußlands und Englands, an 
der Gonferenz Theil; Neffelrode, damals ein warmer Bewunderer Metternichs 
und von feinem Einfluſſe beftimmt, Aberdeen, ein Mann von beinahe arg. 
loſer Kurzfichtigfeit und gleichfalls eifriger Verehrer des öſterreichiſchen Mini« 


*) ©. Bignon, XIII. 23 ff. 
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fters, überhaupt nad Einfiht und Weife mehr den continentalen Staate- 
männern als den britifchen ähnlich.) Preußen war wegen Hardenbergs Ab- 
wejenheit unvertreten; Neffelrode führte ftatt feiner das Wort. Aber alle 
drei Diplomaten, denen fi fpäter noh Schwarzenberg anſchloß, zeigten fich 
jehr für den Frieden geitimmt; Aberdeens Aeußerungen namentlich zeigten nichts 
von der Unverföhnlichkeit und dem Uebermuth, deifen der franzöfiihe Kaiſer 
gern die britiiche Politik anklagte.“) 

So entjtand ein Entwurf, den St. Nignan als Friedensbafis an Napo- 
leon bringen follte. Die Eintracht der Alliirten, hieß es darin, ift unauf- 
löslich; fie wollen daher nur einen allgemeinen Frieden. Sie find einig, 
Sranfreich feine natürlichen Gränzen, den Rhein, die Alpen und die Pyre- 
näen, zu laflen; die unbedingte Unabhängigkeit Deutſchlands und die Wieder- 
berftellung der alten Dynastie in Spanien find zwei unerläßlide Bedingun- 
gen. Ebenſo werden Italien und Holland unabhängig fein; ihre Regierungs- 
form und die Gränzen Defterreichs in Stalien werden in den Berhandlungen 
erörtert werden. England ift bereit, für einen Frieden auf diefen Grund» 
lagen die größten Opfer zu bringen und die Freiheit des Handels und der 
Schifffahrt anzuerkennen. Werden dieje allgemeinen Grundfäße von Napoleon 
angenommen, fo würde fofort auf dem rechten Rheinufer ein Friedenscongref 
fih verfammeln; jedoch follte der Fortgang der militäriihen Operationen 
durch die Verhandlungen nicht unterbrochen werden. 

Es bedarf kaum eines Wortes, um den Charakter diefer Anerbietungen 
zu würdigen. Nachdem man zum zweiten Male eine ganze Heeresräftung 
Napoleons vernichtet und jegt im Stande war, in feiner eigenen Hauptitabt 
den Krieg zu beendigen, wollte man ihm die Gränzen von Campo Formio 
und Puneville Iaffen, in’ denen Srankreih im Grunde mächtiger war, als in 
dem unnatürlich angeichwollenen Gebiete der letzten Zeiten des Kaiferreiches. 
In jedem Falle konnte von diefen Gränzen aus, nad kurzer Ruhe und 
Sammlung, das alte Webergewicht in Europa leicht wiedererrungen werden ; 
Deutihland mit feinen bunten fouverainen Gruppen blieb auf ewig machtlos 
gegenüber einem franzöfifchen Reiche, das zum Lohn für zwanzigjährige Ge- 
waltthat und Erpreffung nun nod ein großes Stück deutſchen Gebietes erhielt, 


*) Mie befriedigt er war, wenn man am Rhein Halt machte, zeigt auch fein 
Brief vom 2. Nov. an Gent (f. deffen Schriften von Schlefier, V. 46 f.). England, 
fagt er bort, is satisfied; for the power of France is now reduced within legi- 
timate bounds; and this is all that England ever desired. 

**) Darum bat auch Napoleon, als er nachher die Actenftüde der VBeröffentlihung 
übergab, die Erflärung Aberbeens zum größten Theile ausgelaffen. Natürlih! Die 
Welt hätte daraus erfahren, wie ſchwächlich und nachgiebig das britifche Cabinet im 
November 1813 war, und bas von Napoleon immer noch als Popanz gebrauchte 
Gerede von Englands Haß und Rachfucht wäre Lügen geftraft worben. 
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ohne weldes die Unabhängigkeit Deutichlands unmöglich war. Solche Be- 
dingungen unter dem Eindrucke des Leipziger Gottesgerichtes anzubieten, kann 
durch nichts entjchuldigt werden, nicht einmal durd die lange Gewohnheit 
des Dienens und fi Beugens unter den Mächtigen, oder durd die immer 
noch wirkſame Furcht vor jeiner Macht. Wie verlaffen und verrathen Deutic- 
land war, wenn jein Schidjal den Diplomaten in die Hand gelegt ward, 
dafür gab diefer eine Vorgang einen wahrhaft niederfchlagenden Beleg. 
Denn es jtand nun ganz in Napoleons Macht, diefe Bafis augenblidlich 
anzunehmen und dadurch die Verbündeten in dem Nee ihrer Zufagen zu 
fangen. Wenn durd irgend etwas die Schmach eines ſolchen Friedens ab» 
gewehrt ward, fo war es gewiß nicht die Meifterichaft der diplomatischen 
Unterhändfer, jondern Napoleons eigene Maßlofigfeit, der man es zu ver- 
danken hatte. Anerbietungen, wie die eben gemachten, mußten freilich feinen 
Stolz fteigern und ihn in feiner Verblendung über die Lage beitärfen. Fel— 
jenfefte Mannesitärfe im Unglück wird zu jeder Zeit imponiren und Sym— 
pathie erweden; was Napoleon jeßt zeigte, war aber nur die troßige Unbän- 
digkeit des Hochmuthes. Auf dem Rückzuge von Leipzig jchien er wohl tief 
gebeugt; man ſah ihn damals ernjt und nachfinnend, im feinem Ausdruck 
ungewöhnlih mild, in Geſprächen mit feinen Vertrauten nad) Troſt juchend. 
Nah Paris zurückgekommen, war er raſch wieder der Alte; in dem unrubigen 
Drange ſeines Handelns fchwieg jede mildere und refignirte Stimmung. Es 
wurden neue Dpfer gefordert, abermals eine halbe Million Menjchen zu den 
Waffen gerufen, in den officiellen Kundgebungen der jtolze Ton glüclicherer 
Tage angefchlagen. AM die Selbittäufhung, der Mangel an Wahrhaftigkeit 
und der höhnende Uebermuth, die mit die Urfachen feines Unglückes geweſen — 
fie finden fih unvermindert in der Rede wieder, die eines feiner Organe, 
Regnault de St. Jean d’Angely, damals halten mußte. Er ijt noch immer 
unbefiegt; der „Verrath“ und die „Barbarei“ haben Alles verjchuldet, das 
„englifhe Geld“ ift noch immer die Zriebfeder aller Auflehnung gegen ihn, 
In diefer Stimmung traf ihn (15. Nov.) das demüthige Anerbieten der 
Allirten. Die Antwort, die er am anderen Tage geben lieh, lehnte den Ge— 
danken eines Friedens zwar nicht ab, erklärte vielmehr die Bereitwilligkeit, 
fogleih an einem Gongreffe Theil zu nehmen, und ſchlug dafür Mannheim 
vor — allein über die eigentliche Hauptfrage, ob die vorgeichlagenen Friedens: 
grundlagen angenommen würden oder nicht, äußerte fich die Antwort in vor- 
nehm ausweichendem Tone. in Friede, hie es, gegründet auf die Unab- 
hängigkeit aller Nationen, jowol in Beziehung auf das Feſtland als auf die 
Meere, fei ftets das Ziel der kaiſerlichen Politik gewejen. Gleichzeitig ent- 
faltete dann, wie zum Trotz, der Moniteur den ganzen prahlenden Apparat 
neuer Kriegsrüftungen. Das war nicht der Weg, die Verbündeten raſch 
bei ihren eigenen Zufagen feſtzuhalten; nur die ungefäumte Annahme“ der 
Bedingungen Eonnte das erreichen. Auch dazu freilich hat fi Furz darauf 
IV. 30 
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nach reiferer Meberlegung Napoleon bereit erklärt; allein indeſſen hatten auch 
die Verbündeten ſich beionnen und ihre ſchwache Stunde vorerſt glücklich 
überwunden. Die Zufage Napoleons kam zu fpät, die Politit des Krieges 
hatte in Frankfurt die Oberhand gewonnen. 

An 13. Nov. war Stein dort angelangt; fein Erſcheinen war vielleicht 
in dieſem Augenblid ebenſo bedeutſam, wie vierzehn Monate früher feine 
Anwesenheit in Petersburg. Gr verftärfte einmal die zürnende Oppofition 
Gneiſenau's und Blüdyers, der ungeſcheut von diplomatifchen „Schuften“ 
ſprach; er war aber aud) der einzige Mann, der damals noch auf Aleranders 
Natur fo einzuwirfen vermochte, daß die Fühnen und heroiſchen Entichlüffe 
über alle Fleinen Bedenfen den Sieg davon trugen. Es war zwar traurig 
genug für Deutichland, daß von den beiden deutſchen Fürften, die am dem 
großen Kampfe Theil genommen, feiner dazu geichaffen war, eine leitende 
politijche Rolle zu fpielen, und der eine willig, der andere mit Sträuben die 
immer Flarer ausgeprägte Hegemonie des Gzaren ertrug — aber in diefem 
Moment mußte man e8 doch als eine höchſt dankenswerthe Fügung preijen, 
daß der ruffiiche Ehrgeiz nidt am Rhein ftehen Lleiben wollte. Kaifer Franz 
und Friedrih Wilhelm II. hätten uns damals die Franzoſen rubig in Mainz, 
Cöln und Aachen gelaflen, um fie nach ein paar Jahren auch wieder an der 
Donau und Elbe zu haben. 

Dem ruffiichen Widerfpruce Schloß ſich allınalig England an. Man 
war dert nachdenklich geworden über die Zufagen vom 9. Nov., zumal die 
Deutung, welde die Rranzofen gleich darauf den Aeußerungen des britifchen 
Bevollmächtigten gaben, auch dem Scharfſinn eines Aberdeen zeigen Eonnte, 
in welch falihe Bahnen man gerathen war. Lord Caſtlereagh wurde doch 
beforgt, daß die öffentlihe Meinung in England bei der Veröffentlichung 
eines Actenſtückes, wie man es St, Nignan bewilligt, in eine jehr unange- 
nehme Aufregung geratben könne”), und der Friedenseifer, den Aberdeen in 
den eriten Novembertagen gezeigt, Tieß fichtlih nad. Die britifchen Unter- 
händler erwarteten nun erſt beitimmtere Vollmachten. 

Aber nicht nur in England, auch bei und lieh ſich die öffentliche Mei- 
nung laut und unzweideutig vernehmen. ben jeßt drang Arndts jüngft- 
erjchienene Schrift in die Nation ein; fie war eine vernichtende Abfertigung der 
Theorie von den „natürlichen Gränzen,“ der fich in diefem Augenblid die 
Frankfurter Diplomatie cbenfo Eurzfichtig wie gewiffenlos unterworfen hatte. 
Sie zeigte mit durchſchlagenden Gründen und in ber beredteften Form, daß 
das Recht jo gut wie die Politik, die Ehre fo ſehr wie die Treue des deut- 
hen Namens die Wiedererwerbung des linken Rheinufers gebiete. Bon allen 
Seiten kamen deutliche und laute Protefte gegen den mattherzigen Galcul 
der Friedenspolitifer. Wenn Rückert damals im einem feiner Pieder zur 
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Strafe für Dresden, Hamburg, Danzig die Vernichtung von Paris forderte, 
oder wenn ein anderer Poet der Zeit fang: 

Mir ftand vorm Blid als letztes Ziel 

Der doppelte Triumph: 

Das Räuberneft der Flamme Spiel, 

Des Räubers Haupt vom Rumpf! 
— fo war das nur der ftarfe, aber treue Ausdruck des Haffes, der in Mil- 
lionen aufgeflammt war und der die Blüthe deuticher Nation fiegreich bis 
bierher geführt. Ob man es Angefichts ſolcher Zeugen wagen durfte, die 
Franzofen am Rhein zu laffen, war in der That zweifelhaft. 

Indeffen hatte — Dank dem ftolzen Säumen des franzöfifchen Kaifers — 
auch die Diplomatie Zeit gehabt, zur Befinnung zu kommen und Eindrücke 
aufzunehmen, die auch auf fie die Wirkung nicht verfehlten. Sie ſah, wie 
raſch die Franzoſen aus Holland wichen und Bülow vordrang, fie bemerkte 
die Rührigfeit der antifranzöfifchen Partei in der Schweiz, fie konnte den 
bevoritehenden Abfall Murats als gewiß vorausfegen. Auch in Frankreich 
regten ſich die alten Parteien, jegt verftärkt durch die Chrgeizigen und Wet- 
terwendijchen, die, wie Talleyrand, vormals dem Manne willig gedient, um 
nun, wo das Glück von ihm wid, der fiegreihen Macht fid) zuzuwenden, 
In der zweiten Hälfte des November kam ein Emiſſair aus diefem Kreiſe 
nach Frankfurt, fchilderte die Erſchöpfung der Nation, die mißvergnügten 
Stimmungen, die geringen Mittel, die Napoleon noch aufbieten Eonnte. 

Dies Alles zuſammen bewirkte den entjcheidenden Umfchwung. In einer 
gemeinfamen Berathung vom 1. Dec. wurde die Friedensbafis vom 9. Nov., 
die Napoleon bis dahin nicht angenommen, aufgegeben und der Krieg be 
ihloffen. Ein Manifeft kündigte der Welt diefe Wendung an. Nicht gegen 
Frankreich, bie es darin, führe man Krieg, fondern gegen jene laut verfün- 
dete Uebermacht, welde der Kaifer Napoleon zum Unglüd von Europa und 
von Frankreich nur allzulange außerhalb der Gränzen feines Reiches ausgeübt. 
Man wünfche vielmehr, dak Frankreich groß, ſtark und glücklich fei, weil die 
Größe und Stärke der frangöfifchen Macht eine der Grundlagen des euro: 
päifchen Staatengebäudes fei. Darum würden die Verbündeten dem franzö- 
fiichen Reiche eine Ausdehnung des Gebietes gewähren, wie fie Sranfreich nie 
unter feinen Königen gehabt habe. Uebrigens würden fie auch die Waffen 
nicht niederlegen, bevor der politische Zuftand Europa’s nicht von Neuem be 
feftigt ei, bevor nit unwandelbare Grundfäge über eitle Anmahungen den 
Sieg davon getragen, bevor nicht endlich heilige Verträge Europa den wah— 
ren Frieden verfichert haben würden. 

Den Kunftgriff, einen Gegner, den man befriegte, von feiner Nation 
zu trennen, hatten die Verbündeten von dem franzöfiichen Kaifer gelernt, und 
injofern durfte der Bonapartisinus fich nicht beklagen, wenn man ihn jet 
mit feinen eigenen Waffen flug. Aber würdiger ward dadurd dad Mani 
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feft nicht. Es verkündete einmal eine handgreiflihe Unwahrbeit, denn nicht 
mit Napoleon allein, fondern mit den Srangofen, die feinen Fahnen Begeiftert 
folgten, hatte die Welt feit zwanzig Jahren um ihre Unabhängigkeit fechten 
müffen, und alle Anklagen, die gegen ihn gerichtet waren, trafen auch fie; 
das Manifeft enthielt aber auch eine fchreiende Ungerechtigkeit, denn auf wei 
fen Koften konnte wohl jene Gebietövergrößerung, womit man die Franzoſen 
lockte, geihehen, als zum Nachtheil Deutſchlands, das den eriten und größten 
Erjaß zu fordern hatte? 

Doch vorerft war das Wichtigfte, daß der faule Friede abgewendet war. 
Vergebens hatte Metternich noch in den legten Novembertagen eine dringende 
Mahnung nah Paris geben laſſen, doch ja ohne Säumen die angebotenen 
Bedingungen anzunehmen; zwar wurde jegt Maret im auswärtigen Amte 
dur den friedfertigeren Gaulaincourt erjeßt und dem neuen Minifter die 
Ermächtigung gegeben, die Vorſchläge anzunehmen; allein es war zu jpät. 
Als der zuftimmende Befcheid in Frankfurt eintraf (9. Dec.), war bereits das 
Manifeft, das den Bruch mit Napoleon verkündete, in Aller Händen. Der 
Friedenscongreß in Mannheim war alfo todtgeboren, der Friede mit den 
„natürlichen Gränzen“ vorerjt glücklich überwunden. 


Der Krieg war entidieden, allein über das lebte Ziel des bevor— 
ftehenden Feldzuges gingen auch jet noch die Anfichten weit auseinander. 
Während Blücher und Gneifenau direct auf Paris gehen und den Impera— 
torenthron umftürzen wollten, war man im üfterreichiichen Lager weder mit 
diefem Ziele noch mit dem kühnen Weg dazu einverftanden. Politifch wollte 
man dort den Sturz Napoleons nicht, militäriich Feine Schritte, die vielleicht 
wider Willen zu diefem Ausgang führen konnten. Die Entwürfe, die jebt 
in Schwarzenbergs Hauptquartier auftauchten, verftanden fidh zwar zum Ein- 
marſch nah Frankreich, aber keineswegs zu der Richtung auf Paris. Man 
wollte dur die Schweiz nad) Burgund eindringen. Die große böhmiſche Ar- 
mee, bie es in einem Schreiben Schwarzenbergs, marfchirt links ab; fie geht 
über den Rhein und ſucht in das Innere Frankreichs einzubringen, um der 
Arınee Wellingtons und der Armee in Italien die Hand zu bieten. Die 
Armee Blüchers geht gleichfalls über den Rhein, in der Abficht, den Feind 
aufzuhalten, ihn zu bejchäftigen, ihm gegenüber zu mandvriren, bis zu dem 
Augenblide wo die böhmiſche Armee die Verbindungslinien des Feindes er- 
reicht haben wird. Durd die Schweiz und durh Burgund alfo wollte man 
vordringen und jo das Plateau von Langres erreihen. Das entiprach ber 
im großen Hauptquartier angenommenen Theorie, daß die Hochebene von 
Langres die Zugänge nad Burgund und der Champagne hin beberrfche, der 
Feind alfo dur ihren Befit zum Frieden gezwungen werden müſſe. Davon 
war man jo feit überzeugt, daß in den Entwürfen zur Invafion nad Sranf- 
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rei immer nur die Erreihung dieſes Plateaus als letztes Ziel der Opera- 
tionen erjcheint; der Friede ſchien fih dann von ſelbſt zu ergeben. Nebenbei 
waren mancherlei politiiche Tendenzen wirkſam; insbefondere die Abficht, bei 
ber Gelegenheit die Echweiz dem franzöfifhen Einfluß zu entreifen und mit 
Hülfe der ertremen Reactionspartei dort die alten Zuftände und den öfter: 
reichiſchen Einfluß wiederherzuftellen. Darüber ift es nachher, als der Gzar 
die Abficht merkte, fait zur offenen Entzweiung zwiſchen ihm und Metternich 
gekommen, 

Zu Anfang des neuen Jahres jollte der Einmarſch in Frankreich begin 
nen, und zwar drang nad dem chen erwähnten Plane die Hauptmacht im 
Südoften Frankreihs ein, während Blücher zur Unterftügung am mittleren 
und unteren Rhein nad Frankreich vorbreden ſollte. Die Streitkräfte der 
Verbündeten waren impofanter als je. Das große böhmifche Heer, durch die 
Baiern, Württemberger, Badener und andere ehemals rheinbündifche Truppen 
verſtärkt, jollte mehr als dritthalbhunderttaufend Mann mit etwa 700 Geſchützen 
ftark fein; Blüchers jchlefiiche Armee, mit der ſich Kleifts Corps vereinigen 
follte, Fonnte ohne die Zuzüge aus Helfen und Thüringen wieder auf einige 
90,000 Mann und mehr als. 400 Kanonen gebradht werden; beide ftanden 
ſchon dit an der franzöfiihen Gränze Außerdem war Bernadotte in 
Schleswig, Bennigfen bei Hamburg; Bülow, der mit Winkingerodes ver- 
heißener Verſtärkung 60,000 Mann vereinigte, war in Holland eingerüdt, 
Wellington ftand mit mehr als 100,000 Mann dieffeits der Pyrenäen, Belle 
garde mit 80,000 in Italien; andere Contingente aus dem mittleren und. 
nördlichen Deutichland waren nod in der Ausrüftung begriffen. Wenn die 
ganze Maffe diefer Heere gleichmäßig Frankreich angriff, fo waren 6— 700,000 
Mann in Bewegung, um den wanfenden Kaijerthron umzujtürzen; man mußte 
es freilich fo einzurichten, dah kaum ein Drittheil diejer Zahl nachher zu 
gleicher Zeit den Kampf in Frankreich begann, und aud die 200,000 Mann, 
die den Feldzug eröffneten, wurben fo aufgeftellt, daß Glaufewig meint: wenn 
die franzöfiichen Streitkräfte überhaupt im Stande geweien wären, der ver- 
bündeten Macht gefährlich zu werden, jo war ed nur auf dieſe Weife möglich. 

Die Gewißheit ded Erfolges lag denn auch nicht in diefen impofanten 
Zahlen, fondern vornehmlich in der Situation des Gegners; alle Zerfplitte- 
rung der Kräfte und alle Unvolllommenheit der Kriegeleitung bei den Allür- 
ten vermochten nicht jo viel zu verderben, als die Erfhöpfung feiner Mittel 
gut machte. Allerdings bot Napoleon das Aeußerſte auf; die Grund» und 
Patentfteuer für das Jahr 1814 ward erhöht, die läftigen Auflagen, die von 
Perionen, Mobilien, Thüren und Fenſtern erhoben wurden, fogar verdoppelt, 
und außer der im October ausgefchriebenen Gonfeription von 280,000 Re- 
fruten ward einen Monat fpäter eine neue von 300,000 Mann verfügt. 
Allein Frankreich vermochte nicht mehr zu leiften, was er forderte. Seit 
1812 waren nahezu eine und eine Viertel-Million Menſchen aus dem Reiche 
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ausgehoben worden; die kaum reife Jugend, die er 1813 zur Schlachtbank 
geführt, hatte zum größten Theil in Deutſchland ihr Grab gefunden oder 
erlag jetzt — man ſchätzte die Zahl der Opfer zwijchen ſiebzig und hundert— 
taufend Mann — dem furdtbaren Typhus, der die Folge der Strapagen 
und Peiden diejes beifpiellofen Feldzuges war. So ftanden die Opfer, die 
er forderte, zum guten Theil nur auf dem Papier; die Soldaten kamen nicht 
mehr zu den Bahnen, die Steuern nicht mehr in die Caſſen. Frankreich 
konnte nicht mehr leiften, was er forderte und brauchte; jelbit wenn feine 
Gegner nur ein Drittheil ihrer Kräfte gegen ihn zu Felde führten, hatte er 
nicht mehr Mittel genug, fein Yand gegen fie zu vertbeidigen. 

Iudeffen ward Holland von Bülow erobert, die Schweiz den Verbün— 
deten geöffnet, durch Murats Abfall Stalien wahrfcheinlic verloren. Die 
Gonceffionen, die Napoleon jegt den Papſte und den ſpaniſchen Bourbons machte, 
famen zu ſpät, um ihm zu helfen; fie dienten nur eben dazu, aller Welt 
feine Schwäche zu verrathen. 

Die franzöſiſche Nation jelber war ermüdet und abgeſtumpft; an mas 
teriellen Mitteln wie an Begeifterung verarmt, war fie gleichgültig geworden 
gegen die Faiferlihe Glorie und verwünſchte die Friegeriihe Unerfättlichkeit 
des Mannes, der fie nad fünfundzwanzigiährigen Kämpfen und Erihütterun. 
gen zwang, mit aufgezehrten Mitteln um ihre Eriftenz zu fechten. Die 
Feldherren jehnten ſich nach Frieden, der Mittelitand nad) Ruhe und Stabi» 
lität; jelbjt der Bauer, dem der erfte Eonful einjt der Erretter gewejen aus 
den Schreden der Revolution, der in ibm die populären Ideen des freien 
Grundeigenthums, der Gleichheit vor dem Geſetze, der Zugänglichkeit aller 
Stellen geehrt und fih an feiner militärifchen Glorie in den Tagen des 
Glückes beraufcht, jelbjt der Bauer war jeßt ermüdet durch die unfäglichen 
Opfer und erbittert durch die Verödung feiner Bamilie „Weg mit der 
GSonfeription, weg mit den vereinigten Gebühren!“ war der Ruf, der ihm 
aud aus diefen Kreifen ald Anklage entgegenklang. Noch war in der Maffe 
des Volkes Feine Spur bourbonifcher Begeilterung zu jpüren, aber es fehlte 
auch die thatkräftige Hingebung für die Sache des Kaiſers. Indeſſen fingen 
die Royalijten an, fich zu regen; fie nährten geſchickt den Unmuth über die 
fortdauernde Laft des Krieges, fachten die fait eritorbene Erinnerung an das 
alte Königshaus wieder an, ftellten fih der Härte Eaijerlicher Beamten und 
Soldaten in wohlberechneter Wohlthätigkeit für die ärmere Glaffe gegenüber, 
übten durch die Frauen eine wirkfjame Propaganda des Haſſes gegen das 
wilde cäfarifche Regiment, das dem Ehrgeiz eines Einzigen den Wohlftand, die 
Freiheit und die Selbitändigfeit der Nation zu opfern drohte*). 

Unter ſolchen Umftänden ward am 19. Dec. der Iegislative Körper er 
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öffnet, defjen Berufung Napoleon noch auf dem Rückzuge won Yeipzig ver- 
fügt hatte. Bergebens fuchte der Kaifer in feiner Anſprache den Eindruck 
der erlittenen Niederlagen zu mindern, vergebens die Schuld des Mißlingens 
der Friedensunterhandlungen von fih auf die Verbündeten abzuwälzen. 
Vielleicht hätte eine wahre und ungeſchminkte Darlegung der Page and jekt 
noch den nationalen Stolz zu Thaten begeiftert, aber wahr und offen zu 
fein, hatte der Kaifer nie gelernt. Seine Rede brachte die alten abgenugten 
Tiraden von britiſchem Ehrgeiz, Frankreich unter feine Gelege zu beugen; 
feine Taktik, gegenüber den Geſetzgebern, zeigte die alte Neigung, jeden freien 
Ausdrud der öffentlichen Stimme durch die Schminke der Servilität zu be 
deefen, Die verheißene Mittheilung der diplomatiſchen Actenſtücke war halb 
und unvolljtändig, er wollte nicht, daß der Legislative Körper die wirkliche 
Yage erkenne. Bergebens beihworen ihn die Getreueiten, die nod um ihn 
waren, die falſche Zurückhaltung aufzugeben, er war nicht im Stande, die 
italienische Arglift und Menſchenverachtung abzuthun, die ihm zur andern 
Natur geworden. Aber der legislative Körper, lange zur unwürdigen Schein— 
repräfentation verurtheilt und in den Tagen des Glückes gefügig wie alle 
andern, fand jeßt die Berwegenheit des Troßes in den Stunden der Noth. 
Stumm hatte er die Faiferlihe Anrede aufgenommen, die Mitglieder der 
Sommiffion, welche die Adreffe entwarfen, waren ganz im Sinne der Oppo— 
fition beitellt, ihr Berichteritatter Paind forderte (28. Dec.) laut und nad) 
drüclich den Frieden und deutete unverblümt auf die Herſtellung der geſetz— 
lien Freiheit als die VBorbedingung aller nationalen Anſtrengungen bin, die 
Redner der Commiſſion ergingen ſich in bitteren Anklagen gegen das Syſtem. 
„Wenn es fi) darum handelte,“ fagte einer der Nedner in Bezug auf den 
Frankfurter Entwurf, „erniedrigende Bedingungen zu verhandeln, jo hätte 
der Kaifer die Vorschläge des Auslandes feinen Bölfern nur bekannt zu mas 
chen brauden; allein man will uns nicht erniedrigen, nur und auf unfere 
Gränzen beichränfen und den Aufſchwung einer chrgeizigen Thätigkeit hem— 
men, die feit zwanzig Sahren allen Bölfern Europas jo verhängnißvoll ge 
worden iſt. Solde Vorſchläge fcheinen uns ehrenhaft für die Nation, weil 
fie beweifen, dak das Ausland und fürchtet und achtet. Es find nicht die 
Fremden, die unferer Macht Gränzen ſetzen; es iſt die erſchreckte Welt, die 
das gemeinfame Recht der Nationen anruft ...... Verhehlen wir uns 
nichts; unſer Unglüd ift auf feinem Gipfel; das Vaterland iſt bedroht an 
allen feinen Gränzen; der Handel ift vernichtet, der Ackerbau liegt darnieder, 
die Smduftrie ift im Erlöfhen und es gibt feinen Franzoſen, der nicht im 
feiner Familie oder feinem Vermögen eine granfame Wunde zu heilen hat. 
Der Landınann genießt feit fünf Jahren nicht mehr, er lebt kaum noch und 
die Früchte feiner Arbeit dienen nur dazu, den Schatz zu vergrößern, deſſen 
Mittel alljährlich vergeudet werden für zerrüttete und ausgehungerte Armeen. 
Die Gonfeription ift durch ihr Uebermaß für ganz Frankreich eine gehäffige 
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Geißel geworden. Seit zwei Jahren mäht man dreimal im Jahr; ein bar- 
barifcher Krieg verfchlingt periodenweife eine Tugend, die der Erziehung, dem 
Acerbau, den Handel und den Gewerben entriffen wird. Sind denn bie 
Thränen der Mütter und der Schweiß der Völfer das Erbtheil der Könige? 
Es iſt Zeit, dal; die Nationen aufathmen; es ift Zeit, daß die Throne fich 
befejtigen und daß man aufhöre Frankreich worzuwerfen, es wolle in die ganze 
Welt feine revolutionären Brandfudeln tragen.” 

So wahr und einfchneidend diefe Auflagen waren, wir mögen darum 
die nimmermehr loben, die in den Zeiten des Glückes fchwiegen, um erit 
in den Stunden der Noth das beredte Wort politifhen Freimuthes wieder: 
zufinden. Aber es waren die Früchte des eigenen Syſtems, die man jeßt 
erntete. Nachdem man jeden gejeglichen Widerſpruch in der Zeit des Friedens 
ftumm gemacht, mußte man darauf gefaßt fein, im Moment der Bedrängniß 
einer factiöfen Oppofition zu begegnen. Nachdem Alles auf den Ehrgeiz, 
die Herrichfucht, den materiellen Genuß gejtellt und jede edle fittlihe Trieb— 
feder als „Ideologie“ verfhmäht worden war, durfte man nun nicht über- 
vafcht fein, wenn auf allen Seiten die feile Selbjtjuht den vom Glüd ver: 
laſſenen Fahnen des Gebieters treulos ward. 

Der Stolz des Kaiferd vermochte ed nicht, das Geſchehene zu verſchmer— 
zen und durch Gejchmeidigfeit den unerwarteten Sturm der Tribüne zu be 
ſchwören. Die aufregenden Reden und Adreſſen der Gefeßgeber wurden 
polizeilich unterdrüct, die Verſammlung ſelbſt aufgelöit, die fcheidenden Mit: 
glieder am Neujahrstage mit einem fulminanten Ausfall und den bitterften 
Schmähungen gegen die Führer der Oppofition überhäuft. Das hatte noch 
gefehlt, um aller Welt die Kluft fund zu thun, die zwiichen dem Kaiſer 
und der von ihm ſelbſt gejchaffenen Repräfentation beſtand. Das Ausland 
fannte nun die Stimmungen in Sranfreih; das Frankfurter Manifeſt vom 
December hatte in Paris ein beredtes und unzweideutiges Echo gefunden. 

So war der Verſuch mihlungen, mit den Organen der Faiferlihen Ber- 
faffung einen nationalen Auffchwung hervorzurufen; der Kampf blieb vorerft 
nur ein militäriicher. Die Reſte der alten Armee fchlugen fi) gegen das 
Ausland, jonit Niemand. Und wie Fümmerlih waren dieſe Reſte! Was 
jegt in den legten Tagen des Jahres 1813 und im Sanuar 1814 ihm zu 
Gebote ftand, Betrug im Ganzen nicht über 150,000 Mann; was davon 
als Feldarınee an der Gränze aufgeftellt war, erreichte kaum die Zahl von fiebzig- 
taufend! In Mainz ftanden die Nefte von Bertrands Corps unter Morand; 
am Oberrhein Victor mit etwa 16,000 Mann, an der Mofel Marmont 
mit einer etwas zahlreiheren Macht, am Niederrhein Macdonald mit feinen 
und Lauriſtons Weberreften, etwa 20,000; die NReferven, die Ney bei Nancy, 
Mortier an der Marne fammelte, waren erit im Werben begriffen. Die 
Rhonearmee unter Augereau zählte noch nit 2000 Mann; die Beſatzung 
Hollands mußte eben vor Bülow den Rüdzug antreten. 
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So ſchwach war die Heeresfraft, die er der fremden Invaſion entgegen: 
zujeßen hatte; der Sieg war nicht zweifelhaft, wenn Die, Gegner raſch 
angriffen. 

Napoleons feite Hoffnung war denn aud, daß die Feinde einen Win- 
terfeldzug nicht unternehmen würden; lie man ihm auch nur jehs Monate 
Zeit, jo hoffte er wenigitend eine Mannſchaft aufzubringen, die zur Verthei— 
Digung des franzöfifchen Bodens genügte. Den Gedanken, daß feine Gegner 
wirflih die Kühnheit haben würden, direct auf feine Hauptitadt loszugehen, 
zog er gar nicht in Berechnung ; das wäre ein unfinniges Project, rief er 
faft zürnend aus, ald ihm Marmont einmal im Anfang November die Wahr- 
fheinlichfeit einer jolhen Operation vorftellte. Wie durchaus richtig darum 
die Vorſchläge Gneifenaus und Blüchers gewejen find, läßt fich erit aus den 
franzöſiſchen und napoleonifchen Duellen völlig erkennen. Die fchleunige 
Eröffnung des Feldzugsd und der Marſch auf Paris waren die enticheidenden 
und für Napoleon verderblichſten Operationen; gingen die Gegner vorfichtiger 
und langfamer zu Werke, fo war die ganze Page eine amdere geworden. 
„Konnte,“ fagt Marmont, „der ganze Winter der Bildung einer Arınee gewid- 
met werden, jo würden wir im Frühjahr wenigftens an Zahl impofante 
Kräfte aufgeitellt haben. Aber die Ereigniſſe drängten fib und ee 
war nichts bereit, nichts organifirt, als wir genöthigt wurden, 
ind Feld zu rüden.”“ 

Sn der That waren nicht nur die Streitkräfte ſehr ſchwach, fondern 
Alles machte noch den Eindrud größter Unfertigkeit. Bon den Truppen war 
zudem, was nicht Nationalfranzofe war, des fremden Joches überbrüffig; 
jobald die Verbündeten einmal den Rhein überſchritten hatten, liefen Behör- 
den und Genddarmen auf dem ehemals deutichen Boden eilig weg und bie 
Mannſchaft defertirte in Maffe*). 

Napoleon verhehlte fi diefe Schwäche nicht; wir find noch für nichts 
im Stande, fchrieb er jelber in der zweiten Hälfte Novengper an Marmont. 
Und als der nämliche General fpäter ſich durch die Nachricht des Moniteur 
von einem Lager in Chalons irre leiten ließ und den Kaifer fragte, ob er 
von dort Verftärfungen heranführe, erwiederte derjelbe troden: „Gar nichts; 
es iſt nicht ein Mann in Chalons.“ Oder auf die weitere Frage, womit er 
denn Fechten wolle, antwortete er: „wir wollen das Glück verfuchen mit dem, 
was wir haben; vielleicht ift e8 ung günftig.” So ſcharf er diefe Yage erkannte, 
darüber kam er indeflen doch nicht hinweg, daß er fih über die Bewegun- 
gen der Gegner Illufionen machte, wie fie feinen Wünſchen entſprachen. 
Sein Urtheil über den Marſch auf Paris haben wir ſchon erwähnt; fo hielt 
er auch gegen allen Widerſpruch den Gedanken aufrecht, daß die Feinde nie 
am Oberrhein ihren Hauptangriff machen würden, fondern ficherlih über 


*) ©, die Notigen bei Marmont VI. 7, 9, 14. 19, 116. 122, 
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Cöln und Wefel. Ja als das Gefürdhtete erfolgt war, wurden felbft die 
Marſchälle mit Nachrichten und Zahlen getäufcht, die der Wirklichfeit wider 
ipradhen ”). 


So ſchnell freilich, wie Blücder und Gneifenau gewollt hatten — gleich 
im November über den Rhein und wo möglich noch vor Neujahr in Paris 
— fo ſchnell war der Aufbrud nad Frankreich ſchon aus den bekannten po» 
litiſchen Urfachen nicht erfolgt, aber die Verbündeten hatten dod den Werth 
der Zeit richtig erkannt und ſich fo ſehr beeilt, als die ſchwerfällige Organi- 
fation einer ſolchen Allianz es zuließ. Das Sahr 1813 hatte einen Maß— 
tab dafür geliefert, was die Schöpferfraft des Gegners wert) war. Drum 
konnte ihm nichts unerwünfchter Fommen, als die Nachricht, daß die Gegner 
nicht, wie er hoffte, am 4. März, fondern ſchon am Neujahr den Feldzug 
begannen; ja die Vorbereitungen dazu waren durch die ſcheinbare Unthätigkeit 
der Alliirten ibm fo glüdlid verborgen geblieben, daß er die Eröffnung des 
Krieges erſt erfuhr, als fie ſchon gefchehen war. Diefe Ueberrafhung konnte, 
wenn fie richtig benußt ward, auf das fchnelle Ende des Krieges den aller- 
enticheidenditen Einfluß üben. 

Der Einmarſch in Frankreich erfolgte in einer langgejtredten Linie, die 
fih vom Genfer See bis nad) der Nordfee hin ausdehnte; während Bülow 
als rechter Flügel in Holland vordrang, ſchlug die jchlefiiche Armee vom 
Rhein aus den geraden Weg nach dem Herzen des frangöfifchen Reiches ein; 
die große Böhmische Armee follte dur die Schweiz und Burgund nad dem 
Plateau von Langres vorrüden, wo die Marne, Aube und Seine entipringen. 
Gegen Ende December überjchritt Ddiefelbe an verjchiedenen Punkten die 
Gränze und breitete fih vom Elſaß bis nah Burgund bin aus. Am 
17. Januar hatte Giulay Langres erreiht; ihm näherte ji) der württember- 
giſche Kronprinz von Yothringen her. Im Lothringen ftand auch nod) Wrede, 
Wittgenftein im Elfaß. Die ruffifhen und preußiichen Garden und die übri- 
gen öſterreichiſchen Streitkräfte (die Divifionen von Bubna und Morik 
Liechtenftein, die Corps von Golloredo, Aloys Liechtenſtein und die Reſerven 
unter dem Erbprinzen von Heffen-Domburg) waren langſam den vorgeichobe- 
nen Corps in der Richtung auf Langres gefolgt. Hier ſchlug Fürſt Schwar- 
zenberg am 18. Januar fein Hauptquartier auf. Sm der Art dieſes Vor- 
rückens erfennt man die alte Weiſe der großen Armee; denn wie jehr aud) 
wechſelnde Witterung und grundloje Wege hemmen mochten, es fiel doch die 
Langfamfeit und noch mehr die Verzettelung des Marjches in die Nugen; um 
Yangres waren anfangs nicht mehr als 40,000 Mann vereinigt. Hätte Na- 
poleon auch nur die gleiche Zahl oder etwas mehr vereinigen können, jo war 





*) Marmont VI, 23. 80, 81. 131. 
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es kaum zweifelhaft, daß er ſich mit Weberlegenheit auf die einzelnen Theile 
des großen Heeres werfen und fie jchlagen Eonnte. Aber zum Glüd waren 
die Franzofen allenthalben zu ſchwach und vollkommen überraſcht; ohne gro- 
ben Widerftand wichen fie vor dem Andrang der feindlihen Maffen zurüd. 

Indeſſen war aud das fchlefiiche Heer in Frankreih eingebrohen. In 
der Neujahrsnacht ward der Rhein überfchritten; Saden erzwang bei Mann- 
heim den Webergang, St. Prieft bei Lahnjtein und Goblenz, das Centrum, 
Vorks Corps und Yangeron, überraichte, von dem Eifer der Bewohner am 
Ufer unterftügt, bei Caub die Poften des Feindes; unvergeßlich war der 
Moment begeilterten Jubels im Heer und Volk, ald am Neujahrömorgen die 
Helden von der Katzbach, Wartenburg und Möckern den wieder freigeworde- 
nen deutichen Boden betraten‘). Die Franzofen waren allenthalben in Eile 
und Berwirrung zurücdgewicen und liefen Gefangene und Kriegsvorräthe in 
den Händen der Verfolger zurüd. Ein Theil von Langerons Corps blieb 
zur Belagerung von Mainz zurüd; nur ein Infanteriecorps unter Olſufiew 
und eine Reiterabtbeilung unter Barasdin blieben bei Blücher. Das Corps 
Marmontd wid gegen die Mofel und auf Met zurüd, das jchlefiiche Heer 
folgte. Die Hoffnung Blüchers, durd einen raſchen Handftreih die Moſel— 
feitungen zu gewinnen, erfüllte fih nicht; er mußte Vork gegen fie zu: 
rüdlaffen. Auch St. Prieit blieb vorerit an der Moſel. Mit Sackens 
Corps und den Abtheilungen von Yangeron, im Ganzen etwa 28,000 Mann, 
wandte fi) dann der Feldinarichall ſüdwärts gegen Nanzig, um fi der 
großen Armee zu nähern. Ginen Zag ehe Schwarzenberg fein Hauptquartier 
zu Yangres aufichlug, war das feine in der alten Refidenz der lothringischen 
Herzöge. a | 

Es war, wie wir fehen, ein guter Theil der beiden Heeresmaſſen, die 
zunächſt in Frankreich einrücten, bei den Feitungen an der Gränze zurück— 
geblieben; Langeron mit etwa 20,000 Mann vor Mainz, York und St. Priejt 
an der Mofel, Wittgenftein im Elſaß. Außerdem ftand Wrede mit etwa 
40,000 Mann noch zurüd. Fürſt Morig Liechtenſtein und die öſterreichi— 


*) Der Empfang auf dem linken Nheinufer war warm und herzlich bis an bie 
Gränze des eigentlich franzöfifchen Sprachgebietes. Müffling ſchrieb am 5. Jan. aus 
Kreuzuach am Kneſebeck: „Wir werben fo aufgenommen, daß ber General Saden (ber 
in die reichften Gegenben gekommen ift) hat befehlen müfjen, bie Unterthanen follten 
feinen Leuten an Wein und Branntwein nur das Nöthige reichen. — In unferer 
Armee ift ein ganz herrlicher Geift, ſelbſt in den ruſſiſchen Körpern (corps) fängt au 
fo ein Ding zu kribbeln, was am Ende Enthufiasmus, wenigftens militärifcher werden 
tönnte.“ Sonft finden fi in den Eorresponbenzen ber jchlefifchen und namentlich 
der Norbarmee bittere Nlagen über das Benehmen der Ruſſen; befonders in Weftfalen 
fcheinen fie gräulich gehauft zu haben. Wenigftens fpricht Oberpräfident Binde in 
einem Briefe an Borftell von „unerhörten Abfcheulichkeiten aller Art“ und nennt bie 
Ruſſen „eingefleifchte Teufel.” 
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ſchen Reſerven waren zur Seite detachirt. Zählte man dies Alles ab, jo 
waren es nicht über 130,000 Mann, die fidh jeßt zur Vereinigung an ber 
Aube auf dem Marfche befanden. Freilich immer noch eine ftattliche Macht, 
wenn man fie mit der franzöfifchen verglich, eine Macht, die ſelbſt für die 
Entſcheidung wohl hinreichte, wenn fie gemeinfam, micht getrennt agirte. 
Denn die franzöfiihen Marichälle hatten allenthalben weichen müfjen. Bictor, 
Marmont und Ney waren in das obere Mojelthal, Meortier an die Aube 
zurüdgegangen, Macdonald z0g ſich die Maas hinauf nad Chalons. Blü- 
chers Vordringen und die Annäherung Wrede's beftimmten fie, ſich noch wei- 
ter bis nah Vitry an der Marne zurüdzuziehen. Am 24. Januar hatten 
fie an diefem Fluffe 30—40,000 Mann vereinigt; no war Napoleon felbft 
‚nicht da, erit zwei Tage fpäter traf er in Vitry feine Marſchälle. Indeſſen 
war Blücher an ihnen vorüber, die ibm in der Flanke ftanden, unbemerkt 
fübwärts marſchirt, zur Vereinigung mit Schwarzenberg; am 27. Januar 
erreichte er bei Brienne die Aube. Er hatte fih auf dieſe Weife der großen 
Armee vorangefhoben und ſchien bereit, den erſten Stoß des franzöſiſchen 
Kaifers auf ſich zu nehmen. 

Bis hierher waren die Dinge im Ganzen erwünjcht gegangen; der 
Feind war offenbar überrafcht, feine Rüftungen unfertig, koſtbare Stunden 
für ihn verloren worden. Trotz manchen Zögerns und der Zerjtreuung der 
Streitkräfte war ed eben dadurch Blücher nicht ſchwer geworden, ungefährbet 
die Vereinigung mit Schwarzenberg vorzubereiten. Von einem Volkskriege 
der Maffen zeigte fich zunächſt feine Spur; die Bevölkerung benahm ſich 
ftill, niedergeihlagen, hie und da ſprach fich der Unwille gegen Napoleon und 
jeine unerfättliche Kriegsluft aus. So jchienen alle Zeichen günftig zu ſtehen 
für eine rafche und glückliche Entſcheidung. 

Sleihwol zögerte man im Hauptquartier zu Langres, wo fich feit dem 
22. Januar die Monarden und Diplomaten eingefunden hatten. Die Trup- 
pen wurden in Gantonirungen gelegt und es fchien nicht die Abſicht, ener: 
gi vorzugehen. Es waren in erjter Linie wieder die befannten politischen 
Beweggründe, welde das-Zaudern herbeiführten. Defterreih fuchte den ab- 
geriffenen Faden der Frankfurter Verhandlung wieder aufzunehmen und mit 
Napoleon den Frieden anzubahnen, wäre es auch um den Preis der NRhein- 
gränze. Durch die Perfon des Oberfeldherrn, des Fürften Schwarzenberg, war 
diefe Politif im Stande, auf den Fortgang der Kriegsoperationen einen un« 
mittelbaren Drud zu üben. Hardenberg, weih und nacgiebig wie immer, 
war von Metternich gewonnen, der König ſchwankte. Die britifhen Diplo- 
maten, namentlicd Aberdeen, von dem Metternich felber damals jpöttelte, 
„er ſei die Einfalt als Diplomat,“ waren laute Vertheidiger der Friedens» 
politif; Gajftlereagb, der jegt mit Münfter eintraf, um der Unzulänglichkeit 
der britifhen Vertretung im Hauptquartier zu Hülfe zu kommen, ſchlug ſich 
gleichfalls auf Metternichs Seite; auch Neffelrode war wie vorher in Frank: 
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furt für die Anficht des Wiener Cabinets. Die entgegengejegte Meinung ward 
unter den Monarchen nur durch Alerander, unter den Diplomaten von Stein, 
Münfter, Pozzo di Borgo entihieden behauptet. Auf ihrer Seite jtand na- 
türlihd aud Blücher mit feinem ganzen Hauptquartier. 

Aber nicht nur mit politiichen, aud mit militärischen Gründen ward die 
Friedensanficht verfochten und zwar von einflugreihen Männern, welche Blü- 
her und Gneijenau früher gewohnt waren, als Gleichgefinnte zu betrachten. 
Auch Kneſebeck nämlich machte ih zum Wortführer einer ftrategifchen Theorie, 
der zufolge man nicht über das, Plateau von Yangres hinausgehen dürfe. 
Ihn hatte Gneiſenau jhon vor der Ankunft in Langres auf andere Gedan- 
fen zu bringen verſucht.) Triumphirend berief er fih in einem Schreiben 
vom 15. Sanuar darauf, das Holland — was ihm aud vorher Niemand 
hatte glauben wollen — binnen wenig Wochen erobert worden jei, Hätten 
wir, jagt er, jofort den Rhein überfchritten, ald wir an diefem Strome an- 
langten, wir hätten mehrere der bedeutenditen Feſtungen erobert und wären jet 
in Paris. Verwirrung und Niedergefchlagenheit herrſcht jegt, nachdem dem 
Feinde acht Wochen Zeit gelaffen ift, fich zu erholen und berzuftellen. Drum, 
meint er, folle man die Fejtungen einfach liegen laffen und auf die Haupt- 
ſtadt Iosgehen. Das Schlimmfte, was gejchehen könnte, feien einzelne Er- 
eurfionen der Garnijonen von Mainz und Straßburg, aber weit Fönnten 
auch diefe nicht reichen. Indeſſen würden Marſch und Schlacht vollendet, 
der Sieg und der Friede erfochten. Prüfen Sie, jo jchloß er, dieſen kriegs— 
ketzeriſchen Gedanken und theilen Sie mir Ihr Urtheil darüber mit, Sch 
weiß, wie fehr ich von den Weberzeugungen der Kriegsfünftler hier abweidye, 
aber ich weil; auch, daß das Abweichen von der Kriegsregel oft mehr frommt, 
als das Befolgen derjelben. 

Knefebe war nicht jo ſanguiniſch. Er gab zu, daß Manches hätte bej- 
jer und fchneller gemacht werden fönnen; die Defterreicher, meinte aud er, 
feien durch den Jura „gekrabbelt.* Auch er war noch für Fräftiges VBorrüc- 
fen’), um den Frieden zu erfänpfen, aber er blieb dabei, daß es beſſer ge- 
wejen, die Dinge jo zu machen, wie man fie gemacht, als Blücher und 
Gneiſenau's drängender Rajchheit zu folgen. „Die Gewalt des Manövers, 
jagte er, iſt eine magifche Kraft, die den Sieg vorbereitet.“ Miederholt drang 
Gneiſenau darauf (26. San.), den Krieg mit Furzen und entjcheidenden 
Schlägen zu beendigen. „Der Geijt der franzöfiihen Nation, ſchrieb er, ift 
gebrochen, ihr Vertheidigungsſyſtem erichöpft. Die Nation fehnt fih nad 
einer beſſeren Regierung; die alten Soldaten find verjhwunden; eine ganze 
Generation ift vertilgt; die neuen Soldaten haben niht Muth, noch Zutrauen; 
die unfrigen haben das Gefühl des Sieges. Die Vorjehung hat uns die 


*) Das Folgende ift der Handſchr. Correſpondenz Knejebeds entnommen, 
**) Der Brief ift noch aus Befoul vom 22. Januar batirt. 
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Mittel gegeben, die gepeinigten Bölfer an einem Ungeheuer zu rächen. Thun 
wir es nicht, jo find wir folder Wohlthaten nicht werth.“ Und Müffling 
ſchrieb am nämlichen Tage: „Ich bin jo gewiß als von meiner Eriftenz über- 
zeugt, dab unſer Heil in der Schnelligkeit unferer Operationen liegt. Paris 
bat den Kopf verloren; laffen wir es nicht zu ſich ſelbſt kommen, friſch drauf 
los!“ — — 

Aber die Luft des Hauptquartiers wirkte auf Kneſebeck ſichtlich mehr, 
als die feurigen Mahnungen ſeiner Waffengefährten. Am 27. Januar ſchrieb 
er ein Gutachten, das zu beweiſen ſuchte, man dürfe nicht über das Plateau 
von Langres hinausgehen. „Die Sache, für die wir fechten, iſt viel zu groß, 
als daß fie je übereilt oder einer bloßen Gloriole geopfert werden ſollte — 
nach Paris zu gehen.“ Durch die gegenwärtige Stellung habe man dem 
Machthaber diejenigen Länder entriſſen, durch welche er ſeine Uebermacht be— 
gründete. Von hier müſſe man die Frage an ihn ſtellen, ob er die Geſtaltung 
eines unabhängigen Europa's anerkennen wolle oder nicht. Von dem Ja 
oder Nein werde die Frage des Krieges oder Friedens abhängen. Die gegen 
wärtige Aufftellung bei Yangres ſchien Kneſebeck jo vortrefflicd zu fein, dat 
er große Bedenken trug, fie zu verlaffen; bei jedem Vorrücken werde man 
Ihwächer, die Schwierigkeit, die Truppen zu unterhalten, größer. 

Dagegen meinte Gneifenau, es fei viel bedenklicher, vierzehn Tage zu 
verlieren. „Vierzehn Lage, fchrieb er, find ein langer Zeitraum, den man 
Napoleon zu jchenfen feinen Anlaß bat. Wollte ich in Gemeinpläßen argu— 
mentiren, jo würde ich jagen: Strategie ilt die Berehnung des Raumes und 
der Zeit, und zwar nicht allein der Zeit, worin man jenen, den Raum, zu- 
rüclegen kann, fondern auch derjenigen, welcher der Feind bedarf, um Rü- 
ftungen zu Stande zu bringen, gewiffe politifche Zwede zu erreichen, Wir 
kungen auf Volk, Armee, Gabinete hervorzubringen. Man weiß ja, wie 
die Diplomaten find, mit welchem Heißhunger diefe Claffe von Menjchen 
nad) Negotiationen greift und, wenn einmal darin begriffen, wie ſchwer fie 
fih) wieder davon trennt.“ 

So verlor man in thatlofem Zaudern wichtige Stunden und bätte 
wahrjcheinlih noch länger geſäumt, wenn nicht Kaifer Alerander gedroht 
hätte, er werde im Notbfall allein den Krieg fortießen. Das brach denn 
die Unentjchlojfenheit des preußifchen Monarchen; er erklärte, ihn nicht ver- 
laſſen zu wollen. Dadurd war es Defterreich fchwer gemacht, in feinem Wi- 
deritande zu beharren. Nicht als wenn nur die fräftigeren Entichlüffe rüd- 
haltlos angenommen worden wären; vielmehr machte man etwas Halbes, indem 
man zwar die Operationen fortzufegen beichloß, aber gleichzeitig auch unter- 
handelte. Das hatte für Napoleon immer den Vortheil, fein erjchüttertes 
Anjehen etwas zu heben und die Action der Gegner zu lähmen. Auch 
wurde es durchaus nicht aufgegeben, die Art der Kriegführung, die man von 
Anfang an verfochten, auf jede Weife zur Geltung zu bringen. Man 
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ſchickte unter anderen den Oberſt Steigentefh ind Blücher'ſche Hauptquartier, 
um daffelbe zur Sriedenspolitif zu befehren. Das hatte natürlich feinen Er- 
folg, vielmehr nahm eher Steigentefh die Meinung der Andern an. „Bei 
Eud, Freunde,” jagte er beim Abſchied, „wird es einem alten Soldaten wohl; 
Ihr habt das Gefühl von Kraft und Sicherheit, die fi) daraus ent- 
wicelt*).“ 

Es begann ein langſames Borrüden. Aber wie waren die verbündeten 
Heeresmaſſen aufgeftellt!! Von Bar fur Aube bis gegen Genf, von Dijon 
bis Aurerre und bis an die Maas und Mojel war fie auseinandergezogen 
und außer Stande, ſich raſch zu vereinigen. 

Das war der Augenblid, wo Napoleon in Chalons eintraf, den Feldzug 
zu beginnen, Er hatte eine raftloje Thätigkeit entfaltet, um die Mittel zum 
Kampfe zu ſchaffen; die legten bitteren Tage hatten ihm nichts von der 
Straffheit jeines Weſens und der Unerjchöpflichkeit feiner geiitigen Mittel 
genommen, eher ſchien das Zufammenjtürmen aller Mnglüdsfälle aufrichtend 
und ftählend auf ihn zu wirken, er war jung und lebengfrifch, wie in jeinen 
beiten Tagen. Aber die Gegner hatten ihn doch überraicht, ihm koſtbare 
Zeit abgewonnen, er hatte ihr Borrüden, er hatte Blüchers Marſch an die 
Aube, zur Vereinigung mit Schwarzenberg nicht hindern können. Mitten in 
jeinen Vorbereitungen überfielen ihn die dringenden Botjchaften feiner Mar- 
ihälle; er nahm in Gegenwart der Führer der Nationalgarde von Gemahlin 
und Kind feierlichen Abſchied, ohne zu ahnen, dal; es der letzte fei, und ver- 
ließ die Zuilerien, um fie erit im März 1815 noch einmal wieder zu betreten, 
Am Abend des 25. Januar war er in Chalons. 

Er kam freilich Schon zu ſpät, um ſich zwifchen Blücher und Schwar- 
zenberg in die Mitte zu werfen und ihre Vereinigung zu hindern. Bei 
Vitry und St. Dizier, wohin er aufbrach, erhielt er erſt genauere Kunde 


*) Bon allen diefen Vorgängen und Berathungen weiß das neulich (Wien 1856) 
erichienene Buch bes öfterr. Major Thielen über den Feldzug von 1814 nichts. 
Daflir erzählt uns der BVerfaffer das Mährchen, daß im „Hoflager der hohen Ver— 
bünbeten” zu Langres ber Marſch auf Paris eine ganz ausgemadhte Sache gewejen 
fei. (a. a. O. 36.) Da er inbefjen jelbft den Haffiichen Brief mittheilt, worin Gnei- 
fenau in Erwiederung won Steigenteſch's Sendung alle Gründe für den Marjch auf 
Paris beredt zufanmenfaßt und fchließlich den Feldmarſchall „beihwört die Armee 
nit halten zu laſſen,“ ſondern vorzuriden nad ber Hauptftabt, jo 
ergibt fich ein handgreiflicher Widerfpruch, der auch dem Major Thielen fühlbar wird, 
Er tröftet fi mit dem Geftändniß, „daß es ihm durchaus nicht befannt fei, wie ber 
Feldmarſchall Bücher dazu kam zu glauben,” daß Schwarzenberg eine andre Meinung 
hatte als er! Wir würden von dergleichen Schriftftellerei keine Notiz genommen haben, 
wenn man nicht von einer Seite ber fich alle Mühe gegeben hätte, einem Buch ber 
Art eine Bedeutung zurechtzureden, die es weder nach Inhalt noch nah Darftellung 
verbient. 
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über die Stellung der Gegner und beſchloß, fi mit den Corps der drei 
Marſchälle und den Verftärfungen, die er herangeführt, zunächſt gegen Blücher 
zu wenden. Nachdem er eine detachirte Abtheilung des jchlefiichen Heeres 
bei St. Dizier zurüdgedrängt (27. Januar), jhlug er den mühevollen Weg 
durh den Wald von Der ein, um auf dem geraden Wege Blücher an der 
Aube zu erreihen. Der preußiiche Seldherr war entihloffen, den Feind zu 
grwarten; er zählte auf die Unterjtügung des großen Heeres. Dieje ward 
auch in Bewegung geſetzt, konnte aber wahrſcheinlich erſt ankommen, nachdem 
der Angriff jchon geichehen war. Blücher ftand mit feinen Truppen, gegen 
30,000 Mann, von denen einzelne Abtheilungen auf die Flanken entjendet 
waren, bei Brienne und Lesmont; daß Napoleon dur den Wald von Der 
auf jeiner rechten Seite erjcheinen werde, erwartete er nicht, bis die Meldun- 
gen der leichten Neiterei und Ausjagen eines gefangenen Dfficierd in der 
Nacht vom 23. Januar jeden Zweifel befeitigten, dab die Maſſe der Feinde 
ſchon ganz nahe ſtand; und der Kaifer felber fie führte. Ueber die Aube 
hinüber zu weichen, dazu jchien ed ſchon zu ſpät; fid auf die große Armee 
zurüdzuzieben, batte um des Gindrudes willen, den es auf ihre jchüchterne 
Strategie wahrſcheinlich machte, fein Bedenken. Blücher mochte hoffen, daß 
Napoleon am eriten Tage mit feiner ganzen Macht noch nicht anfommen 
werde, und daß, wenn er dann den angebotenen Kampf annahm, Schwarzen- 
berg ſich genöthigt fühlen werde, ihm beizuftehen. Er lieh daher Olſufiew 
mit feinen 6000 Mann und 24 Kanonen Brienne befeßen; Sadens Corps 
war hinter der Stadt auf der Straße nah Bar fur Aube ald Rüdhalt 
aufgeitellt. Witterung und Wege verzögerten auf beiden Seiten die Entfaltung 
der Streitkräfte. 

Erit am Mittag des 29. Januar vermochte Napoleon feine Reiterei 
aus dem Walde von Der herauszuführen; er ſtieß zunächſt auf Pahlen, der 
nit 3—4000 Reitern nah dem Walde vorgejhoben war und, als die Ueber: 
macht herankam, ſich kämpfend auf Brienne zurüdzog. Hier entjpann fid 
dann am Mittag ein higiges Gefecht; Sacken näherte fi) von Lesmont ber, 
Napoleon entwidelte die Corps von Ney und Victor. Der Verſuch, Sadens 
anmarjchirende Maffe zu trennen und abzufchneiden, gelang nicht; wohl dran» 
gen die Franzoſen einen Augenblid in das Städtchen ein, aber fie wurden 
nach heftigem Straßenkampf wieder hinausgeworfen. Auch ein leßter ener- 
giiher Verſuch, Brienne von drei Seiten zugleich anzugreifen, ward glücklich 
abgeihlagen, die Stadt brannte an mehreren Stellen, und die Franzoſen 
wichen zurück. 

Indeſſen war aber eine Abtheilung feindlichen Fußvolkes in die Sou— 
terrains des Schloſſes von Brienne eingedrungen, jenes Schloſſes, wo Napo- 
leon als Schüler ſeine erſte militäriſche Bildung empfangen, und wo jetzt 
Blücher fein Hauptquartier aufgeſchlagen hatte. Als der Feldmarſchall, nach 
dem Ende des letzten Angriffes auf die Stadt, in der Dämmerung hinauf— 
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ritt, ſah er fih plöglih vom Feinde umgeben und beinahe abgefchnitten. 
Auch in die Stadt war während der Dunkelheit ein Trupp franzöfifcher Rei- 
ter wieder eingedrungen und hätte faſt Saden, ja Blücher jelbit gefangen 
genommen. Denn in ihm regte ſich etwas unbändig der alte Hufarz kaum 
war er abzuhalten, fi) mit dem Säbel in der Fauft ihnen entgegenzuwerfen, 
Auch Napoleon war an dieſem Tage wiederholt in Gefahr geweien; noch jet 
am Abend hatte ſich eine Handvoll Koſaken verwegen in fein Gefolge ein 
gedrängt und ſuchte ihn abzufangen. 

So wurde in der Nacht der wilde Kampf erneuert. Blücher wollte 
nicht, daß „der Kerl in Brienne ſchlafe.“ Er nahm den Kampf mit frifchem 
Eifer wieder auf, hielt auch glüdlih die Stadt; aber aus dem Schloffe ver- 
mochte er den Feind nicht zu verdrängen. Nachdem man in dem nächtlichen 
Gewirre Mann an Mann mit größter Erbitterung gefochten, ließen beide 
Theile erfhöpft ab; den Ruffen war die Stadt, den Franzofen das Schloß 
geblieben. Napoleon jelbjt gab den Verluft des Tages auf 3000 Mann, 
den-der Gegner (wohl übertrieben) auf vier- bis fünftaufend an”). 

Nah Mitternacht entſchloß ſich Blücer zum Rückzug gegen Bar fur 
Aube. Die Verfolgung des Feindes, der den Abmarſch erft am Morgen ber 
merkte, war auf das Feuer der Geſchütze beſchränkt. Blüchers Rüdzug führte 
ihn den Verjtärfungen entgegen, die vom großen Deere famen, den Corps 
des Kronprinzen von Württemberg und Giulay's. Der Kronprinz felbit traf 
mit der Vorhut bereits ein und beftimmte den Feldmarſchall, den Rüdzug 
nicht weiter fortzufeßen. So hielt er, etwa 3 Stunden von Schlachtfeld ent- 
fernt, auf den Höhen von Trannes; das Corps des Kronprinzen entwickelte 
ih zur Rechten, Giulay zur Linken auf der Straße nah Bar. E8 waren 
jo zwiſchen fünfzig. und jechzigtaufend Mann vereinigt, den Feind zu erwarten. 

Im großen Hauptquartier hatte diefer erite heftigere Kampf einen tiefen 
Eindruck gemaht; man überjchigte die Bedeutung der Affaire und glaubte 
fich jelbjt Schon der Wucht eines Napoleonifchen Angriffes ausgeſetzt. Doch 
war nicht zu verfennen, dab es vor Allem gelte, Blücher zu unterftügen, So 
wurden denn Wrede und Wittgenftein angewiefen, gegen Napoleons Linke 
Flanke aufzubrehen, und dem Feldmarſchall Verftärkung zugefandt. Außer 
dem Kronprinzen, Giulay und einem Theil von Wittgenfteins Reiterei zogen 
fih das Grenadiercorps von Rajewski und zwei Divifionen Kürafliere an ihn 
heran. Noch eine Strede zurüd ftanden die Garden. Ohne diefe mitzuzäh- 
len, konnte danach bis zum Morgen des 1. Februar eine Macht von 85,000 
Mann bei Trannes vereinigt fein”). 


*) Medmoires du Roi Joseph. X. 39, 

**) Davon waren freilich nur 46,600 Mann unmittelbar unter Blücher geftellt; 
über die 12,000 Mann ruffijhe Grenadiere und Küraffiere fonnte er nur bedingt ver- 
fügen und die 27,000 Mann Wredes führte diefer nach eigenem Ermeffen, Es ifl 
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Napoleons Verfahren ſtimmte nicht zu feiner jonftigen Weiſe. Er un- 
ternabm am Tage nad dem Treffen von Brienne nichts; wie es fchien, weil 
er noch Gerard und Marmonts Ankunft erwarten wollte. Wie dann der 
günftige Moment zum Angriff verloren war, zögerte er zurüdzugehen und 
lie am 31. Sanuar rubig die Streitkräfte herankommen, die ihn mit Ueber- 
macht erdrüden follten. Es dünft uns, als hätten diejelben Illuſionen, die 
ihm in jüngfter Zeit fo oft irre geführt, ihn auch jeßt befangen gemacht. 
Das Treffen von Brienne, ſchrieb er am Abend des 31. Sanuar an feinen 
Bruder Joſeph, die Stellung unferer Truppen und die Meinung, die man 
davon hat, könnten wohl den Abſchluß des Friedens beſchleunigen. Er zählte 
alfo auf die Entmuthigung des großen Hauptquartierd und ſchien von dort 
Anträge zum Frieden zu erwarten. 

Aber ftatt des Friedens rüftete man fich dort zur Schlacht. Ungefähr 
in der Mitte zwifchen Brienne und den Höhen von Trannes, wohin fich 
Blücher zurücgezogen, bei dem Dorfe La Rothiere und auf deffen Seiten, 
hatte der franzöfifche Kaifer am 31. Sanuar feine Aufitellung genommen. 
Zur Rechten ftand Gerard mit zwei Divifionen, im Centrum PVicter, zur 
Linken Marmont; die zweite Linie hielt Ney mit drei Divifionen der Garde. 
Es waren im Ganzen gegen 40,000 Mann, eine Macht, die nicht hinreichte, 
das weitläufige Xerrain zu vertheidigen. Dem Kaifer felbft mochte die Auf- 
ftellung „etwas luftig“ vorkommen, wie fie ein militärischer Schriftiteller 
nennt,*) denn als der Morgen des 1. Febr. anbrach und nad reihlihen Re 
gen ein Nachtfroft die Schwierigkeit der Bewegungen noch fteigerte und dich— 
tes Schneegeftöber allen Ueberblick hemmte, traf er die Anftalten zum Rück— 
zug. Da kam aber die Meldung, daß der Feind fchon zum Angriff ber- 
anrücke. 

Die Dispoſition Schwarzenbergs zur Schlacht wird von militäriſcher 
Seite nicht gelobt, eher die ſeltene Anſpruchsloſigkeit, womit der Oberfeldherr 
an dieſem Tage auf Kaiſer Alexanders Wunſch das Commando an Blücher 
überließ und ſich ſelbſt begnügte, mit den beiden Monarchen von Rußland 
und Preußen beſcheidener Zuſchauer zu ſein. Es war freilich auch nur für 
dies eine Mal; daß nach dem glücklichen Ausgang des Kampfes die beiden 
Armeen getrennt operiren ſollten, war ſchon jetzt beſchloſſene Sache. Um 


denn auch während bes Kampfes vorgelommen, daß Alexander, ohne Blücher zu 
fragen, über einen Theil ber Grenabiere verfügt bat. S. Dentwürbigf. des General 
Toll IV. 290, 293. Daß im Uebrigen Blücher anfangs weiter zuriidweichen mollte 
und nur durch bie Vorftellungen bes großen Hauptquartiers zurückgehalten worben 
fei, biefe aus inneren und äußeren Gründen zweifelbafte Mittheilung ber öfterr, 
Militärzeitfchrift ift nmeierlich wieder von Thielen a. a. DO. 59 f. vorgebracht worben. 
Wir verweifen dagegen auf die Bemerkungen Bernbarbis IV. 270—272. 
*) Geſch. der Kriege XII. ©. 67. 
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Mittag ſetzte ſich Blücher zur Schlaht in Bewegung. Die Mitte feiner Li- 
nie bildete Saden, dem Olſuwiefs Divifion und die Reitercorps von Waf- 
ſiltſchikoff und Pahlen folgten; ihre Richtung ging auf La Rothiere. Zur 
Linken wandte ih Giulay gegen Dienville, aus dem Walde zur Rechten rüdte 
der Kronprinz von Württemberg vor, noch weiter rechts näherte fih Wrede; 
Rajewski's Grenadiere und die Küraffiere ftanden bei Trannes als Referve. 

Sackens Artillerie begann den Kampf im Gentrum; unter dichtem Schnee- 
geftöber ging fie auf dem faſt ungangbaren Boden vor und eröffnete ihr 
Feuer gegen La Rothiere. Der Berfuh Nanfouty’s, mit feiner Reiterei von 
der Garde fih auf die noch Schwach gedeckten Gejhüge zu werfen und das 
erit im Anmarfch begriffene Fußvolk zu verwirren, war nicht glücklich. Zwar 
gelang es ihm im erjten Anlauf, Lanskoy's Gavallerie aus dem Felde zu 
ihlagen, dann warf fih aber Waffiltihifeff mit allem Nachdrud auf die 
Franzoſen, durchbrach ihre Linie und trieb fie mit Verluft eines großen Theiles 
ihrer reitenden Artillerie eine weite Strede zurüd. In der Zwijchenzeit hatte 
fh Sadens Fußvolk gegen La Rothiere entwickelt und drängte in einem 
kraftvollen Angriff den Feind aus dem Dorfe hinaus. 

Auf den Flügeln behaupteten fih noch die Franzofen. Zur Linken juchte 
vergebens Giulay das von Gerard tapfer vertheidigte Dienville zu nehmen, 
zur Rechten vermochte der Kronprinz, vom Terrain gehindert, nur langſam 
vorzudringen und ftieß beim Dorfe La Giberie auf Fräftigen Widerftand. 
Schon näherte fi freilich, noch weiter rechts, Wrede dem Schladhtfelde und 
bedrohte von dort den fhwachen linken Flügel der Sranzofen. Seine eriten 
Divifionen gingen auf Chanmesnil los, das im Rüden der noch hartnädig 
feftgehaltenen Pofition von Fa Giberie lag. So war, ald der Nachmittag 
fi neigte, auf den Flügeln der Kampf noh im Gleichgewicht und nur bei 
Chaumesnil drohte den Franzoſen ein überlegener Angriff der Gegner; aber 
im Gentrum lag durch die Wegnahme von La Rothiere der Erfolg auf Sei- 
ten der Verbündeten. Nur mit Mühe ward ihr Hervorbrechen aus dem Dorfe 
abgewehrt. 

Es begann ſchon zu dämmern, ald Napoleon mit feinen Garden einen 
frifchen Angriff unternahm, um La Rothiere wieder zu nehmen. Er hoffte 
wohl nicht mehr auf einen Sieg; nur den Rüdzug jollte ihm der Befig des 
Dorfes decken helfen. Seine Garden drangen auch ein; in den Gaſſen bes 
Dorfes entſpann fidh, bei ſchon einbrechender Dunkelheit, ein wilder und ver- 
worrener Kampf; Blücher felbit war mitten im dichteſten Gewühle, bis es 
den Verbündeten gelang, mit frifchen ruffiihen Bataillonen La Rothiere 
abermals zu erjtürmen und den Feind bis gegen Brienne zurüdzuwerfen. Um 
diefe Zeit hatte auch Wrede ſich Chaumesnils bemächtigt, der Kronprinz Fa 
Giberie genommen; ein neuer Angriff der Franzoſen auf Chaumesnil ſchlug 
fehl und Eoftete ihnen einen Theil ihrer Geſchütze. 


So war der Sieg fait an allen Stellen entſchieden; nur Dienville hielt 
31* 
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Gerard noch bis Mitternacht feit. Aber die Flucht der übrigen Colonnen 
glich fast der Auflöfung; in wildeiter Verwirrung, die einzelnen Waffengat- 
tungen -regellos gemischt, eilten fie gegen Brienne, wo es Mühe koſtete, fie 
wieder nothdürftig zu fammeln und zum weiteren Rüdzug nad Lesmont zu 
ordnen. Hätte Blücher im Augenblid der Flucht eine friihe Infanterie 
divifion zur Hand gehabt, jo konnten die Feinde wahrſcheinlich dem Andrange 
nicht widerftehen und ein kräftiger Stoß reichte hin, ihre verworrene Maſſe 
auseinanderzujprengen.’) Der ganze Krieg fonnte bier jein Ende finden. 
Der Kampf hatte jedem Theile gegen 5000 Mann gefojtet; die Sieger 
zählten aber als Trophäen über 3000 Gefangene und 73 Kanonen.) Es 
war die erfte größere Schlacht auf franzöfifchem Boden; fie endete mit einer 
Niederlage, die, wenn die Sieger ihr Uebergewicht mit rechtem Nachdruck 
brauchten, die Auflöjung des franzöfifchen Heeres nach fi ziehen Fonnte. 
Napoleon hatte offenbar no zu wenig Truppen, um den Gegnern zu wider- 
ſtehen; feine Rüftungen waren faum recht im Zuge, ald man ihn ſchon zwang, 
mit unfertigen Mitteln auf das Schlachtfeld herabzufteigen. Er jelbjt machte 
ſich darüber feine Sllufionen. Mochte er auch vor der Welt die geringſchätzige 
Miene annehmen, als jei feine eigentlihe Schlacht vorgefallen, in der Wirk: 
lichkeit jtellten fi ihm die Dinge ſchon hoffnungslos genug dar. Aus dem 
Briefwechfel des Kaiſers mit feinem Bruder Joſeph ergibt ih, daß es noch 
mehr an Geld und Waffen, als an Menjchen fehlte; auf den Beitand der 
politiihen Berhältniffe war fein Verla; mehr. „Was follen wir,“ fragte 
Sofeph vier Tage nad der Schlacht beim Kaifer an, „was follen wir im 
Falle großen Mißgeſchickes für eine Regierung bejtellen, um zu hindern, daß 
ſich nicht die erjten beiten Intriguanten an die Spite irgend einer Bewegung 
jtellen?* Ja man legte fi die Frage vor, was geichehen folle, wenn ſich 
der Feind mit einem raſchen Streich der Hauptitadt bemächtige. Der Kaijer 
zwar juchte auch den Vertrauteſten die Dinge beffer zu fchildern, als fie wa- 
ren, allein er geitand doc) felber ein: „Die Lage ift ſchwierig; der ſchlechte Geiſt 
der Zalleyrands und die Leute, welche die Nation eiyichläfern wollten, haben 
mic gehindert, fie zu den Waffen zu führen; die Folgen liegen nun vor.“ 
Auch konnte er nicht hindern, daß die Nachricht der Niederlage in die Maſſen 
eindrang und namentlich die Hauptitadt mit peinlicher Unruhe erfüllte. Alles 
rief nad Frieden, als dem legten Rettungsmittel in der Noth. „Sedermann,* 
idrieb damals Joſeph Bonaparte, „iſt überzeugt, daß der Friede allein helfen 
kann; die Yage der Staatscaſſen und der Zeughäuſer ift für Niemanden mehr 
ein Geheimnig, und welde Wunder man aud von Ihrer Erfahrung und 


*) S. Damit, Gedichte bes Feldzugs von 1814. I. 510, 

**) Nach Bismarks Aufzeihnungen S. 319 wären es nur 54 Geſchütze gewefen, 
weil die von ber baieriſchen und wirttembergiichen Reiterei genommenen Kanonen 
boppelt berechnet worden jeien. 
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Gejchiclichkeit erwarten may, man glaubt nicht, daß Sie allein gegen die 
Schwierigkeit der Menſchen und der Verhältniffe ringen können.“ Auch der 
Kaifer hielt jet für nöthig, in das amtliche Blatt Artikel einfenden zu laſ— 
jen, welche die Hoffnung nähren follten, daß die Friedensverhandlungen vor- 
wärts fchritten.*) 

Faßt man diefe Verhältniffe genau ins Auge, jo ſcheint es kaum zweifel- 
haft zu fein, daß fchon diefer erjte Act des Krieges der letzte werden Fonnte, 
Die Alliirten genoffen jegt den.ganzen Vortheil der Ueberraſchung und Ueber- 
legenheit, der erite große Kampf war ihnen zum Siege ausgefchlagen; wenn 
fie diefen Vortheil raftlos nüßten, den gejchlagenen Feind unermüdlich dräng- 
ten, ihm feine Zeit ließen, die Truppen zu ſammeln, die Rüftungen zu voll- 
enden, den gelunfenen Muth Aller wieder zu heben, fo war ein rafcher Aus- 
gang faft gewiß. Napoleons mähige Streitkräfte waren jo erichöpft, durch 
Defertion der Refruten jo gelichtet, daß ein einziger Fraftvoller Stoß feine 
Macht vollends zertrümmern konnte. Diejer Stoß ift nicht geführt und da- 
mit ein unwiederbringliher Moment verloren worden. Zwei Monate eines 
blutigen und wechſelvollen Feldzuges hat es bedurft, bis die Verbündeten aud) 
nur annähernd wieder in der Situation waren, wie nah dem Schlage bei 
La Rothiere. 

Es herricht fait in allen Berichten der Zeit nur eine Meinung darüber, 
daß es nicht militäriihe Gründe waren, welche diefe raſche Entſcheidung ge- 
hindert haben. Abermals war es die Politif, welche den kriegeriſchen Be— 
wegungen ihren Gang vorzeichnete. Nicht Defterreich allein, das unverfenn- 
bar auf den Frieden hinarbeitete, trat einer rafchen Verfolgung entgegen, auch) 
der ruffiiche Kaifer benahm fih nah der Schlacht zaudernd und bebächtig. 
Kam es doch Müffling fo vor, als wollte er die Zeit mit Anftand binbrin» 
gen, damit Napoleon das Mittel, durch den Congreß von Chatillon jeinen 
Frieden zu machen, nicht abgefchnitten werde. Die Verfolgung, die am Mor: 
gen nad der Schlaht Giulay, den Baiern und Württembergern übertragen 
ward, lieferte darum auch fein erhebliches Refultat; es Fam wohl nod zu 
hitzigen Gefechten, allein der überwundene Feind hatte fi) doch vom erften 
Screen erholt und feine Haltung wiedergefunden. 

So erfüllte ſich vorerſt Blüchers Ahnung, „daß man den Tyrannen aus 
Rüdfichten zu wohlfeil loslaffen werde.“ Er hatte ſchon am Abend vor dem 
Prienner Kampfe an Binde die klaſſiſchen Worte gefchrieben: „Wihr guht 
gefinnten wollen Schlagen, aber die Deplomatiquer haben Hundert andere 
Projecte; ſoll die Sache guht Führ die Menfchheit werden, jo müſſen wihr 
nach Paris. Dohrt fünnen unfere Monarchen einen gubten Frieden ſchließen, 
ich darf jagen Dictiren. Der Tiran hat alle Hauptjtädte befucht, geplündert 


*) ©, Mémoires du Roi Joseph. X. 41. 43—47. 56. 58. 61. 63. 68. 69, 
90, 91. 
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und beſtohlen; wihr wollen uns fo was micht jchuldig machen, aber unfere 
Ehre fordert das Vergeltungsrecht, ihm in feinem nefte zu befuchen.“ *) 

Aehnlich bat er fi damals auch mündlih im Hauptquartier ausgeſpro— 
chen, allein es ftanden feiner Meinung mächtige Cinflüffe entgegen. Ein 
großer Kriegerath, der fih am 2. Februar zu Brienne verfammelte, zeigte 
die Lage in ihrem wahren Lichte. Deiterreich focht dort offen für den Frie— 
den; die meiften andern neigten wenigftens dahin. Nur Alerander und aus 
feiner Umgebung Stein und Pozzo di Borgo, im Cinverftändnig mit den 
meiften preußifchen Feldherren, vertraten entſchieden die entgegengefeßte Mei- 
nung.) Es ſchien einen Augenblick in der That zweifelhaft, ob man nad 
dem eriten Siege nicht das Schwert in die Scheide ſtecken werde; daß bie 
Benugung des Sieges unvollkommen blieb, war jhen gewiß. Im diejem 
MWiderftreit der Meinungen fam man auf eine jeltfame Auskunft. Noch 
ward zwar die Fortfeßung des Krieges vorerft beliebt, allein zugleich Die 
Trennung der Armeen bejchloffen. Während Schwarzenberg das große Heer 
führte, follte es Blücher erlaubt fein, mit Sadens Corps und Olſuwiefs 
Snfanterie fih der Marne zu nähern und dort die Preußen unter York und 
Kleift nebit dem von Langeron verfügbar gewordenen ruffiihen Infanterie» 
corps von Kapezewitih an fich zu ziehen. Das brachte die Macht des Feld— 
marfchalls auf 50—60,000 Mann. Er und Schwarzenberg follten dann ge 
trennt gegen Paris operiren und fih im Fall der Noth gegenfeitig Unter- 
ftügung leiften. So ließ man den Feind entjhlüpfen und gönnte ihm Zeit, 
fi zu erholen und zu verftärfen. Indem man fich tbeilte, gab man ihm 
den erwünſchten Anlaß, mit feiner geringeren Macht auf die getrennten Heere 
zu fallen und fie einzeln zu fchlagen. Der Dualismus, der das Hauptquar- 
tier der Gonlition politiſch ſchied, Fam auch militäriih zur Geltung. Dem 
einen Oberbefehl, der raftlos zum Angriff drängte und den Krieg mit Außer 
fter Anftrengung zu führen entfchloffen war, ftand ein anderes, friedliebendes 
und zauderndes Commando gegenüber, das feine Eingebungen aus dem öfter» 
veichiihen Gabinet empfing. Es lieh fih wohl vorausjehen, daß dies leßtere 
Commando, das zudem über die größere Maffe gebot, feine Gelegenheit ver- 
ſäumen werde, ſich der fühnen und raſchen Action des erften dämpfend ent- 
gegen zu ſtellen. 


Blücher feßte fi, nad der Verabredung von Brienne, mit Sadens und 
Olfuwiefs Truppen ungefäumt gegen Chalons in Marſch, um ſich mit den 


) S. den Brief nebft Facfimile in Bindes Leben von Bobelihwingh I. 532. f. 

**) S. N. Tourgueneff, La Russie et les Russes, I. 32. 33, womit Sir 
Ch. Stewarts Memorandum vom 29, Jan. (in Castlereagh Correspondence II. Ser. 
I. 535 f.) übereinftimmt. 
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Corps, die ihm zugewiefen waren, mit York, Kleift und Kapezewitſch zu 
vereinigen. 

York war am Tage, wo bei La Rothiere gefochten ward, auf dem Marſch 
von St. Dizier nah Vitry; von den feindlichen Truppen befand fih ihm 
am nächſten Macdonald, der von Chalons her im Anmarſch war, um die 
Verbindung mit Bitry zu gewinnen. Der Verſuch des preußifchen Feldherrn, 
biefen legten Ort durch Ueberrafhung vorweg zu nehmen, gelang nicht; da- 
gegen ward dem anrücenden Zeinde auf halbem Wege zwiſchen Vitry und 
Chalons eine tüchtige Schlappe beigebracht. Auf die Nachricht von dem Siege 
bei La Rothiere und von Blüchers Anmarſch entſchloß fih York zum Angriff; 
ein Theil der Rejervereiterei unter Jürgaß und Katzelers Vorhut, im Ganzen 
einige zwanzig Schwadronen, follten am Morgen des 3. Februar den Feind 
auf dem Marfche überfallen. Daraus entſpann ſich das Treffen bei La Chauf- 
fee, eines der glänzenditen Reitergefechte des ganzen Krieges. Die Franzofen 
hatten fi eben in zwei Linien formirt, als die preußiiche Reiterei herankam; 
fie erwarteten den Kampf mit vieler Kaltblütigkeit und gaben auf wenige 
Schritte eine Karabinerfalve, aber in demfelben Augenblid war auch ſchon 
die Gavallerie der Preußen in ihren Reihen. Die bepanzerten Küraffiere 
und Karabiniers Eonnten dem Choc der Hufaren nicht wiberftehen; ihre erfte 
Linie floh in Unordnung und ri einen Theil der zweiten mit fich fort. Es 
wurden mehrere Geihüge genommen und mit Hülfe der eriten Bataillone 
Fußvolk, die indeffen ankamen, der Feind aud aus dem Dorfe verdrängt. 
Zwar begann er ſich jenfeit# von Neuem zu formiren; aber die Preußen be- 
brohten feine Flanke und zwangen ihn zum Rüdzug. Wie er fih dann noch 
einmal zu ftellen fuchte, machten Jürgaß und Graf Hendel, legterer mit den 
litthauifchen Dragonern und fünf Schwadronen Landwehr, eine glänzende 
Attafe, welche die Franzoſen zur Flucht zwang und die Standarte der polnischen 
Lanciers ald Trophäe einbrachte. Sie wichen auf Chalons zurüd.”) 

Dorthin folgte am andern Tage das Corps von Vorl, Die Vorhut 
Kapelerd war ſchon Morgens herangefommen, drang auch in eine der Vor 
jtädte ein, aber des Platzes jelbft, den Machonald mit feinem Corps beſetzt 
bielt, vermochte man, aud als das Gros anrüdte, jo raſch nicht Meiiter zu 
werden. Gefährlicher als der Feind war den tapfern Leuten der ſüße Schaum 
wein des Landes geworden; fie hatten in den Vorſtädten große Vorräthe ge 
funden "und lagerten, vom Rauſche überwältigt, ziemlich ſorglos an ber feind- 


*) S. bie eingehende Darftellung im Militärwochenblatt 1835. Nr. 1005. ff. 
und Hendel’8 Erinnerungen S. 267 f. 459. Der Letstere bemerkt: e8 habe eigentlich 
Niemand commanbirt, obwol er nie ein Gefecht mitgemacht habe, bas jo „in Orbnung, 
gut und fröhlich vom erften Augenblid an won Statten ging." Vergl. bie Dent- 
würdigt. des Medi. Hufarenregiments ©. 177 f., eine ber frifcheften unb anmuthigften 
Monographien zur Schilderung des damaligen Kriegslebens. 
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lichen Pinie. Gin Sturm auf die Stadt ſchien Vork doch ein zu hoher Preis, 
er verfuchte es am Abend mit einem Bombardement, das auf die Einwohner 
wenigitens den Eindruck nicht verfehlte. Sie legten fi ins Mittel und da 
es feinen Zwed hatte, Chalons um jeden Preis zu balten, auch Macdonald 
ohnedies entſchloſſen jhien, am andern Morgen abzuziehen, Fam in der Nacht 
ein Abkommen zu Stande, wonach die Feindfeligkeiten eingeftellt wurden. Am 
Morgen (5. Febr.) räumte der franzöfifihe Marſchall die Stadt und zog fich 
auf Epernay zurüd. Auch Vitry ward von der franzöfiihen Bejakung 
verlafien. 

Die Vereinigung der Streitkräfte, die Blücher zugewiefen waren, fonnte 
nun ungehindert erfolgen. Er felbit führte Sadens und Olſuwiefs Corps, 
zufammen etwa 24,000 Mann, beran und nahm fein Hauptquartier in Sou- 
dron, wenige Stunden füdwärts von Chalons, wo Vork mit feinen 18,000 
Mann fhon ftand, Kleiſt und Kapezewitich, der eine mit acht-, der andere 
mit fiebentaufend Mann, in den nächiten zwei Tagen eintreffen follten.*) 

Mit diefer Macht wollte der Feldmarſchall ohne Säumen auf Paris los— 
geben; fie war ja allein fo ftark, wie Napoleons Armee, und auf einige Mit- 
wirfung Schwarzenbergs glaubte er doch rechnen zu dürfen. Am 6. Rebruar 
traf er feine Anordnungen. Während Vork auf der großen Straße nad) 
Epernay und Chäteau-Thierrg Macdonalds Spuren nachging, jollte Saden 
auf der fogenannten Fleinen Straße, die fi) weiter ſüdlich parallel mit der 
großen über Etoges und Montmirail hinzieht, feinen Marfch gegen die Haupt- 
ſtadt antreten. Als Reſerve folgte ihm Olſuwief, bei welchem Blücher felbit 
fein Hauptquartier halten wollte. Am 8. Februar, fo lautete die Anordnung, 
follte Saden in Montmirail eintreffen; am Tage darauf wollte der Feld: 
marjchall felbjt dert fein, am 10. follten Kleiftt und Kapezewitſch in forcirten 
Märichen den Ort erreicht haben. Es war die Hoffnung Blüchers, während 
Vork dem franzöfiichen Marſchall auf dem Fuß nachfolgte, durch raſche Be- 
wegungen noch vor Macdonald die untere Marne zu erreihen und denjelben 
Dann zwifchen zwei euer zu bringen. Darum trieb er unermüdlich, ver» 
mochte aber in diefen unfteten Wintertagen doch nicht, Raum und Zeit mit 
ber Sicherheit zu beherrfhen, die zum Erfolge nothwendig war. Vielmehr 
waren feine Streitkräfte ziemlich auseinander gezogen; am 8. Februar war 
Vorks Borhut fhon bei Chätenu- Thierry, das Gros ftand noch gegen Der: 
mans und Epernay zurüd; Saden hatte am gleichen Tage wirklich Mont- 
mirail erreicht und feine Reiterei ftreifte am Tage nachher ſchon bis La Ferté; 
Dlfuwief war mit dem Hauptquartier bei Champaubert und Etoges, Kleift 
und Kapgzewitich dagegen, denen ein Raſttag dringend Noth gethan, jtanden 
noch gegen Vertus zurüd und auch die andern Corps mußten langjamer 
gehen, wenn fie ſich nicht zu weit von diefen beiden trennen wollten. So 


) S. Damit 44. 46. Ueber das Folgende vergl. bie Orbre ©. 538. 539, 
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war die gefammte Macht von 50—60,000 Mann auf eine weite Strede an 
fünf bis ſechs verfchiedene Punkte vertheilt und zwifchen jeder Gruppe blieb 
einem rafchen Feinde Raum genug, fich hineinzuwerfen und fie einzeln zu 
Ihlagen. Wenn freilich die große böhmiſche Armee nicht unthätig blieb und, 
der Verabredung gemäß, Wittgenftein die Verbindung zwifchen beiden Heeres- 
fäulen unterhielt, fo war der Gegner befchäftigt und die Gefahr einer. folden 
Ueberraſchung jhien abgewendet. Aber die eine Erwartung war fo trügeriich 
wie die andere. Die Kührung der großen Armee lieferte eine Probe von 
Schlaffheit, die auch hinter den bejcheideniten Hoffnungen zurüdblieb, und 
Napoleon entfaltete die ganze Fülle und Glafticität feines Geiftes, wie in 
feinen beiten Tagen. Das hat der bis jetzt allenthalben fiegreihen ſchleſiſchen 
Armee das ſchwerſte Mißgeſchick bereitet, bad ihr in dem ganzen großen Kriege 
der drei Zahre widerfahren ift. 

Es ift und noch in frifhem Andenken, wie Napoleons Lage fih nad) 
der Schlacht bei La Rothiere geftaltet hatte; feine Truppen waren ftarf er- 
jhüttert und vermindert, die Bevölkerung entmuthigt, Paris voll Angſt und 
Sorge, feine Stellvertreter rathlos und hofften allein vom Frieden ihre 
Rettung. Dazu kamen noch die Hiobspoften von der Eroberung Hollands 
und dem Abfall Murate. Auf ihn felbit machte aber die Nachricht von 
Blüchers Erſcheinen bei Fa Fere Champenoife und die Furt vor einer Um- 
gehung über Nogent unverkennbar tiefen Eindrud*). Darum jchien es felbft 
ihm jeßt unvermeidlich, etwas einzulenfen; er gab in feinem Moniteur fried- 
fertige Artikel und fandte nad Ghatillon eine unbedingte Vollmadt für Gau- 
laincourt, den Frieden abzuſchließen. 

Es war das freilih nur ein Opfer, das er den Umftänden und Stim- 
mungen brachte; an den Mißgriffen der Gegner fand er raſch die ganze Zu» 
verficht wieder. Durch Verftärtungen war fein Heer wieder auf 53,000 Mann 
angewachfen; davon hielt er einige 40,000 bei Troyes vereinigt, mit 
10,000 ftand Marmont bei Arcis. Die Sieger von La Rothiere hatten 
ihn erft ungenügend verfolgt, um dann ganz unthätig zu bleiben. So wagte 
er es ſchon drei Tage nad der Niederlage wieder, die Vortruppen der über: 
legenen Gegner anzugreifen, feitzubalten und der Friedensftrategie im Haupt» 
quartier zu imponiren. Alles, was von Schwarzenberg geſchah, war eine 
weitläufige Umgehung, durch die man den Kaifer von Troyes wegzubringen 
hoffte. Indeſſen befchäftigte diefer faft unausgefeßt die Vorhut der Verbün- 
deten in lebhaften Gefechten, z0g dann feine Truppen zufammen und wid 
ungeftört gegen Nogent zurüd, Troyes dem Gegner überlaffend. Am 7. Febr. 
zog Schwarzenberg in die verlaffene Stadt ein. Volle ſechs Tage hatte alſo 
die große Armee gebraucht, um vom fiegreihen Schlachtfelde von La Rothiere 
bis Troyes zu fommen, das heißt einen Weg von faum fechs Meilen zurückzule— 


*) S. Bernharbi in Tolle Denkwürdigleiten IV. 331. 332, 
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gen; nad) diefer Anftrengung gönnte man dem Heere drei Tage (T—9. Febr.) 
Ruhe in Troves! Das überfteigt freilich jo ſehr aud die äußerſten Gränzen 
militärischer Vorſicht, daß man fi der Bermuthung nicht entichlagen kann: 
die Diplomatie babe bier wieder den Soldaten ihre Operationen vor- 
gezeichnet”). Die Züchtigung einer ſolchen Kriegsweife ift denn auch auf 
dem Fuße nachgefolgt, nur haben die Unfchuldigen ftatt der Urheber büßen 
müffen. 

Napoleon zeigte jegt den Gegnern, was die Zeit werth war. Sie ließen 
ibm eine Woche Frift, fih zu erholen und zu verftärfen; fie hatten, jtatt 
vereint ihm den tödlichen Schlag beizubringen, fich getrennt, um ſich ver- 
einzelt fchlagen zu laffen. Als er jet in Nogent eintraf (7. Februar), erreich- 
ten ihn Macdonald Berichte: daß Chalons und Bitry geräumt, Blücher 
auf dem Marſche gegen Paris fei. Was die Meijten betroffen machte, gab 
ihm ſelbſt die Hoffnung des Gelingens wieder. Die Gegner unterließen es 
aljo, ihn mit vereinten Kräften zu erbrüden, fie operirten getrennt, Blücher 
ſelbſt war wahrfcheinlih in vereinzelten Golonnen auf dem Marjche — weldye 
treffliche Gelegenheit, fi zwifchen ihn zu werfen und ihn durch Fraftvolle 
Schläge auf lange hin unschädlich zu machen! Noch in der Naht trafen 
Nachrichten ein, welde fein Vermuthen zur Gewißheit machten. Wie un- 
zeitig famen ihm jegt die Vorſchläge von Chatillon, welche als Friedensbe- 
dingung die Gränzen von 1792 boten! Im erften Moment hatten fie ihn 
wohl jelbft betroffen gemacht und er wollte fie doh an den Geheimen Rath 
nad Paris zur Berathung fenden, aber noch in der Nacht drängten ſich die 
Botſchaften, die Blüchers Vereinzelung unzweifelhaft machten. Im Tone 


*) Ein neuerer Lobrebner bes Fürften Schwarzenberg, der ſchon erwähnte 
Major Thielen (Der Feldzug ber verbündeten Heere Europas 1814. Wien 1856. 
©. 92.) erhebt fih mit vielem Aufwand von Worten gegen bie Annahme, daß bier 
diplomatifche Motive mitgewirft. Er felbft, damals in ber Operationsfanzlei bes 
Fürften angeftellt, Habe davon nie etwas erfahren. Das mag fein, allein der Major 
Thielen weiß auch überhaupt nichts von dem Gegenfat im großen Hauptquartier, von 
ben zwei bivergirenben Richtungen ber Kriegführung, die ſich dort befimpften, von ben 
merhwirbigen Berathungen in Langres, obwohl biefe Dinge früher und neuerlich viel 
befproden und actenmäßig belegt find. Statt befien fällt er mit fittliher Ent» 
rüftung gegen alle die aus, die „dem böchft gewifjenhaften Kaifer franz Zweideutigkeit 
gegen feine Alliirten zumuthen” und ben „edlen Feldherrn dieſes erhabenen Monarchen 
zum Sylophanten berabwiürbigen“ wollen. Mit dergleichen ferwiler Phrafeologie ift 
natürlich nichts bewiefen und nichts widerlegt; fie paßt höchftens zu einer Geſchicht— 
ihreibung, die alles Unbequeme und alles, was die panegyriſche Tendenz ftören fünnte, 
einfach ignorirt. Im Uebrigen verweifen wir, außer ben früher im Tert mitgetheilten 
Briefen und Urkunden, zumächft nur auf Bert Leben Steins (III. 513 f. 518. 529, 
533. 535. 536. 722. VI. Beilagen S. 191. 192 f.), ein Werk, das freilich wie ſehr 
viele andere im Reiche erſchienene bem Major Thielen völlig unbelannt zu fein fcheint. 
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der alten Zuverfiht äußerte er nun gegen Maret, der die Antwort nad 
Chatillon entworfen: „Jetzt handelt es fih von andern Dingen. Ich bin 
eben daran, Blücher mit dem Auge zu ſchlagen; er gebt auf der Strafe nad) 
Montmirail vor, ich breche auf; ich werde ihm morgen, übermorgen fchlagen. 
Hat diefe Bewegung den Erfolg, den fie haben muß, jo wird fich die ganze 
Lage der Dinge ändern und wir wollen dann weiter jehen*).* 

Wenn er von Nogent aus in nördliher Ridytung, allerdings über mühe— 
volle Wege, gegen die Marne und auf die Straße von Chalons nad Paris 
vorbradh, konnte er fich zwiſchen Blüchers getrennte Corps hineindrängen, fie 
überrafchen und einzeln ſchlagen. Es gehörte dazu freilih die vollftändige 
Sicherheit gegen einen Angriff Schwarzenberge. Aber er mochte wie bei 
Aspern denken: „ich babe meine Gegner ja fennen gelernt“ — und verlieh 
fih feit darauf, daß man im Hauptquartier zu Troyes nicht kühner 
und fchneller fein werde als bisher. Victors und Gerard Corps nebft 
Milhauds Reitern blieben bei Nogent; ein neugebildetes Corps von Dudinot 
ftand bei Provins und Nangis; dazu kamen dann noch Nationalgarden und 
junge Truppen, die erjt in Bildung begriffen waren. Das mochten im Gan- 
zen 30,000, vielleicht wenn die erwarteten Zugüge eintrafen, in einigen Tagen 
gegen 40,000 Mann fein; fie jchienen ihm genügend, un die mehr als 
vierfahe Macht der Gegner im Shah zu halten! Eine herbere Sa- 
tire auf die Kriegführung des großen Hauptquartierd ließ ſich nicht er- 
benfen. 

Mit den übrigen Truppen, ungefähr 30,000 Mann, brad Napoleon 
gegen Blücher auf”). Mit äußerſter Anftrengung warb die Schwierigkeit der 
Wege und ber Witterung überwunden; am 9. und 10. Februar war er 
ſchon im Anmarſch gegen Champaubert, wo Blüchers ſchwächſte Golonne, die 
Divifion Olfuwiefs, ftand. Ganz in der Nähe, in Etoges, hatte der Feld» 
marſchall felbft am Abend des 9. fein Hauptquartier aufgejchlagen. Den 
Vorwurf forglofer Kühnheit fonnte man gegen die Führer des jchlefifchen 


*) So berichtet Fain, Manuscript de 1814. S. 95—97. In ähnlicher Weife 
jehreibt er am nämlichen Tage an feinen Bruber (Memoires du Roi Joseph, X. 54): 
Je ne crains point l’ennemi; je suis plein d’esperance dans l’dvenement. 

**) Auf 30,000 Mann gibt Napoleon ſelbſt in ben Briefen an feinen Bruber 
(a. a. O. 76.) feine Stärke an. Die bort enthaltene Berechnung ift auch in anderer 
Hinfiht von Intereffe. Im dem Moment, wo er gegen Blücher aufbricht, ift er hen 
dabei, auch Schwarzenberg „mit dem Auge zu fchlagen.“ Si je reussis, ces deux 
ou trois jours, & deraser l’armde de Silesie, je deboucherai sur Nogent ou sur 
Montereau. Er boffte dazu feine ganze Macht, 70—80,000 Mann, zu vereinigen. 
Si je ne me trouve pas assez fort pour l’attaque, au moins le serai-je assez 
pour le contenir et le harasser pendant quinze & vingt jours: ce qui donnera 
lieu & de nouvelles combinaisons. Nur in dem 2ebten lag ein Rechnungsfebler; 
Bücher ließ ihm nicht 15—20 Tage Zeit, fih mit Schwarzenberg zu beſchäftigen. 
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Heeres wohl erheben. Sie wuhten Shen, daß Schwarzenberg, ftatt fih zu 
nähern, ſich entfernt, daß er Wittgenftein am ſich gezogen und jet auch noch 
Kleift zur Verftärfung verlangte, aber fie ſäumten es doch, zur rechten Zeit 
BVorforge zu treffen. Gneifenau und Müffling waren verfchiedener Meinung ; 
Gneifenau erwartete von der Seite ber, von welder der Feind anrüdte, 
höchſtens Recognoscirungen und glaubte auch dann noch an feine Gefahr, 
als am Abend des 9. Februar ein ruffiicher Officier mit dem Ruf: „der 
Feind ift da!“ ins Zimmer ftürzte*). Die erften franzöfiichen Reiter waren 
angefommen und hatten das Duartier Olſuwiefs überfallen. Die Anord— 
nungen, die noh am Abend und in der Nacht getroffen wurden, trugen 
nicht das Gepräge der rafchen Entichloffenheit, die fonit die Führung diefes 
Heeres auszeichnete; es geſchah nichts zur fchnellen Bereinigung der Streit 
fräfte, Olſuwief blieb mit feinen 4—5000 Mann bei Champaubert allein, 
Saden erhielt Befehl, in Montmirail zu bleiben, das Hauptquartier felbit 
ging nad Vertus zurüd. Die Vereinigung von Saden, Kleift und Kap- 
czewitich mit Olfuwief, die bei Champaubert auch jeßt noch möglich war, 
unterblieb demnach; ebenfo der Rüdzug Olfuwiefs auf die Corps von Kleift 
und Kapezewitih. Bielmehr jtand jede der Heereötruppen mehrere Meilen 
weit auseinander, und die am folgenden Tage angeordnete Vereinigung bei 
Bertus Fam theils zu ſpät, theild war fie zu fchwierig und umſtändlich “). 

Der erjte Stoß des Feindes war gerade gegen die ſchwächſte Stelle ge- 
richtet. Es waren ungefähr 4000 Mann mit 24 Gejchügen, die Olſuwief 
bei Champaubert beifammen hatte; ihm näherten fih am Morgen des 10, Febr. 
Marmont und Ney. Sid ſchnell zurüdziehen wollte der rujfiihe General 
nicht; obwol fo gut wie ifolirt, war er zum Kampfe gegen die überlegene 
Maſſe entichloffen. Der Ausgang des heftigen, aber ungleichen Gefechtes 
ließ fi vorausjehen. Nah Mittag war Olfuwief von der Uebermacht ume« 
faßt, ibm der Weg nah Montinirail wie nad Etoges verjperrt. In Cham» 
paubert jelbjt erlag eine Abtheilung nach tapferftem Widerftand; bei dem 
verzweifelten Verſuch, fih nad Etoges durchzuſchlagen, ward der General 
überwältigt und gefangen. Nur etwa 1600 Mann mit 15 Geihüßen ge- 
lang es unter den Generalen Karnilof und Udom, auf jhwierigen Waldwegen 
zum Feldmarſchall zu entkommen. Die Divifion war alſo zeriprengt; 
Napoleon ftand zwiſchen Saden und Blücher, inmitten des fchlefifchen 
Heeres. 

Jetzt wandte fi der Kaifer gegen Saden. Nur ein Theil von Mar- 
monts Corps und Grouchy's Reiterdivifion blieben bei Etoges zurüd; mit 
der Maffe von einigen 20,000 Mann brad er noch am Abend gegen Mont- 


*) So verfihert Müffling, ©. 119. 
**) Preußiſche Militärfchriftfteller felbft heben das Tabelnswertbe dieſer Anordnung 
hervor. S. Schulz, Geſch. d. Kriege, XII. 1. 109, Damit, II. 92. f. 102, 
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mirail auf. Saden, der in der Verfolgung Macdonalds fi bis gegen La 
Ferte an der Marne vorgefhoben, hatte auf dem Wege die Ordre Blüchers 
erhalten, welche ihm die veripätete und fruchtloje Vereinigung bei Vertus 
vorjchrieb; fie zu vollziehen, machte er ſich am Abend vorher auf, um durd 
einen Nachtmarſch Montmirail zu erreihen. Vork näherte fih von Chäteau 
Thierry ber gegen Montmirail. Ihn hatten die Befehle des Obercomman: 
dos, die in der That umficher und dur die Ereigniſſe überholt waren, be 
jorgt und mißmuthig gemadt. Die Goncentrirung bei Vertus, worauf 
Blüchers legte Drdre hinwies, fchien ihm mit Recht ſchon nicht mehr aus- 
führbar; er überjhaute die Gefahr der Yage richtiger, ald das Hauptquar- 
tier. Am liebjten wäre er dur eine Bewegung, welde die ganze Armee 
rüdwärts an der Marne zwijchen Chätenu Thierry und Epernay vereinigte, 
dem Stoße Napoleond ausgewichen, aber die Weifung des Feldmarſchalls Tau» 
tete zu bejtimmt, um ſich ihr zu entziehen. Er nahm daher wohl Maf;- 
regeln, welche jene Vereinigung rüdwärts an der Marne unterjtügen konnten, 
allein er ſetzte doch auch den größeren Theil feines Corps gegen Montmi— 
rail in Bewegung, um, wie befohlen war, fih mit Saden zu verbinden. 
Die Truppen waren auf's höchſte angegriffen, die Pferde erichöpft, die In— 
fanterie vielfältig ohne Schuhe und die Straße, die fie zu paſſiren hatte, 
fteinig und unwegjam. So famen fie am Vormittag des 11. Febr. unter 
großer Anftrengung nad Viffort; von da waren es noch drei Stunden bie 
Montmirail, der Weg grundlos und für Artillerie Faum zu paffiren‘). 

York wäre unter diejen Umftänden gern dem Kampfe ausgewicen; er 
lieg Saden Vorſtellungen in dem Sinne machen, allein der ruſſiſche General, 
der nur einen unbedeutenden Feind ſich gegenüber glaubte, blieb dabei ſich 
zu fchlagen und bat um die preußifche Unterftügung. Es ſcheint auch kaum 
zweifelhaft, daß eine Vereinigung beider Corps dem Feinde verderblid werden 
mußte. Indeſſen Vork jegte wenig Vertrauen auf diefen Kampf und fandte 
fofort eine Brigade und das fchwere Geſchütz zur Dedung des Rüdzu- 
ged nah Chätenu Thierry; mit den andern Brigaden (Pirch und Horn) 
und mit der Rejerwecavallerie brah er zur Hülfe Sadens gegen Mont» 
mirail auf. 

Als er am Nachmittag eintraf, war das Gefecht in vollem Gang. Die 
Rufjen leifteten zähen Widerftand gegen den heftigen Andrang der "Gegner. 
Un das Dorf Marhais hatte ſich der heftigfte Kampf entiponnen ; wiederholt 
war ed genommen und verloren worden, doch hatten fich zulett, ehe Vork 
ankam, die Ruffen darin behauptet. Noch ſchien eine ernite Gefahr nicht 
vorhanden; doch jah York mit Sorge der Fortjegung ded Kampfes zu. Von 
Gefangenen erfuhr er, daß Napoleon felbit gegenüber ftehe und am Tage 
vorher Olſuwief bei Champaubert aufgerieben habe. Eben jegt jeßte der 


*) ©. Drovyien III. 288. Henckel S. 279. 
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Feind feine letzten Bataillone daran, um einen Erfolg zu erringen; es ge 
lang ihm, erit Mardais, dann das nahe Bailly den Ruffen zu entreißen, 
fie mit DVerluft zurücdzudrängen. Die Dämmerung war angebroden, der 
Feind entſchieden im Vortheil, die Lage der Ruſſen auf dem’ aufgeweichten 
Boden höchſt bedenklih und die Möglichkeit des Rückzuges nah Chäteau 
Thierry Schon zweifelhaft. Nur Vork vermochte jeßt, das ruffiihe Corps 
vor dem Untergang zu retten. Wahrſcheinlich hätte er durch etwas Weniger 
Vorſicht vorher die ſchlimme Wendung verhüten können; in jedem Falle bot er 
jeßt Alles auf, um eine Kataftrophe abzuwenden. Ein heißer nädhtlicher 
Kampf, der den Preußen alle Ehre madte, ihnen freilid über 800 Mann 
und 31 Dfficiere Foftete, hielt den Feind auf und fidherte den Rüdzug nad 
Chateau Thierry. 

Dem franzöfiihen Kaifer war fein Schlag gegen Saden gelungen, wenn 
auch das Schlimmfte noch abgewendet ward. Die Ruffen hatten 27— 
2800 Mann verloren, 13 Geihüge und einen Theil ihrer Bayage einge 
büßt; der Berluft der Preußen war aud groß genug. Und was für ein 
Rüdzug nach fold einem Kampfe, mitten in der Nacht, auf bodenlofen und 
ungebahnten Wegen! Die beiden Generale jelbjt waren über einander erbit- 
tert; Saden Flagte über York, daß fein Zögern und Hinhalten den gewiffen 
Sieg vereitelt habe, während Vork dem „hochmüthigen Peichtfinn“ des 
rufiichen Feldherrn die Schuld der erlittenen Schlappe zufchrieb. 

Noch war aber die Gefahr feineswegs vorüber; als Nächftes ftand der 
Marne-lebergang bei Chätenu Thierry bevor (12. Febr.). Es ließ fih er- 
warten, daß Napoleon Alles aufbieten werde, die Gegner dort noch zu er 
reichen und zu ſchlagen. Der Rüdzug der Rufjen war langſam gegangen, 
viel Bagage war noch zurüd; auf Sadens dringendes Begehren follte York 
den Feind fo lange aufhalten, bis die Ruffen den Fluß paffirt hätten. Vork 
ftellte jih mit Horns und Pirchs Brigaden nebit einigen ruffifhen Zäger- 
und Reiterabtheilungen eine Strede jüdlih von der Marne dem Andrange 
des Feindes entgegen. Gin mächtiger Reiterangriff brachte troß tapferer 
Gegenwehr die Gavallerie der Ruffen und Preußen zum Weichen und ge- 
fährdete auf's äußerſte die Stellung des Fußvolkes. In der Front und auf 
den Flanken bedroht, konnte dafjelbe faum unter fortwährendem hartnäckigen 
Gefecht den Marneübergang erreichen; Horns heroiſche Kaltblütigkeit und die 
unverdroffene Bravour feiner Truppen theilten fih mit dem tapfern Sohr 
und feinen brandenburgijchen Hufaren, die wir von Möckern ber kennen, in 
die Ehre diefes heißen Tages. Nachdem die Infanterie jeden Fuß breit Lan- 
des ftreitig gemacht und fi) no um den Uebergang in heftigem Gebränge 
wehren mußte, hatte ihr Sohr zur rechten Stunde durch friiche Attaken 
Luft gemacht. Aber verluftvoll genug war der Kampf; der Tag hatte den 
beiden verbündeten Corps 3000 Mann, den Preußen drei, den Ruffen acht 
Kanonen und einen Theil ihrer Bagage gekoftet. 
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Den Tag nad diejen blutigen Gefechten bei Chateau Thierry, als Na- 
poleon eben den legten Spuren des weidhenden Feindes nachdrängte, Fam die 
Nachricht von Marmont, die noch unberührten Theile des jchlefifchen Heeres, 
Kleift und Kapezewitich, bei denen fi das Hauptquartier befand, feien zum 
Angriff übergegangen und hätten heute (13. Febr.) den Marſchall von Eto- 
ges auf Champaubert zurüdgedrängt. in erwünjchter Anlaß für den fran- 
zöſiſchen Kaifer, fich mit Weberlegenheit auf Blücher felbjt zu werfen. Noch 
in der Nacht lie er die Truppen gegen Montmirail und Etoges umkehren, 
um fih mit Marmont zu vereinigen. Damit Blücher heranfomme und er 
ihn mit Uebermacht anfallen könne, ward Marmont nah Vauchamps zurüd- 
gerufen, wo die von der Marne berbeigeeilten Maffen in verdedter Aufitel- 
lung ihn erwarten follten. Blücher war von den Vorgängen der legten Tage 
nur unvollfonmen unterrichtet und ohne rechte Kenntnig von der Stellung 
des Feindes; zudem hatte ihm offenbar Napoleon ſelbſt falihe Nachrichten 
in die Hände geipielt. Abzuwarten, bis ſich die Lage mehr geklärt, vermochte 
Blücher nit; es drängte ihn, aus der unfreiwilligen Unthätigkeit der legten 
Zage herauszufoınmen. So brad er am Morgen des 13. mit feinen mä- 
Bigen Streitkräften (die Angaben über ihre Zahl ſchwanken zwifchen funfzehn- 
und zwanzigtaufend Mann) gegen Etoges auf, ohne zu ahnen, daß er der ver- 
einigten Macht des Gegners in die Arme eile. Wie Marmont gegen Champau- 
bert zurück wich, beitärfte ihn das in feiner Anficht, nur einen Theil der franzö- 
fiichen Armee vor fih zu haben *). 

Am Morgen des 14. Februar rückte Zieten mit dem Vortrab auf das 
Dorf Vauchamps heran, hinter welchem der Feind, durch anjteigendes Terrain 
und Gehölz verdedt, die Verbündeten erwartete. Wie bei Chateau Thierry, 
jo hatte er auch hier eine überlegene Reitermaffe beifammen, Es war für 
die Alliirten, die allein mehr Neiterei befaßen, als Napoleon im Ganzen 
Soldaten zählte, etwas Beſchämendes und zeugte von der wunderbaren orga- 
niſatoriſchen Fähigkeit des Mannes, daß er mit fo bürftigen Material an 
Menſchen und Pferden eine Gavallerie zuſammengebracht hatte, die noh an 
mehr ald einer Stelle durch Ueberlegenheit und kühnen Angriff den Ausschlag 
gab. Auch bier hat fie enticheidend gewirkt. Bis gegen Mittag ließ Napo- 
leon das Gefeht nur hinhalten, um feine Truppen in rechter Stärfe verei- 
nigen zu können. Die Eolonnen der Alliirten waren erit in der Entwidlung 
begriffen. Dann wandte er die Kraft feines Angriffes gegen Vauchamps 
und warf troß des hartnädigften Widerjtandes Zietens Corps hinaus. Auf 
die weichenden und loſen Bataillone ließ er einen Theil feiner Gardecavalle- 
rie einreiten und trieb fie mit großem Verluſte zurüd. Nur ein kleiner Reft ver- 


*) Die Franzofen geben ihre Stärke auf höchſtens 21,000 Mann an; darunter 
waren aber 7000 Reiter, das Fünffache von dem, was Blücher an Kavallerie batte. 
S. Damit II. 160 f. 
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mochte fi) noch unverjehrt auf die nächſten ruffiihen Golonnen zurüdzu- 
ziehen. 

Sm allüirten Lager Eonnte man nun nicht mehr daran zweifeln, daß 
man ed mit Napoleon jelbit und feiner Hauptmacht zu thun hatte. Durd 
einen gefangenen DOfficier wurde Sackens und Vorks Mißgeſchick bekannt; 
Zietend Niederlage hatte man vor Augen. Es blieb Feine andere Wahl, als 
der Rückzug. Aber wie ihn ausführen, in einer offenen, ungedeckten Gegent, 
unter der Wucht der überlegenen feindlichen Reiterei? Bis man den mehrere 
Stunden weit entfernten Mald bei Etoges erreichte, Fonnte das Corps zer- 
iprengt, vielleicht die Führer felbit gefangen fein. In fortwährenden Gefecht 
und in Duarres geichloffen, wichen die Truppen noch ohne bedeutende Opfer 
gegen Champaubert zurüd, aber gerade die letzte Strede bot die größte Ge- 
fahr. Grouchy's und Nanſoutv's Reiter drängten eifrig nad; ſchon drohte 
der eritere von der Geite her Champaubert vor den Weichenden zu erreichen 
und ihnen den Rückweg zu verlegen. Selbit Blücher verlor jegt einen Mo- 
ment die Hoffnung eines rettenden Ausweges; um der gefürchteten Gefan- 
genichaft zu entgehen, ſchien er entichloffen, Lieber im dichten Gewühle den 
Tod zu ſuchen; nur die dringenditen Vorftellungen der Seinen hielten ibn 
von einem verzweifelten Schritt zurüc, deffen Folgen für den ganzen Krieg 
verhängnigvoll werden mußten. 

Mit äußerſter Anftrengung brachen fich zuerſt von Kleift die noch übri- 
gen acht Bataillone Bahn durch Grouchy's Reiter. Im Sturmmarſch dran» 
gen fie, von ſechs ruſſiſchen Geſchützen unterftüßt, zwifchen den Feinden durch, 
bildeten gegen die von drei Seiten andringenden Reiter, denen zum Glück 
das Geſchütz nicht hatte folgen können, raſch ihre Vierecke und ſchafften in 
wiederholten Attafen fih Raum, bis fie den jchüßenden Rand des Waldes 
erreicht hatten. Dort in gededter Stellung vermochten fie dann die nad 
rücdenden Schaaren von Kapezewitih und Zieten aufzunehmen. Ohne nam- 
bafte Einbuße ward freilich die Bewegung nicht durdhgeführt; zwei preußiſche 
Bataillone, die in Champaubert zurüdgeblieben, wurden zum größten Theil 
gefangen und niedergemacht, aber die Maffe war doch gerettet. Die Dunkel- 
heit brach an, als fie fi Etoges näherte. Summer noch drängte der Feind nad) 
und brachte den Ruffen in dem Dorfe ſelbſt durch nächtlichen Ueberfall be- 
trächtlihe DVerlufte bei. Das Aergſte war indeffen abgewendet, wenn aud) 
um hoben Preis. Die Preußen berechneten felber ihren Verluft auf beinabe 
4000 Mann und mehr als adhtzig Dfficiere; fieben Kanonen hatten fie zu— 
rüdlaffen müffen. Die Ruffen mögen ungefähr 2000 Mann verloren haben ; 
auch fie vermißten neun Gejhüße*). 

So hatte alfo die jchlefiiche Armee binnen vier Tagen ungefähr 15,000 


*) Die gefahrvollen Momente find lebendig gejchildert von Karl von Raumer, 
Erinnerungen. ©. 78. 
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Mann und über fünfzig Geichüße verloren; das fam dem Ergebniß einer 
großen verlorenen Schlacht gleich. Es war zu begreifen, daß Napoleon trium» 
pbirte. Mit einigen dreigigtaufend Mann hatte er fiebenundfunfzigtaufend 
geihlagen, und es waren feine grimmigften und gefährlichiten Gegner, die 
der Schlag getroffen; es war die Armee, in der recht eigentlich die bewegende 
Kraft des ganzen Krieges ſaß. Schon am 10. Febr., als Olfuwief zerfprengt 
ward, redete Napoleon zu feinem Friedensgejandten in Chatillon aus einem 
andern Tone, als fünf Tage früher; nad den Erfolgen gegen Saden und 
York erklärte er ihm, unter die zu Frankfurt angebotenen Bedingungen werde 
er in feinem Fall herabgehen; jegt nach dem Kampfe von Vauchamps ſprach 
aus ihm diefelbe prahlende Zuverſicht, wie in den jtolzeften Tagen jeines 
Glückes.) Es war ein neuer Muth) des Gelingens über ihn gekommen; er 
rief die Maſſen jeßt zu den Waffen und ſah ſchon im Geiſte den Reiten der 
geihlagenen Feinde eine Kataftrophe bereitet, wie er fie jelber in Rußland 
und Deutichland erfahren. Aber wie waren aud in feiner Armee und im 
Bolfe die Etimmungen mit einem Male gewendet! Sene tiefe Nieder— 
geichlagenheit des Soldaten, die noch vor acht Lagen auf dem Mariche von 
Troyes nah Nogent aus allen Mienen ſprach, fie war verfchwunden; in der 
Bevölkerung, die eben erit widerwillig und ablehnend gegen die angefonnenen 
Dpfer fih geiträubt, regten fi wieder die alten Sympathien, felbjt die 
Gegner zwang er zur Furcht und Bewunderung. Gelang es, dem Kriege 
den nationalen Aufihwung zu geben, der im Sanuar völlig erlojchen jchien, 
jo wurde die ganze Lage verändert; die Invaſion ins Innere, der man ans 
fangs den fichern Erfolg verheißen durfte, erjchien in der That als das Wag— 
niß, wofür es die Nengitlichen ausgegeben hatten. Den Friedensmännern im 
großen Hauptquartier dünkte dann wahrjcheinlich jedes Abkommen gut genug, 
das ihnen die goldene Brüde zum Rüdzug baute. Wie auf die ehemaligen 
Freunde und Bafallen die jüngiten Nachrichten wirkten, darüber gab gleich 
nachher ein aufgefangener Brief Friedrichs von Württemberg, der Napoleon 
zu feinen Siegen Glück wünjchte, belehrenden Aufſchluß. 

Ereigniffe, wie die vom 10. bis 14. Febr., und der Anblid einer plöß- 
lich veränderten Phyſiognomie des Landes verfehlten aber auch auf die Un— 
erichrodenften ihren Eindrud nit. Die tapferen Truppen des jchlefiichen 
Heeres hatten nicht nur an Zahl eine ſchmerzliche Einbuße erlitten; durd) Die 
legten Märſche und Kämpfe in diefer Sahreszeit umd auf ſolchen Wegen 
waren fie auch auf's äußerte erfchöpft; fie mußten fi durch den Koth müh— 
fam durdwinden, unter Regen, Schnee und Eis campiren, mit nothdürftiger 
und jchlechter Nahrung fih begnügen. Die jüngften Erfolge hatten zudem 
das Volk aus feiner Betäubung aufgerichtet; im ganzen Marnethal wurde e8 


*) S. namentlich den Brief, den er am Abend des Kampfes von Vauchamps an 
Joſeph ſchrieb. Mémoires de Joseph X, 110 f. 
IV. 32 
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lebendig, ſchon fammelten fi bewaffnete Haufen, die Dörfer wurden verlafjen, 
das Vieh weggetrieben, die Vorräthe zerftört. Von geordneter Verpflegung 
des Soldaten war aljo Feine Rede mehr; er mußte felber ſehen, wie er ſich 
vor Hunger und Kälte ſchützte. Es Fam ſchon vor, daß ganze Dörfer ver- 
ihwanden, um als Brennftoff für die Bivouacs zu dienen. Wie das auf 
die Bewohner des Landes wirkte, läßt fi denken; aber aud der Soldat 
mußte verwildern, wenn der Krieg diefer Art Iange währt. Bon den ge- 
rühmten Reizen des „ichönen Frankreichs“ wollte ohnedies Niemand im deut» 
ichen Lager etwas willen; Dfficiere und Soldaten fanden, daß bier Schmug, 
Mangel und Armuth ärger feien, als in Polen.’) 

Eine höchſt bedenkliche Krifis war daher faum abzuwenden, wenn Na- 
poleon jeßt den geichlagenen Feind nicht mehr zur Ruhe kommen lieh, fon- 
dern ihn drängte und verfolgte, bis die jchlefiiche Arınee wirklich zertrümmert 
war. Statt deffen ließ er ab, ohne Zweifel in dem feiten Glauben, dies jei 
ſchon erreicht. „Der Kaifer,“ ließ er Berthier an Marmont ſchreiben, „hat 
die beite Armee des Feindes, fait 80,000 Mann ftark, zertrümmert und kampf: 
unfähig gemacht.“ Die Erfahrungen vom Jahr 1813 hätten ihn davor be- 
wahren ſollen, die Elafticität dDiejer Gegner zu unterihäßen. Er mochte 
jet hoffen, Blüchers und feiner Leute auf lange hin entledigt zu fein; die 
ftanden aber ſchon acht Tage nach der furdtbaren Heße bei Vauchamps wie 
der an der Seine, zur Schlacht bereit.“) 

Napoleon wandte ſich zunächſt gegen die große Armee der Alliirten. 


Wir verließen das große Heer in dem Augenblid, wo es ſich langſam 
bis Troyes vorgeſchoben hatte und dort feine Rafttage hielt. Es war damals 
nicht lange zu verbergen, dat Napoleon fid) nach der fchlefifchen Armee bin- 
gewendet und nur einen kleineren Theil jeiner Truppen an der Seine zurüd- 
gelafjen hatte; allein zu emergiihen und fühnen Thaten fühlte man fich im 
Hauptquartier zu Troyes doch nicht verfuht. Was in diefen Tagen dort 
unternommen worden ift, zeugte darum wohl für die Bravour der einzelnen 
Führer und ihrer Truppen, allein für die Entſcheidung im Großen ift es 
ohne Bedeutung gewejen. Der Kronprinz von Württemberg erftürmte 
(11. Febr.) Send, Fürft Morig Liechtenftein nahın Aurerre, Platofs Koſaken 
jtreiften in den nächſten Tagen bis über Fontainebleau hinaus, andere ruf 
ſiſche Abtheilungen bedrohten Orleans. Dagegen der Seine-Webergang bei 
Nogent ward von Bourmont gegen Pahlen und Wrede tapfer behauptet 
(11. Sebr.), und wie der Prinz Eugen von Württemberg und die baierijche 


*) ©. die Schilderungen im Preuß. Correfp. Nr. 24. 49, 50, 
**), Eine eingehende und fcharffinnige Wilrbigung dieſes folgenreichen Schrittes 
von Napoleon bat neuerlih Bernbarbi gegeben, Denkwürdigk. IV. 432—445. 
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Divifion Rechberg am andern Tage den Sturm erneuerten, hielten ſich die 
Franzofen bis zum Abend und ficherten dann durch Sprengung der Brüde 
ihren ungeftörten Abzug. 

Fürft Schwarzenberg hat zwar in einem Schreiben an den Gzaren nad) 
drüdlich betheuert: er jei niemals gebunden gewejen und habe „immer in 
Folge rein ftrategifcher Combinationen“ gehandelt; hier ftehen aber Zeugniffe 
und Thatfachen dem entgegen. Die öfterreidhiiche Diplomatie und mit ihr 
im Bunde Gaftlereagh predigten gerade im diefen Tagen wieder laut und 
eifrig für den Frieden, und zwifchen Alerander und dem britiſchen Minifter 
ift e8 damals beinahe zur offenen Entzweiung gekommen, weil der ruffiiche 
Kaifer in Paris, Lord Gaftlereagh und feine Freunde zu Chatillon den Krieg 
beenden wollten. Kaifer Franz hatte feinen Feldberrn geradezu unterjagt, 
die Seine zu überichreiten.‘) Es wird darum wohl erlaubt fein, zu ver- 
mutben, daß diefe Momente ed waren, durch welche damals zu Troyes die 
ftrategifchen Gombinationen Schwarzenbergs beſtimmt worden find. 

Schon am 11. Febr. Fam die Nachricht von Dlfuwiefs Niederlage; 
Alerander war jehr aufgebracht und warf den Friedensmännern geradezu vor, 
das fei die Frucht ihrer Künfte, während freilich diefe nur einen Grund 
mehr darin erblickten, zum Frieden einzulenfen. Metternich, Caſtlereagh und 
Hardenberg forderten damals den Gzaren in aller Form auf, feinen Gefandten 
zur Unterzeichnung des Friedens zu bevollmächtigen; denn der Zweck des 
Reihenbacher Bündniffes fei erfüllt.) Alerander, von Stein beratben und 
dur Mittheilungen, die vom Prinzregenten aus London kamen,“) in jeiner 
antibonaparteichen Stimmung beftärft, Tehnte das ab und beharrte dabei, daß 
nur die Fraftwolle Fortſetzung des Krieges einen dauerhaften Frieden zu jchaf- 
fen vermöge. Da trafen Schlag auf Schlag die Botichaften von den Unglück. 
fällen ein, die als bittere Frucht der Friedenstaktif das ſchleſiſche Heer bei 
Ehampaubert, Montmirail, Chäteau-Thierry und Vauchamps getroffen hatten; 
es läßt fih denken, welde Stimmung fie im Hauptquartier wedten. Hatte 
man vorher nach einem entichiedenen Siege, wie der bei Ya Nothiere war, 
ſich geicheut, vorwärts zu gehen, fo erjchien unter dem Eindruck der Nieder- 
lagen der Ruf nad) Frieden doppelt begründet; auch Alerander gab jet dem 


*) So verfichert Stein an Lieven (bei Bert III. 725) und beruft fich babei als 
„preuve incontestable“ auf ein NRefeript, das dem Czaren erft fpäter mitgetheilt 
worben fei. Bgl. auch feine Selbftbiograpbie bei Pert VI. Beilagen. S. 193. Weber 
das Nefcript des Kaifers Franz ſ. Bernharbi IV. S. 406. Gleichwohl verjuchen es 
neuere öfterreichifche Schriftfteller, wie Thielen a. a. DO. die Thatſache mit Berufung 
auf die Gewiffenhaftigleit von Franz einfach in Abrede zu ftellen. S. oben S. 490 
Anmerkung. 

**) &, Berk, III. 537. 538, 
**) 5, die Lieven'ſche Depefche bei Castlereagh Correspond. I. 267. f. 
32* 
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dringenden Vorftellungen der vereinten Diplomatie Defterreihe, Englands 
und Preußens nad) und erklärte ſich bereit, feinen Gejandten zur Friedens- 
unterzeihnung zu bevollmächtigen. Nur davon ging er nicht ab, daß zugleich 
die Kriegsunternehmungen thätig fortgefegt werden jollten. 

Schon auf die erite Nachricht von dem Weberfall bei Champaubert hatte 
der Gzar unter unverblünten Vorwürfen bei Schwarzenberg darauf gedrungen, 
daß etwas geſchehe, um Blücher Luft zu machen. Uber eine energiſche Ope— 
ration zu bewirken, gelang ihm nicht. Nur wurden Wittgenftein, Wrede und 
der Kronprinz von Württemberg angewiejen, fi der Seineübergänge bei No- 
gent, Bray und Monterenu zu bemäcdtigen; Golloredo’d Corps, das jeßt 
Bianchi führte, Giulay und die öfterreihifchen Reſerven ſollten den Marſch 
gegen Send und Fontainebleau fortfegen. Am 13. Febr. waren die Leber» 
gänge bejeßt, Victor und Oudinot hatten ſich zurüdgezogen. Freilich Fam 
dies zu ſpät, um die Schläge gegen Blücher abzuwenden, und die Macht des 
großen Heeres ward dadurd auf eine lange Strede, von FSontainebleau bis 
Mery, auseinandergezogen; indeſſen auch felbit eine jo bejcheidene Diverfion 
hatte in diefem Eritiihen Augenblid ihre Bedeutung. Das Vorgehen der 
Kofaken bis Fontainebleau machte Eindrud; war e8 doch eine gar geringe 
Entfernung von der Hauptjtadt, und ein plögliher Stoß gegen dieje jelbit 
lag wenigitens nicht im Bereih des Unmöglichen.) Für Napoleon warfen 
dieje Nachrichten jedenfalls ein Gewicht in die Wagichale der Entſcheidung; 
er ließ in dem Augenblid, wo ein energijches Verfolgen feiner Bortheile ge- 
gen die fchlefifche Armee große Folgen haben Tonnte, von Blücher ab und 
wandte fid) gegen die Seine, um auch die große Armee vafch durch einen un- 
erwarteten Streich zu treffen. Wittgenftein war dort eben bis Nangis vor- 
gerücdt, Wrede ftand zwiſchen Nangis und Bray, der Kronprinz von Würt- 
temberg bei Montereau. 

Mit erſtaunlicher Schnelligkeit war der gefürchtete Gegner da. Er war, 
den Tag nach dem Kampfe bei Vauchamps, mit der Maſſe ſeiner Truppen 
(nur Marmont und Grouchy blieben bei Montmirail zurück) gegen Meaux 
geeilt, um ſich mit Victor und Oudinot, die hinter den Veres zurückgewichen 
waren, zu vereinigen. Außer ihnen hatte er Ney, Gérard, Macdonald, einige 
neugebildete Diviſionen und die Reitercorps von Nanſouty, Milhaud und 
Kellermann bei ſich, im Ganzen wohl über 50,000 Mann Infanterie und 
15,000 Reiter. Noch am 14. hatte er bei Vauchamps gefochten, am 17. 
ſtand er ſchon im Angeſicht der überraſchten Verbündeten an der Seine. Hier 
ſtieß er zuerſt auf Pahlens Vorhut von 3—4000 Mann, die nad einem 
tapferen, aber ungünſtigen Gefecht überwältigt und zerſprengt ward. Nangis 


*) Tenez ferme aux barritres de Paris, hatte Napoleon ſchon am 7. Febr. an 
Joſeph gefchrieben (X. 54). Er hielt alfo eine vorübergehende Bedrohung der Haupt- 
ſtadt für wahrſcheinlich. 
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wurde von den Franzoſen bejegt. Dann lieh Napoleon fein Heer in drei 
Golonnen nad) der Seine vorgehen. Victor, ein Reitercorps und einige an- 
dere Abtbeilungen wurden auf Montereau dirigirt, Macdonald und zwei 
Reiterdivifionen gegen Bray, Dudinot und die übrigen Reiter nad Provins. 

Die Aliirten begannen, als er fo plöglic herankam, fich etwas Dichter 
an der Seine zufammenzuziehen. Bis die Goncentrirung erfolgt war, follten 
die Flußübergänge, gegen die der Feind im Anmarſch war, fo lange wie 
möglich gehalten werden; bei Nogent ſtand zu dem Zwede Wittgenftein, bei 
Bray Wrede, bei Montereau, wo die Yonne in die Seine mündet, war der 
Kronprinz von Württemberg. Gegen dieſen war der erſte Stoß Napoleons 
gerichtet. 

Der Kronprinz hielt mit ungefähr zehntaufend Mann die fteilen Höhen 
bejegt, die fih am nördlichen Ufer der Seine erheben; beim Scyloffe Sur- 
ville und bei Billaron ſtand feine Hauptmacht; füdlid vom Fluffe, bei Mon» 
tereau felbjt, hatte er nur einige taufend Mann aufgeftellt. Am Morgen 
des 18. Febr. begannen die Franzofen ihren Angriff auf der Nordfeite; es 
waren erſt Victor Corps und Pajols Reiterei, die den Kampf dort eröffneten, 
dann führte Gerard Verſtärkungen heran. Obwol heftig bedrängt, hielt der 
Kronprinz feine Stellung bis nad Mittag feit. Dann Fam der Kaifer felbit 
mit friichen Kräften; gelang es ihm jegt mit feiner nun überlegenen Macht,*) 
die Stellung der Württemberger zu überwältigen, fo drohte ihnen, den Ab- 
bang hinunter über Brüden und Defileen, ein jehr bedenklicher Rückzug. 
Dies abzuwenden, lieh der Kronprinz vorerjt die Neiterei und das Geſchütz 
über die Seine zurüdgehen; bis die andere Zruppenmaffe den Fluß paſſirt 
hatte, follten das Schloß und der Park von Surville mit äußerſter Anſtren— 
gung gehalten werden. Schon drängten aber die Srangofen hitzig nad, beim 
Uebergang waren Freund und Feind bunt durch einander gemiſcht und nur 
ein neuer Angriff fchien im Stande, den Weichenden Luft zu machen. Der 
Kronprinz ſuchte wieder vorzudringen, aber fein Angriff prallte an dem hef- 
tigen Feuer der Gegner ab; hier war cs, wo Napoleon ſich perfönlid zu den 
Geſchützen begab, fie gegen den andringenden Feind zu richten. Der Rüdzug 
war nun nicht mehr aufzuhalten; in lebhaften Handgemenge drängten die 
Franzofen bis in die Stadt nad); doc) gelang es der Reiterei der Württem- 
berger, fie jo lange feitzuhalten, dah der Rückzug nad) Bray vollzogen wer- 
den Eonnte, Weber viertaufend Mann hatte der Kampf den Alliirten gefoftet. 

In denjelben Stunden, wo bei Montereau jo hei gefochten ward, war 
Macdonalds Colonne gegen Bray vorgegangen, aber von Wrede abgewiejen 
worden; Dudinot rüdte von Provins gegen die Seine vor, ohne daß es zum 
Gefecht kam. 


*) Damit berechnet (II. 288) feine Stärke auf ungefähr 30,000 Mann mit 
60 Geſchützen. 
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Napoleon durfte fi alfo abermals eines Erfolges rühmen, wenn der- 
ſelbe gleich nicht fo durchſchlagend war, wie er ihm brauchte. Das Corps 
des Kronprinzen zu zeriprengen, war nicht gelungen; vielmehr hatte der tapfere 
MWiderftand dem großen Heere einen Tag Zeit gegeben, ſich feiter zufammen- 
zuziehen. Napoleon überſchätzte aber die Frucht dieſes Sieges in ungemefjener 
Weiſe. Wir werden fpäter jehen, wie er jih abhalten ließ, bei den Ver— 
handlungen in Chatillon die damals entſchieden friedfertige Stimmung der 
Gegner zu nüßen, und wie er eben jeßt jeinem Oefandten die Bollmacht, 
den Frieden zu unterzeichnen, entzog. In den Briefen an jeinen Bruder 
fchlägt er einen wahrhaft übermüthigen Ton an. As Schwarzenberg jett 
unmittelbar vor dem Kampf bei Montereau einen Waffenftillftand, den er 
früher abgelehnt, ſelbſt anbieten ließ, jchrieb Napoleon; „Es iſt ſchwer, feig 
zu fein bis zu Ddiefem Maße. Die Elenden, beim eriten Mißlingen fallen 
fie auf die Anie. Aber ich werde feinen Waffenftillitand gewähren, jo lange 
fie nicht mein Gebiet geräumt haben.“ Und doch Fonnte er täglich aus den 
Berichten feines Bruders erfahren, wie es im Reiche ftand; die Stimmungen 
hatten fi wohl gewendet, aber die bittere Noth, der furdtbare Drud des 
Krieges, der Mangel an Geld und Waffen dauerten unverändert fort. „Die 
Berölferung von Paris,“ ſchrieb ihm Sofeph vier Tage nad dem Treffen 
bei Montereau, „bewundert Ihr Genie; aber fie wird doch nur tiefer bewegt 
durd die Hoffnung eines nahen Friedens und ift durdaus nicht dazu ges 
ftimmt, gegen ein Armeecorps eine wirkliche Vertheidigung zu übernehmen 
oder Abtheilungen der Nationalgarde über das Weichbild der Stadt hinaus- 
zufenden.“ Darum blieb er bei einer ſchon vorher ausgeiprochenen Meinung: 
die Dinge nicht zu überfpannen, ſondern den dargebotenen Frieden zu er- 
greifen, auch wenn die Gegner das franzöſiſche Gebiet nicht riumten. Aber 
ſolche Reden mihfielen dem Kaifer; er wies fie als unzeitige „Sriedenspredigten“ 
in raubem Zone zurüc,*) 

Wir werden uns nachher aus der Gefchichte der Friedensunterhandlungen 
überzeugen, daß diefe Ueberhebung ihn einen unwiederbringlihen Moment 
verlieren ließ; auch feine blindeften Bewunderer haben darum bier einen leifen 
Tadel nicht unterdrücken können,“) denn im verbündeten Lager neigte jegt 
in der That Alles zum Frieden. Nach dem Tage von Monterenu, der doch 
in feinem Falle die Bedeutung einer Niederlage der großen Armee hatte, ward 
bejhloffen, den Rückzug nach Troyes anzutreten und bier vor Allem die Ver— 
einigung mit Blücher abzuwarten, ehe man fi) in eine größere Schlacht einlaffe. 

Blücher hatte indefjen, zwei Tage nach dem heißen Kampfe bei Vans 
champs und Etoges, in Chalons fein Heer wieder vereinigt, neu geordnet 
und dur zwei ruffifche Corps (Rudezewitſch und Korff), die 6000 Mann 


*, S. Memoires du Roi Joseph X. 133, 137. 144. 152. 153. 
**) Bignon. XII. 373, 
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Infanterie und 4000 Reiter zählten, die Verlufte der legten Kämpfe einiger: 
mahen gedeckt. Er war jo wenig herabgeftimmt, daß er am liebiten 
wieder glei gegen Paris aufgebrochen wäre, aber von Schwarzenberg kam 
die Nachriht (18—19, Febr.), dat die große Armee fih auf Troyes zurück— 
ziehe und dort die Vereinigung mit ihm erwarten werde, um am 22, einen 
großen Angriff zu unternehmen. Blücher ſäumte nicht zu erwiedern, da er 
am 21. Febr. fih mit 53,000 Mann und 300 Kanonen bei Mery an ber 
Seine zur Schlacht bereit einfinden werde. 

Allein mit der angekündigten Schlaht war es nicht fo ernit gemeint. 
Bei Troyes angelangt, fand man eine Menge von Bedenken, die dagegen 
ſprachen. Wie öſterreichiſche Quellen verfihern, waren es fchlimme Nad- 
richten aus dem Süden, die Schwächung der Armee durch Entjendungen, 
Kämpfe und Märſche, der Mangel an Verpflegung und die Schwierigkeit, 
diefelbe inmitten einer ausgefogenen und feindlich geitimmten Bevölkerung zu 
fihern, endlich die ſchlechte Jahreszeit — was im großen Hauptquartier ernfte 
Sorgen weckte.) „Die Haupturfache,* ſchrieb Fürſt Schwarzenberg jelbit 
wenige Tage fpäter, „warum ich der Schladyt auswich, war die wichtige Ver 
merfung, die mir nicht entgehen durfte, daß, wenn die Schlacht unglücklich 
für uns ausfallen follte, ein Rüdzug von Troyes bis über den Rhein unjere 
Armee gänzlid würde aufgelöjt haben. Die ganze Winterbewegung,“ fügt er 
binzu, „war darauf berechnet, den Kaifer Napoleon zu überrafchen, in allen 
feinen Borbereitungen zu hindern und auf dieſe Weiſe einen vortheilhaften 
Frieden ihm gleichſam abzuringen. Wie konnte es meine Abſicht jein, in 
diefer auf feiner Bafis rubenden Operation fortfahren zu wollen, wenn, wie 
08 bier der Fall war, der Friede der beſtimmte Zwed war und aus was. im— 
mer für Urfachen nicht erreicht wurde?!“ **) | | 

Wir können nicht entjcheiden, wie weit militärifhe Bedenken diefer Art 
durch die Friedensftimmung der Diplomaten im Hauptquartier unteritügt 
wurden; in jedem Falle durfte man von ihnen nicht größere Kühnheit for- 
dern, wenn die Keldberren jo urtheilten. Schon vor den legten Unfällen 
regte fi eine unüberwindlihe Scheu gegen die äußerſte Entſcheidung. Män- 
ner wie Knefebed 3. B. fuhren fort, gegen den Marſch auf Paris zu agitiren, 
und fochten jegt den Satz eifrig durch: Napoleon habe aufgehört gefährlich 
zu fein. „Wollen wir,“ fchrieb er, „auch unſererſeits jo weit geben, als 


*) J. B. Schels, bie Operationen ber verbünbeten Heere gegen Baris I. 17. 18. 

**) Diefe merfwirbige Betrachtung wird von Thielen a. a. O. 5.99. einfach adoptirt 

und es darnach ganz in ber Orbnung gefunden, daß Schwarzenberg von dem Ent- 

ſchlnß abftand, mit 150,000 Mann gegen 70,000 eine Schlacht zu Tiefen! Was 

man im „Hoflager der Monarchen" barliber tadelnd bemerkte, fällt ibm natürlich 

nicht ins Gewicht, zumal ber franzöfifche Geſchichtſchreiber Koch ben Fürſten in Schuß 
nimmt. 
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unfer Schickſal uns treibt? Wollen wir das Spiel unferes Gegners ganz 
jpielen? Der Menſch verfuche die Götter nicht!“ Er fah, wenn man weiter 
ginge, einen „Abgrund“ ver Augen; in Paris fürchtete er einen Aufitand 
und einen Kampf auf Leben und Tod. „Wollen wir der Welt Glüd und 
Frieden, Franfreih Ruhe geben und mit Ruhm gekrönt nad Haufe ziehen, 
jo füge man Mäpigfeit zu Heldenfinn und ſchließe zu Ghatillen ab, wie wir 
beute abſchließen können.“ *) 

Das hatte Kneſebeck geichrichen, ehe die legten Unglüdsbotichaften erfolgt 
waren; es läßt ficdh denken, daß er nun nur noch ungeduldiger zum Frieden 
drängte. Dies Friedensfieber hatte aber die Meiſten ergriffen. „Die In— 
ftructionen nach Chatillon,“ fchrieb Hardenberg am 16. Februar, „ind noch 
geitern in der Nacht abgegangen und Lord Caſtlereagh ift auch glei dahin 
abgereift. Es wird nichts verfäumt werden, um jo ſchnell abzu- 
fchließen, als e8 möglich fein wird.“ Nur das meinte der Staats- 
fanzler noch anempfehlen zu müffen: daß man den Ton nicht zu fehr berab- 
ſtimme, weil dies vom Zweck eher entferne als ihn näber bringe. Ein genau 
eingeweihter Officier aus Blühers Umgebung, Müffling, ſchrieb damals 
(18. Febr.) refignirt: „Ich ſehe, daß man fi nicht entſchließen wird, Napo- 
feon zu dethrenifiren; ift dies der Fall, jo muß man Frieden machen.“ Selbit 
die Preußen im großen Hauptquartier neigten jegt mehr zu Deiterreih, als 
zu Rußland; es jcheint, daß auch fie die Sorge vor der öftlihen Uebermacht 
anfing zu beunrubigen, zumal eben jegt in Danzig und an der MWeichjel die 
ruffiichen Verbündeten ſich jo benahmen, als wollten fie fih auf immer bier 
niederlaffen. Nur der König ſtand mehr auf des ruffiichen Kaifers Seite, 
Hardenberg klagte damals, er laſſe ihn gegen Alerander im Stich, und ſprach 
wegwerfend „von romanhaften, firen Ideen,“ durch die man fich babe irre 
leiten laſſen. 

Solche Stimmungen machen es wohl begreiflich, da man auch mit der 
mehr als doppelten Macht — fo viel hatten Schwarzenberg und Blücher jegt 
an der Seine beifammen**) — nicht wagen wollte, einen entjcheidenden Schlag 
zu führen. Um Rüdzug oder Waffenftillftand drehten fi die Gedanken der 
Meilten. Was dem Einen oder Andern folgen werde, war fauın zu berechnen: 
im beiten Falle ein unficherer Friede, im ſchlimmeren ein Umſchwung, der 
Napoleon Zeit ließ, feine Kraft vollends zu entwickeln und den Eingedrun- 
genen eine Kataftrophe zu bereiten. Schon dachten die Einen an den Rüd- 


*) d. d. Troyes 12. Febr. (In Kneſebecks Correſpondenz). 

**) Damit (II. 330) zählt auf Napoleons Seite, ohne das erft nachrüdende 
Corps Grouchy's, 63,700 Mann; die beiden alliirten Heere berechnet er auf 153,000 
Dann. Geringer gibt Stein in feiner Depefche an Lieven (Pert ILL. 724) die Zahl 
an; er fagt: 130 mille combattants d’apres le calcul le plus strict se trou- 
verent reunis, 
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zug bis Langres und wenn Andere meinten, das führe bis zur Retirade an 
den Rhein, fo wurde ihnen aus der Umgebung des Oberfeldberrn erwiedert: 
„deito beffer! dann gehen wir flußabwärts und Lelagern Mainz in aller 
Form.**) Es war wieder einer von den peinlihen Momenten, wo man 
faft die einzige Hoffnung auf des Gegners unbeugfamen Stolz und Ueber- 
muth jegen mußte. 

Den Eindrud, den diefe Nahrichten im fchlefiihen Hauptquartier mad) 
ten, brauchen wir nicht zu ſchildern. Blücher hatte fein Verſprechen gelöft 
und ftand am 21. Febr. zu Mery an der Seine. Nun fam Gneifenau, den 
er nach Troyes gejandt, um die verheifiene Schlacht zu verabreden, und 
brachte dieſe Nachrichten vom Rückzug und Waffenftillitand. Sie erregten 
die größte Entrüftung. Aber was zu thun fei, lieh fich fo leicht nicht fagen, 
obwol Alle darin einmüthig waren, daß man fich nicht in dieſe Rückzugstaktik 
verwideln laffen dürfe Ein Vorſchlag Grolmans ward zuleßt allgemein gut 
geheigen. Wenn es nicht zur veriprochenen Schlacht komme, fo wollte man 
lieber bei den Monarchen die Zuftimmung dazu erwirken, daß Blücher fich 
von der großen Armee trennen und wieder auf eigene Hand die Offenfive 
gegen Paris ergreifen dürfe. Grlaubte man ihm, die Gorps von Bülow 
und Wingingerode an fih zu ziehen, jo gebot er über eine Macht von hun- 
derttaufend Mann und durfte es wohl wagen, geradezu auf Paris loszudringen. 
Am 22, Febr. ging Grolman mit diefen Vorſchlägen nah Troyes. Sein 
Bemühen, die verſprochene Schlacht zu erwirfen und den Rüdzug in die De- 
fenfive zu hindern, war fruchtlos; glücklicher war er mit feinen übrigen An— 
trägen. Die beiden Monarchen von Rußland und Preußen wurden dafür 
gewonnen; der Oberfeldherr gab feine Zuftimmung. Blücher follte fich mit 
Bülow und Wingingerode vereinigen und gleih am andern Tage aufbredyen 
dürfen.“) 

Es war die entſcheidende Bewegung des ganzen Krieges. 
Noch war damit freilich nicht Alles abgemacht; denn im Hauptquartier der 
großen Armee ward zu gleicher Zeit der denkwürdige Beſchluß gefaßt, wegen 
eines Waffenftillitandes zu verhandeln, gegen Bar fur Aube zurückzuweichen 
und den Erfolg von Blücherd Operationen vorerft abzuwarten; es fiel alfo 
auch diesmal wie bei der erften Trennung die ganze Laſt wieder nur auf 
Blücher. Aber er hatte jeßt doch Kräfte genug, um den entjcheidenden Stoß 
zu führen. 


*) So verfichert Schulz (Gef. der Kriege XII. 2. 170) und gibt die Mitthei- 
fung als verbürgt. 

**) Bon dieſem Berhältniß beiter Hauptquartiere, der Unterhanblung Grolmans 
und ben Einflüffen, bie feinen Borfchlag zur Annahme brachten, weiß bie neueſte 
öfterreichifche Darftellung biefes Felbzugs abermals nichts zu erwähnen; wielmehr 
muß es nah Thielens Erzählung S. 100 f. 104—105 fo fcheinen, als fei bas 
Alles allein unter Schwwarzenbergs Infpiration erfolgt. 
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Damals richtete Blücher voll Freude jenes berühmte Dankſchreiben an 
Kaifer Alexander, worin er alle Nachtheile des Rüdzuges — Bewaffnung 
des franzöfischen Volkes, Entmuthigung der eigenen Heere, Schwierigkeit die» 
jelben zu verpflegen und MWiederheritellung des Napoleoniihen Einfluffes — 
in gedrängten Zügen zufammengefaßt und im Hinblid auf den Auſchluß Bü- 
lows und Wingingerodes mit den Worten jchliejt: „In dieſer verbintung 
werde ich auf Paris vordringen, ich Scheue jo wenig Keißer Napoleon wie 
feine marſchalle.“ 

Aber er eilte zugleih mit dem Aufbruch; es Fonnte ja die Leute im 
Hauptquartier wieder reuen, daß fie die Zufage gegeben. Die Blücher'ſche 
Armee hatte eben (22. Febr.) durch den nachdrüdlichen Stoß, woburd fie 
die Franzoſen aus Mery und vom rechten Seineufer verdrängte, ein deutlidyes 
Lebenszeichen ihrer Anwejenbeit gegeben und dargethan, daß fie keineswegs 
vernichtet oder unfchädlich gemacht fei, wie Napoleon acht Tage vorher geprahlt; 
am andern Tage ſetzte fie fich aber rafh und ohne Geräuſch in Bewegung. 

Das große Heer räumte zur nämlichen Zeit Troyes und das linke Ufer 
der Seine und fette den Rüdzug fort gegen Bar fur Aube. Unter den 
Führern hatten die Friedensgedanfen völlig die Oberhand gewonnen; die Sol- 
daten waren tief berabgeftimmt über dieſe Kriegführung, die ſich zwiſchen 
fraftlofem Vorrücken und Zurüdgeben theilte. Sie empfanden natürlidy alle 
Mühen und Entbehrungen des Krieges in nicht geringerem Maße, als wenn 
fie fich in beftigem Kampfe herumgetummelt hätten. 

Als die Armee in Bar war, famen die Friedensgmänner darauf zurüd, 
den Rückzug beider Armeen zu fordern”); hier war jedoch die Gränze von 
Aleranders Nachgiebigkeit; er drohte geradezu, feine Truppen vom großen 
Heere zu trennen und mit Blücher zu vereinigen. In einem Kriegsrath, 
der am 25, Febr. ftattfand, wurde zwar beichloffen, daß Schwarzenberg den 
Rüdzug bis Langres fortfegen könne, allein es ward doch auch die Vereini- 
gung Bülows und Wingingerodes mit Blücher feitgehalten; außerdem ſollte 
das Corps, das der Herzog von Weimar in den Niederlanden führte, dem 
preußifchen Feldherrn unterjtellt fein und Bernadotte die rückwärtsliegenden 
Feftungen im Schach halten. Es blieb aljo bei dem, was die beiden Mo- 
narchen drei Tage vorher zugefagt hatten: Blücher ward die eigentliche Action 
überlaffen und damit die günftige Entjcheidung des Krieges möglich gemacht. 
Die große Armee erhielt eine Nebenrolle, oder wie der König von Preußen 
ih ausdrüdte, ihr fiel die Aufgabe zu, welde in dem Auguſtfeldzug von 
1813 urfprünglich dem fchlefifhen Heere zugetheilt war“). 


*) Schon vorher war durch mehrere Weifungen an Blücher, bie ber Grolman- 
chen Berabrebung wiberfprachen (ſ. Beitsle III. 263), in diefer Richtung ſondirt worden. 
**) Der Brief, ben ber König nach dem Kriegsrathe an Blücher ſchrieb (ſ. Da- 
mig II. 584 f.), hebt dies Verhältniß fcharf hervor. „Es ift jetzt beſchloſſen worden, 
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Aber ehe die Entſcheidung erfochten wird, müffen wir einen Augenblic 
den Kriegsihauplag verlaffen und den Diplomaten bei ihren Friedensver— 
bandlungen nachgeben. 


Die Geſchichte des Friedenscongrefies führt auf jene Frankfurter DVer- 
bandlungen zurüd, die durd das Manifeft von December und den Beichluf, 
den Rhein zu überjchreiten, unterbroden worden waren. Napoleon felber 
hatte damals durdy ungzeitiged Zögern den günftigiten Moment der Unter: 
handlung verſäumt und der kriegeriſchen Partei im Lager der Gegner Zeit 
gegeben, eine Entjheidung in ihrem Sinne durchzufegen. Wie er endlich) 
Gaulaincourt nah den Vorpoſten der Verbündeten jchidte, war der Um» 
ihwung ſchon eingetreten; der heabfichtigte Friedenscongreß zu Mannheim 
war begraben, Metternich, der Freund der Ausföhnung mit den Napoleoni- 
ſchen Frankreich, gab ausweichende und zögernde Erklärungen; der Diploma- 
tie war jeßt jene ausfchließliche Leitung ter Dinge entſchlüpft, die fie in 
Frankfurt einen Augenblid in der Hand zu haben dien. Gaulaincourt 
ward bei den Borpoften nicht durchgelaffen; Metternich erklärte, erit auf 
Lord Gajtlereagbs Ankunft warten zu müffen. Indeſſen bereiteten die Heere 
und die Feldherrn die Entſcheidung vor, der Rhein ward überichritten, Bü— 
low fing an Holland zu erobern, die Invafion begann unter allen Aufpicien 
eines rafchen Erfolges. 

Napoleon ſelbſt gab vorerit die Friedenshoffnungen auf und rüjtete fi) 
eben, die Actenjtüde der Frankfurter Verhandlung in jeinem officiellen Or— 
gane drucken zu laffen, um darauf den Vorwurf falicher und unfriedfertiger 
Gefinnung gegen die Alliirten zu begründen, als ihm eine Note Metternichs 
vom 14. Sanuar zufanı, worin der Gedanke eines Friedens wieder aufgenommen, 
Chatillon in Burgund ald Congreßort vorgefhlagen und Gaulaincourt ein: 
geladen war, fich dort einzufinden. Noch waren die Frankfurter Anerbietuns 
gen nicht ausdrüdlih zurücdgenommen; es lohnte fi) aljo wohl der Mühe, 
die dargebotene Verhandlung zu ergreifen. Große Hoffnung auf das Gelin— 


fchreibt er, daß die Armee bes Fürften Schwarzenberg bie Rolle übernehmen wird, 
welche der fhlefifhen Armee beim Anfang ber Operationen nad Ab- 
lauf des Waffenftilfftandes in diefem Sommer vorgejchrieben war; 
bemgemäß wirb fie für jet ihre rüdgängige Bewegung noch fortjegen. Die Armee 
unter Ihrem Befehle hingegen ift beſtimmt, die Offenfive zuergreifen 
neue ber Ausgang biefes Feldzuges liegt von nun an zumächfit 
in Ihrer Hand. Ich und mit mir die verbündeten Monarchen rechnen mit Zu— 
verficht darauf, daß Sie durch eine ebenfo Fräftige als vorfichtige Leitung Ihrer Ope- 
rationen das in Sie gefetste Vertrauen rechtfertigen und bei der Entſchlußkraft, 
bie Ihnen eigen ift, e8 nie aus ben Augen verlieren werben, baß von ber Sicherheit 
Ihrer Erfolge das Wohl aller Staaten abhängig iſt.“ 
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gen des Friedens hatte freilih Napoleon nicht; die Politit Englands, fchrieb 
er furz vorher an Gaulaincourt, der Hab des ruffiihen Kaiſers wird 
Defterreih mit fortreifen. Aber die Verhandlung hatte doch ihre günftigen 
Chancen; fie Fonnte ihm vielleicht Zeit gewinnen, alfo das Umentbehrlichite, 
was er zur Sammlung und Rüftung feiner Kräfte braudte. So ging er 
denn auch willig auf den Vorfchlag ein; die ſchon gedrudten Blätter des 
Moniteur wurden wieder zurüdigenommen, Gaulaincourt jollte fi nach Cha- 
tillon begeben. 

Die große Schwierigkeit des Friedens lag nicht im Bereich der Diploma- 
tie; wir haben zu Srankfurt gefehen, wie leidht fie damals den Gegner hätte 
entichlüpfen Iaffen. Das mädtigfte Hindernig war Napoleons eigene Ber: 
gangenheit. Bon den Staatsleuten und Diplomaten Fonnte diejelbe vielleicht 
vaich vergelfen werden; in den Völkern, in den Heeren — und diefe enthiel- 
ten jet den edeliten Kern des Volkes — ward fie es nicht. Ermah man 
die Fülle gerechten Haffes, die feit einem Jahrzehnt und länger erwedt und 
immer frifch genährt worden war, gedachte man des unerbittlihen Drudes, 
den der übermütbige Sieger auf Deutſchland gelegt, erinnerte man fi auch nur 
an Hofer, an Schills Waffenbrüder, an Vandamme's und Davouſt's ſcheuß— 
liches Gebahren, fo erſchien es ala eine fittlihe Unmöglichkeit, mit dem Manne, 
der Urheber und Träger all dieſes Elendes war, fih in Frieden auseinander- 
zulegen. Dafür bedurfte es einer andern Sühne, als daß man am Ende 
aller Känppfe und Opfer ihn und fein Haus auf dem immer noch mächtig. 
ften Throne Europa’s beitehen Tief. Was man von Blücher erzählte, daß 
er einem Diplomaten, der ihn darauf vertröftet, Napoleon werde durd die 
Parteien im Innern zu Grunde geben, zornig erwiedert habe: „Die 
Schlechtigkeit der Franzoſen ift für uns Feine Revanche, wir müſſen ihn ber 
unterwerfen, wir“ — das fprad in einem Worte die Meinung der vielen 
Taufende aus, die fih zum Kampfe gegen ihn erhoben hatten. Seit der 
Rhein überjchritten war, wog dieſer Factor der populären und Friegeriichen 
Meinung doch nicht jo leicht, wie ihn die Metternich, Neffelrode und Aber: 
deen zu Frankfurt angeichlagen hatten. Es ſprach fih aber auch im dieſem 
volksthümlichen Inſtinkt eine ganz richtige Würdigung der politiichen Page 
aus. Ein Friede mit Napoleon, wie aud immer die Bedingungen waren, 
vermochte in der That eine Flare und genügende Löſung der großen Krifis 
nicht zu fchaffen. Denn entweder ward der Friede mit der Nheingränze ge: 
währt; dann blieb Napoleon mächtig genug, um über das jchußlofe und ge- 
ipaltene Deutſchland feine Suprematie allınälig wiederherzuftellen, oder es 
ward ein Friede geichloffen, der Srankreih auf die Gränzen von 1792 zu— 
rückführte, dann hatten wir in Kurzem den Krieg wieder auf deutjchem 
Boden. „Hätte ih,“ fo jchrieb Napoleon felbit im Februar an jeinen 
Bruder, „den Frieden mit den alten Gränzen unterzeichnet, jo wäre ich 
wei Jahre jpäter wieder zu den Waffen geeilt und hätte der Nation er- 
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klärt: das fei Fein Friede gewefen, was ich unterzeichnet, fondern eine 
Gapitulation *).' 

Eo drängte, von allem Haffe und von der verdienten Vergeltung ganz 
abgejehen, die politische Situation felber auf den Umſturz des Napoleonifchen 
Kaiferreiches hin: mit demfelben war fein Friede denkbar, der und auch nur 
nothdürftig unfer gutes Recht verichaffte und einige Dauer verhieß. Napole- 
ons eigenes Raifonnement gab diejer Anficht eine unleugbare Unterjtügung. 
Er war entichloffen, von der Forderung der fogenannten natürlichen Gränzen 
nicht abzugeben; mit der Abtretung Hollands, Staliend und des deutjchen 
Nordweitens, dem Verzicht auf den Rheinbund, die Schweiz, Sllyrien und 
die Königreihe der Napoleoniden, allerdings, wenn man es im Ganzen 
überjchlug, einem gewaltigen Gebiet, ſchien ihm der Friede theuer genug er- 
kauft. Die Gränzen von 1792 ſah er in feiner Stellung als eine unmög- 
lihe Bedingung an. in folder Wechſel, jo urtbeilte er, wäre von der 
Wiederheritellung der alten Königslinie der Bourbons nicht zu trennen; nur 
fie wären im Stande, ein joldes Syſtem aufrecht zu halten. „Sch felbit 
aber,” fagte er, „kann es nicht; ich darf Frankreich nicht Heiner aus den 
Händen der Berbündeten zurüdnehmen, als ich es einit 1799 empfangen 
babe. Wenn darum die Verbündeten nichts Anderes gewähren, als die alten 
Gränzen, fo bleiben mur drei Wege: entweder im Kampfe fiegen, oder im 
Kampfe untergehen, oder, wenn die Nation mich nicht unterftügt, die Abdi— 
cation ’*)." 

Dieſes Raifonnement veranfchaulichte freilich das Werzweifelte feiner 
Lage. Vermoöchte er es nicht, ohne feinen Urfprung und feine Vergangenheit 
zu verleugnen, die Gränzen von 1792 anzunehmen, fo Eonnten ihm die Ber 
bündeten, ohne ſich jelber und dem Zwede ihres Bundes untreu zu werden, 
nicht mehr als dies gewähren. Wenn fie zu Frankfurt einen Augenblic mehr 
geboten hatten, jo war dies eine kaum verzeihlihe Schwäche gewejen; jegt be 
ftanden aber die Frankfurter Verhältniffe nicht mehr. Seitdem hatte die 
Politik des Krieges die Oberhand gewonnen, Holland ward erobert, die Schweiz 
bejett, Frankreich von mächtigen Heeren überfluthet. Im dieſer veränderten 
Lage war es in der That eine ſeltſame Prätenfion, die Frankfurter Anerbie- 
tungen, die Napoleon jelbjt gezögert anzunehmen, als fortbeitehend zu betrach— 
ten oder gar wie eine unverbrüchliche Zujage zu deuten. 

Den Frieden auf dem Wege der Unterhandlungen zu erlangen, begte 
der franzöfische Kaifer jelber wenig Hoffnung; er dachte noch immer, ſich 
ihn am erften mit den Waffen zu erfämpfen. Aber die Verhandlung konnte 
ihm doch eine mächtige Hülfe gewähren, indem fie die Friſt feiner Rüftungen 
verlängerte. In diefem Sinne war fein erfter Schritt, womit er Metterniche 


*) ©. Memoires du Roi Joseph. X. 134. 
**) &, Bignon. XIII. 305. 


510 VI. 7. Die Heerfahrt nach Paris, 1814. 


Anknüpfung im Sanuar erwiederte. Er flug einen Waffenftillitand vor; 
vielleicht waren die Gegner gutmüthig genug, gegen die Räumung einiger 
ohnedies verlorenen Feftungen ihm die Zeit zu gönnen, deren er zur Vorbe— 
reitung ded Kampfes nod bedurfte. Um auf Kaifer Franz zu wirken, ward 
zugleich die fchwiegerväterliche Saite geſchickt angeſchlagen. Allein Metternich 
gab an dem Tage, wo Napoleon mit Blücher den erjten Strauß bei Brienne 
beitand, einen ablehnenden Beſcheid; ald Bevollmächtigter für den Congreß 
fündigte er den Grafen Philipp Stadion an und betonte mit auffälligen 
Nachdruck, daß er felber mit diefem Staatsmanne in Gedanken, Anfichten 
und Wünſchen volllommen einig ſei. Die Berufung auf die dynaſtiſchen 
Bande beantwertete der öfterreichiiche Diplomat durch eine Warnung von be- 
denklichem Klang. „Wenn der Kaifer Napoleon,” fchrieb er an Gaulaincourt, 
„jegt nur die Stimme feiner Vernunft hört, wenn er feinen Ruhm in dem 
Glück eines großen Volkes jucht, jo wird der Kaifer Franz fich gern zu dem 
Augenblick zurücdenfen, wo er ihm jein liebites Kind anvertraut hat. Wenn 
aber eine beflagenswerthe VBerblendung Ihren Herrn taub machen follte ge- 
gen den einmüthigen Wunfc feines Volkes und Europas, fo wird der Kaifer 
von Deiterreich zwar das Schickſal feiner Tochter beklagen, aber darum den 
Zug feiner Armeen nicht aufhalten.‘ 

Der Bevollmächtigte Napoleons, Gaulaincourt, würdigte die Dinge un» 
befangener als fein Herr. Er ſah die Erichlaffung des Volkes, das allge 
meine Drängen zum Srieden, er hörte die jchon laute Anklage, der Kaifer 
allein fei die Urfache des Krieges. Die Namen der Abgefandten, welche die 
Goalition nad Chatillon ſchickte, deutete nicht auf Frieden. Für Defterreich 
Stadion, für Preußen Wilhelm von Humboldt, für Rußland Raſumowsky, 
für England Aberdeen und Sir Charles Stewart, denen Lord Caſtlereagh 
jelbit beobachtend und leitend zur Seite ftand, das waren, die britiichen Ver— 
treter vielleicht noch am eriten ausgenommen, lauter Perfönlichkeiten, von 
denen eher Haß gegen das Bonaparte'jche Weſen, als ſchwächliches Nachgeben 
zu erwarten war. Die Aeußerungen, die Caulainconrt fonft vernahm, ftimm:- 
ten dazu vollfommen. Gr fand höchſtens bei den Defterreihern noch Nei« 
gung und Glauben an den Frieden; die übrigen waren ſchon zweifelhaft; 
vom Gzaren bie es, er brenne vor Ungeduld, zur Vergeltung für Mosfau 
feine Garden nah Paris zu führen. Daß die Frankfurter Anerbietungen 
jegt von den Ereigniffen überholt waren, darüber täufchte fih Caulaincourt 
nicht mehr. Er mochte an Prag und an das verhängnifvolle „Zu ſpät“ 
dort denken und bat darum feinen Kaifer, daß er nicht lange ſäumen, fon: 
dern ihn ermächtigen möge, auch auf anderen Grundlagen, als denen von 
Frankfurt zu unterhandeln. Aber zu Chatillon wie zu Prag war es fein 
Schickſal, die Kaffandra feined Herrn zu fein, 

Solche Eindrüde empfing der Bevollmächtigte, noch ehe der Congreß 
begann und ehe Napoleon feinen eriten Waffengang mit den Verbündeten 
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gemacht hatte. Nun folgten die Botjchaften von den Schladhtfeldern: fie 
meldeten den unfruchtbaren Kampf bei Brienne und die Niederlage bei La 
Rothiere. Es lag damals, wie wir wifjen, wahrfceinlid in der Hand der 
Sieger, mit einem raſchen Sclage den Krieg zu beendigen. Unter dem 
unmittelbaren Eindrud diefer Kunden, die Caulaincourt zwar aus feindlichen 
Duellen, aber im Ganzen doch nicht übertrieben empfing, bat er feinen 
Kaifer flehentlih, auch nicht eine Stunde mehr zu zögern. Es handele ſich 
jegt darum, Frankreich als Frankreich zu erhalten; 300,000 Mann feien gegen 
ihn im Anmarſch, das Land jelbft habe feine Energie mehr, ein völliger 
Umfturz fei ſchon nicht mehr fern. 

Napoleon Dlieb nody ungebeugt. Er behandelte den Schlag von Ya 
Rothiere wie eine unbedeutende, nichts enticheidende Sache und wid dem 
Verlangen beitimmter Injtructionen zum Frieden aus. „Es iſt ja noch zwei- 
felhaft,“ jagte er, „ob der Feind unterhandeln will; wozu alfo Vollmachten 
und Weifungen? Theilt man Ihnen die Bedingungen der Gegner mit, jo 
fteht e8 Ihnen frei, fie anzunehmen oder binnen 24 Stunden an mid zu 
berichten.” Nicht nach einer Niederlage, nur nach einem Siege wollte er über 
den Frieden verhandeln. 

Am 5. Febr. ward die erfte Friedensconferenz zu Chatillon abgehalten. 
Schon vorher hatten fih die Alliirten darüber verftändigt, daß die Verhand- 
lung den Gang der Friegerifhen Greigniffe nicht aufhalten dürfe; jegt tra- 
ten fie vor Allem mit der Erklärung hervor, daß fie nur vereinigt im Na- 
men von ganz Europa den Frieden verhandeln würden und zwar nur in der 
Form gemeinfamer Sigungen, von denen Protokolle aufzunehmen feier. Bon 
dem Inhalt der Bedingungen verlautete noch nichts; der ruſſiſche Bevollmäch- 
tigte, hieß es, jei noch nicht mit allen Sormalien verfehen. Sie waren alſo 
einig und juchten von vornherein jeder jtillen Hoffnung, als ob den einzel» 
nen Gliedern des Bundes der Friede abzuringen fei, nahbrüdlic zu begeg- 
nen. Das war auch der Eindrud, den ber Bertreter Napoleons empfing; 
es fchienen die alten Gegner nicht mehr zu fein und es waren die gewohnten 
Künfte nicht mehr zu gebrauchen. 

Den Tag nach diefer erften Sitzung erhielt Gaulaincourt bedeutfame 
Nachrichten. Der Kaifer, fo fchrieb ihm Maret, ertheile ihm „carte blanche“, 
damit er die Unterhandlungen zu einem glücdlihen Ende führe, die Haupt: 
ftabt rette und einer neuen Schlacht vorbeuge. Es war alſo doch ein Wedh- 
jel in der Stimmung Napoleons eingetreten. Die Nachricht von Blücher's 
Erſcheinen bei La Fere Champenoije, die Gefahr, von ihm die Eeineüber- 
gänge im Rücken bejegt zu fehen und vielleicht mit einem ſchwer erjchütterten 
Heere eine legte Entjheidungsihlaht an der Seine wagen zu müſſen, die 
in diefem Augenblid kaum eine Ausficht auf Erfolg bot, dies Alles hatte 
einen mächtigen Eindrud auch auf ihn gemacht. Nicht ald wenn er mit 
einem Male zu dem Gedanken aufrichtiger und dauernder Nachgiebigfeit um- 
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gefprungen wäre; er hielt e$ nur, unter dem zwingenden Drud der Um— 
ftände, für nöthig, etwas von feiner Sprödigfeit nachzulaſſen. Noch am 
Morgen hatte er an Gaulaincourt den Entihlug Fund gegeben, lieber noch 
eine Schlacht und jelbjt den Verluft von Paris zu wagen, als die Gränzen 
von 1792 anzunehmen; wenige Stunden fpäter ließ er ihm ankündigen, er 
gebe ihm freie Hand abzuſchließen. Der Unterſchied diejer Zeiten war frei 
lich fo gering und die Wendung fo plöglih, daß Gaulaincourt jelber Fein 
rechtes Vertrauen zu ihrer Dauer hegte. Bielleiht, daß beim erjten Anlaß, 
wo er die „carte blanche“ gebrauchen wollte, es den Kaiſer ſchon wieder 
veute, fie ihm ertheilt zu haben. Er jollte diefe Erfahrung jehr bald machen. 

In der zweiten Sitzung des Friedenscongreffes ftellten die Gejandten 
einmüthig die Gränzen von 1792 als Bedingung auf. Gaulaincourt lehnte 
dies nicht ab, aber er wagte es auch nicht, im richtiger Keuntniß jeines Herrn, 
fie einfach anzunehmen. Er zeigte fi) bereit, fi über den Vorſchlag zu 
erklären, wenn die Bevollmächtigten jich darüber ausſprächen, welchen Gebrauch 
man von den abzutretenden Gebieten machen wolle und ob die ungefäumte 
Annahme jofort den Uebeln des Krieges eine Gränze jeßen würde. Die Ge- 
fandten erklärten, darüber erjt Bericht einholen zu wollen. Die Aufnahme, 
welche diefe Bedingungen bei Napoleon fanden, rechtfertigten Gaulaincourts 
Zurückhaltung im Gebraude feiner Vollmacht. Der Secretair des Kaifers 
bat uns den heftigen Ausbruch beleidigten Stolzes geſchildert, womit er die 
Borjchläge von Chatillon empfing‘). „Was wäre ih für die Franzoſen,“ 
jagte ev unter Anderem, „wenn ich ihre Erniedrigung unterzeichnet hätte? 
Was könnte ih den Republifanern im Senat antworten, wenn fie von 
mir ihre Rheingränze forderten? Gott bewahre mich vor ſolchem Schimpf! 
Sagt Caulaincourt, daß ich ſolche Bedingungen verwerfe. Lieber will ich 
die ärgiten Gefahren des Krieges beſtehen.“ Alles, was feine tief berabge- 
ftimmte Umgebung von ihm erlangte, war, daß der Gefandte in Ehatillon 
ermächtigt ward, nicht geradezu abzubrechen, und die Vorfchläge dem gehei- 
men Rathe in Paris überfandt werden follten. Gaulgincourts Lage war 
darnach vathlos genug; er war völlig fi felber überlaffen. Lehnte er ab, 
jo warf ihm fein Herr wahrfcheinlih vor, den Bruch verjhuldet zu haben; 
kam er mit Nachgiebigkeit entgegen, jo mußte er fürdıten, von Napoleon des- 
avouirt zu werden. Sn diejer peinlichen Verlegenheit wagte er dann doch 
einen Schritt auf eigene Hand; er wandte jih an Metternich und erklärte 
fich bereit, die Bedingung der Gränzen von 1792 einzugehen und die Räu— 
mung der Feftungen zu gewähren, wenn dadurch eine fofortige Einftellung 
der Feindfeligkeiten erfauft werden Eönne. „Sch bitte Sie,” fügte er hinzu, 
„legen Sie meinen Brief dem Bater der Kaiferin vor Augen; er joll jeben, 
welche Opfer wir zu bringen bereit find, und dann entjcheiden.“ 


*) Fain, manuscrit de 1814, ©. 93—95, 
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Indeſſen hatte Napoleon jene vorübergehende Anwandlung von Nach— 
giebigkeit vollends überwunden; ſeinem gekränkten Stolze kam die Hoffnung 
zu Hülfe, den Gegnern mit den Waffen in der Hand beſſere Bedingungen 
abzuzwingen. Erſt hatten fie ihn nach dem Schlag von La Rothiere kaum 
verfolgt, dann ihre Armeen getrennt. Wir erinnern ung, eben an dem Tage, 
wo Gaulaincourts aufregende Botihaft aus Chatillon fam (7. Febr), er 
bielt er auch Nachricht über Blüchers ifolirten March an der Marne. Das 
gab ihm die alte Zuverficht wieder; er dachte nicht mehr daran, die Gränzen 
von 1792 zu gewähren, er war, wie er fagte, bereitd daran, „Blücher mit 
dein Auge zu ſchlagen,“ und feßte fih zu dem Zuge in Bewegung, der ihm 
die fiegreihen Tage von Champaubert, Montmirail und Vauchamps ges 
bracht hat. 

Mit diefer Umftimmung Ereuzten ſich ganz ähnliche Gedanken feiner 
friegsluftigiten Gegner. Der Kaifer von Rufland, der von Anfang an dem 
Songreffe nicht geneigt war und bejonders jeit La NRothiere lieber durch 
fraftwolle Waffenthaten den Frieden erlangt hätte, drängte auf den Abbruch) 
der Verhandlungen, die ihm die Beforgnig erwedten, es könne zu eilig auf 
Saulaincourts Anerbieten eingegangen werden. Er rief Raſumowsky vorläufig 
ab und erklärte, fi erjt mit feinen Berbündeten verftändigen zu müſſen. 
Eine Note der Bevollmächtigten vom 9. Februar theilte dies Caulain- 
court mit dem Bedeuten mit, daß die Gonferenzen vorläufig fuspendirt jeien. 

Allein es war doch nur einer der Verbündeten, der dieje Eriegerifche 
Anficht vertrat. Daß die Andern mehr vom Congrefje ald von den Waffen 
die letzte Entſcheidung erwarteten, bewies ſchon die Kriegführung ſeit dem 
2. Februar, der langſame Marſch nach Troyes und die dreitägige Raſt, Die 
man dort hielt. Die früher geichilderten Vorgänge prägen diefen Zwiejpalt 
im alliirten Lager deutlich aus. Alerander will Blücers Operation energiſch 
unterftügt wiffen, die Andern überlaffen ihm allein die Laſt des Kampfes; 
der ruffiiche Kaijer denkt bereit3? an die Entthronung Napoleons und wird 
durch Mitteilungen, die vom Prinz-Regenten aus London ſtammen, zuerft 
auf die Bourbons hingeleitet; Metternich und Caſtlereagh find ſolchen Ge— 
danken noch fremd und wollen die Anträge, die Gaulaincourts letztes Schrei. 
ben gebracht, keineswegs von der Hand weiſen. Da kommt (11. Febr.) die 
Nachricht von dem erften Mißgeſchick, das der fchlefiichen Armee bei Cham— 
paubert widerfahren. Alexander fieht darin eine bittere Beftätigung feiner 
Warnungen, die Friedenspartei nur eine Mahnung mehr zur Unterbandlung. 
Es kommt zu lebhaften Grörterungen zwifchen dem Gzaren und Lord Gait 
fereagh, wobei der kritifhe Staatsmann den Vorwurf hören muß: er habe 
durch völliges Hingeben an die Meinung des öfterreihiihen Gabinets dazu 
beigetragen, den Gang der Kriegsunternehmungen zu lähmen. Für die Frie- 
denspartei freilich find die jüngften Nachrichten nur der Anlaß, eine größere 
Rührigkeit zu entfalten; nachdem Metternich und Gaftlerengh auch Harden- 
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berg zu fich hinübergezogen haben, thun fie jenen gemeinſamen Schritt bei 
Alerander, der ihn bewegen foll, feinen Gejandten zur Unterzeichnung bes 
Friedens zu bevollmäcdtigen. Der Czar Iehnt das ab (15. Februar) und 
begründet zugleih unumwunden feine Meberzeugung, daß nur Napoleons 
Sturz die Befreiung Europa’s vollenden, das Glück Frankreichs und die Ruhe 
der Nachbarſtaaten wiederheritellen werde.) Aber in dem Augenblid, we 
er diefe Erflärung abgegeben hat, drängen fih auch die Nachrichten von den 
Niederlagen des ſchleſiſchen Heeres; fie find natürlid eine wirkſame Unter 
ftügung der Friedenspartei. Hatte fie vorher beim Abbruch der Verhand— 
lungen mit Widerftreben dem rufjiichen Kaifer nadhgegeben, jo mußte er 
unter dem frifchen Eindruck der Niederlage fid ihrem Drängen fügen. Es 
ward ein neuer Sturm auf ihm gewagt und ihm nach beftigem Kampfe die 
Zufage abgenöthigt, Rafumowsty zur Unterzeichnung des Friedens zu ermäch— 
tigen. Indeſſen hatte aud Metternich fich bereits an Gaulaincourt gewendet, 
feine vertraulihen Mittheilungen zu erwiedern. Ich habe, ſchrieb er am 
15. Febr., bis jetzt nicht geantwortet, weil id Ihnen nichts zu jagen batte. 
Sept haben wir die Verhandlungen wieder in Gang gebradt. 

So deutete Alles auf Frieden. Wenn jemals, fo war jeßt der Moment, 
wo fünmtliche Alliirten bereit waren, auf Grundlage der Grängen von 1792 
ihn zu unterzeichnen; das haben felbft diejenigen bonapartiftiichen Geſchicht— 
ichreiber zugegeben, deren Taktik es ſonſt ijt, lieber zu beitreiten, daß es der 
Goalition mit dem Frieden jemals Ernft gewejen ſei.“) Die Aeuferungen 
von der andern Seite laffen vollends feinen Zweifel darüber, daß Oeſterreich 
und England mit allem Eifer den Moment benugen wollten, wo man den 
ruſſiſchen Widerfprudy überwunden hatte. Die preußifche Diplomatie bätte 
fih dann wie gewöhnlid, von der ftärferen Macht beftimmen Taffen. Die 
Stein und Pozzo di Borgo, die unerjchütterlih zum Sturz des Kaijerreiches 
riethen, würden gegen dieje vereinigten Einflüffe nichts vermocht haben. 

Allein die jüngften Erfolge hatten auch auf Napoleon ihren Eindrud 
nicht verfehlt; für ihm waren jene bangen Momente der erjten Februartage 
vergeffen, die Damals gemachten Einräumungen von den Ereigniffen überholt. 
Gleich nah dem erjten -Erfolge von Champaubert ward Gaulaincourt zur 
Zurückhaltung ermahnt; in Gegenwart feiner Generale fagte er am Abend: 
„der Feind wird fchneller über den Rhein zurüdgehn, als er gekommen ift 
und ich werde noch einmal an der Meichjel ſtehen.““) Nach dem Siege bei 
Montmirail erihien die drohende Operation auf Paris vollends als bejeitigt 
und Aleranderd Forderungen wurden als „thörichte Illuſionen“ behandelt. 
Es gibt, hieß es jeßt auf einmal, Feinen andern vernünftigen Frieden, als 
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auf den Frankfurter Grundlagen; jeder andere würde nur ein Waffenitillitand 
fein. Alle die dringenden Mahnungen Gaulaincourts, fi) nicht durch eine 
momentane Wendung des Glückes blenden zu laffen, vermochten dagegen nichts 
auszurichten. 

So wurden am 17. Februar die Verhandlungen in Chatillon wieder 
aufgenommen. Die Allüirten ftellten als Friedensbedingungen auf: die Grän« 
zen von 1792, Unabhängigkeit Deutichlande, Hollands, der Schweiz, Italiens 
und Spaniens; die Feftjtellung der neuen territorialen Verhältniſſe follte, 
ohne Einmiſchung Frankreichs, durch die verbündeten Mächte allein ftattfinden. 
Gaulaincourts Stellung gegenüber diefen Vorſchlägen war in der That eine 
verzweifelte; er Fannte die gegenwärtige Stimmung Napoleons zu gut, um 
troß der „carte blanche“, die ihm gegeben war, auf diefe Bedingungen bin 
abzuschließen, aber er fürdhtete ſich auch fie abzulehnen, er ahnte die Kata- 
jtrophe, die dann folgen würde. Als erites Lebenszeichen vom Kaifer Fam 
bierauf in einem Briefe, der des blindeften Webermuthes voll war, die Nach— 
richt, daß feine unbedingte Vollmacht zurückgezogen jei;*) Caulaincourt war 
nun ohne Ermächtigung und ohne Inſtruction. Dann erfolgte die Antwort 
auf die Vorſchläge; ſie war unter dem Eindruck des Sieges bei Montereau 
entworfen und es läßt ſich denken, aus welchem Tone fie ſprach. Sie be 
handelte die Vorfchläge einfach als entehrende Zumuthungen, die mit Stolz 
und Erbitterung abgewiejen wurden. „Ich wollte lieber die Bourbons mit 
vernünftigen Bedingungen wieder in Frankreich fehen, als die infamen Bor- 
ſchläge unterjchreiben, die Sie mir ſenden.“ Das Wort Fonnte in Erfüllung 
gehen, jchneller als er ſelber ahnte. 

Wenn irgend etwas, fo konnte dies dazu führen, den Eifer der Friedens- 
männer im alliirten Hauptquartier zu dämpfen und der kriegeriſchen Anficht 
neue Macht zu geben. Denn das, was die legtere feit Tange behauptet, daß 
mit Napoleon ein dauernder Friede nicht möglic) ei, und daß ihm feine Na- 
tur jo wenig wie feine Vergangenheit geftatte, Bedingungen einzugehen, wie 
fie Europa jegt von Sranfreich fordern mußte, daß darum Die Rückkehr zur 
alten Dynaftie nicht wie eine freie Wahl beſſerer Staatsweisheit, fondern als 


*) In einem Schreiben vom 17 Febr., das für feine Stimmung und Art zu 
bezeichnend ift, um micht Einzelnes hervorzuheben (f. Fain ©. 325). „J’ai fait 30 
à 40,000 prisonniers (!!); j'ai pris 200 pitees de canon, un grand nombre de, 
göndraux, et detruit plusieurs armdes, sans presque coup ferir „u. -....« Ma 
position est oertainement plus avantageuse qu'a lépoquo oü les allies &taient 
dà Francfort .... J'ai eu d’immenses avantages sur eux et des avantages tels, 
qu’une carriere militaire de vingt anndes et de quelque illustration n’en pre- 
sente pas de pareils.“ Aehnliche Proben finden fih in dem Schreiben an Marmont 
vom 12. Febr. f. deſſen M&moires VI. 189. Man weiß in ber That nicht, was 
größer if, der Uebermuth oder der Mangel an Wahrhaftigkeit auch gegen feine Ge 
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unausweichliche Nothwendigkeit erjcheine, dies Alles geftand er felber offen zu, 
in feiner ganzen Haltung zu den Gegnern, wie in feinen aufrichtigften Wor- 
ten an die Vertrauten. Weber die gutmüthigen Thoren, die glaubten, er fei 
unter der harten Zucht des Unglücks ein anderer geworden! Mehr als je 
war er des feiten Willens, es nur mit den alten Künften feiner glücklichen 
Tage zu verfuchen. Er trug fich mit der ernftlihen Hoffnung, die Verbün— 
deten zu fpalten. „Es it nicht unwahrfcheinlich,“ ließ er am 18. Febr. an 
Gaulaincourt jhreiben, daß fi in zehn Tagen die Dinge geändert haben 
und die Coalition aufgelöft iſt. Er wollte den ehrlihen Gaulaincourt durd 
den Meifter aller Ränke, dur Talleyrand, erſetzen laffen, aber den hielt feine 
feine politiihe Witterung ab, dem Rufe zu folgen. Scwarzenbergs unge 
ſchicktes Verlangen eines Waffenftillftandes machte ihn vollends jhwindeln; er 
ſprach jeßt von „Elenden, die auf den Knien flehten und denen er feine 
Waffenruhe gewähren würde, bevor fie das franzöfifche Gebiet gereinigt bät- 
ten.“*) So blieb er denn auch troß aller Erfahrungen der jüngften Zeit 
bei dem Glauben, daß es nicht allzufchwer fein würde, die Verbündeten zu 
jpalten. Die miflungenen Verſuche von Prag, Wachau, Frankfurt wurden 
noch einmal gemacht.“) 

Ein Schreiben an Kaiſer Franz (21. Febr.) ſuchte dieſen zu bewegen, 
auf den Frankfurter Grundlagen ſofort den Frieden zu unterzeichnen. Indem 
darin Napoleon die Miene annahm, als wolle er großmüthig die Brücke zu 
dem ſchon gefahrvollen Rückzug bauen, erklärte er auf das Beſtimmteſte, Bel- 
gien und Antwerpen niemals abzutreten. Mit Ausfällen gegen Rußland und 
England reichlich durchflochten, ſuchte der Brief dem öſterreichiſchen Monarchen 
deutlich zu machen, dab er nur für fremde Sntereffen fechte. Was haben Sie 
für Gewinn davon,” fragte Napoleon, „wenn die franzöfiiche Marine ver- 
nichtet wird? Welches Intereffe kann Sie beftimmen, Belgien unter einen 
protejtantijchen Fürften zu bringen? .... ngland will die Zerftörung 
meiner Seemacht, Kaifer Alerander ift nur von Rache und Leidenſchaft ber 
wegt. Sch Fann mich daher nur an E. M. wenden, einft meinen Alliirten 
und jeßt die erfte Macht der Coalition; an E. M., die Sie, wie aud) Ihre 
Empfindungen für den Augenblic fein mögen, franzöfifches Blut in Ihren 
Adern haben.” Der Brief war ein in diefem Augenblick doppelt werthvolles 
Document: aus ihm ſprach ebenjo deutlich der alte Galcul, die Gegner zu 
trennen, wie der feite Entſchluß, die ftolze Unnachgiebigfeit gegen die Be 
dingungen von Chatillon feitzuhalten. Beides konnte Niemandem erwünfchter 
fein, als denjenigen feiner Gegner, die zum Kampfe ftatt zum Frieden riethen. 


*) Brief an Joſeph. X. 133, 

**), Daß Napoleon es fogar nicht verſchmähte, damals mit VBernabotte anzu- 
Inüpfen, damit derſelbe Oppofition gegen bie vier Mächte mache, zeigt fein Schreiben 
in ben Memoires du Roi Joseph. X. 201. 
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Noch gab freilih die Friedenspartei ihre Sache damit nicht verloren. 
Die legten Erfolge Napoleons, die Meinungsverjchiedenheiten unter den Allür: 
ten und der niederjchlagende Rüczug erſt nach Troyes, dann an die Aube, 
das Alles erihien ihr eine dringende Mahnung zum Frieden. Man müffe 
ibn schließen, erklärte jet Ford Gaftlereagh in Troves dem Kaifer Alerander, 
da ja die Eoalition in Auflöfung begriffen fei. Mit Recht wies Alerander 
darauf hin, daß der Friede jeßt in jedem Falle nur eine Waffenruhe und bei 
dem ohne Zweifel bald wiederbeginnenden Kriege feine Hülfe dann zu weit 
entfernt fein werde. „Ich werde nicht Frieden fchließen, wiederholte er, fo 
lange Napoleon auf dem Throne ſitzt.“ Doch Eonnte er nicht hindern, daß 
die von Schwarzenberg angekündigte Hauptichlaht aufgegeben, der Rüdzug 
fortgefegt und das Verlangen eines MWaffenftillftandes mit neuem Nachdrud 
geltend gemacht ward. Alles, was er dagegen durdhzufeßen vermochte, war 
die Erlaubnig für Blücher, auf eigene Hand zu operiren; dies Eine freilich 
reichte hin, die Entſcheidung herbeizuführen. 

Am 24, Febr. ward der Antrag, über einen Waffenſtillſtand zu verhan⸗ 
deln, ins franzöſiſche Lager gebracht und dort angenommen. In Luſigny, 
nicht weit von Troyes, fanden darüber in den nächſten Tagen Conferenzen 
ſtatt. Sie haben zu keinem Ergebniß geführt. Denn darauf hatte der ruſ— 
ſiſche Kaiſer doch beſtanden, als er in die Unterhandlung einwilligte, daß man 
eine Demarcationslinie für die Armeen forderte, die entſchieden günſtig für 
die Verbündeten war und von den Franzoſen verworfen ward. Auf der 
andern Seite wollte Napoleon als Preis der Waffenruhe die beſtimmte Zu— 
ſage haben, daß ihm beim künftigen Frieden Belgien verbleiben werde; das 
war doch auch den Friedfertigen zu theuer. 

So empfing man aus allen Schritten, die Napoleon zuletzt gethan, den 
gleichen Eindruck; ſeine Antworten auf die Anträge von Chatillon, ſein Brief 
an Kaiſer Franz, die Bedingungen, die er zu Luſigny ſtellte, Alles wies un— 
zweideutig darauf hin, daß er mit den Bedingungen, wie die Verbündeten 
fie wollten, niemals einen aufrichtigen Frieden eingehen werde.) Auch das 
ergab ſich mit voller Klarheit, daß alles Nachgeben nur feine Sprödigkeit 
fteigerte und die Gewalt der Waffen allein ihn zu beugen vermochte. Selbſt 
Defterreich fing jet an, fich zu überzeugen, daß man durd) die Friedenstaktik 
vom Frieden immer weiter abgefommen fei und daß ein Fortſchreiten auf 
diefer Bahn die Eriftenz des großen Bündniffes gefährde. Daß Napoleon 
darauf hinarbeite, zeigte fein jüngfter Brief; aber auch die Friedensdiplomatie 
fonnte e8 dahin führen, wenn z. B. Rufland und Preußen im Unmuth lie 
ber auf eigene Hand den Krieg fortjegten, als unrühmliche Bedingungen zu- 
ließen. Daß dies auf jede Weije gehindert werden müffe, ward aud im 


*) Daß auch bie Friebliebenden anfingen, bie Gebuld zu verlieren, zeigt bie 
Depeiche Caſtlereaghs vom 25. Febr. (Correspond, I. 290). 
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öfterreichifchen Lager empfunden. Man beſchloß daher inne zu halten mit 
dem Rückzug und zugleich den Trennungsgelüften des Gegners einen Riegel 
vorzufchieben. Die Frucht diefer Wendung war einmal der Entſchluß zu 
einer neuen Schlacht, den man nicht zu bereuen hatte, dann der Vertrag von 
Shaument (1. März), der das geloderte Bündniß feiter knüpfte, alle Sonder— 
verträge von Neuem unterfagte, jede der vier Mächte auf zwanzig Jahre hin- 
aus zur Stellung von 150,000 Mann verpflichtete und auch den verbündeten 
Mächten zweiten Ranges den Beitritt geftattete. Einige Tage vorher hatte 
Kaifer Franz dem Briefe feines Schwiegerfohnes eine Antwort zu Xheil 
werden laffen, die jeden Gedanken einer Trennung des Bundes jhweigen lieh. 
Indem der öfterreichifhe Monarch feine Liebe zum Frieden betheuerte, wies 
er zugleich die Ausfälle auf England und Rußland zurüd und betonte es 
mit Nachdruck: daß der Friede nur ein allgemeiner fein werde und nirgends 
font verhandelt werden Fünne, als zu Ehatillon.”) 

So waren diefe letzten Tage des Februar durch zwei wichtige Entſchei— 
dungen bezeichnet: den Marſch Blüchers auf Paris und die wiedergewonnene 
Verftändigung unter den Verbündeten. Damit waren die gefährlichiten Fol— 
gen der Niederlagen vom I—18. Kebruar abgewendet, die Kriſis eines un- 
befonnenen Friedens überwunden, der Weg eines rafchen und fiegreihen Aus- 
ganges wieder geöffnet. 


Wir verliehen das Hauptquartier Schwarzenbergs, als er die Dffenfive 
in Blüchers Hand gelegt und mit dem eigenen Deere den entmutbigenden 
Rückzug nad Bar fur Aube fortfegte. Auch Bar gab er preis und wid) 
gegen Chaumont zurüc, indeffen Dudinot mit feinen und Gerards Truppen 
und zwei Reitercorps folgte, die Aube überfchritt und Bar in Befig nahm 
(26. Febr.). Macdonald hatte fi gegen Bar an der Seine gewendet. Wenn 
in diefen Tagen auf dem ſüdlichen Kriegsihauplage Augereau, der in dem 
erit beinahe ungeſchützten Lyon ein ftattliches Armeecorps zum Theil aus 
Veteranen gefammelt hatte, etwas Nachbrüdliches gegen Bubna unternahm 
und Genf den Alliirten entriß, fo war kaum zu berechnen, wie weit der Rüd- 
zug noch gehen würde, Gr that es zum Glück nicht; die Erfchlaffung oder 
der üble Wille, der fi) allenthalben Fundgab, hatte auch ihn ergriffen und 
lähmte feine Thatkraft. 

Im allüirten Lager war e8 aber hohe Zeit, daß irgend etwas geichah, 
dem Weichen Einhalt zu thun; denn es übte phyſiſch und moraliſch einen 
ihlimmeren Einfluß auf den Soldaten, ald der mühevollite Kampf. Es be- 
durfte der Aufrihtung, wenn die Armee nicht in der That kampfunfähig 
werden follte, was fie nach der Ängftlichen Verficherung der Friedensmänner 


*) S. Lebensbilder aus bem Befreiungsfriege, III 94 f. 
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jetzt ſcon war. Diesmal war es nicht nur Wlerander, der zur Schlacht 
mahnte, auch der bedächtigere König von Preußen widerjegte fih dem weite- 
ren Rückzuge gegenüber einem viel jchwächeren Feinde. Es ward beichloffen, 
ih zu Schlagen, und zwar follten die Corps von Wrede, Wittgenftein und 
dem Kronprinzen von Württemberg am andern Tage (27. Febr.) den Feind 
angreifen.‘) Der Jubel der vorher tief herabgeitimmten Truppen war eine 
beredte Anklage gegen die Taktik des Rückzuges. Gleihwol erwadten noch 
im legten Moment bei dem Oberfeldherrn Bedenken gegen die Schladt. 

Die Franzofen zählten im höchſten Falle dreigigtaufend Mann; mit der 
übrigen Macht hatte fi) der Kaijer gegen Blücher gewendet. Sie hatten die 
Aube überfchritten und lagerten im Thale, nah den vorausgegangenen Gr: 
fahrungen faſt verwegen geworden und eine Schlacht nicht erwartend. Nach 
Schwarzenbergs Plan follte nun Wrede mit einigen zwanzigtaufend Mann 
bei Bar den Feind erſt nur beichäftigen, während Wittgenftein mit ungefähr 
gleiher Stärke gegen Doulancourt, einen Uebergangspunft an der Aube, der 
beinahe zwei Stunden abwärts lag, vorging, um den linken Flügel des Fein- 
des zu umgeben. War dies gelungen, jo follte Wrede Bar mit Nachdruck 
angreifen und dem Feinde entreigen. 

Als man dem Feind gegenüber ftand, fchien durch einen raſchen Angriff 
auf die Schwach bejegten Höhen das Ziel noch jchneller und enticheidender zu 
erreichen; Herzog Eugen von Württemberg erbot fich, die Franzoſen von den 
Höhen berabzuwerfen, während Wrede den Angriff im Thal unterjtügte. Erft 
wurde die Ausführung dieſes Planes bereitwillig ergriffen, dann kam man 
doeh auf die erfte Idee der Umgehung zurüd. Die Franzoſen waren dagegen 
nicht mehr unvorbereitet; als Wittgenjtein mit der Abtbeilung unter Gortſcha— 
foff den Feind erreichte, fand er fich einer überlegenen Macht gegenüber, die 
es räthlich jcheinen lief, aud die andern Corps, jelbjt die zur Umgehung be- 
ftimmten, heranzuziehen. Nach einem hartnäckigen Gefecht, in dem die ruf- 
ſiſchen Geihüge den Ausichlag gaben, wurden die Franzofen zum Rüdzug 
genöthigt; auch aus Bar hatte fie am Abend Wrede verdrängt. Der Kampf 
hatte ihnen über dreitaufend Mann, den Verbündeten nicht die Hälfte ge- 
koſtet. Einen Sieg energiſch zu verfolgen, lag nicht in des Oberfeldherrn 
Artz auch diesmal ift nichts Nennenswerthes gejchehen. Allein der Tag hatte 
darum doc feine Bedeutung; er gab den Truppen die erihütterte Zuverficht 
und Haltung wieder. Wie heftiges Geſchützfeuer, fo fagt darüber ein Mili- 
tärſchriftſteller,“) den bewölften Himmel aufzuklären vermag, jo hat hier der 
Schlachtendonner ähnlich auf Geift und Gemüth gewirkt. 


*) ©. über die Schlacht das Militärwochenblatt. 1841. No. 36—37. 

**) Schulz, Gefch. der Kriege. XII. 2. 52. Ueber die Bewegungen nach ber 
Schlacht, und die Motive des Oberfeldherrn, worüber fih bie neueften öſterreichiſchen 
Darfteller ihre eignen Fictionen gemacht haben, ſ. bie Bemerkungen von Bernharbi 
IV. 562 ff. 
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Napoleon war bis zum Morgen ded Kampfes bei Bar jur Aube in ber 
Nähe geweien. Er hatte in der legten Zeit anjehnlihe Zuzüge erhalten, 
feine Truppen ergänzt und zum Theil beffer organifirt. Das ftolge Selbit- 
vertrauen feiner glüdlichften Tage war wieder bei ihm eingefehrt; davon 
zeugten feine Worte wie feine Thaten. Schon ſah er den Augenblid kom— 
men, wo Er den Gegnern die Bedingungen vorſchrieb; ihre Diplomatie wie 
ihre Kriegführung ſchien gleihmäßig darauf hinzuführen. Es war für ihn 
ein fehmerzliches Erwachen aus diefen Siegeöträumen, als er fi am 25. Febr. 
überzeugte, daß Blücher, den er von Schwarzenbergs Rüdzug mit fortgezogen 
meinte, auf dem Marfche nad der Marne fei und fi der Hauptitabt nä- 
here.) Im Moment überjchaute er mit aller Klarheit die Folgen diefes un— 
geahnten Umfchwunges; das ganze Schickſal des Krieges, ſagte er, hat fid 
gewendet. Am Tage vor der Schlacht bei Bar traf er die Mafregeln zum 
Aufbruch, um in Eilmärſchen den raftlofen Gegner einzuholen. Am frühen 
Morgen des 27. war er mit der alten und mit der jungen Garde, mit 
Victord Corps und mit drei Reitercorps auf dem Marſche nad Sezanne. 

Blühers Marſch nah der Marne, in größter Stille vollzogen, hatte 
alle Berechnungen der Franzoſen durchkreuzt. Marmont wäre beinahe im 
Rüden gefaßt und aufgerollt worden; kaum gelang es ihm noch, Mortier bei 
La Ferté fous Iouarre zu erreichen und mit ihm vereinigt fih auf Meaur 
zurückzuziehen. Ihr Erjdeinen, jo nahe bei der Hauptftadt und mit fo klei— 
ner Macht (fie zählten zufammen nicht über 16,000 Mann), ließ ſchon bie 
ganze Gefahr überfchauen, in der fi Paris befand; eben war man noch mit 
Eiegesberichten überfchüttet worden und nun hörte man auf einmal, Blüchers 
Corps, das die Bulletins wiederholt vernichtet hatten, fei im Anmarſch gegen 
die Hauptjtadt. 

Noch zögerte freilich der Feldinarichall, gerades Weges auf die Haupt- 
ftadt Toszugeben; feine wichtigfte Sorge war vielmehr die Bereinigung mit 
Bülow und Wingingerode; ohne diefe fofort auf Paris zu marjchiren, fchien 
doch zu verwegen. Erft dachte er fie an der Marne erwarten zu Fönnen; 
allein die Gefahr, bier von den beiden Marjhällen und von Napoleon zu« 
gleich gefaßt zu werden, lief; es räthlicher erfcheinen, nad) det Aisne den kei- 
den verbindeten Corps entgegen zu ziehen.) Während Blücher unter unfäg- 
lihen Schwierigkeiten, wie nur diefe Jahreszeit, das Wetter und die ange 
ftrengteiten Nachtmärfche fie bieten Fonnten, dahin aufbrach, war auch Napoleon 


*) Den erften Nachrichten wollte er durchaus feinen Glauben fchenken; wie 
Marmont bei dem Anlaß richtig bemerlt (VI. 198): depuis longtems il #'etait 
montre inerddule à tout ce qui contrariait sa maniere de voir. 

**) Bon den Corps von Bülow und Winkingerode, fagt die handſchr. Aufzeich- 
nung eines höheren Officiers, wußte man nichts Beftimmtes; es eriftirte nur eine 
confufe Sage, daß fie fih in ber Gegend von Laon aufhielten, 
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bereits im Anzug und beflügelte feine Schritte, um dem Feldmarſchall, den 
er auf voller Flucht nad Belgien glaubte, wo möglich bei Laon den Weg zu 
verlegen und ihm eine entfcheidende Niederlage zu bereiten. Er zählte dar 
auf, dat Soiſſons, der Hauptübergang über die Aisne, das mit einer Be 
jagung verjehen war, fi) gegen die von Norden andringenden Streitkräfte 
Bülows und Wintzingerode's fo lange behaupten werde. Indeſſen hatten fich 
aber diefe dem Fluſſe bereits gemähert, rückten mit jtarfer Macht auf Seif- 
ſons und drohten es zu erftürmen, ald der Sommandant durch Gapitulation 
die Thore öffnete‘) Die Bereinigung war nicht mehr zu hindern. Am 
4. März hatte die jchlefiiche Armee die Aisne überfchritten und verband fid) 
mit den beiden befreundeten Heeren. Es war eine Macht von 110,000 Mann 
und mit nahezu 500 Geſchützen verſehen, die jet am der Aisne vereinigt 
ftand. Es waren aber nit nur die Maffen, die bier ins Gewicht fielen, 
auch der Stoff felber war vortrefflih. Es ftanden bier die Truppen und die 
Feldherren beifammen, die jeit dem Sommer 1813 das Meijte zum Siege 
gethan: die preußifhen Corps von York, Bülow und Kleift, die ruffiichen 
von Saden, Langeron und Wingingerode. Raſche und enticheidende Erfolge 
ließen fi hier mit Zuverficht erwarten. | 

Bülow hatte, feit wir ihn verließen, den Siegen vom Herbit 1813 neue 
Lorbeeren hinzugefügt. Als der Feldzug des vergangenen Jahres bei Leipzig 
ausgefochten war und Bernadotte fi) nach Norddeutichland wendete, um feine 
däniſch-⸗norwegiſchen Sntereffen zu verfolgen, da war es jein eifrigftes Be— 
müben gewejen, von dem Schweden loszukommen, damit er eine eigene, freie 
Thätigkeit entfalten könne. Die Erfahrungen, die er von Großbeeren an bis 
zum legten Leipziger Schlahttage gemacht, haben diefen Wunſch zur Genüge 
motivirt. 

Der Kronprinz von Schweden hatte weder fi) noch feine Politik geän- 
dert; vielmehr gab er nah dem Siege feinen Sonderintereffen einen nod) 
ungeduldigeren Ausdruck, ald während des Kampfes. Jetzt jchien ihm vollends 
die Eroberung Norwegens die wichtigfte Angelegenheit der Welt zu fein und 


*) Ueber die Kapitulation von Soiffons bringt Löwenftern, ber daran den Haupt» 
antheil hatte, ausführlihe Mittheilungen. S. Denkwürdigk. eines Livländers II. 
194 f. 287 f. Im Uebrigen fpielt bei ben Bonapartiften biefe Eapitulation eine 
ähnliche Nolle wie im Jahre 1813 der Abfall Baierns; wie diefer die Kataftrophe 
von Leipzig mit verfchulbet und großartige, folgenreihe Kombinationen im Keime 
erftidt hat, fo find auch bier wieder fichere Siege und bie unfehlbare Vernichtung 
Blüchers durch den Fall jenes Plates verhindert worden. Diefe Uebertreibungen 
fanben eine gewiffe Unterftütung durch ben Nachdruck, den man in Billows und 
Wintzingerodes Hauptquartier gern auf biefe That gelegt hat. Uns fcheint, die Dar- 
legung von Bernharbi IV. 599 f. hat die Meinung über bie nahen Erfolge Napoleons 
und über bie angeblich verzweifelte Lage Blüchers, die num durch den Fall von Soiffons 
abgewendet worben fein fol, erſchöpfend gewürdigt. 


522 VL 7, Die Heerfahrt nach Paris, 1814, 


der Plan, den Feldzug über den Rhein zu tragen, erwedte ihm peinliche 
Sorgen. Er ließ durch Krufemark den König von Preußen „flehentli bitten 
und beſchwören, nicht durd ein folches Unternehmen das Schickſal der Welt 
aufs Spiel zu fegen.“*) Die Gränzen von Campo Formio betrachtete er 
natürlich als einen „annehmbaren und dauerhaften“ Frieden. Hielt er doch 
gleich nachher die Organifation der Landwehr in den ehemals preußiſchen Ge- 
bieten links vom Rhein für anftöhig; die Einwohner mühten erit des Eides 
gegen ihren bisherigen Landesherrn entbunden fein! 

Der Marſch über den Rhein war indeffen troß Bernadotte's Widerfpruch 
beichloffen worden. Da ſuchte er denn das Unabwendbare auf andere Weife 
in feinem Sntereffe auszubeuten. Er lie dem König von Preußen verfidhern: 
er wünfche nichts jehnlicher als perfönlid über den Rhein zu geben und dort 
eine Rolle zu fpielen, deren Glanz ſelbſt die Gränzen feiner Einbildungstraft 
überiteige, Um nod deutlicher zu reden: da weder Friedrih Wilhelm noch 
Alerander auf den franzöfiihen Thron Anſprüche machen würden, möchte viel- 
leicht feine perfönlihe Hoffnung nicht allzukühn erjcheinen. Für Preußens 
Intereffe dürfte es wohl nicht zweifelhaft fein, dal Bernadotte auf dem fran- 
zöfifchen Throne ein fehr vortheilhafter Taufh mit Napoleon wäre. Indeſſen 
feien vorerit feine nächiten Pflichten dem Yande zugewendet, das ihn zur 
Thronfolge berufen; auch gebiete ihm die Klugheit, nicht „ein ſchönes, maſ— 
fives, wohnliches Haus gegen ein zwar reizendes und prächtiges Luftichloß zu 
vertauſchen.““) 

Unter dieſen Umſtänden hing wieder wie früher Alles davon ab, daß 
Bülow möglichſt freie Hand hatte. Iſt man erſt, ſchrieb Reiche treffend, 
vom Kronprinzen los, ſo wird ſich das Uebrige ſchon finden. Es hatte Bü— 
low einige Mühe gekoſtet, die Erlaubniß zum Vorrücken gegen die NYſſel zu 
erwirfen, aber fie ward doc gegeben und damit einer der raſcheſten und 
fruchtbarsten Erfolge des ganzen Feldzuges errungen. Die Bevölkerung in 
Holland fah mit Sehnfucht dem Moment entgegen, wo das franzöfiiche Joch 
abgeihüttelt werden Fonnte; die Kräfte der Franzoſen waren zu ſchwach, das 
Yand zu halten. Noch im November jtreifte Bülows Avantgarde weit ins 
Yand hinein; am 30, Nov. erftürmten die Sieger von Großbeeren und 

*) Nach einem handſchr. Berichte Krufemarts d. d. Celle 22. Nov. 1813 und 
einem gleichzeitigen Schreiben Kalkreuths. 

**) Nach dem angeführten Berichte Kalkreuths. Es Tiegt bemfelben auch ber 
handſchr. Entwurf eines Manifeftes an die Franzofen aus Bernabotte's Feder bei, 
woraus bie Abfiht auf ben Thron infofern deutlich berausipricht, als darin ben 
Franzofen gefchmeichelt und gegen Napoleon eine Reihe bitterer Anklagen erhoben ift. 
Außerden war e8 eine befannte Sache, daß Bernabdotte in einer Anrede an gefangene 
franzöſiſche Officiere bei Leipzig unter Anderm gefagt hatte: „Ihr habt einen Korfen 
genommen, um Euch zu regieren, e8 gab wohl anbere Generale in ber Republif. 
Ich, ich bin aus dem Lande Heinrichs IV.“ 
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Dennewig die Feftung Arnheim; überall erhob ſich jeßt das Volk, der Ora- 
nier fehrte zurüd, die Franzoſen felber gaben nod vor Ende des Jahres 
Breda, Willemftadt und Gertruydenburg preis. Zwar traf Napoleon ener- 
giſche Anftalten, das Berlorene wieder zu gewinnen, mehr Truppen und 
tüchtigere Führer hinzufenden, allein das Uebergewicht der Verbündeten war 
bereits entjchieden. Es war ein englifches Hülfscorps gelandet, gegen Ende 
Januar kam endlih auch Wingingerode und drang gegen Lüttich und Namur 
vor. Bald war in Holland von feiten Plätzen nur Gorfum, in Belgien 
noch Antwerpen in den Händen der Sranzofen. Um dieſen Plaß, auf den 
Napoleon fo großen Werth Tegte, mußte ſich freilich noch ein hartnädiger 
Kampf entjpinnen, deffen Ausgang Bülow um fo weniger abwarten wollte, 
als ihn Blücher aufgefordert, die Operationen des jchlefifchen Heeres zu un- 
terftügen. Gr überließ die Belagerung dem englifchen Corps und den in- 
jwifchen angelangten deutſchen Gontingenten, die der Herzog von Weimar 
führte, und beihloß nad Frankreich aufzubrehen. „Ich glaube,” ſchrieb er 
am 14. Februar an Blücer, „die Operationen der jchlefilihen Armee nicht 
beffer unterftüßen zu können, ald wenn ich ungeläumt in das Innere von 
Frankreich mit möglichiter Macht und Schnelligkeit vorzudringen ſuche, un» 
geachtet mir die vorliegende Kette ſtarker Fejtungen, die gegen einen Hand» 
ftreich gefichert find, feine geringen Schwierigkeiten in den Weg legt. Je 
mehr ſich aber der Feind durch diefe Feftungen auf feiner nördlichen Gränze 
fihergeftellt glaubt, deſto mehr wird er ſich überrafcht finden, wenn man 
fühn genug ift, durdygudringen.“*) Wenige Tage nachher jammelte er den 
größten Theil feines Corps bei Mons; hier erreichte ihn der Befehl der 
Monarchen, die Vereinigung mit Blücher, die er eben vorbereitete, zu voll» 
ziehen. So traf er in den eriten Tagen des März an der Nisne mit dem 
Feldmarſchall zufammen. 

Müffling hat uns den Eindruck gefhildert, den die von Rauch geihwärz- 
ten, mageren und bärtigen Gefichter der Blücher'ichen Soldaten, denen man 
freilich die Friegerifche Energie anſah, deren Kleider aber zerrilien, deren Waffen 
unpolirt und deren Pferde ungepußt waren, auf die faubern und glänzend 
uniformirten Schaaren Bilows damals gemacht haben. Aus anderen Berid)- 
ten wifjen wir, daß das, worüber Bülow und jeine Leute betreten waren, längſt 
Yorke Ingrimm und Murren erregte; er klagte jebt, wie zur Zeit der Schlacht 
an der Katzbach, die „geniale* Strategie an, die Truppen in regellofen umd 
ungemefjenen Anftrengungen theils zu verwildern, theils aufzubrauchen. Leug— 
nen lieg ſich allerdings nicht, daß die Preußen zwar unvergängliden Ruhm 
in den Kämpfen der legten zehn Monate errungen hatten, aber daß fie auch 
mit der koſtbaren Wehrkraft, die fie ins Feld geftellt, nicht eben fparfam um— 
gegangen waren. Das hatte feine politifchen Bedenken; es konnte jo kommen, 


*) Aus Bülows Correfponben;. 
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daß Preußen, welches zum fiegreichen Erfolg das Meifte getban, beim Frie— 
den zu wenig Kräfte übrig behielt, um fein gutes Recht durchzuſetzen. Jetzt 
bei Soiffons, wo fi der Kern der preußifchen Waffenfraft und die angejfe- 
henſten DOfficiere vereinigt fanden, wo fi alte Freunde und Männer gleicher 
Gefinnung, die feit den Jahren des Drudes eng verbunden geweien, wieder 
begrüßten, find diefe Bedenken zur Sprade gekommen und haben unverfenn- 
baren Eindrud gemacht. Selbſt ein fühner und energifher Mann wie 
Gneifenau ward einen Augenblid irre an feiner eigenen Strategie und ſprach 
die Anfiht aus, man müffe aus der activen Kriegführung in die paffive 
übergeben und die große Armee folle endlih auch einmal etwas thun.”) 

Dazu kam das tiefe und wohl aud berechtigte Miftrauen, das man 
namentlich in Bülows Lager gegen Bernadotte empfand. Ob es richtig ift, 
was Müffling erzählt, man habe dort geradezu gefürchtet, der ſchwediſche 
Kronprinz könne von Püttih aus, wohin er nad) dem däniſchen Frieden vor- 
gerückt war, im unglüdlihen Falle den Allürten in den Rüden fallen, ver- 
mögen wir nicht zu entjcheiden ; aber das erfehen wir aus Bülows Correipon- 
denz, daß man im Kreife diefes Generald dem Bernadottefhen Bemühen, 
im Trüben nad der franzöfifchen Krone zu fiſchen, mit mißtrauifcher Auf: 
merkjamfeit gefolgt war. Es waren nicht nur „Klatſchgeſchichten,“ worauf 
nach Müfflings Ausdruck fih das gründete. Die Berichte der preußiſchen 
DOfficiere in Bernadotte's Hauptquartier gaben Material genug an die Hand. 
Auch hatte Bülow die Gewißheit, daß der Kronprinz durch geheime Agenten 
mit Paris in Verbindung jtand; eben jegt verliefen fih in Bülows Lager 
zwei Männer, die angaben, mit einer Miffton an Bernadotte verfehen zu 
jein. Mit den Aufträgen felber thaten fie geheim und räumten nur im 
Allgemeinen ein, daß es ihr Zweck fei, dem Kronprinzen das Schidjal Frank: 
reichs and Herz zu legen und ihn ald Vermittler anzurufen zur Einjegung 
einer andern Regierung. Auf der andern Seite war ed nicht unbekannt ge- 
blieben, daß zwiſchen Bernadotte und dem Napoleonifhen Lager Boten bin 
und bergingen, auf deren Treiben man wenigitens alle Urſache Hatte 
aufmerkſam zu fein.) Bülow hielt dies Alles im Zufammenbange mit dem, 
was er vorher beobachtet, für bedeutend genug, um dem Staatöfanzler davon 
eine ausführlihe Darlegung zu geben.’**) 

Es fcheint Faum zweifelhaft, daß dieſe Verhältniffe und Bedenken eine 
lähmende Wirkung auf die Thätigkeit des Blücherſchen Hauptquartierd gebt 


*) So verfichert Müffling. Aus meinem Leben S. 150. 171. Bergl. C. v. W. 
Zur Kriegsgefhichte S. 227. 228, 

**) S. Memoires du Roi Joseph X. 197. 200. 201. Daß man auch im 
britiichen Lager unzufrieden mit Bernabotte war, beweift Caſtlereaghs Depeſche in 
beffen Correspondence I. 245, 

***) Es iſt das Schreiben d. d. La Fere 13. März. 
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haben; wenigftens vermißt man diesmal im Großen und im Ginzelnen das 
Raſche und Unermüdliche, das ſonſt die Kriegführung dort charafterifirt hat. 
Dies Zögern fonnte um fo bedeutungsvoller werden, da eben jet Napoleon 
alle Mittel jeines raftlojen Geiſtes entfaltete, gegen Blücher einen Schlag zu 
führen, der ihm von diefer Seite Ruhe jhaffte. Zwar den Gegner noch 
dieffeits der Nisne und vor der Bereinigung mit Bülow und Wingingerode 
anzugreifen, das war mißlungen; allein er hatte die Hoffnung noch nicht 
aufgegeben, ihn auf dem wie er glaubte eiligen Rückzug zu faffen und zu 
fchlagen. Am Morgen des 5. März war Rheims durch Ueberfall genommen 
und dort eine Abtheilung Ruſſen gefangen worden. Napoleon dachte nun 
die Aisne zu überjchreiten, auf die Straße, die nad Laon führt, einzubiegen 
und dann dur eine Umgehung des einen feindlichen Flügels Blücher eine 
Niederlage zu bereiten. Während Marmont und Mortier in der Richtung 
auf Seiffons entjendet waren, überfchritt der Kaifer die Aisne und traf 
am 6. März in Gorbeny ein, um den andern Tag feinen Plan aus 
zuführen. 

Das verbündete Heer war im Begriff, ſich langſam von Soiffons gegen 
Laon zurüdzuzichen, als die Nachricht eintraf, Napoleon ftehe ſchon in der 
Flanke. Die‘ Gelegenheit, ihn anzugreifen, ſchien günftig genug, da Mar: 
mont und Mortier, zur Bereinigung mit ihm, erft im Anmarjch waren. Es 
ward darum auf den 7. März ein umfaffender Schlag vorbereitet. Während 
Bülow fi Laons verficherte, follten das Fußvolk Wingingerodes und Sadens 
Corps auf dem fteilen Plateau, das ſich gegenüber von Craonne erhebt, eine 
Aufitellung nehmen und dort den Angriff des Feindes erwarten. Indeß Na- 
poleon fi bier in einen Angriff verbig, hatte dann Winkingerode die Auf: 
gabe, mit dem größten Theil der Gavallerie und den reitenden Batterien, 
mehr als 10,000 Pferden und ſechszig Gefhügen, den Feind zu umgehen 
und ihm in den Rüden zu fallen. Vork und Kleiſt waren bereit, feine 
Bewegung nöthigenfalld zu unterjtügen; Langeron ward noch auf das Pla- 
teau gezogen. Die Operation, deren Gelingen dem franzöfifchen Kaijer einen 
vernichtenden Schlag gegeben hätte, ſcheiterte an Wingingerodes Ungeſchick 
und Langjamkeit; ftatt am Morgen im Rüden des Gegners zu fein, führte 
er noh am Nachmittag weit von der entjcheidenden Stelle feine Reiter in 
der Irre herum. Auch im der Leitung des Hauptquartierd war nicht jene 
Energie und Präcifion wahrzunehmen, die bis jegt ein Vorzug von Blüchers 
Oberbefehl gewefen war.“) So fiel denn die ganze Wucht des franzöfifchen 
Angriffs auf die Ruffen, die das Plateau bei Graonne befeßt hielten; in 
der Front faſt unzugänglih, war die Pofition nur durd Umgehung zu er 
jhüttern. Darum entjpann ſich einer der wüthenditen Kämpfe des ganzen 
Krieges. Angriff und Abwehr waren gleich bewunderungswürdig; vergebens 


*) ©. die Ausführung bei Drovfen III. 339 ff. 
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ſuchten die Frangofen ihre Gegner von Laon abzubrängen, ihre beftigen 
Stürme fofteten ihnen nur gewaltige Opfer. Aber der urjprüngliche Ent- 
wurf Blüchers war durch Wintingerodes Schuld doch vereitelt; er gab daher 
Befehl zum Rückzug, der unter fortwährendem Kampfe, aber in aller Orb» 
nung angetreten ward. Gefangene und Trophäen waren auf feiner Seite 
errungen worden; um fo größer waren die Opfer an Todten und Verwun— 
deten; die Ruſſen, die fidh bitter beklagten, dal man fie allein den Stoß 
habe aushalten Iaffen, zählten beinahe 4800, die Sranzofen verloren achttau- 
jend Mann.) Das mußte freilih den Werth dieſes Tages für Napoleon 
wejentlich vermindern; es war einer der Siege, von denen das befannte Wort 
des Königs Pyrrhus galt, und Siege der Art Eonnte jeßt Napoleon nicht 
mehr viele ertragen. 

Gr selber täufchte fi nicht darüber, daß der fürdhterlihe Kampf 
auf dem Plateau von Graonne nur ein unvolljtändiges Ergebniß geliefert 
und daß, um fid) Blüchers zu entledigen, eine zweite Schlacht nothwendig 
fei. Aber er war auch entichloffen, fie zu fchlagen; die Nachrichten von Cha— 
tillon und dem eben erneuerten Bündniß der vier Mächte zeigten kaum einen 
andern Weg der Rettung, als die legten Kräfte daranzufegen, um einen 
Sieg zu erkämpfen und durd den Sieg beſſere Bedingungen zu erlangen. 
Die Gegner freilih no in der Entwidelung zu überrafhen oder fie auf 
flüchtigem Rüdzug durch rafche Verfolgung zu bedrängen, wie er boffen 
mochte, gelang nicht; fie hatten fich bereits auf Laon zurüdgezogen und wa- 
ren entfchloffen, dort die Schladt zu erwarten. Laon ſelbſt follte als ein 
feiter Punkt von Bülow gehalten, die übrigen Corps rechts und links auf- 
geftellt werden, um im Falle eines Angriffes hervorzubrechen. Wer Laon ge- 
jehen bat, jagt einer der Mitkämpfer, muß in der That geftehen, daß es wie 
dazu gemacht war, auf diefe Weife einer zurücgehenden Armee zum Haltpunfte 
zu dienen. Die Stadt liegt auf einem hohen Berge und rund herum dehnen 
fi) weite Ebenen aus, die dur Dörfer, Feine Wälder, fumpfige Wiefen 
und Flüſſe durhjchnitten werden. Die von Soiffons und Rheins fommen- 
den Feinde Fonnten nur in getrennten Golonnen anrüden; denn zwijchen 
beiden Heerſtraßen breitete fi eine fumpfige Niederung aus. In Laon ftand, 
wie ſchon erwähnt, Bülow; den rechten Flügel bildete, fi bis in die Niede- 
rungen ausbreitend, Wingingerode, den linken, bis zum Dorf Athies vorge 
ſchoben, Kleiſt und Vork; hinter Laon ftanden als Reſerven Saden und Yan- 
geron, Gegen eine Macht von über 100,000 Mann in folder Aufftellung 
ein nicht halb jo ftarkes Heer zum Angriff heranzuführen, erjchien jelbit wenn 
Napoleon der Führer war, wie eine Vermeffenheit, die fih nur durch die 


*) S. Militärwochenblatt 1837. Nr. 45. 46. Eine gute Schilderung von 
Wingingerodes Irrfahrt f. ebenbaf. 1843. ©. 359 f. Bol. Löwenftern Denlwürdigl. 
II, 208, 211, 
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Annahme erklärt, daß er ein faljches Bild von der Situation der Gegner 
batte. 

Dennoch war ein Erfolg nicht ganz undenkbar, wenn man die Verhält- 
niffe im andern Lager betrachtete. Die verbündete Armee entbehrte im 
Grunde der oberiten Yeitung; Blücher war förperlich leidend und wohl aud) 
dur die legten furchtbaren Wochen innerlich erfchüttert, Gneifenau Eonnte 
ihn den einzelnen Generalen gegenüber perfönlich nicht eriegen*) und es 
war begreiflih, daß er, jo gelähmt, nicht die gewohnte Klarheit und Ener: 
gie entfaltet bat. Es fehlte alfo der leitende Wille, der bis dahin allen An- 
trieb und alle Richtung gab und dem das Selbitgefühl wie die Rivalität 
der Einzelnen gewohnt war fih zu fügen. Niemand, jagt ein bekannter 
Dfficier, der im Vorkſchen Hauptquartier ftand, Niemand wußte mehr, 
woran er war, und nur das Ungefähr leitete in diefen Tagen die Bewegun- 
gen der Armee, welche im Eläglichiten Zuftande von der Welt, in Lumpen 
gehüllt, ih nur mühſam ernährend vom Raub der Dörfer, daherzog.“) 

Es war Napoleons verwegener Plan, durd einen Ueberfall, den eine 
nächtliche Umgebung unterjtügen follte, Laon jelbft, ven Schlüffel der feind- 
lihen Stellung, wegzunehmen. Das jcheiterte freilih an den natürlichen 
Schwierigkeiten. Zwar drangen die Sranzofen in der Naht vom 8. 
zum 9. März an einer Stelle auf dem rechten Klügel der Verbündeten 
glüdlih vor, warfen die Ruffen zurüd und famen bis an eine der Borjtädte 
von Laon; bier empfing fie aber das mörberifche Feuer von Bülows Corps 
und brachte die VBorgedrungenen zum Weiden. Geraume Zeit beichränfte 
fh dann der Kampf auf gegenfeitiges Feuern; dichter Nebel bededte die 
Gegend und Napoleon ſelbſt hatte, nad dem Miblingen des Weberfalles, ein 
SIntereffe, den Kampf binzuhalten, bis alle feine Streitkräfte heran waren. 
Als dann gegen Mittag der Nebel fi) verzog und man von der Höhe die 
Aufitellung des Feindes überjab, gingen Bülow und Wingingerode zun Ans 
griff vor. Der Mangel einheitlicher Leitung und gleichmäßigen Ineinander- 
greifens ließ ihn fehlichlagen; nad einem bitigen Gefecht zogen ſich beide 
Theile in ihre früheren Stellungen zurüd. Set kam, in den erjten Nach— 
mittagsftunden, die Nachricht, auf der Straße von Rheims her rücke der 
Feind heran; es war Marmonts Corps, das, vom Kaiſer jehnlich erwartet, 
fih dem linken Flügel der Alliirten näherte. Bier ſchien der entjcheidende 
Kampf erit zu beginnen; darum wurden Saden und Langeron zur Unter 


*) Wie York in fteter Oppofition gegen Gneifenau ftand, ift befannt; aber auch 
Saden war damals ſchwierig geworden. Daß durch Bülows Ankunft die Fronde 
gegen Gneifenau eine Stüte fand, zeigt bie Mittheilung bei Barnhagen, Leben bes 
Grafen Bilow-Dennewig S. 363. 

*+) Aus den bandjchriftlichen Aufzeichnungen eines hochgeftellten Offieiers, auf die 
auch Droyſen III. 340. 345 und a. a, Stellen ſich bezieht. 
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ftügung des Klügels, der aus Vorks und Kleiſts Truppen beftand, berange- 
zogen. Aber es kam zu Feiner entjceidenden Affaire mehr; der Tag neigte 
ſich ſchon zu Ende, ald Marmont und die Preußen einander nahe Famen; 
der Kampf beſchränkte fi) dort auf das Feuer der Geſchütze, das fortdauerte, 
bis die Nacht kam. 

Der ganze Kampf diefes Tages war alfo ohne Refultat geblieben ; doch 
war am Abend faft die ganze Armee Napoleons beifammen, Marmont aller- 
dings vom Kaifer durch einen fumpfigen, unwegjamen Strid getrennt. Ein 
nächtlicher Weberfall konnte bier vom glücklichſten Erfolge fein; in Vorks 
Umgebung tauchte denn auch bald der Vorfchlag auf und fand bei Kleijt wie 
im Hauptquartier bereite Zuftimmung; nur Saden zeigte ſich abgeneigt. 
York gab die Anordnung zum Kampfe; das Vorrücken follte in geichloffenen 
Golonnen und mit Tautlofer Stille geihehen; fein Schuß follte fallen, nur 
mit dem Bajonnet angegriffen werden. Schon um acht Uhr Abends beganır 
in aller Stille der Aufbrud. Der Plan gelang vollitändig; ganz unvorbe— 
reitet wurden die Bataillone des Feindes überrafcht, feine Geſchütze genom- 
men, die Reiterei von den Preußen theild niedergeritten, theils nach kurzem 
Kampfe in die Flucht gejagt. Im namenlofer Verwirrung drängten ſich die 
Franzofen durch einander, ihre Reiter zum Theil auf das eigene Fußvolk ein» 
hauend oder dem unaufbaltjam nachdrängenden Verfolger in die Arme eilend. 
Die Ordnung der Sieger, fagt der fhon erwähnte Zeuge, hätte bei Tage 
nicht größer fein können. Der Sturmjdritt, der in der Mitte eines jeden 
Bataillons gejchlagen wurde, die lauttönenden Flügelbörner, das Hurrab- 
rufen und Siegesgeſchrei, dazu die Dunkelheit, nur durch das brennende Dorf 
Athies und die fernen Wachtfeuer auf dem Feljen von Paon zum Theil be 
leuchtet, das Alles machte, mit dem Gefühl des Sieges verbunden, eine Wir 
fung, die ſich nicht bejchreiben läßt. 

Das Corps Marmonts war völlig zerfprengt; es vermochte ſich erft 
hinter der Aisne wieder zu jammeln; außer 2500 Gefangenen und 1500 
Todten und Berwundeten hatte es faft feine ganze Artillerie, 45 Geſchütze 
und 1351 Munitionswagen verloren. 

Ward diefer Sieg fo glücklich benußt, wie er erfochten war, fo fonnte 
der Krieg bier fein Ende finden. Die Verfolgung Marmonts mußte von 
jelbjt den noch an der Aisne ftehenden Mortier mit in die Auflöfung ver- 
wickeln; Napoleon ftand dann mit noch einigen 30,000 Mann einem Feinde 
gegenüber, der zahlreih genug war, ihn in der Front bei Laon feitzuhalten 
und ihm zugleich mit überlegener Macht den Rüdzug zu verlegen. Das 
war auch der erfte Gedanke bei Allen, und die Anordnungen, die noch 
in der Naht aus dem Hauptquartier kamen, ordneten in diefem Sinne die 
Verfolgung an. Schon hatten am Morgen Kleift und York Fetieur erreicht, 
als der Befehl Fam, Halt zu machen. Das Erjtaunen war allgemein; bie 
und da hörte man entrüftete und bittere Worte, aber es blieb dabei. Wie 
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derholte Sendungen angejehener Dfficiere vermochten feine Abänderung zu 
erwirfen; vielmehr folgte dem erjten Befehl, der Halt gebot, ipäter ein zwei- 
ter, der jogar die Rückkehr in die Stellung von Athies vorfchrieb. Das 
Hauptquartier zu Laon ſchien, wenn man feiner früheren Thaten gedachte, 
fich jelber nicht mehr zu gleichen; es fand nun mit einem Male die Dispo- 
fition, die Napoleon wahricheinlic vernichtet hätte, zu kühn und wollte, bei 
des Feldmarſchalls Krankheit, die Verantwortlichkeit nicht auf fi nehmen. 
Es war freilich nicht die Krankheit allein, auch nicht blos die Rüdjiht auf 
Schonung der Truppen, die bei der ficheren Erwartung eines nahe bevorite- 
henden Endes bejonders geboten fchien; wohl hat aber, wie es ſcheint, die 
perjönliche Gegenwart des franzöfifchen Kaifers, die font auf Alle, nur nicht 
auf die Führer des jchlefiichen Heeres, eine lähmende und einfhüchternde 
Wirkung übte, diesmal auch an den bis jeßt Furchtloſen ihren Zauber 
bewährt. Einem Meduſenſchilde gleich wirkte auf fie Napoleon, der in 
dreifter Sicherheit bei Laon erit aushielt, dann am Morgen fogar angriff 
und eine Strede weit vordrang; man glaubte fih mit Bülow und Winkin- 
gerode nicht jtarf genug, einen Angriff feiner 30— 35,000 Mann auszubal- 
ten, und rief auch die andern Gorps zurüd. Am Nachmittag trat dann ber 
Feind den Rückzug gegen Soiffons an, der drohenden Vernichtung wie dur) 
ein Wunder entgangen”). 

Im verbündeten Lager drohte dies Unterlaflen und die ſäumige Kriegs 
leitung der nächſten Tage zu einem förmlichen Bruch zu führen. York war 
außer fi; er fchien entichloffen die Armee zu verlaffen und kaum gelang es 
einigen begütigenden Zeilen Blüchers, ihn, ald er fih ſchon auf den Weg ge- 
macht, wieder zurüczubringen**). 

Daß im allüirten Lager fich ſolche Unzufriedenheit regte und Manche den 
Kampf bei Laon faft wie eine verfehlte Sache anfahen, läßt ſich wohl be- 


*) Gneifenau ſelbſt hat fpäter einem glaubwürdigen Zeugen erzählt, im Kreiſe 
der Generale habe ſich damals der Verdacht geregt, es fei nicht nur körperliche Kranl- 
beit gewefen, von ber Blücher befallen war. Unter eine Ordre an Mork habe er 
3. ®. feinen Namen verlehrt geichrieben. Da fieht man es, habe e8 dann geheißen, 
der Alte ift wieder verrückt geworben, wie früher in Pommern; es ift alfo eigentlich) 
Gneifenau, der uns befiehlt, das müſſen wir nicht leiden. Es fei dann ber Plan 
aufgetaucht, den Prinzen Wilhelm als Oberfeldherrn zu verlangen, wobei man freilich 
vergaß, daß nach ber militäriichen Hierarchie Langeron hätte am Blüchers Stelle 
treten müfjen. Das mußte um jeden Preis vermieden und Blüchers Oberbefehl 
wenigftens dem Namen nach erhalten werben. Ob es dabei Gneifenau wagen durfte, 
auf eigene Hand wichtige Anordnungen zu treffen, mochte unter diefen Umftänden 
allerdings zweifelhaft fein. S. K. v. Raumer, Erinnerungen S. 90, 

**) Das Schreiben Blüchers Tautet wörtlich: allter wafjengefehrte, werlaffen fie 
die armeh nicht, da wihr am fiehl find, ich bin fehr krank und gebe felbft fo ballbe 
der fampff vollendet. Laon, ben 12, März 1814. Blücer, 
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greifen; wenn man fich aber auf des Gegners Seite verjeßte, konnte jeine 
Lage doch nicht anders als fehr bedenklich erjcheinen. Sein Plan, dem Blü- 
cherſchen Heere einen Schlag zu verfegen, war völlig mißlungen; die Tage 
von Graonne und Laon hatten ihm etwa 17,000 Mann gefojtet, die zu er 
jeßen jchon feine Kräfte überftieg. Und doh war die Führung der Gegner 
faum je jchwächer gewejen, als eben jetzt. Wie nahe hatte ihm eine völlige 
Katastrophe geitanden, wenn das Hauptquartier Blüchers jo kühn und raſtlos 
handelte, wie man es fonft von ihm gewohnt war! Auf allen Seiten jdien 
aber das alte Glüd von ihm zu weichen. Gerade in diefen Tagen drängten 
fih die Unglüdenachrichten aus Norden und aus Süden; dort war Holland 
nicht mehr zu halten, bier hatten gegen Augereau die Defterreicher, gegen 
Soult die Engländer das Uebergewicht. Da und dort regten fi ſchon die 
Royaliſten, Paris war offenbar nicht in der Lage und Stimmung, fich jelber 
zu halten, von Chatillon gab Gaulaincourt feine tröjtlichen Berichte. 

Ganz ohne Eindrud konnten diefe vereinten Schläge auch an ihm nicht 
vorübergehen; wenigitens in den Weifungen an Gaulfaincourt war etwas mehr 
Neigung zur Nadsgiebigkeit wahrzunehmen, aber äußerlich blieb die ftolze 
Haltung des eifernen Mannes ungebeugt, der Ton feiner öffentlihen Kund- 
gebungen Klang jo zuverfichtlich wie je. Drei Tage nad dem Abzug von Laon 
hatte er fich wieder aufgerafft und ftand bei Rheims, um fi) auf ein Corps 
Ruffen und Preußen zu werfen, das St. Prieft zur Verjtärfung beranführte. 
Durch die Siegesnachricht von Laon in faliche Sicherheit gewiegt, hielt der 
ruffiiche General die Nähe Napoleons nicht für möglich; er glaubte ihn, was 
allerdings das Wahricheinlichite war, von den Siegern bei Laon eifrig ver 
folgt und batte darüber die Mafregeln der Vorficht gegen einen Ueberfall 
verſäumt. Napoleon erſchien (13. März) und jprengte in einem überlegenen 
Angriff von wenig Stunden das Corps auseinander. Bon neuntaujfend Mann 
wurden kaum viertaufend gerettet, der General jelber hatte feine Sorglofigkeit 
mit dem Leben gebüßt. 

Es gab fi eine Elaſticität des Geiftes in dem Allen fund, die an den 
jugendlichen Sieger von 1796 erinnerte. Aber die Umftände hatten fich ge 
wendet. War ibm damals das Schickſal in Allem hold gewefen, fo daß ſelbſt 
das Verwegenſte und Ungewöhnlichite im Erfolg feine Rechtfertigung fand, 
jo hatte ſich jegt das Glück von dem verwöhnten Liebling abgewendet und 
er war in einem vergeblichen Ringen begriffen gegen die Ungunft feindlicher 
Verhältniſſe, die er jelbft verfhuldet. Das glänzende Licht einzelner Thaten 
ſchien nur beitimmt, den tiefen Abgrund aufzubellen, an dem er angelangt 
war. So fonnte au der glüdlide Schlag von Rheims die bittere Wahr- 
nehmung nicht verdeden, daß die Truppen fih mit jedem Tage mehr er- 
ihöpften und minderten, die Generale den Muth verloren, die Mittel der 
Ausrüftung auf die Neige gingen. Aus Holland meldete Maifon, daß er 
fi) nicht mehr lange halten Fönne, bei Lyon ward Augerenu im Schach ger 
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halten, im Süden Soult zum Rüdzug genöthigt. Das Erfcheinen der bour- 
bonijchen Prinzen drohte alle feindlihen Wünſche und Leidenfchaften um die 
alte Dynastie zu fammeln, der Hauptitadt fehlte offenbar der Wille und die 
Kraft, fih der inneren und Äußeren Gegner zu erwehren. Eben jet kamen 
neue Angitberichte über den peinlichen Cindrud, den das langſame Anrüden 
der großen Armee in Paris erweckte. 

Er machte fih auf von Rheims, um ſich auf die an der Aube im Marich 
begriffenen Gegner zu werfen. Marmont und Meortier, durch nothdürftige 
Zuzüge ergänzt, blieben gegen Blücher zurück; mit dem Reft, den er noch zu 
verftärfen hoffte, wollte er Macdonald, Dudinot, Gerard und die übrigen 
Reitercorps an fih heranziehen und fo, vielleicht in der Stärfe von mehr als 
60,000 Mann, Schwarzenberg zum Rüczug zwingen. Am 17. März brach 
er von Rheims auf, um über Epernay die Aube zu erreichen. 

Die große Armee der Allüirten hatte ſich indeffen nur zögernd zu einer 
Bewegung entichloffen und diefelbe nur jehr bedächtig ausgeführt. Was man 
ale Grund angab — die Schwierigkeit der Verpflegung, der hohe Kranken 
ftand und die Feindfeligfeit der Bevölkerung — waren nicht die enticheidenden 
Urſachen; vielmehr jtanden fih im Hauptquartier die alten Gegenfäge un: 
verjöhnt gegenüber; der ruſſiſche Kaifer forderte ein raſches und energiſches 
Eingreifen, das Obercommando zeigte dazu jet jo wenig Neigung wie früher. 
Bornehmlih von Blüchers Bewegungen und Erfolgen jollten die Operationen 
der großen Armee abhängen, nicht von der eigenen Stärfe und dem Inter 
nehmungsgeiſt ihrer Führer. Oder, wie Schwarzenberg in einer Dispofition 
vom 9. März, jelbit für den Fall, daß Napoleon geſchlagen war, ſich aus— 
ſprach: „der zur Entſcheidung führende Vormarſch der ganzen Hauptarmee 
würde zu verjchieben fein, bis dem Oberfeldherrn über die Verhältniſſe der 
ichlefiihen Armee und über die Art ihrer Vorrückung genaue und bejtunmte 
Daten zugegangen jein würden.“*) Inzwiſchen hatte Alerander nicht nach— 
gelaffen, am 7., am 8., am 11. und am 12, März mündlich und ſchriftlich 
ein thätigeres Eingreifen zu befürworten; es war aber vorerjt ohne Folge 
geblieben. Erjt am 12. verftändigte man fich in einer Berathung zu Troyes, 
an der Schwarzenberg, Diebitfh und Zoll Theil nahmen, über eine Opera— 
tion, die auf die drei möglichen Fälle Betracht nahm: einmal, daß Napoleon 
von Blücher geſchlagen fei, dann, dal; umgekehrt er diefen befiegt, oder drit- 
tens, daß er ohne eine Schlacht geliefert zu haben und folglich unerſchüttert 
fih gegen die große Armee in Bewegung fegte. Für den erften und gün- 
ftigiten diefer Fälle war ein VBorrüden über die Seine nad) Provins, Nangis, 
Melun feſtgeſetzt; falls dagegen Napoleon fiegreih war, und den rechten Flü— 
gel der großen Armee bedrohte, wollte man ihm an die Marne nad) Vitry 
entgegengehen, und wenn er endlich, ohne eine Schladht geſchlagen zu haben, 


*) Defterr. Mil. Zeitſchr. 1837, III. 65. 66. 
84* 


532 v1. 7. Die Heerfahrt nach Paris. 1814. 


beranfam, war der Rüdzug nad Chaumont beſchloſſen.) Mehr war von 
Schwarzenberg nicht zu erlangen, und auch dies jtand no in Frage. We- 
nigitens hielt es ein tief eingeweihter Maun wie der ruffiihe General Zoll 
für zweifelhaft, ob man im Falle einer Niederlage Blüchers überhaupt noch 
eine Schlacht wagen und nicht gleih über den Rhein zurüdgehen werde!“) 
Aud andere wohl unterrichtete Stimmen hielten, wenn Blücher eine Schlappe 
erlitt, den unaufhaltfamen Rückzug für das Wahrſcheinlichſte. 

Nun kamen, am 13. März, die eriten Nachrichten von einem glüdlichen 
Kampf bei Yaon, und erhielten am 14. die officielle Bejtätigung dur Blüchers 
Adjutanten, Major von Brünned.’) Da wurdedenn beſchloſſen, eine „Bewegung 
vorwärts“ zu machen, aber in ſehr gemefjenem Tempo; man Fam am 14. nicht viel 
über eine Meile weit vor und auch, als im Laufe dieſes Tages unzweifelhafte 
Gewißheit über Blüchers Sieg erlangt war, blieb die Yangjamfeit und die 
Scheu vor einer entichloffenen Operation ganz diejelbe. +) Wie mußte es erft 


*) ©, Defterr. Mil. Zeitſchr. 1837. III. 71—73. 

**) S. Tolls Denfwürbigf. IV. 652. Unfre Darftellung hatte in ber erften Auf- 
lage diefe Dinge nicht eingehender bejprochen, ſondern nur von einer langſamen Be- 
wegung Schwarzenbergs geſprochen. Da ber Berfaffer darüber in öfterreichiichen 
Zeitſchriften heftig gefhmäht worden ift, glaubte er es ſich felbft wie ber biftorifchen 
Wahrheit ſchuldig zu fein, dem unklugen Eifer biefer Stimmen gegenüber das Detail 
ausführlicher und nachbrüdlicher erörtern zu müffen. Ob die von jenen Stimmen 
jo hochgepriefene Führung dabei gewinnt, mag dann bie unbefangene Kritik entjcheiben. 

***) In unſerer erften Auflage hatten wir nur furz angebeutet, daß ber Sieg von 
Laon das Borwärtsgeben ber großen Armee beftimmt babe; wir waren barüber von 
dem öfterreihifchen Major Thielen (Militärz. 1857 No. 39.) hart angelafjen und 
gerabezu ber Unwahrheit bezüchtigt worben, denn, fo verfichert berfelbe, ſchon am 
14. ſei Schwarzenberg vorgerüdt und doch habe er nicht früher als am Abend des 
17. die „erfte Nachricht über bie Ereigniffe von Laon erhalten.” Allein es ift ſchon 
aus Plotho (III. 309.) Tängft befannt, daß bereits am 14. Nachmittags Major von 
Brünned die officielle Nachricht überbracht hat. Aus Toll (IV. 656.) ift zubem zu 
erjehen, daß von St. Prieft ſchon am 18, vorläufige Nachricht an Schwarzenberg 
gelommen war, und e8 liegt ein Schreiben vor, wonach der Lebtere am nämlichen 
Tage „sehr dankte für die überfandten guten Nachrichten.” Es fteht darnach aufer 
Zweifel, wen in biefem Falle die „Unwahrheit“, bie um ihrer Dreiftigleit willen 
einen ftärferen Namen verbiente, zur Laft fällt. Ueber die Sache jelbft hat ſchon 
Plotho, der Augenzeuge und Adjutant des preußifchen Monarchen, a. a. O. bei Er- 
mwähnung ber Siegesbotihaft von Laon bie Bemerkung gemacht: „erft von jet 
war es bei dem Hauptbeere entfhieben, baß es ben Angriff ber feindlichen 
Hauptmacht erwarten wolle und vom Riüdzuge wurbe ferner nicht mehr geſprochen“ 
— eine Meinung, von welcher abzugeben bis jetst noch fein Grund vorgelegen bat. 

+) S. Bernhardi in Tolle Denktwürdigt. IV. 658 f. Eine ber erwähnten öfler- 
reichiſchen Stimmen ift fehr ungehalten über unfern Borwurf ber Langjamleit n. ſ. w. 
und findet, „baß es einen Schriftfteller nicht ehrt“, fich gegen einen Feldherrn von 
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werden, als am Abend des 15. März die Nachricht von St. Prieft’s Nieder- 
lage bei Rheims eintraf! Machte fie doch nicht nur in den öſterreichiſchen 
Kreifen tiefen Eindrud, fondern auch Kaifer Alerander, der bis jet beharrlich 
die Fühnere Kriegsweife verfochten, war fihtbar davon erfchüittert und neigte, 
von düſtern Sorgen gequält, fortan zu der furcdtjameren Auffaffung. Zwar 
famen gleih am andern Morgen etwas tröftlichere Berichte, die meldeten, 
daß Blücher zwiihen Chalons und Rheims ftche, indeffen der erfte Eindruck 
von St. Priefts Niederlage hat doch die nächften Operationen beftimmt. Wohl 
ift im Detail ein gewifles Schwanfen nicht zu verfennen, wie es die wech— 
felnde Wirkung der glücklichen oder unglüdlihen Nachrichten hervorrief; auch 
regen fich bei einzelnen Männern des öfterreihifchen Hauptquartiers, wie na» 
mentlich bei Radetzky, die Fühneren Gedanken, die auf eine Goncentrirung bei 
Vitry und Arcis zur offenen Feldſchlacht hinwiejen oder für den Fall einer neuen 
Schlappe Napoleons durch Blücher, vorjchlugen, geradezu auf Meaur d. h. auf 
die Hauptitadt zu marſchiren; allein das waren doch nur individuelle Anfich- 
ten, die auf die große Leitung der Operationen feinen Einfluß geübt haben. 
Unter jenem erften Eindrud der Niederlage von Rheims hatte fi einmal 
die Anficht gebildet, dat ed nun Blüchers Aufgabe fei, Napoleon durd eine 
glückliche Offenfive zu beſchäftigen und wenn dies nicht gelang, man ſich auf 
die Höhen von Trannes zurücziehen müſſe. Dabei blieb es auch in der 
Hauptſache; die Dispofitionen der nächſten Tage (16. 17. März) batten, wie 
ſich öſterreichiſche Berichte ausdrüden, die Doppelte Grundlage: einmal die 
Armee jo in Bereitichaft zu haben, dak man, im Fall Blücher fiegte, eine 
„kraftvolle Offenſive“ mit ihr ergreifen Eonnte, dann aber, wenn diejer glücd- 
liche Fall nicht eintrat, man in der Yage war, fih ungehindert in der Stellung 
von Trannes zu bereinigen.*) 

Ehen in diefem Augenblice hatte fi, was man am wenigften erwartete, 
Napoleon direct gegen die große Armee in Bewegung gefeßt. Gegen Blü- 
cher Tieß er Marmont und Mortier zurüd; er ſelbſt brah mit 16—17,000 
Mann nad der Aube auf, um durch die erwarteten Zuzüge verftärkt, den 
Feind dort anzugreifen.) Er dachte fidh, wie es jcheint, einen großen Theil 
des feindlichen Heeres über die Seine gegen Macdonald in Bewegung und 


bem „Genie“ bes Fürften Schwarzenberg „fo verbächtigender Beiwörter“ zu bebienen. 
Unferes Bedünkens ehrt einen Schriftfteller nichts mehr, als bie ungeſchminkte Wahr- 
beit und ber fefte Wille, ihr weder aus Wohldienerei noch anderen änßeren Rüd- 
fihhten das Geringfte zu vergeben. 

*) S. Schels Operationen ber verbünbeten Heere. II. 284. 285. 294, 

**) Macbonald fland mit einigen 30,000 Mann zwifchen Provins und Nangis, 
von Paris waren 10—11,000 Mann Berftärkungen auf dem Marſch; Alix ftanb mit 
5000 Mann an ber Nonne, allein alle diefe Streitfräfte mußten erft noch vereinigt 
werben. 
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ging darum geradezu auf Troyes los, um jo den vorgeſchobenen Theil der 
Armee don den weiter rückwärts aufgejitellten Corps zu trennen.‘) Im 
verbündeten Hauptquartier wollte man anfangs nicht daran glauben, daß der 
franzöſiſche Kaifer im Ernjt eine jolhe Bewegung im Sinne babe; eber 
ichien es, als habe er von Blücher noch nicht abgelafjen, jondern juche durch 
feine neuefte Bewegung nur eine Operation gegen diejen zu maskiren. Drum 
erfolgten (17. 18. März) Schritte, die zu dem wirklihen Plane des Feindes 
nicht paßten; und als ſich derjelbe Arcis näherte, jtand die verbündete Armee 
ziemlich weit auseinandergezogen ihm gegenüber. Zwar reichte an Zahl wohl 
ein einziged Corps derſelben hin, ihm die Spige zu bieten; allein es fragte 
fih, ob man nicht wieder, wie es eben zu Laon gejhehen war, die Stärke 
des Gegners überichätte und ſich durch fein perjönliches Erjdeinen über Ge 
bühr imponiren Tief.) Noch war man mit Bewegungen gegen die Marne 
beichäftigt, als (18. März) der Anmarſch Napoleons fih mit unzweifelhafter 
Gewißheit herausstellte. Jet ward Wrede angewiefen, über die Aube zu- 
rüdzugehen und den Fluß jo lange als mögli zu vertheidigen; Rajewsky 
iollte von Mery nah Troyes aufbreden und fid bei diefer Stadt auf 
dem Wege nach Areis auftellen, um den Nüdzug der Heertheile des Kron- 
prinzen von Württemberg und Giulays zu deden. Der Zweck diefer rüd- 
gängigen Bewegungen, hieß es in der betreffenden Dispofition, ijt alle Ab- 
theilungen der Armee bei Bar an der Yube zu vereinigen, Napoleon nad) 
und zu ziehen und dadurd dem General Blücher Gelegenheit zu geben, im 
Rücken Napoleons Angriffscperationen zu beginnen. Indeſſen ſchien es doc 
nicht nothwendig, bis Bar jur Aube oder au nur wie e8 die früheren Ent- 
würfe gewollt, bis Zrannes zurückzugehen; da Napoleon noch nicht jo nahe 
jtand, hoffte der Oberfeldherr, die Vereinigung des Heeres noch früher voll- 
ziehen zu können. Ja bei genauerer Betrachtung ergab fih ihm, daß Napo- 
leon viel ſchwächer ſei, als e8 im eriten Augenblick geſchienen und daß die 
früher gebegten Bejorgniffe vor drohender Umgehung ſchon durch die Be- 


*) Tolls Denkwürdigk. IV. 674. 675. 

**) In einer ber angeführten öfterreichifchen Entgegnungen (Militärz. No. 40.) 
wird mit Nüdfiht auf unfere Darftellung die herausfordernde Frage aufgeworfen: 
„Wer kann behaupten, daß im dem Feldzuge von 1814 irgendwie ber Name 
Napoleons entihieden oder nur gewirkt habe?“ Wir find fo kühn, das aufs nach— 
drüdlichfte zu behaupten und berufen uns babei, außer allem aubern, namentlich auf 
die Tage von Laon und Arcis; dagegen befigen wir die Kühnheit nicht, wie jener 
treffliche Autor, zu verſichern, daß „Napoleons Name ſchon feit 1812 feinen Nimbus 
und feine Kraft verloren habe” und daß er fich bei Brienne benahm, wie ein „An« 
fänger“. Vielmehr finden wir es eben nur überaus bezeichnend für den ftedblinden 
Eifer diefer Gattung Lobrebner Schwarzenbergs, daß fie ihrem Helden bamit zu 
dienen meinen, wenn fie ben Gegner als einen Stümper fhilbern ! 
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Ihränftheit der feindlihen Mittel wieberlegt waren. Da entſchloß fih denn 
Schwarzenberg, diesmal fühner als Kaifer Alerander, welcher nicht ohne Un- 
ruhe joldem Beginnen zufah, auf den 20. März ſchon in der Ebene 
von Arcis das ‚Heer zu concentriren und den Feind, der eben Plancy erreicht 
hatte, dort anzugreifen. Ein Entſchluß, der energisch vollzogen, tem fran- 
zöſiſchen Kaifer Berderben bringen mußte! Denn e8 war doch ein mehr als 
verwegenes Beginnen Napoleons, mit der befcheidenen Macht, die er beſaß, 
den Angriff der vereinigten großen Armee erwarten zu wollen; ein Beginnen, 
über defjen Folgen denn aud feine eigenen Feldherren durdaus einerlei Mei: 
nung waren. Aber er hatte ſich wieder eine der Sllufionen geſchaffen, die 
er fih durd feinen Cinwand oder Widerſpruch ausreden ließ; er glaubte 
Schwarzenberg in vollem Rückzug und rechnete, daß Blücher nicht zur Offenfive 
jchreiten werde;*) daß Schwarzenberg ſelbſt zum Angriff entjchloffen fet, durfte 
ihm nad allen gemachten Erfahrungen als ganz unwahrſcheinlich erjcheinen ; 
und gejtehen wir, daß er wohl ein Recht dazu hatte, denn auch Männer, 
die dem Oberfeldheren jehr nahe jtanden, waren durch das Ungewöhnliche 
des Entichluffes betroffen.””) 

Allein der Entihluß war vollkommen motivirt, denn felten ftanden ſich 
fo ungleihe Kräfte entgegen, wie jet bei Arcis an der Aube.“) Ehe noch 
die legten Anordnungen Schwarzenbergs vollzogen fein konnten, erjchien am 
Vormittag des 20. März Napoleons Neiterei bei Arcis; bald nah Mittag 
traf er jelber dort ein. Die Entwidlung des verbündeten Heeres giug lang» 
jam und nicht ohne Hinderniffe von Statten; auch ſcheint es, als habe der 
Entſchluß zum Angriff nicht Die allgemeine Zuftimmung gehabt. Wenigitens 
Kaifer Alerander verbarg vor feinen ruffiichen Dfficieren den Verdruß darü— 


*) ’L’ennemi avait leve en toüte häte le 19, ses ponts sur la Seine, et 
battait en retraite sur Bar sur Aube — — — Il n’est pas possible 
que Blücher fasse aueun mouvement offensif — fo lantet ein Brief, ben er am 
20. März an Marmont fchreiben lief. S. Memoires du Duc de Raguse VI. 329. 

**) Das beweifen unter anderem die Neuerungen Tolls in ben Denkwürdigk. IV. 
697, die Bernhardi zu dem treffenden Wort veranlaffen: „Schwarzenberg ftieg bier 
aus ber Rolle.“ Die öfterr. Militärz. hat darum feine Urfache, unfer Prädicat „un— 
gewöhnlich” als eine unziemliche Verbächtigung zu bezeichnen. 

*+#), Eine bairifche Neclamation in Nr. 112. Beil, der Allg. 3. von 1857 bat uns 
mißverftanden, vielleicht weil unfer Ausbrud nicht fcharf genug war. Wir haben 
nicht behaupten wollen, daß in dem Kampfe bei Grand Torcy dreifache Ueberzahl ber 
Verbündeten ftattfand, wohl aber auf dem ganzen Umfang bes Schladtjeldes und 
dies räumt bie Neclamation felber ein. Daß trotz dieſes Verhältniffes „auf dem 
wirffihen Kampfplat“ Napoleon wieder ber Ueberlegene war, ift ſicherlich fein Lob 
für die Führung der Alliirten; ob übrigens, wie die von den Reclamanten angerufene 
Duelle, Völderndorff, behauptet, Wrede „gegen einen viermal ftärferen Feind fich 
zu fchlagen hatte”, müffen wir nad allen anderen Quellen entſchieden bezweifeln. 
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ber nicht, daß der urfprüngliche Plan, auf Trannes zurücdzugehen, aufgegeben 
worden war. Einige Störung bereitete es au, daß man urjprünglich den 
Feind bei Plancy anzugreifen dachte und derjelbe nun bei Arcis erſchien. Das 
Gorps des Kronprinzen namentlich ſchlug die Richtung auf Plancy ein und 
vermochte darum am erften Tage in den Kampf um Arcis nicht einzugreifen. 
Immer hatten aber die Verbündeten eine fihere Ueberlegenheit; das Corps 
von Wrede, die Garden und Rejerven nebft anjehnlichen Reitermaffen rüdten 
füblih und öftlih von Arcis herbei; der Kronprinz ven Württemberg, Giu- 
lay und das Wittgenſteinſche Corps waren von Troyes ber im Anzug. 
Drum ging denn auch die übereinjtimmende Anficht der franzöfiichen Gene- 
tale dahin: daß man dem Kampf ausweidhen müfje; allein Napoleon blieb 
bhartnädig dabei, daß der Feind nur feinen Rüdzug deden wolle und war 
entichloffen, den angebotenen Kampf aufzunehmen. Die Verbündeten ließen 
ihm freilich Zeit genug, ſich zu entwiceln; erjt gegen 2 Uhr begann ihr An- 
griff. Gleich anfangs entipann fi um das Dorf Grand Torch, eine Feine 
Strede öftlih von Arcis, ein hartnädiger Kampf, der bis in die Nadıt fort- 
gedauert hat. Die öfterreihifche Brigade Bolfmann von Wredes Corps 
hielt anfangs den Kampf allein; in heißem Gefecht ward der Ort dreimal 
gewonnen und verloren, bis in den jpäteren Nachmittagsitunden die bairischen 
Divifionen Rechberg und Lamotte wirkſam eingriffen. Bis die Nacht einbrach, 
dauerte der Kampf, ohne durdhgreifende Enticheidung; die Franzoſen hatten 
ih im Dorf behauptet, aber die öfterreichifch-bairische Linie zurüczudrängen, 
war ihnen nicht gelungen. An andern Stellen des Schladhtfeldes ftanden 
die Dinge noch weniger günftig für die Franzoſen. Gleih im Anfang des 
Treffens war auf der Linken, füdlich von Arcis, die erfte Linie der Reiterei 
geworfen worden, hatte 4 Geſchütze verloren, die rückwärts ftehenden Divifio- 
nen in Verwirrung gebracht und eilte nun in wilder Verworrenheit nad) 
der Stadt zurüd. Nah franzöfiihen Berichten war der paniſche Schrek— 
fen fo groß, daß Napoleon felbjt fih mit dem Degen in der Hand den Flüch— 
tigen entgegenwerfen mußte, um fie von der jähen Flucht über die Aube zu- 
rüdzubalten. Spätere Gefechte vermodhten die Wendung des Kampfes an 
diefer Stelle nicht mehr zu ändern; die erneuten Angriffe der Franzoſen 
wurden ftets abgewehrt. Noch weiter links gegen Plancy beitand der Kron- 
prinz gleichfalls ein glückliches Reitergefecht. So war, als der Tag fich neigte, 
nur eben die Niederlage abgewendet. Und wie jtand nun das Verhältniß 
der beiderjeitigen Streitkräfte! Um 9 Uhr Abends hatte Napoleon die erften 
BVerftärfungen, 6—7000 Mann erhalten; aber Macdonald ftand noch hinter 
Plancy, Dudinot und die übrigen Zuzüge fonnten wahrjheinlih ver dem 
nächſten Abend das Schlachtfeld nicht erreihen. Von den Verbündeten 
waren am Abend die preußifch-ruffiihen Garden und Referven herangefom- 
men; als eben die Sonne unterging, zogen fie von den Höhen bei Mesnil 
(a Comteſſe nah dem Schlachtfeld herab und die ruffische Garbeartillerie 
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rücte noch in die Schladtlinie ein.) Es Eonnten jegt binnen wenig Stun- 
den mindeſtens 90,000 gegen 30,000 Mann vereinigt fein. Für Napoleon 
blieb darum aller menſchlichen Wahrſcheinlichkeit nach fein anderer rettender 
Ausweg, ald der nächtlihe Rüdzug über die Aube. Aber er blieb dabei, 
fih einzubilden, daß Schwarzenberg die Nacht den Rüdzug antreten werde 
und machte darum Feine Miene zurücdzugeben. Das fonnte ihm, wenn ber 
Feind feine Ueberlegenheit raſch und energisch benußte, am andern Morgen 
das Derderben bereiten. Doch auch hier follte er gegen alle Erwartung vor 
dem vernichtenden Schlage — nit dur eigenes Verdienſt — gerettet 
werden. 

Die raſche Entichloffenheit, die den Erfolg bringen konnte, war in den 
Maßregeln, welche die Verbündeten am Morgen des 21. März nahmen, nicht 
zu erkennen. Zögernd und umftändlih wurden die Vorbereitungen zum 
Kampf getroffen und der Morgen ging darüber bin. Dffenbar wollte man 
den Angriff eber erwarten als jelbit beginnen.) Es jcheint, der Widerftand 
vom vorigen Tage hatte Eindrud gemacht und war Urfache, daß man die 
Stärke des Gegners wieder überfchäßte; gewiß ijt, dan Schwarzenbergs Ent- 
ſchluß zur Schlacht auf Bedenken und Widerſpruch ftieß und mande Stimmen 
ed immer noch wie ein Unheil anſahen, daß man nicht gleich nad Trannes 
zurüdgegangen war. Napoleon blieb indefjen bei der Annahme, daß der 
Feind im Rüdzug ſei und jeßte fih gegen 11 Uhr, „um ihn zu verfol- 
gen,“ in Bewegung. Er hatte alſo wirflid die Verwegenheit, feine Fleine 
Macht in die Ebene herab dem Höhenrande entgegenzuführen, wo die dreifach 
überlegenen Maſſen des Gegners jtanden. Hier freilich anzugreifen mußte 
aud ihm vermefjen erjcheinen. Während die Reiterei den Feind beichäftigte, 
traf er in freiem Felde die Anftalten zum Rüdzug Man lieh ihm volle 
Zeit dazu; zwar war um Mittag der Entſchluß zum Kampfe gefaßt, aber 
erjt um zwei, nach Anderen gar um drei Uhr das Zeichen zum Angriff gege- 
ben worden. Der größte Theil von Napoleons Heer hatte bereits die Aube 


*) Schels Operationen ber verbiünbeten Heere I. 357. 

**) Auch dies hat Major Thielen anftößig und ber Wahrheit wiberfprechend ge- 
funden. Hören wir jedoch ben officiellen üfterreichiichen Darfteller bes Feldzuges 
(Schels I. 376), den Thielen in feinem Buch fonft überall fleißig ausgeſchrieben hat. 
Derfelbe jagt wörtlih: „Der Oberbefehlshaber Fürſt Schwarzenberg ftand auf der Höhe 
bei Mesquillettre unb erwog im tiefen Sinnen das Gefchid bes begonnenen Tages. 
Der Fürft erwartete, daß Napoleon auf die Hochfläche vorrüden, daß 
er vermutben würbe, nicht bie ganze alliirte Armee vor fi zu haben; 
baf er fih von dieſem Irrwahne verleiten laffen dürfte, felbft zum 
Angriff zu [hreiten. Dann hoffte der Fürft von feinen überlegenen Streit- 
fräften ben fichern Sieg. Den rechten Augenblid zum allgemeinen Angriff auf ben 
Feind wollte er erwarten, wählen, beflimmen, und burd ein gewiffes Zeichen ben 
Armeecorps die Vorrückung ankündigen.” 
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überfchritten, ald fih um Areis, das Dudinot vertheidigte, der Kampf ent- 
ſpann. Um das Städtchen und den Flußübergang war dann bis zum Abend 
higig gefochten, Arcis von den Verbündeten erftürmt, der Feind zum ver- 
worrenen Rückzug gezwungen. Nicht ohne empfindliden Berluft vermechten die 
legten Golonnen zu entkommen, indeflen fie entfamen doch aus einer Eitua- 
tion, in der ein Gegner von Napoleons Art die feindlihe Macht zer- 
trümmert hätte. 

Abermals wie bei Laon war die drohende Vernichtung wie durch ein 
Wunder abgewendet worden und der Schreden feines Namens hatte hier wie 
dort auf den Gegner jeinen lähmenden Zauber geübt, aber die Kataftrophe 
war doch nur verſchoben. Der Kampf hatte ihm wieder viertaufend Mann 
gefoitet; ein Verluft, der fhon ſchwer zu erjegen war. Bor ihm jtanden 
100,000 Mann Feinde; hinter ihm die gleihe Zahl. Er Hatte nicht noth- 
dürftig mehr die Kräfte, dem einen oder dem andern diefer Gegner die Spitze 
zu bieten. 

In diefem Augenblid ſchwand aud die legte Hoffnung, daß der Friede 
ihn von dem Verderben erretten werde. 


Wir haben die Sriedensverhandlungen in dem Augenblic verlaffen, wo 
der Verfuh eines Waffenftillitandes zu Luſigny geicheitert und Napoleons 
Hoffnung, die Verbündeten zu trennen, durch den Vertrag von Chaumont 
vereitelt war. Noch zeigte ſich Defterreich geneigt, mit den Gränzen von 
1792 den Frieden zu gewähren; ob ihn aber Napoleon um diefen Preis 
wollte, war nach den legten Vorgängen zweifelhafter als je geworden. 

Am 28. Februar hielt der Congreß wieder eine Sigung; die Verbün— 
deten beitanden darauf, daß eine Antwort auf ihren eilf Zage früher vorge 
legten Entwurf erfolge”); faum vermochte Gaulaincourt zu erwirfen, daß 
ihm nod eine Frift bis zum 10. März gewährt ward. Erfüllt von den 
Eindrüden, die er empfangen, jchrieb er dringend an feinen Herrn: die Geg— 
ner jeien einiger, als je, viel beſſere Bedingungen als die alten Gränzen 
faum zu erlangen. Die Botjchaft erreichte den Kaifer in dem Nugen- 
blick, wo er Blücher naceilte und ihn ned vor der Aiſne zu erreichen und 
zu Schlagen hoffte; fie machte darum feinen Eindrud auf ihn; er zäblte auf 
neue Erfolge. Und doch hatte Gaulaincourt nur allzu gute Grünte, um 
das Aeußerſte zu erwarten. Metternih Auferte damals: Dejterreih babe 
jegt Alles gethan; wenn aber die Unterhandlung nicht bald zu Ende gebe, 
jo fönne er für nichts mehr einftehen. Um diefer Warnung noch mehr Nady 
druc zu geben, that er einen merkwürdigen Schritt, der bewies, wie viel Deiter- 
reich daran lag, das lebte Unwiderrufliche abzuwenden. Fürft Eiterhazy 


*) S. oben ©. 515. 


Ausgang des Friebenscongrefies (März 1814). 539 


kam nach Chatillen und fuchte Gaulaincourt auf. Nicht um Politik zu 
machen, fomme er — fo lauteten feine eigenen Worte — es jei vielmehr die 
legte Anftrengung eines Sreunded. „Gibt es denn,“ fragte er, „fein Mittel, 
den Kaifer aufzuflären über jeine wahre Lage? Will er durchaus fein Schid- 
fal und das feines Sohnes auf die Laffette feiner lekten Kanone ſtellen?“ 
Auch er wiederholte, was Metternich geſagt: ohne Dejterreidh wären Die Ver— 
bündeten ſchon längit zum Weußerften gejchritten, wenn aber der Friede nicht 
bald erfolge, fei alle fernere Rüdfiht unmöglich. 

Es war richtig, wenn Gaulaincourt in diefem Schritte das legte ver- 
wandicaftlihe Bemühen Oeſterreichs erblicte und dringend rieth, zuzugreifen, 
ehe der Bruch folge. „Die Gefahren find ernſt,“ jchrieb er damals feinem 
Herrn, „die Stunden gezählt; der Augenblid wird kommen, wo es nicht 
mehr möglich ift, den Umfturz abzuhalten.“ Abmungsvoll fieht er den Mo» 
ment ſchon nahe, wo ihm wie zu Prag nichts übrig bleibt, als ein macht 
lofer Zeuge der Kataftrophe zu fein. Lange blieb Napoleon unzugänglic; 
die Bitten glitten an ihm ab; feine Hoffnung war auf die Waffen, nicht 
auf die Unterhandlungen gejtellt. Erſt wie es ihm mißlungen war, Blücher 
vor der Aisne zu jchlagen, und ihm die ganze Erpedition nichts einbrachte, 
als den blutigen, unfrucdhtbaren Erfolg bei Graonne, da begann er, um ein 
Weniges einzulenfen. „Wenn die Berbündeten,“ jchrieb er am 8. März, 
„durdiaus auf der Abtretung von holländiſch Brabant, Wefel, Gafjel, Kehl 
bejtehen und aud in Betreff Italiens einige Aenderungen der Frankfurter 
Grundlagen wünſchen, jo fönnte ter Friede geichloffen werden. Berlangen 
fie noch größere Opfer, jo haben Sie darüber zu discutiren; find Sie zu 
einem beitimmten Ultimatum gekommen, jo berichten Sie an Ihre Regierung, 
um deren legte Weijungen zu empfangen.“ 

Aus dieſem unbeftimmten Beſcheid follte Gaulaincourt die Flare und 
deutlihe Antwort jhöpfen, die man am 10. März von ihm erwartete‘) 
Er gab eine weitläufige und gewundene Auseinanderjegung, von der ihm 
fein eigenes Gefühl fagte, daß fie ungenügend ſei; er fügte, um wenigjtens 
den augenbliclihen Bruch zu verhüten, allgemeine Zufagen bei, die im Grunde 
ihon die Gränze feines Auftrages überjchritten, aber doch vielleiht noch ein 
paar Tage Friſt gaben. Die Bevollmächtigten nahmen die Mittheilungen 
mit falten Schweigen entgegen und drangen in der nächſten Gonferenz 
wiederholt auf eine bejtimmte und präcife Erklärung, die ihren Vorſchlag 
vom 17. Februar annehme oder verwerfe. Kaum erreichte es noch Caulain- 
court, daß ihm abermals eine kurze Frift gewährt ward, um einen Gegenver- 
ihlag zu entwerfen. Allein die Hände waren ihm ja gebunden; wozu ihn 


*) ©. über bie Sigung vom 10, außer Bignon, Fain ete. namentlich Castle- 
reagh Correspondence I. 334 f. 342 f. 557, woraus fi Mar ergibt, daß auch 
Aberdeen und Catheart nichts mehr erwarteten, 


540 VI. 7. Die Heerfahrt nach Paris. 1814. 


fein Kaifer ermächtigt, das befriedigte die Gegner nicht, und die Gewährun- 
gen, die den Frieden bringen fonnten, hatte ihm Napoleon auf alles Drän- 
gen und Bitten nicht verwilligen wollen. 

Was er daher am 15. März ald Gegenentwurf brachte, war ungenügend, 
wie feine Vollmacht; es enthielt nur eine Umschreibung der Aeuferungen, die 
er vorher mündlich gegeben, und daß diefe in der gegenwärtigen Yage den 
Frieden bringen würden, war in feinem Falle zu erwarten.) Es wäre voll 
fommen in der Ordnung gewejen, wenn die Verbündeten jetzt ohne Zögern 
abbrachen; Stand es doch außer allem Zweifel, das der Gefandte Napoleons 
nicht ermächtigt war, auf ihre Bedingungen einzugeben. Wenn fie noch 
ſäumten, jo konnte es nur den Sinn haben, ſich über die Form des Bruches 
zu verftändigen. Es war darum aud ohne Bedeutung, daß Napoleon, als 
er (17. Febr.) zu Rheims die legten Mittheilungen Gaulaincourts über die 
Vorgänge bis zum 13. erhielt, fi zu einem weiteren Schritte der Nach- 
giebigkeit entſchloß; er jdhien wohl bereit, Belgien aufzugeben, aber nur, 
wenn in Bezug auf Italien die Frankfurter Vorſchläge feitgehalten und in 
Betreff der Solonien günftigere Bedingungen gewährt würden. Es war 
nicht einmal mehr die Frage, in wie weit dies Angebot genügend oder un- 
genügend war; bis das Schreiben nad Chatillon kam, waren dort die Dinge 
zum Bruch gediehen.‘*) 

Am 18. März hatte die entjcheidende Gonferenz ftattgefunden. Die 
Vertreter der Gonlition lehnten den Gegenentwurf als dem Geifte ihres 
Vorſchlages völlig widerſprechend ab und erklärten, es fei offenbar die Ab- 
ficht des franzöſiſchen Kaifers, Verhandlungen in die Länge zu ziehen, die ebenjo 
nußlos ald compromittirend feien. Sie mühten daher die zu Chatillon er- 


*), Die wichtigften Abweichungen von den Forderungen ber Verbündeten waren: 
Italien erhält Eugen mit der Etſch als Gränze; Holland follte vergrößert, alfo nicht 
ganz Belgien bamit vereinigt werben; der Papft verzichtete auf Benevent; Napoleons 
Schweſter Elife, Berthier als Firft von Neuenburg, Sadhfen, der Großherzog von 
Berg blieben in ihren Rechten erhalten, Frankreich behielt alles Kriegsmaterial ber 
Feftungen, auf die es verzichtete, bie territorialen Feftftellungen follten auf einem 
Congreß ftattfinden. Dem Vertrag felbft follte fofort Einftellung ber Feinbfeligkeiten 
und Räumung bes franzöfifchen Gebietes folgen. S. Fain ©. 388 ff. Dieſe For- 
derungen waren wohl dazu angethan, die Friebfertigen aufzullären. Auch Hardenberg 
war jett belehrt und nannte in einem Schreiben vom 19. März das Project ein 
„ſauberes Machwerk.“ Jetzt, meint er, fei die Fortfegung bes Krieges mit mög— 
lichſter Energie unnachläßliche, unvermeiblihe Pflicht. Catheart und Sir Charles 
Stewart wollten auch ſogleich ohne weitere Frift abbrechen. S. Castlereagh Cor- 
resp. ©. 359. 

**) Daß Caulaincourt fih immer noch unbeftimmt und temporifirenb verhalten 
follte, jchrieb eine ber letzten Depeſchen bes Kaifers (d. d. 19, März) ausdrücklich 
vor, ©, Lebensb. III. 84. 
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öffneten Verhandlungen ald durch die franzöfifche Regierung beendigt anfehen, 
Noch einmal drang Gaulaincourt in feinen Herrn: er möge ſich feine Illuſion 
mehr machen, viel mehr als die Gränzen von 1792 wäre nicht zu erlangen. 
Noch hatte er auf ein paar Neußerungen Metterniche, in denen die alte 
Freundihaft nicht erloſchen ſchien, und auf Gajtlereaghs Anwefenheit feine 
legten Hoffnungen gebaut, allein es war zweifelhaft, ob die Beiden noch im 
Stande waren, den Waffen Halt zu gebieten, die eben jeßt zum leßten ent 
Icheidenden Gange aufgenommen wurden. 

Am Tage, wo Gaulaincourt Chatillon verliei, hatte Napoleon vor der 
vereinigten Macht Schwarzenbergd bei Arcis zurüdweihen müſſen; hätte 
er freilich den Ausgang der Verhandlungen dort gefannt, er wäre wohl jhwer- 
ih nah Dften auf die Verbindungen der Gegner aufgebrohen. Vier Tage 
jpäter, als die Verbündeten den Bruch der Verhandlungen öffentlid) verfün- 
digten und erläuterten, hatten ihre beiden Armeen fid) die Hand gereicht und 
begannen den entjheidenden Mari auf Paris. 


Die Eroberung der Hauptftadt hatten die einfichtövollften und fähigften 
Kriegsleute ſchon feit lange als das eigentliche Ziel aller ſtrategiſchen Bewe- 
gungen bezeichnet; dahin unaufhaltfam vorzudringen, erſchien ihnen jelbft 
nad allen Regeln der Kriegsfunft das Natürlichite, jedes andere Verfahren 
gewagt.) „Paris erobern,“ hatte Gneijenau ſchon vor Monaten an Schwar- 
zenberg geſchrieben,“) „heit des Herzens von Frankreich fi bemächtigen. 
In keiner Hauptitadt irgend eined andern Landes ift Regierung, Staatshebel 
und Meinung jo centralifirt als in Paris. Alles, was eminent an Geburt, 
Rang, Reichthum oder Talenten it, bat feinen eigentlihen Wohnfig in Pa- 
rise. Mit Paris hat man die Meinung von ganz Frankreich gefeffelt; mit 
der Unterwerfung von Paris ift das ganze moralifche und phyſiſche Vertheidi- 
gungsſyſtem des Feindes gelähmt. Dort mögen unfere Monarden den 
Frieden gebieten, wie fie ihn zu ihrer Sicherheit bedürfen.“ 

In gewöhnlichen Verhältniffen hätte der Entſchluß, auf Paris zu mar- 
Ihiren, während Napoleon im Rüden ftand, verwegen erjcheinen können; 
bier ließ aber die politifhe Situation alle militärischen Bedenken fchweigen. 
Die Hauptitadt war nur ungenügend gefhügt, an Geld, Soldaten, Waffen 
berrichte bitterer Mangel, und die Bevölkerung wandte fi, wie Napoleons 
Bruder und Stellvertreter ihm ſchon lange unumwunden angefündigt, in je 
dem Falle dem zu, der zuerft den Frieden brachte. Dem Kaifer war dieſe 
Lage nicht verborgen,“) aber fein Stolz fträubte ſich, die Noth einzugeftehen. 


*) ©. bie Erörterung bei Clauſewitz, Hinterl. Werfe VIL. 367 f. 370, 
**) Aus einem Briefe d. d. Brienne 28. Januar. 
***) Das ergibt fich fchlagenb aus Joſephs Correſpondenz mit ihm; bes Brubers 
Briefe fagten ihm Alles, aber er wollte es nicht hören. Statt vieler andern nur ein 
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„Das Parifer Geſchwätz,“ fchrieb er noch am 14. März an feinen Bruber, 
„kümmert mich nicht, die Parifer bilden nur einen Theil des franzöſiſchen 
Volkes, und fo lange ich lebe, werde ih überall Meifter in Sranfreic fein. 
Ich bin heute noch der Herr wie bei Aufterlig.‘ 

Eine ſolche Stimmung und die Unfenntnig von dem Brud zu Cha 
tillon erklärt es, daß er die gemeinen Regeln militärifcher VBorficht verſchmähte 
und nad) den Schlägen von Laon und Arcis nicht mit dem Reft feiner Macht 
auf die Hauptitadt zog. Ihn beichäftigten noch Fühnere Pläne. Er wollte 
ſich nach den öitlihen Provinzen werfen, dort neue Kräfte fammeln und im 
Bunde mit dem Volkskriege, der anfing aufzuflanmen, die Verbindungen 
der Gegner und ihren Rückzug bedrohen. So wie er ihre oberfte Führung 
bis jet Fennen gelernt hatte, mußte diefe kühne Diverfion ihnen imponiren, 
fie erſchrecken. Die Entblößung der Hauptitadt erfhien ihm darum unbe 
denklih; denn wer mochte denken, nah Allem was voraudgegangen, daß 
Schwarzenberg und das Piplomatifhe Hauptquartier auf Paris marſchiren 
würden, während der Gefürchtete ihnen im Rüden ftand und ihnen den 
Weg zum Rhein zu verlegen drohte? Und doch war ed fo; die Macht der 
Dinge ri diesmal auch die furdtiame VBorficht zu einem entjcheidenden Ent» 
ichluffe fort und machte aus der Fühnen Bewegung ded Gegners einen Red- 
nungsfehler nicht minder verhängnißvoller Art, als jene trügerifchen Friedens- 
boffnungen zu Mosfau und Leipzig gewejen waren. 

Blüher war indeffen am 18. März wieder über die Nisne gegangen 
und näherte fih der Marne, um Schwarzenberg Luft zu machen, falls ihn 
der Gegner mit gefammter Macht anariff. Auf dem Wege fing er ein 
Schreiben Napoleons auf, aus dem fich ergab, daß er ſich bei Arcis fruchtlos 
geichlagen und nun gegen St. Dizier gewendet hatte. Das war aljo die 
Richtung nah DOften; der Vereinigung beider verbündeten Heere ftand nun 
nichts mehr im Wege. Denn Marmont und Mortier waren weit gegen 
Shäteau-Thierry zurüd, als fie der Befehl erreichte, gegen Vitry aufzubredyen 
und fih mit dem Kaifer zu vereinigen. Wie fie dann dahin aufbraden, 
fanden ſie Schon alle Verbindungen durch die Nähe des jchlefiichen Heeres 
unterbrochen. Ungehindert überjchritten Blücers Truppen die Marne; am 
23. März war feine Gavallerie auf halbem Wege zwifchen Chalons und 
Areis fur Aube angelangt und reichte hier den vorgejchobenen Reitern Schwar- 
zenbergs die Hand, Beide Armeen waren aljo vereinigt. 

Das große Hauptquartier war noch an der Aube. Die Nadricten, 
die dert eintrafen, Tiefen zwar über Napoleons Diverfien nach Oſten feinen 


Beispiel. Nachdem ihm Joſeph in allen Briefen über ben Mangel an Gemwehren ge» 
Hagt, orbnete er wie zum Hohn eine levde en masse und deren Bewaffnung an 
und fügte hinzu: puisque vous avez des fusils, cela doit &tre facile. Me&moires 
de Joseph. X, 192, 
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Zweifel, Bejtätigten aber auch die Entblöjung, die Sorge, die Rathloſigkeit, 
die Paris beherrſchte. Mar das Eine wohl dazu angetban, Unruhe zu erre- 
gen, fo mußte das Andere von felber auf den rafchen, enticheidenden Schritt 
bindrängen; in beiden Fällen erichien es als zweckmäßig, die Heere zufam- 
menzubalten. Um den Kaifer Franz mit dem diplomatischen Hauptquartier, 
die noch zu Bar fur Aube waren, ficherzujtellen, daß nicht auf dem Mege 
irgend eine Streifpartie des Gegnerd fie überrafchte, wurde ihnen geratben, 
nicht nad Arcis dem Marſche des Heeres zu folgen, ſondern ſich ſüdwärts 
nach Dijon zu begeben. Ohne daß es in der Abficht lag, war damit der 
lähmende Einfluß der Friedenspolitifer bei Seite geichoben. Stein jubelte 
vor Freude, als e8 fo kam. Auch er befand fih in Bar, als vor Tagesan— 
bruc die Weifung eintraf, fofort dem öfterreihifhen Monarchen nah Cha— 
tillon und Dijon zu folgen. Tourgueneff, der voll Sorge über diefe neue 
Wendung zu ihm eilte, fand ihn völlig angefleidet und feine Miene ftrahlend 
vor Freude. „Das ift das Beſte“, rief er dem eritaunten Freunde zu, „was 
bat fommen können. Der Kaifer ift jet Metternih und die Deiterreicher 
los; er wird auf Paris losgehen, wird handeln fönnen, wie er will, er wird 
handeln und Alles bald zu Ende jein.‘‘*) 

Es kam jo, wie Stein e8 vorhergefagt. Einen Augenblid zwar ſchwankte 
man noch im Lager, ob es beffer fei, nach Paris zu ziehen oder Napoleon 
zu folgen; allein ed drang dann doch die Meberzeugung durch, daß es nicht 
nur der fühnfte, fondern auch der ficherite Weg ſei, direct auf Paris zu mar- 
ſchiren. Wir irren wohl nicht, wenn wir dem Kaifer Alerander einen be 
ftimmenden Einfluß auf die große Enticheidung beimeſſen. So urtheilte 
wenigitens Stein, der darüber wohl unterrichtet fein konnte, und eine andere 
glaubwürdige Duelle erzählt: in einem Kriegerath, dem außer dem Gzaren 
und Wolchonsky nur Barclay, Diebitih und Zoll beiwohnten, ſei der folgen» 
reiche Beſchluß gefaßt worden.) Nicht Barclay oder Diebitih, jondern Toll 
bat dort die Anficht verfochten, die nachher zur Ausführung gekommen tft. 
Welch großer Schritt damit geihah, war freilih noch den Wenigjten Elar. 
Selbjt der Dberfeldherr, Fürft Schwarzenberg, meinte nachher nur: der Marſch 
auf Paris werde dazu führen, die „Gorps von Mortier und Marmont zu 
vernichten, in dem Gentralpunfte der feindlichen Kriegdmittel die Duellen 
derjelben dem Feinde abzufchneiden, daraus eigene Kriegsmittel zu fchaffen, die 
Stimmung der Nation günftig zu benugen und dann die rüdwärtigen 
Verbindungen wieder herzuitellen.”") Daß der Krieg in Paris zu 
Ende jei, davon hatte er aljo am 25., wo er dies fchrieb, noch feine Ahnung. 
Dat in Paris der Kampf zu Ende fei, das hat überhaupt nur Einer jehr 


*) So erzählt N. Tourgueneff, la Russie et les Russes I, 39. 40, 
**) S. Tolls Denkwürdigk. IV. 737 ff. 
***) Aus einem Schreiben an Kaifer Franz bei Schels IT. 32. 33, 
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früh ausgefprochen, als noch die Meiſten den Marſch nah der Hauptitadt 
wie einen abentheuerlihen Einfall befümpften. Damald am Anfang des 
Feldzugs hatte diefer Eine — Gneiſenau — bereits geichrieben; Mit Paris 
bat man das ganze moraliihe und phyſiſche Vertheidigungsſyſtem des Fein- 
des gelähmt; der Beſitz von Paris gibt allein den Frieden. Das wurde da- 
mals als „romanbafte, fire Idee’ verladht. Eben darum ift er es auch, dem 
vor Allem das bleibende Verdienit und die Priorität ded großen Gedankens 
gebührt, nicht Schwarzenberg, auch nicht dem ruffiihen Kaifer und feinen 
Rathgebern. Davon nachdrücklich Zeugniß abzulegen, ift um fo mehr die 
Pflicht des Gefchichtichreibers, je unverantwortlicher ſelbſt preußiſche Waffen- 
gefährten bemüht gewejen find, den Mann theils zu verkleinern, theils mit 
dem Glanze feiner Gedanken und Thaten fich felber zu ſchmücken. 

So fam denn Gneifenau’s geniale Idee endlich zur Vollziehung. Wäh- 
rend Napoleon durch große Reitermaſſen, die ihm folgten, in der Täuſchung 
erhalten ward, die Berbündeten zögen ihm nad, Fonnte ihre Hauptmacht raſch 
gegen Paris aufbrechen, die unzulänglihen Corps der beiden Marſchälle er- 
drüden und fid der Hauptjtadt bemeiftern. Das Eonnte gefchehen, ehe Na- 
poleon im Stande war, feine Vorkehrungen gegen eine Kataftrophe zu treffen, 
ja ehe er erfuhr, was die Gegner im Schilde führten. Am 24. März traf 
auf einer Anhöhe nicht weit von Vitry der ruffiiche Kaifer mit dem König 
von Preußen und mit Schwarzenberg zufammen; im freien Felde warb bie 
legte Berathung gepflogen. Die beiden Monarchen waren einig; aud der 
Oberfeldberr zeigte fih damit einverftanden. Das Ergebnii war: ohne Säu- 
men nah Paris zu marjchiren.’) 

Am 25. März fegten ſich die Maffen nach der franzöſiſchen Hauptſtadt 
in Bewegung, vom großen Heere die Corps des Kronprinzen von Württem- 
berg, Rajewski's, Giulay’s und Wrede’s, ſammt den ruffifhen und preußi— 


*) Meuerlich ift in der Schrift von Thielen S. 335 f. und in dem Leben Ra— 
detsfys von „einem öfterreichifchen Beteranen” S. 263 f. mit vieler Beftimmtheit bie 
Behauptung geltend gemacht worden, Schwarzenberg fei e8 geweſen, ber am 23, und 
am 24, raſch und ans eigenem Antrieb die Idee des Marjches auf Paris ergriffen und 
bie Monarden baflir gewonnen habe. Daß das der bisherigen Weife des Oberfeld- 
herrn entfprochen habe, wird fein Unbefangener behaupten können. Ya auch jest noch, 
iu der begonnenen Ausführung, war ihm das Wefen ber Idee fo fremd, daß er nur 
daran dachte, von Paris aus den Krieg fortzufegen und die „rüdwärtigen Berbin- 
dungen wieberzugewinnen.“ Dann flimmen auch bie nächften Mafregeln, bie bem 
angeblichen Entjchluffe folgen, wie Bernhardi in Tolle Denkwürdigk. IV. 736 zeigt, 
feineswegs dazu. Endlich ftehen die beftimmten Zeugniffe Steins, Tolle und bes 
Lord Burgerſh (Graf Weftmoreland) damit in Widerſpruch, Zengniffe, die wir auf bie 
Autorität Thielens und des Veteranen hin nicht ohne Weiteres verwerfen möchten. 
Dazu find beide nicht angetban, weder durch dem Fritifchen Werth noch durch bie 
biftorifche Unbefangenheit ihrer Schriften. 
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hen Garden; von Blücerd Armee Langeron, Saden, York und Kleift. 
Dem franzöfifhen Kaijer die Operation zu verbergen, ward ihm Winkinge- 
rode mit achttaufend Pferden nachgeſendet, andere Reiterfchwärme ftreiften 
theils zwifchen der Marne und Aube, theild erhielten fie nah Süden und 
Norden bin die Verbindung. Was nah Paris zog, war ohne Wingingerode 
eine Maffe von mehr als 170,000 Mann, lauter Kerntruppen, die der ent- 
iheidende Entſchluß zum Aufbrud mit Freude und Giegeszuverficht erfüllte, 
Sleih am eriten Tage des Marjches tie die Reiterei Pahlens und die vom 
Gorps des Kronprinzen nicht weit von Bere Shampenoife auf Marmont und 
Mortier. Die beiden Marihälle fuchten die Vereinigung mit dem Kaifer; 
von der Schlacht bei Arcis und der Divfjion nah Oſten hatten fie ebenfo 
wenig eine are Vorftellung, als fie ahnten, dat fie fi faft in der Schuf- 
weite der ganzen Macht der Alliirten befanden. Hielten diefe das Gefecht 
fo lange hin, bis ihre Maſſen heran waren, jo wurden wahrſcheinlich beide 
Corps (zufammen etwa 25,000 Mann jtarf) völlig erdrüdt und Paris war 
dann ohne Schwertitreich zu gewinnen. Die Ungebuld der Verbündeten ließ 
ed dazu nicht kommen; fie griffen ohne Säumen an und gaben dadurch den 
Gegnern noch Zeit, der Uebermacht zu entrinnen. Aber fchwere Verluſte 
braten darum die Kämpfe do, die am 25. März bei Fere Champenoife 
gefochten wurden. Während die Marjchälle nur in ununterbrochenem Gefecht 
und mit beträchtlihem Verluſt ihren Rückzug bewirken fonnten, gerieth zur 
Seite eine Divifion, die General Pacthod zur Vereinigung beranführen 
wollte, mitten in die Maffen der Feinde; fie ward von den Reitern und 
Geſchützen jo furdtbar mitgenommen, daß ihr nad tapferfter Gegenwehr 
nichts übrig blieb, als fich zu ergeben. Die Franzoſen felbjt geben zu; daß 
ihnen diejer Tag 5000 Todte und Verwundete, 4000 Gefangene und 
60 Geſchütze gefoftet; die Angaben der Verbündeten find natürlich nod hö— 
ber. Und wie wenig hatte gefehlt, jo ward die legte ſchwache Schugwehr 
der Hauptitadt jchon zermalmt. Gelang ed doch den Marſchällen nur mit 
äußerſter Anftrengung und nicht ohne bedeutende Einbuße, zwifchen den ſchon 
auf allen Seiten dicht herandrängenden feindlihen Maſſen nod nah Paris 
durchzukommen, das ohne fie fat wehrlos war. Den Mari der Feinde 
aufzuhalten, war aber nicht mehr möglid. Im der Naht vom 27— 
28. März hatten die Preußen von Blüchers Armee ſchon Meaur erreicht, 
am andern Tage drängte ihre Vorhut bis Glaye. Eine franzöfifche Abthei- 
lung unter Compans leitete tapfern Wibderftand, mußte aber weichen. Auch 
"die Arınee Schwarzenbergs war jet herangefommen. Blüchers Maffen 
wandten fich rechts auf die Straße von Soiffons, um Raum zu geben; ihre 
Stelle nahmen die erjten ruffishen Korps der großen Armee ein. Alerander 
konnte feine Ungeduld, die Hauptjtadt des Gegners zu erreichen, nicht mehr 
bemeiftern; er wollte noch am Abend in ihrer Nähe fein Lager aufſchlagen. 
So brab man auf und, wie ed der Gzar gewünſcht, ftand am Abend 
IV, 35 
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des 29. März das große Hauptquartier in Bondy, zwei Stunden von 
Paris. 

Napoleon zog indeifen nad Often. Am 23. März befand er fi in St. 
Dizier, zwei Tage in Bar fur Aube, alfo auf den Verbindungen der großen 
Armee. Er lebte der feften Zuverfiht, daß in feinem Rüden nichts zu be 
forgen ſei. Wingingerode's geräuſchvoller Anmarſch und die Kriegslift, emfig 
Quartier zu beitellen für die Monarchen, befeftigte den Kaijer in dem Glau- 
ben, daß die Verbündeten ihm nachziehen würden. Wer einen anderen Ber- 
dacht laut werden lie, fand wenig Gehör. Am 26. wandte er ſich gegen 
die Reiterfhwärne, die ihm den Marſch der Gegner masfirten, und warf 
fie bei St. Dizier glücklich über die Marne zurüd. Dies deutete freilich nicht 
darauf hin, daß ihm die Hauptmacht der Gegner gegenüberftand. Die Aus- 
fagen der Gefangenen Tiefen vollends feinen Zweifel darüber; fie berichteten 
übereinftimmend, daß die großen Armeen Schwarzenbergs und Blüchers nad) 
Paris gezogen fein. Wenn Napoleon jekt ohne Säumen aufbrah und in 
Eilmärfhen die Gegner zu erreichen juchte, fo ließ fih wohl denken, daß die 
bloße Nähe feines Erſcheinens wenigſtens einen Theil der gegen Paris auf- 
gebrochenen Streitkräfte gelähmt hätte; allein er vermochte ed noch immer 
nicht zu glauben, daß die Gegner mit einem Male jo kühn geworden jeien. 
Darum ſetzte er am anderen Tage (27.) fein Heer gegen Bitry in Marſch; 
eine Bewegung, die ihn Eoftbare Stunden verlieren lief. Er hatte die Stadt 
erreicht, als ihm am Mittag die Nachrichten zufamen, die alles Gefürdhtete 
beftätigten: den Rüdzug der Marjchälle, die Niederlage bei Fere Champe ˖ 
noife und den Marſch auf Paris. Nun blieb au ihm Feine andere Wahl, 
als zu glauben, wogegen er fi) bis zuletzt gejträubt. 

Daß die Hauptitadt dem eriten Stoße des Feindes erliegen werde, 
mochte er nicht denken, obwol ihn die Briefe feines Bruders Joſeph jeit 
Monaten auf fol eine Wendung vorbereiten mußten. Darum hätte er auch 
jet noch lieber fi nad den Vogeſen geworfen, durch den dort regen Bona- 
partejhen Eifer der Bevölkerung ſich verjtärft und die Garnifonen aus den 
lothringiſchen P lägen an fi herangezogen, um dadurch die alliirten Heere 
zur Trennung und zu einem eiligen Rüdzug in entgegengefegten Richtungen zu 
zwingen; aber der Kriegsrath feiner Generale, den er ungewohnter Weife be» 
rief, beitand darauf, daß der Kaifer die Hauptftadt. dedfen müffe, denn dort 
allein liege die Entſcheidung. Noch am nämlichen Tage brach er auf; 
Märſche von beifpiellofer Schnelligkeit follten die verlorenen Stunden erjegen. , 
Raftlos trieb und drängte er, mahnte die Getreuen zur Ausdauer und ver- 
hieß feine nahe Ankunft; allein er fam zu fpät, um Paris zu retten. Schen 
am eriten Tage (28. März) erreichten ihn unweit Bar Nachrichten, die es 
ſehr zweifelhaft machten, ob die Refte von Mortierd und Marmonts Corps 
im Stande jeien, die Stadt bis zu feiner Ankunft zu behaupten. Den 
Truppen ward zwar das Aeußerſte zugemutbet, aber fie waren doch erft eine 
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Strede über Troyes hinausgefommen, an dem Tage, wo der Kampf um 
die Hauptitadt ſchon entbrannt war. In fieberhafter Ungeduld war der 
Kaifer den Seinen vorausgeeilt, um über Sens und Fontainebleau Paris 
zu erreichen. Es war gegen Mitternadht (30. März), als er der Stadt bis 
auf wenige Stunden nahe gekommen war und ſchon die Wachtfeuer der Gegner 
erblickte; aber bier ſank auch die legte ſchwankende Hoffnung zu Boden. 
Der Kampf vor den Mauern von Paris hatte bereits unglücklich geendet; 
eben jet ward die Gapitulation unterzeichnet, die den Verbündeten am kom— 
menden Morgen die Thore der Hauptitadt öffnete. 

Napoleon hatte es früher wiederholt ausgeſprochen, den Fall von Paris 
werde er nicht erleben; er mochte fich damals fol eine Kataftrophe als den 
legten Act eines verzweifelten Kampfes vworftellen, in dem er erſt ſelber glor- 
reich fechtend untergegangen wäre. Nun war ihm der Mittelpunft und 
Schlüffel feines Reiches wie durch einen Hamdftreich weggenommen worden, in 
einem Augenblick, wo er fih mit neuen Angriffshoffnungen trug. Und do 
hätte er auf diefen Fall nicht unvorbereitet fein jollen. Der Bruder, der ihn 
in Paris vertrat, hatte ihm ſchon Wochen lang vorher eine ſolche Wendung 
ald die drobendite Gefahr vorgehalten; jeine Briefe find voll von Schilde 
rungen der unzulänglichen VBertheidigungsmittel, des Mangels an Menschen, 
Waffen und Geld, des übeln Willens und der Umluft zu jedem hartnäckigen 
Widerftand. „Die Dinge find ftärfer ald die Menſchen,“ hatte er ihm jchon 
im Anfang Februar geichrieben; „darum wenn Sie Frieden jchliefen können, 
ſchließen Sie ihn um jeden Preis; können Sie e8 nicht, jo müſſen Sie 
entichloffen zur rechten Stunde untergehen, wie der letzte Kaiſer von Byzanz.“ 
Mit dieſem Briefe Freuzte fih damals ein Schreiben Napoleons (vom 
3. Febr.), worin der Entſchluß eines ſolchen Ausganges in Ealtblütigen Wor- 
ten verkündet war, „Wenn ed dazu kommt,“ ſagte er über den Zall von 
Paris, „jo werde ich nicht mehr fein; ed wird ſich da nicht mehr um meine 
Perſon handeln. Ich wiederhole es, Paris wird nie bejeßt werden, jo lange 
ich Tebe; ich darf wohl fordern, daß die mir glauben, die mich hören... . 
Verlaſſe meinen Sohn nicht, hatte er noch vierzehn Tage vor der Uebergabe 
gefchrieben, und denfe daran, daß ich ihn lieber in der Seine wühte, als in 
den Händen meiner Feinde; das Loos des Aityanar ift mir immer als das 
unglückſeligſte in der Geſchichte erſchienen.““) 

Das Schickſal hatte ſich grauſamer gewendet, als es ſeine düſterſte 
Ahnung ihm vorgeſpiegelt. Er lebte noch, während die Feinde in ſeine 
Hauptſtadt einzogen. Dem Sohne, dem er einſt die Krone der Welt in die 
Miege gelegt, war ein milderes, aber fein befjeres Geſchick bejtimmt, ald dem 
unglüclichen Königekinde von Troja. Und die Prinzeflin, die er zu ſich em— 
porgehoben, hatte fein Gefühl davon, was es hie, Hektors Gattin zu fein, 


*) S. M&moires du Roi Joseph X. 28 f. 33, 78 f. 
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Der letzte Kampf um die Hauptftadt war noch bartnädig und blutig 
genug, obwol die Vertheidigung faft nur von dem beſcheidenen Reſt von 
Marmonts und Mortierd Truppen geführt ward. Das waren nach franzö— 
ſiſchen Berichten jechszehn-, nad) deutfchen noch einige 20,000 Mann Truppen, 
die man im freien Felde verwenden konnte.) Die übrigen Anftalten zur 
Vertheidigung, die Rüftung der Nationalgarden, die Bewaffnung, Alles war 
mangelhaft, die Mittel erjchöpft, freiwilliger Eifer und Hingebung im Volke 
verſchwunden. Das Erſcheinen der feindlichen Heere verbreitete panifchen 
Schreden; unter den Vornehmen entjtand eine jähe Flucht, die Kaiferin 
ſelbſt und ihren Sohn ließ Joſeph Bonaparte nad Tours bringen, nachdem 
der Kaifer wiederholt feinen unzweideutigen Willen fund gegeben, diefe beiden 
Pfänder feiner Dynaftie überall fonft lieber zu wiffen, als in den Händen 
der Feinde. 

Am Morgen des 30. März rückten die werbündeten Heere an die Stadt 
beran; das fchlefifche, als rechter Flügel der großen Angriffslinie, ward auf 
der Nordfeite und gegen den Montmartre hin erwartet; im Centrum gegen 
die Dörfer Pantin und Romainville ftanden ſchon Rajewski's Corps und die 
Garden unter Barclay; als linker Flügel, gegen Bincenned und Gharenton, 
näberte fi der Kronprinz von Württemberg, hinter ihm Giulay, Schon in 
den frühen Morgenjtunden war der Kampf in der Mitte entbrannt, erft 
jpäter kamen auch die Corps auf den Flügeln heran.) Im der Mitte hatte 


*) Nah den Tabellen bei Schels IL. 163 f. und Damit III. 2. 482 zählte 
Marmont 12,300, Mortier über 11,000 Mann; dazu famen bie unter Moncey fte- 
henden Nationalgarden in ber Stärfe von 15,000 und fonftige Poften in der Nähe 
des Sclachtfeldes 2270 Mann. Die Angaben Marmonts VI. 241. 356 f. find 
wohl zu gering. Nach den mämlichen Quellen IT. 169 ff. und III. 2. ©. 476 ff. 
zählten die Verbündeten etwa 100,000 Mann vor Paris (ber Kronprinz; 15,000, 
Giulay 10,000, Rajewsli 12,000, Barclay 16,000, Langeron 17,000, York 10,000, 
Kleift 8000, Woronzoff und Steoganoff 12,000 Mann). Wrede mit 20,000 Manu 
ftand bei Meaur, Kaifaroff, Seslawins 6000 Koſalen und Fürſt M. Liechtenfteins 
leichte Divifion (4000 M.) waren rüdwärts detachirt, Saden mit 10,000 M. ſtand 
bei Trilport, Bülow mit 17,000 M. bei Soiffons, Wintingerode (7000 M.) war 
Napoleon gefolgt. Zählt man bie 17,000 Nichtcombattanten hinzu, bie Schels be- 
rechnet, jo fommen bie 181,000 Mann zufammen, mit denen man acht Tage vorber 
gegen Paris aufgebrochen war. Bon ben 100,000 Mann, bie vor Paris fanden, 
famen Blüchers Heer und ber Kronprinz erft gegen Mittag zum Gefecht, Giufay er- 
reichte ebenfalls erft fpät bas Schlachtfeld, Das Verhältniß der Kräfte war alfo bis 
Mittag nicht gar ungleich, der Kampf darım fo hartnädig und verluftvoll. Damit 
(a. a. O. 368 f.) nimmt ar, daß anfangs gleiche Kräfte gegen einander fochten, dann 
feit 10 Uhr etwa 40,000 Berbündete gegen 30,000 Franzoſen, erft am Nachmittag 
wuchs die Schladhtlinie der Erfteren auf 60,000 an. 

**) Das Einzelne über die Dertlichleiten und den Kampf felbft ſ. bei Beitzle III. 
472 fi. Vol. Damit IIT. 2. 250 ff. Den muthmaßlichen Grund ber eigentbilmlichen 
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Rajewski Pantin bejegt und den Rand des Plateau’s erftiegen, auf dem 
Romainville liegt; bier leiftete ihm aber Marmont heftigen Miderftand, bie 
nach einem Kampfe von mehreren Stunden die Ruffen den Ort behaupteten 
und auf dem Plateau ſich ausbreiteten. Bei dem Dorfe war anfangs nur 
eine ruſſiſche Divifion zurüdgelaffen worden, die fi zwar, durch weitere Ab- 
theilungen Ruffen und Preußen verftärft, bis gegen Mittag mit großer Ausdauer 
bielt, aber doch nicht allein ausreichte gegen das mörderiſche Kreuzfeuer, wo- 
dur der Feind den eingehenden Winkel bei Pantin beherrfhte. Den bisher 
geihonten preußifhen Garden, an die fi das Grenadierbataillon der badischen 
Garde anfchloß, jollte hier Gelegenheit werden, es ihren andern Kameraden 
gleich zu thun. In glänzenden, wiewol verluftvollen Angriffen erftürmten 
fie mit dem Bajonnet die Stellung des Feindes und nahmen feine Geſchütze. 
So hatten in der Mitte die Bertheidiger jchon Terrain verloren, ehe noch 
die Hauptimacht der Angreifer herangefommen war. Erſt nah Mittag rückte 
auf der Rechten Blüchers Heer zum Angriff gegen den Montmartre vor; um 
diefelbe Zeit näherte fih der Kronprinz von Württemberg dem Walde von 
Vincenned. Nun wurde auf der ganzen Linie der Kampf mit allem Nach— 
druck aufgenommen. Die beiden Marjchälle leifteten den Auferiten Wider 
ftand, aber die Gegner gewannen mit jeder Stunde Boden, fhon drängten 
einzelne Divifionen bis an die Barrieren der Stadt vor. Es war jet ein 
boffnungslofer Kampf. Bereits um Mittag hatten die Marfchälle von Jo— 
ſeph Bonaparte ein Schreiben erhalten, weldes um zehn Uhr ausgefertigt 
fie ermächtigte, im Nothfall mit den DVerbündeten in Unterhandlung zu 
treten und ihre Truppen über die Loire zurückzuziehen. Nach drei Uhr fchien 
der Zeitpunkt gekommen, davon Gebrauch zu machen.) Man kam zunächft 


Aufftelung erörtert Bernharbi IV. 772 f. 774. Ueber bie Berfpätung ber fchlefifchen 
Armee ſ. Schulz, Geſchichte ber Kriege XIII. 1. 124 f. 166. Da ber Bote Schwar- 
zenbergs erft Abends zwiſchen zehn umb eilf Uhr abgefertigt warb und fich in ber 
Nacht in unbelannter Gegend den Weg mühfam fuchen mußte, war e8 rein unmöglich, 
daß Bücher, wie die Dispofition des Oberfelbherrn befahl, Morgens um fünf Uhr 
den Montmartre angriff. Um biefe Zeit fonnte er noch nicht einmal aufbrechen. Das 
veranlaßt Schulz zu ber richtigen Bemerkung, daß dieſe überfpannte Eile eben fo fehr 
auf den Beforgniffen bes Oberbefehlshabers, wie auf ber Ungebufb Aleranbers berubte. 

*) So erzählt Marmont VI. 244 fi. 351 ff. Im ben Memoires du Roi Joseph 
X. 23 ift dagegen das faft gleichlautende Billet von ein Viertel auf ein Uhr batirt, und 
zugleich behauptet, Marmont habe vorher einen Zettel mit Bleiftift an Joſeph gefanbt, 
worin er erklärte, ben Wiberftanb höchſtens noch einige Stunden fortfegen zu können. 
Dem wiberfpricht Marmont entfchieben. Es wird ſchwer fein, biefe Zeugniffe zu ver- 
einigen, zumal fi in Frankreich jeder Zeit der Parteigeift in bie Frage eingemifcht 
bat und bemüht gewefen ift, auch hier wieder für eine unvermeibliche Kataftrophe ben 
obligaten „Verrath“ ausfindig zu machen. Daß von foldh einer Beſchuldigung feine 
Rebe fein kann, fonbern es fich höchſtens darum handelt, wer in einer verzweifelten 
Lage bie peinliche Initiative ergriffen hat, liegt in ber Natur ber Sache. 
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über eine Waffenruhe überein, um dann das Weitere zu verabreden. Ale 
die Waffenruhe ſchon geihloffen war, erftürmte Langeren den Mentmartre 
und drängte bis in die nahe Vorſtadt; vorher hatte ſich Kleiit des Hügels 
von Cing-Moulins bemädhtigt, die Corps ven Horn, Woronzoff und Stro— 
ganoff waren im die Vorftädte La Chapelle und La Billette eingedrungen. 
Auf der entgegengefegten Seite hatte der Kronprinz den Wald von Bincennes 
und Gharenton beſetzt, Pahlens Reiterei ftreifte ſchon bis vor die Barriere 
du Trone und nahm dort franzöfifche Gefchüge weg. In der Mitte waren 
die Vertheidiger immer enger an die Stadt hingebrängt worden, die beherr- 
ichenden Punkte waren in der Gewalt der Angreifer. Ihre Wachtfeuer um- 
gaben Paris in einem großen Halbfreife, deflen beide Endpunkte ſich ober: 
halb und unterhalb an die Seine anjhloffen. So lag die franzöfifche 
Hauptftabt zu den Fühen der Heere, die ſämmtlich das Unrecht vergangener 
Tage zu rächen hatten; jeder längere Widerftand Fonnte furdtbare Gedanken 
der Vergeltung wecken und Paris der Berwültung preisgeben. Es blieb nichts 
Anderes, als die Uebergabe. Die Marfcälle, fo lautete die in der Nacht 
geichloffene Capitulation, jollten die Stadt vor fieben Uhr Morgens geräumt 
haben; was nad der Zeit an Verwundeten und Nachzüglern zurücblieb, 
war friegögefangen, die Nationalgarde und die Municipal-Gendarmerie wurden 
entwaffnet; die Stadt Paris ward der Großmuth der Sieger empfohlen. 

Das find unvergehlihe Momente, wie fie ih im Laufe von Jahrhun— 
derten nicht wiederholen — nad langer Niederlage und Demütbigung fold 
ein Triumph! Weld ein Gefühl für die fiegreihen Kämpfer, als fie jeßt 
das überwundene Babel der Revolution und der Gäfarenherrichaft zu ihren 
Füßen ſahen! Mit gerechter Genugthuung mochten die Ruffen an ihr Mos— 
kau, die Defterreiher an Wien denfen und wie dem übermüthigen Feinde 
jet die Vergeltung kam; im Lager der Preußen, die am tiefiten gebeugt 
gewejen und Doc zum Siege am meilten beigetragen, mijchte ſich mit den 
Sefühlen gerechten Stolzes die ernfte Erinnerung an die Tage vergangenen 
Leides. Für viele von ihnen war es ein wahrhaft heiliger Moment, nod) ein- 
mal Alles im Gedächtniß zu durchlaufen, von den erften leiſen Anfängen einer 
Regung für die vaterländiiche Cache, von Schills und Braunfchweigs Zügen an, 
von Vorks That und den Breslauer Märztagen bis zu diefer Stunde des glor— 
reichſten Triumphes. Es war ein Augenblid, der manches Bittere aus der 
Vergangenheit ſühnte. Wie Gneifenau damals an Rothenburg fchrieb: „Was 
Patrioten träumten und Egoiften belächelten, ift geichehen. Das allgewaltige 
Schickſal ftand und zur Seite und ließ unfere Fehler dem Tyrannen zum 
Verderben gereihen. Er ſchlug jeden Antrag zur Berföhnung aus und nöthigte 
ſelbſt diejenigen, die ihn gern gerettet hätten, Schritte zu thun, die feinen 
Sturz berbeiführten.“ 

AS gegen Abend die Waffenruhe verkündet ward, drängte fi Alles 
bunt durch einander und wollte die Stadt fehen. Unter andern jeßte fich 
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Oberſt Below mit ſeinen litthauiſchen Dragonern aus der Linie hervor in 
Marſch und durchritt den ganzen Montmartre, um feinen braven Lit— 
thauern Paris zu zeigen. Wie Vork etwas ungehalten ihn darüber zur 
Rede ſtellen ließ, gab Below die Auskunft, „das habe er ſeinen Leuten ſchon 
in Tilſit verſprochen, denn man wiſſe doch nicht, ob ſie die Stadt ſonſt zu 
ſehen kriegten.“ Dieſe letzte Sorge war allerdings nicht unbegründet. 

Es war gegen eilf Uhr Morgens (31. März), als der Kaifer von Ruf- 
(and und der König von Preußen am ber Spitze ihrer Garden vor der Bar- 
riöre eintrafen und umgeben von einem glänzenden Gefolge von Prinzen 
und Generafen ihren Einzug hielten. Durch die Porte St. Martin, über 
die Boulevards zogen fie nad) der Place de la Goncorde und dann den brei« 
ten Weg der elyſeiſchen Felder entlang, wo ſämmtliche Garden in Parade 
vorbeidefilirten. Die Heldenfchaaren York und Kleiſts mußten um biefelbe 
Zeit um Paris herum marfdiren, um eine Strecke weit entfernt Quartiere 
zu beziehen. „Sehen ſchlecht aus, ſchmutzige Leute," hatte Friedrich Wil- 
heim TIL geäußert, als ihm Hort den Tag vor der Parifer Schlacht fein 
glorreiches Armeecorps präjentirte; und allerdings waren Kleidung und An- 
fehen, Pferde und Waffen nah einem ſolchen Feldzug nicht parademäßig be- 
ichaffen. Aber darum brauchte man das Zartgefühl ber Parifer nicht zu 
ſchonen und denen die Freude des Einzuges zu verfagen, die zum Triumphe 
felbft das größte beigetragen. Indeſſen ſelbſt in dieſen größten Momenten 
hatte der Zopf der alten Zeit ſeine Geltung bewahrt, und es gerieth beinahe 
ſchon wieder in Vergeſſenheit, wie und durch wen man aus der Schmach 
von Jena emporgehoben worden war. 

Während die Sieger von Laen in kaum verbaltenem Unmuth um bie 
Barrieren der Stadt herumgogen, hatte ber Empfang der Monarden und 
ihrer Garden in größtem Glanze ftattgefunden. In allen Fenftern, auf den 
Dächern und auf den Strafen wogte die Volksmenge jauchzend auf und ab; 
kaum konnten die Soldaten fih Raum ihaffen. Aus den Fenftern wehten 
weiße Tücher und ein Lilienregen fiel aus allen Stockwerken auf die fieg- 
reichen Feinde. Allenthalben vernahn man den Ruf: „Vivent nos liberateurs! 
Vivent Alexandre et Frederic Guillaume! Vivent les allides!* „Es war 
ein ſolcher Jubel,” fagt ein Augenzeuge, „dab ein mit ben Greigniffen Un- 
befannter unmöglich hätte glauben können, daß dies der Einzug feindlicher 
Armeen in eine eroberte Stadt ſei.“) Dem folgten in den nächſten Tagen 
auf den Strafen und in Schaufpielhäufern Dpationen gegen die Fremden 
und komödienhafte Ausbrüche des Haffes gegen den überwundenen Imperator 
in folhem Webermaß, daß bie Sieger jelbft fih über „die galliſche Unzucht“ 
empörten. 





*) Henckel von Donnersmart S. 317. Aehnlich Steffens VIII. 97. Bgl. eben⸗ 
daſelbſt S. 117 und Rahden, Wanderungen I. 316. 
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Es mochte ein guter Theil davon feile und werthloſe Huldigung des 
Augenblicks ſein oder auf Rechnung der angeborenen Leichtfertigkeit dieſes 
Volkes kommen, allein es ſprach ſich doch zugleich ein berechtigtes Gefühl in 
dieſem jähen Umſchlag aus: die Sättigung an der Napoleoniſchen Herrlich— 
keit und der Mangel jeder wahren Opferbereitſchaft für ſie. Und wer wollte 
behaupten, daß es der gefallene Imperator um dies Volk beſſer verdient 
hätte? Wohl erweckt es tiefen Ekel, wenn man das Idol jetzt mit Koth 
bewerfen ſah, vor dem man ſich eben noch im Staube gekrümmt, aber in 
dieſen Unwürdigkeiten lag doch das Weſen der Dinge nicht. Die Nation 
war ermüdet an dieſer Glorie und ſehnte ſich in ihrer tiefen Erſchöpfung 
nach einem Regiment friedlicher und geſetzlicher Ordnungen. Die korſiſchen 
Künſte ſchlugen jetzt ihren eigenen Meiſter; der Herrſchaft ſchnöder Selbit- 
ſucht gebührte es, daß ſie von der Selbſtſucht der eigenen Creaturen verrathen 
ward. 

So folgten ſich raſch die Ereigniſſe, deren einzelner Verlauf außerhalb 
des Kreiſes unſerer Darſtellung liegt. In Paris regten ſich Royaliſten und 
Intriguanten, um die Herſtellung des bourboniſchen Königthums vorzuberei- 
ten, und fanden bei Alexander jetzt williges Gehör. Die eigenen Geſchöpfe 
Bonaparte'ſcher Macht erhoben ſich gegen den Ueberwundenen und warfen ſich 
zum Organ einer Volksſtimme auf, die nach ihrer Verſicherung ſtatt des 
Soldatenkaiſerthums die legitime Monarchie zurückforderte. Die Wahrheit 
war, daß das Volk, abgemattet und begeiſterungsarm, für keine Dynaſtie 
und Regierungsform eine lebhafte Sympathie empfand, aber die Sache der 
Bourbons war darum doch nicht ſo machtlos, wie ſie häufig geſchildert wor— 
den iſt. Die fremden Sieger hatten ſich lange geſträubt (nicht nur Kaiſer 
Franz, auch Alexander), der verbannten Dynaſtie eine Ermuthigung zu Theil 
werden zu laſſen, allein die Nothwendigkeit der Dinge drängte von ſelber 
auf ſie hin. Sobald man ſich einmal entſchloſſen hatte, den Krieg bis zu 
Napoleons Entthronung fortzuſetzen (und ohne dieſe war entweder fein ehren- 
voller oder fein dauerhafter Friede möglich), jo blieb faum ein anderer Weg, 
als die Bourbons auf den Thron zurüdzuführen. Welcher Art auch die Perfo- 
nen und die Motive fein mochten, welche zu Paris am 31. März und in 
den nächſten Tagen die Entfegung Napoleons und die MWiederherftellung des 
Königthums anbahnten, fie folgten nur dem unwiderftehlichen Zuge der Ereig- 
niffe, zu dem die Verbündeten ſelber ſich mehr nachgebend als antreibend 
verbielten. 

Indefjen ſich in Paris die Kataftrophe des Kaiſerthums vorberei- 
tete, war Napoleon nad jener verhängnißvollen Nacht, die ihm den Um— 
fturz faft aller feiner Hoffnungen gebracht, nach Fontainebleau geeilt, we ſich 
die Refte feines Heeres, noch einige 50,000 Mann, um ihn fammelten. 
Mit ihnen einen legten Kampf zu verfuchen, waren wohl der Kaifer jelbit 
und auch die Soldaten bereit, aber die Führer wollten nicht mehr, Mars 
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mont ſchloß ein Abkommen mit den Siegern, die andern mahnten verblümt 
und unverblünt zur Abdanfung. Die Nation, die hoben Würdenträger, die 
Feldberren ließen den Imperator fallen; das zuſammengeſchmolzene Häuflein 
feiner alten Soldaten war zu ſchwach, ihm zu halten. Auch bier erntete er 
nur die Frucht der eigenen Thaten. Vergebens Elammerte er fih noch an 
die legte Hoffnung: durch eine bedingte Abdanfung die Herrichaft feiner Dy- 
naftie zu retten. Es blieb ihm feine Wahl, ald unbedingt für fih und feine 
Erben auf feine Kronen zu verzichten (11. April). Um diefen Preis gewähr- 
ten dann die Verbündeten dem entthronten Kaifer, daß er feinen Zitel le— 
benslänglich. fortführe und mit einer jährlichen Rente von zwei Millionen 
France fih ald Souverain auf die Iniel Elba zurüdziehe. Für feine Fa- 
milie und feine Getreuen follte in gleicher Weife gejorgt werden; 400 Mann 
von feinen Soldaten durften ihm folgen. Gewiß ein jeltfames Abkommen ! 
Einem jolden Manne dies enge Ajyl, das war, wenn man der DVergangen- 
beit gedachte, unendlich wenig und doch für alle Sorgen der Zukunft zu 
viel. Jetzt freilih, in dem Augenblick, wo er Frankreich verließ, fchienen 
die Zage feiner Gefährlichkeit für immer zu Ende. Im Süden regten fi 
mit Macht die royalijtiihen Stimmungen und ſchienen jelbit fein Leben zu 
bedrohen. Es wird verfidhert, er habe ſich in eine öfterreichifche Uniform, preu— 
ßiſche Kopfbedelung und einen ruſſiſchen Mantel eingemummt und die weiße 
Cocarde aufgeſteckt, um unerkannt durd die aufgeregten Maffen nad feiner 
Infel zu entkommen. 


Am Tage nah der Abdanfung Napoleons war Graf Artois in Paris 
eingezogen und übernahın als Stellvertreter Ludwigs XVII. die Regierung. 
Mit ihm fchloffen am 23. April die Verbündeten einen Waffenftillitand, wo- 
nach die Bourbons alle Sander und Feitungen außerhalb des alten Frankreichs 
abtraten, aber die Gränzen von 1792 behielten. In dem Verhältniß, als 
die Auslieferung der noch bejegten Gebiete und Pläße durch die Franzoſen 
erfolgte, jollte die Räumung Frankreichs dur die Alliirten ihren Fortgang 
nehmen. 

Mit diefen Bejtimmungen war dem Ffünftigen Srieden feine Linie bereits 
gezogen. Frankreich behielt alfo das Gebiet, das es vor der Revolution be 
jeffen, und alle die patriotifhen Begehren nach Straßburg, dem Elfaß, Loth: 
ringen blieben fromme Wünſche. Es konnte das freilich kaum überrafchen, 
nachdem jchon in dem Frankfurter Decembermanifeft den Sranzofen ein Gebiet 
verheißen war, größer als fie es je unter ihren Königen beſeſſen hatten. 
Diefe Verheifung war nie zurücgenommen, vielmehr aud in jpäteren Er- 
klärungen immer die Taktik feftgehalten worden, den Krieg mit Napoleon 
und die franzefifche Nation zu trennen. Von den vier verbündeten Mächten 
hatten zwei, Rußland und England, fein Intereffe dabei, daß Deutſchland 
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wieder zu feinen verlorenen Yandichaften kam; dagegen erſchien es als ein 
Gebot europäiiher Sicherheit, Frankreich nit jo zu verkleinern, daß bie 
ohnedies jehr ſchwierige Stellung des wiedereingefegten Königehaufes dadurch 
noch mehr verfchlimmert ward. Um gegenüber diefen Erwägungen das gute 
Recht Deutichlands zur Geltung zu bringen, hätten die Monarchen und bie 
leitenden Staatsmänner, die Deutſchland vertraten, andere fein müffen, als 
fie waren. Selbſt ihre nachſichtigſten Beurtheiler mußten zugeben, daß 
Keiner von ihnen im Stande war, dem Uebergewicht, das Alerander erlangt, 
die Wage zu balten. In dem Gzaren regte fi) aber neben jenem europäifchen 
Sefihtspunfte und neben der überlieferten ruffiichen Antipathie gegen das 
Wachsthum Deutichlands zugleich die Leidenfhaft, Grogmuth zu üben gegen 
die Franzofen und fi in dem Weihrauch ihrer populären Huldigungen zu 
beraufhen. So fam es, daß von den Härten des Sieges, die Franfreih in 
allen feinen Kriegen ſchonungslos geübt, ihm feine vergolten ward — weber 
die ungeheuren Requifitionen, noch die Ausplünderung der Hauptitädte, noch 
die riefenhaften Kriegsiteuern. Niemand hätte ed unbillig nennen bürfen, 
wenn, wie Stein damals fruchtlos beantragte, zur Erleichterung ber ſchwer 
beimgefuhten Nationen, die feit zwanzig Jahren befriegt, beraubt und ausd« 
gefogen worden waren, Frankreich eine Gontribution hätte entrichten müffen. 
Aber daran war nicht zu denken; man holte nicht einmal den noch vorhan- 
denen Raub zurüd. Nur die Trophäen aus dem Dom der Invaliden, bie 
aus der Wiener Bibliothet mitgefchleppten Bücher und Handfchriften und 
die aus Berlin geraubte Victoria vom Brandenburger Thore wurden zurüd- 
genommen. 

Ueber die Verhandlungen des Friedens haben die Betheiligten bis jet 
ein hartnädiges Schweigen beobachtet; wir fennen nur das Ergebniß. In- 
deffen darüber kann fein Zweifel beitehen, daß dieſelbe Gruppirung der 
Mächte, die man bisher beobachten konnte, aud in den Friedensconferenzen 
Statt gehabt hat. Rufland hatte, neben der fchonenden Rüdfiht auf Franf« 
reich, vornehmlich fein Abfeben auf Polen gerichtet und dachte dabei zunächſt 
nicht auf Widerftand zu ftoßen; England hielt vor Allem darauf, daß feine 
maritimen und colonialen SIntereffen eine vollftändige Befriedigung fanden; 
ed war wie Rußland größeren Abtretungen Frankreichs abgeneigt und fah lieber 
einen oranifchniederländifchen Mittelftaat an den Oſtgränzen Frankreichs auf- 
gerichtet, ala Deutichland durch feine ehemaligen Vorlande vergrößert. Defter- 
veih war gegen die Intereffen am Rhein und im deutfchen Weiten gleich- 
gültig; ed gab die Niederlande und die vorberöfterreidhifchen Gebiete willig Hin, 
wenn ihm Tirol, Salzburg, das Innviertel und in Italien außer der Beute 
von Campo Formio eine recht audgiebige Vergrößerung zu Theil wurden. 
Preußen, dem in Polen Rußland, in Nordveutichland Hannover, am Nie 
derrhein und an der Maas Dranien den Platz fhon weggenommen, war am 
ſchwächſten vertreten. Wir haben ſchon vorher das Mifverhältnig wiederholt 
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betonen müffen, in welchem die diplomatische Leitung Preußens zu feinen 
militärischen Opfern und Erfolgen ftand; hier wiederholte ſich Das gleiche 
Schauſpiel, wie zu Kalifh, Reichenbach, Teplitz. Es ward von Hardenberg 
verfäumt,”) das einzige gut gelegene Entſchädigungsobject, das nach allen vor- 
ausgegangenen DVBerpflichtungen für Preußen noch übrig blieb — das König. 
reich Sachſen — durd einen ausdrüdlichen Vertrag ſich zufagen zu laſſen; 
ein Begehren, das jett unter dem frifchen Gindrud der preußifchen Waffen- 
thaten ohne Zweifel auf feiner Seite befonderen Widerftand gefunden hätte. 
Rufland war dafür, England und Defterreih konnten nad Gewährung ihrer 
eigenen Wünſche eine Gegenleiftung nicht gut weigern, Frankreich war hier 
noch der beſiegte Theil und hatte feinen entfcheidenden Einfluß. Zwar fehlte 
e8 den Bourbons keineswegs an dem guten Willen, in die Erbſchaft der 
Bonaparte'fhen Gelüfte einzutreten und unter Anderem naiver Weiſe die 
Rheingränze und Belgien anzufprechen, fo daß felbit Kaifer Franz ſich ver- 
anlaft ſah, den eben erjt aus dem Winkel geholten König Ludwig darüber 
mündlich zurechtzuſetzen; allein vorerft, fo lange die fiegreihen Armeen das 
Land befegt hielten, hatte e8 doch noch feine Gefahr, daß Frankreich fofort 
in die Fußtapfen der Napoleonifchen Politik eintrat. Aber auf dem Fünfti- 
gen Gongreffe war das Alles ſchon anders und Preußen hatte e8 mwahrfchein- 
lich Bitter zu bereuen, wenn es fi mit feiner Abfindung bis dahin ver- 
tröften ließ. 

Am 30. Mai ward der Friede zu Paris unterzeichnet. Er bewilligte 
Sranfreih die Grängen vom 1. Januar 1792, mit einer Abrundung an ber 
belgiſchen, deutfchen und ſavoyiſchen Gränze, die ſammt den Gebieten von 
Avignon, Benaiffin und den übrigen Enclaven ungefähr anderthalbhundert 
Duadratmeilen mit 450,000 Einwohnern betrug und die Feftung Landau 
mit ihrem Gebiet in unmittelbaren Zufammenhang mit Frankreich brachte. 
Die Rheinſchifffahrt jollte frei fein bis zum Meer, Holland, unter die Sou- 
verainetät des Hauſes Oranien geftellt, einen Gebietszuwachs bekommen, die 
Schweiz unabhängig und felbitändig fein, Italien, mit Ausnahme der öfter- 
reichiſchen Gebiete, aus fouverainen Staaten beftehen. England behielt von 
feinen maritimen Eroberungen Malta, Tabago, St. Yucie und Isle de France 
mit feinen Dependenzen; Antwerpen jollte in Zukunft nur Handelöhafen 
fein. Weber Deutſchland endlih war beſtimmt: die deutfchen Staaten wer- 
den unabhängig und dur ein füderatives Band vereinigt fein. Binnen 
zwei Monaten jollte fi ein Congreß ſämmtlicher Mächte zu Wien verfams 
meln, um dort die Anordnungen zu treffen, welche den gegenwärtigen Vertrag 
vervollftändigen mußten. 


*, Humboldt foll ſich ber Teichtfinnigen Art des Staatsfanzlers wieberholt, aber 
vergeblich wiberfett haben. S. Haym ©. 317. Auch ber König und Stein gaben 
fih (nach Pers. IV. 18) fruchtlofe Mühe, 
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Zunächſt warb diefer Friede von den bier verbündeten Mächten und von 
Frankreich abgefhloffen; in befondern Urkunden für Defterreih und Preußen 
wurden die Verträge von Bafel, Presburg, Zilfit und Schönbrunn für 
nichtig erflärt, England ließ fih von Frankreih feine Mitwirkung zur Ab- 
ſchaffung des Negerhandels verfprechen. 

In einem geheimen Vertrage wurde beitimmt, daß die Vertheilung ber 
von Frankreich abzutretenden Gebiete nur von den vier Mächten, alfo obne 
Frankreich, feitgefeßt werden würde; und zwar follte Oeſterreich Oberitalien 
bis zum Po und Teſſin, Sardinien Genua erhalten, mit Holland die zwi- 
{hen dem Meere, den neuen Gränzen FSrankreihs und der Maas gelegenen 
Lande für immer verbunden werden, die deutichen Gebiete am linken Rhein- 
ufer zur Vergrößerung Hollands, zur Ausgleihung für Preußen und andere 
deutſche Staaten dienen. Die franzöfifhen Dotationen im Auslande fielen 
weg; die beraubte Hamburger Bank follte entſchädigt, Danzig an Preußen 
zurückgegeben werben.*) 

Des Vertrages, den am 3. Zuni Defterreih mit Baiern ſchloß, werden 
wir fpäter noch zu gedenken haben. 

Feft geordnet waren aljo vorerjt nur die Gränzen Frankreichs, die Ge- 
bietövertheilung in Oberitalien und zum Xheil die Vergrößerung Hollande; 
alles Andere blieb noch in der Schwebe und harrte auf die Entfcheidung des 
Gongreffet. 


*) Der Hauptvertrag bei Martens, nouv, rec. II. 1. Die geheimen Artikel, nach 
bem f. k. Staatsardjiv, bei Neumann, recueil des traitds et conventions conclus 
par l’Autriche 1856. II. 473 f. 


Achter Abſchnitt. 


Der Wiener Congreß. 


Die letzten Stunden des Pariſer Aufenthaltes waren der Belohnung 
der ſiegreichen preußiſchen Feldherren gewidmet; Blücher ward zum Fürſten 
von Wahlſtadt erhoben; York, Kleiſt, Bülow, Tauenzien erhielten den Grafen- 
titel und Beinamen von den Scaupläßen ihrer vorzüglihen Thaten, War- 
tenburg, Nollendorf, Dennewig, Wittenberg, nebft der Zufage beftimmter 
Dotationen; auch Gneifenau warb in den Grafenjtand erhoben; von den 
Staatsmännern warb Hardenberg, wie früher Metternih, dur den Für— 
ftentitel ausgezeichnet. Franzöſiſche Blätter rühmten ed als einen Zug jenes 
Zartgefühls, wovon wir bei diefem Siege jo viele Proben ablegten, daß 
König Friedrih Wilhelm II. dieſe Beförderungen zwar noch in Paris 
(3. Juni) unterzeichnet, aber erft nad der Abreife aus der franzöfiichen 
Hauptitabt befannt gemacht habe. 

Don Paris begaben fi die beiden Monarchen von Rufland und Preu- 
hen in Begleitung der Prinzen, Feldherren und Staatsmänner nad London, 
wohin der Prinz-Regent fie eingeladen. In einer Reihe glänzender Feſtlich- 
feiten und populärer Huldigungen legte dort die englifche Nation ihre Freude 
darüber an den Tag, daß die Siege des Feftlandes ihr den günftigiten Frie- 
den erfämpft, den Großbritannien feit lange gefchloffen hatte. Blücher vor 
Allem — und darin ſprach fi) ein richtiger Tact des Volkes aus — ward 
mit Auszeichnungen, Ehren und begeijtertem Zubel wahrhaft beläftigt; Feiner 
von ben anweſenden Fürſten feierte ähnliche Triumphe wie er. Von den 
Monarchen hatte Kaifer Franz, von den hervorragenden Stantdmännern 
Stein fih der Fahrt nad London entzogen; „ih mag nit mit nad Eng- 
land,“ äußerte diefer, „um mich vom Prinz-Regenten begaffen zu Taffen.“ 
Er war nun wieder ohne beftimmte Stellung und durfte von fih jagen: 
ich habe feine Dienftgejchäfte, ich diene Niemandem. Auf den Gzaren übte 
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er, wie die Friedensverhandlungen zeigten, nicht mehr den alten Einfluß; 
zu Preußen ftand er vorerjt in feinem amtlichen Verhältniß. Unter allen 
Männern, die zu dem großen MWerfe beigetragen, fonnte er am erjten von 
fi rühmen, daß er eö unbelohnt gethan. Die Gnaden, die Alerander ihm 
anbot, lehnte er ab; von Preußen aus wurden ihm, wie es jcheint, Feine 
angeboten. 

So belebt und feitlid die Außenfeite der Dinge fih daritellte, es war 
doch eine bemerfenswerthe Eriheinung, daß damals die Meiften unbefriedigt 
das überwundene Frankreich verlaffen haben. Es ging das nidt etwa aus 
der natürlihen Abjpannung hervor, wie fie nach jo gewaltigem Kampfe am 
Ziele von jelber eintreten mußte, jondern aus dem Bewußtjein, daß das 
Ziel noch nicht erreicht fei. Alerander war mißvergnügt über die Bourbons 
und jchied ohne Glauben an ihre Einſicht und Mäpigung; Stein jah mit 
erniter Sorge, wie das rufliiche Interefje anfing dem deutſchen entgegenzu- 
treten und den Rathgebern Friedrich Wilhelms der feite Wille fehlte, ihr 
preußifches mit Nachdruck zu wahren; Gneiſenau ging mit der Befürdtung, 
daß fi der Keim zu neuen Kriegen jchnell genug entwideln würde Im 
dem Kreife der preußiſchen Kriegsleute ward es überhaupt unverholen ausge: 
jprodhen: der Krieg fei noch nicht beendigt, der Friede könne höchſtens ein 
Waffenitillitand fein, nur die Sache Napoleons jei abgethban, die National- 
jache zwifchen Deutſchland und Frankreich ſei noch nicht ausgefochten, man 
werde dazu nochmals auf die Wahlftatt zurückkehren müffen*). 

Ein ähnliches Mißbehagen hatte die draußen Stehenden überfonmen. 
Manche kühne Hoffnung, an der fie fi in den Stunden des Kampfes be— 
geiftert, war num jchon vereitelt; nach einer Zeit des höchſten Enthuſiasmus 
kam ohnedies die kahle Profa gegebener VBerhältniffe und Schwierigkeiten 
wieder zu ihrem Rechte. Indeſſen auch abgejehen von dieſem natürlichen 
Rückſchlag, gab nicht der Friede, wie er war, Stoff genug zur Ungzufrieden- 
beit? Das Meifte war ja darin proviforisch und an die Zufunft verwieſen, 
und das, was als definitiv daftand, war zum guten Theil nicht dazu ange 
than, zu befriedigen. 

Als. die Heere um Neujahr den Rhein überfchritten, durfte man mit 
Recht an der Stimmung fih erfreuen, die, wie feit langer Zeit nicht mehr, 
alle Deutſchen einigte, und der Welt fund that, welch unverfiegbare Duelle 
des Guten in dieſem Bolfe floh. „Durch alle Völkerſchaften,“ jchrieb da- 
mald Görres im Vorwort zu feinem „Rheinischen Mercur,“ „gebt ein Geiſt 
freudiger Entfagung und muthigen Zufammenhaltens, eine ſchöne Begeiite- 
rung glüht in Aller Herzen, jtatt der vorigen dumpfen Betäubung ift eine 
muntere Regfamkeit eingetreten, eine Flare Anſchauung der Weltverhältnifie 
nimmt die Stelle Eläglihen Unverftandes ein, das Talent, das wie verfiegt 





*) S. Perk, IV. 19, 20, 24. Barnbagen, Denkwürbigf, III. 172. 222, 
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ſchien in flacher Erbärmlichkeit, hat in allen Fächern ſich bervorgethan, und 
ein edler Gemeingeift, der den Deutjchen fo fremd geworden, umſchlingt den 
großen Bund.“ 

So lange der Kampf noch fortdauerte, war alles Intereffe in lebhafter 
Spannung und Eintracht darauf gerichtet; erit wie die Friedensverhandlung 
begann und die jchonende Großmuth gegen die Franzofen in großen und 
Heinen Dingen hervortrat, da regte fi der Unmuth darüber, daß die theuer 
erfauften Bortheile aljo aus der Hand gegeben würden und man fich die 
Gunſt eines nimmer jo wiederkehrenden Augenblides mit leeren Redensarten 
abjhwagen laſſe. Mit Recht ward die Frage aufgeworfen, ob diefer Auf- 
ftand der Völker darum ausgebrochen fei, damit die Sranzofen, ihres Raubes 
in Ruhe genießend, ihr Gejpött treiben Fönnten mit der gutmütbigen Thor 
beit der Sieger; ob die Armee darum dur jo viele Schlachten und Ent- 
behrungen ſich durchgeichlagen, damit jene, nachdem fie alle ihre Schuld auf 
einen einzigen Mann gewälzt, jo guten Kaufes los und ledig nad Furzer 
Unterbredung wieder fortfahren könnten, wo fie es zuvor gelaffen? 

Als die erften, noch fehr verfrühten Gerüchte von der Fünftigen Gebiets- 
vertbeilung Deutfchland umliefen, nad denen zwar das Elſaß an Deutich- 
land fallen, aber das linfe Rheinufer unter Große und Kleine jo zerjtüdelt 
werden jollte, wie es nachher geichehen ift, da ward in ber patriotifhen Preſſe 
ein Schrei der Entrüftung darüber laut, da; man wieder einen Markt auf- 
ſchlagen wolle, wie zur Zeit des Schimpfes. Mißtrauiſch warb daran er- 
innert, wie e8 gewejen war, ehe die Völker am Kampfe Theil genommen 
und als die deutſchen Dinge den Händen der Diplomaten überlaffen waren. 
Man follte, rietb Görres im Mercur, den Inſtinet des Volkes befragen und 
auf die Beften hören, die ſich ein Stimmrecht wohl erworben. „In biefen 
Lilien,“ fagte er, „womit fie ſich geſchmückt, find immer die alten Bienen 
und Wespen noch verborgen, die dort nach Honig fuchen.“ Aber au ruhi 
gere Naturen ald Görred wurden argwöhnifch und beforgt, als verlautete, 
dag man die Gränzen von 1792 den Franzofen gewähren wolle. „Mag 
immerhin,“ jagte damals ein verftändiger Beurtheiler, „die Politik fordern, 
daß Frankreich ein bedeutender Staat bleibe; gewiß fordert fie noch mehr, 
daß das eigene Baterland es fei und ficher bleibe gegen die Franzoſen. Oder 
haben wir vergefjen, welche Drangfale Deutfchland durch Frankreichs Könige 
von jeher gelitten? Warum hat diefes feit Jahrhunderten Frieden im Innern? 
Weil eine feſte Gränze es deckte. Und führte nicht der Friede den Franzoſen 
200,000 geübte und fieggewohnte Krieger zurüd, Mittel genug, um den 
Kampf gegen das ungefhüßte Deutfchland zu erneuern?“ 

AL dann der Abjchluß des Friedens Fam, fand fih kaum eine unab- 
hängige Stimme, die ihn fo recht von Herzen zu preifen wagte. Man bat 
ihn damals fo beurtheilt, wie wir ungefähr jet nad) vierzig Jahren darüber 
denken. Man fand ihn unbeftimmt und ungenügend; man verwies bie 
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deutfhen Staatsmänner auf Englands Beifpiel, das mitten in der Großmuth 
gar wohl feinen Bortheil wahrgenommen und im Scenten Maß gehalten. 
Der „Rheinische Mercur“ rügte die Gutmüthigfeit, womit man ſich der 
Schwarzen in Afrika angenoinmen, aber die Deutjchen an der Gränze fremder 
Sclaverei hingegeben babe. Denn daß ftatt der Abtretung des Eljafjes noch 
Landichaften, die vor der Revolution deutſch geweſen waren, den Franzojen 
überlaffen wurden, erregte allenthalben im Volke lebhaften Unwillen. In 
den abgetretenen Gebieten ſelbſt und in den angränzenden Strichen ſprach 
fih diefe Empfindung deutlich genug aus. Mancher hohe Dfficier aus dem 
Hauptquartier, der von Paris heimfehrte, mußte jelbit aus dem Munde der 
Frauen am Rhein den Vorwurf bören, dag man fold einen Frieden ge- 
ſchloſſen und die Franzoſen nicht ſchärfer gezüchtigt habe.*) 

In den Heeren, befonders im preußiſchen, walteten natürlich gleiche Stim- 
mungen. Der kaum gebändigte Uebermuth der Franzofen hatte fich gleich 
wieder geregt, als fie fahen, wie weit die Sieger davon entfernt waren, 
Napoleons Beifpiel nachzuahmen. Im vielen Heinen Zügen gab ſich jenjeits 
der frühere Trotz und die unfriedfertige Stimmung Fund, während es dies- 
feitö die Rheinbündiſchen ſchon ſichtbar gelüftete, die alten Unarten unter 
dem neuen Banner unverändert fortzujeßen. Das Mißtrauen in die Dauer 
des Friedens war darum auch nirgends allgemeiner verbreitet, als in den 
zurücfehrenden Armeen. 

Schon wurden auch Mißtöne anderer Art laut. So lange die Gefahr 
droht, klagten bereits die eifrigen Patrioten, werden Alle aufgeboten, da find 
die Starken willfommen und die Kraft wird geehrt. Iſt aber, was gedroht, 
erit glüclih abgewehrt, dann befinnt man ſich plötzlich; die geheime Scheu, 
die der Erbärmlichkeit vor jeder Kraft beiwohnt, fteht wieder auf, und mit 
ihr der ftille Haß, womit alles Treffliche angefeindet wird. Da kommen 
die fühlen und nüchternen Köpfe, die fih während des Sturmes bedachtſam 
verfrochen, aus ihren Winkeln hervor und predigen erſt Mäßigung, mif- 
billigen dann die „überipannten Ideen,“ um zuleßt vor „revolutionären 
Köpfen“ zu warnen, gegen die man auf der Hut fein müffe. Klagen und 
Befürdhtungen, die ſich allerdings nur zu früh bewahrheitet haben. 

In Kreijen ganz nüchterner und geſchäftlicher Art regten ſich wieder 
andere Sorgen. Man fürdhtete nah dem Aufhören der Gontinentaliperre 
und der Wiederherftellung der franzöfiihen Zollgränzen eine ſchwere Krifis 
für die in jüngfter Zeit emporgefommene Induſtrie, namentlich am Nieder 
rhein und in Weſtfalen. Man beforgte, daß die alte Noth der vielen Mautben 
und Zolllinien wieder aufleben, jeder Staat von dem andern ſich abjperren, 
deutſche Arbeit jchußlos der Goncurrenz des Auslandes unterliegen werde. 


*, ©, ben Auftritt in Anbernah, den Wolzogen S. 278 erzählt. Ueber bas 
Andere ſ. Görres I. politiihe Schriften I. 192, 346, 409 f. 434, 436, 448, 465. 
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Man forderte daher für ganz Deutjchland Handelstractate mit Frankreich und 
England, durch die der gegenſeitige Vortheil nach gerechten Grundſätzen aus» 
geglichen würde.) j j 

Wie begründet oder unbegründet ſolche Befürchtungen auch fein mochten, 
gewiß war ed höchit erfreulich, da der Gemeinfinn in allen Richtungen fich 
anfing zu regen und die zum erjten Male freigewordene Preffe vor Allem 
den vaterländischen Fragen geöffnet war. Es iſt Damals in Zeitungen und 
Flugſchriften eine ganze Literatur aufgetaucht, Die fih mit den nationalen 
Angelegenheiten befaßte, und manches verftindige Wort iſt gefagt worden, 
das wohl Beachtung verdiente. Die angefehenften Geifter der Nation, Männer 
wie Stein, Arndt, Görres, Friedrih Jacobs und Anfelm Feuerbach, haben 
an der Berhandlung Theil genommen.) Was aus allen diefen Schriften 
herausflang, war einmal die Mahnung, die furdtbaren ehren der jüngiten 
Zeit zu nüßen, dann die loyale Hoffnung, daß jetzt beflere und glücklichere 
Tage Fommen würden. Indem die einfichtsvollen Patrioten die aufgedrun- 
genen franzöſiſchen Formen verwarfen, erinnerten fie doch zugleich daran, wie 
morſch und abyelebt viele von den eigenen überlieferten Einrichtungen gewejen 
waren. Wie Feuerbach damals vortrefflih won der untergegangenen Reichs— 
verfaffung fagte: das Volk weidete fih und feine Heerden in forglofer Be- 
haglichfeit unter dem Gewölbe des gothiſchen Gebäudes, deffen Säulen fchon 
längſt den Einſturz drohten, deſſen Mauern jchen über einem tiefen Ab- 
grunde ſtanden, welchen die Zeit unmerklich ausgewählt hatte, Noch jtanden 
fie, aber nur darum, weil die Hand noch nicht erhoben war, die fie von 
Außen mit leichtem Stoße zuſammenwerfen ſollte. 

Es that noth, den blinden Unverftand daran zu mahnen, daß die ein» 
fache Wiederheritellung der alten Formen nur ähnliche Krankheiten erzeugen 
fönne, wie die, weldhe man eben glücklich überftanden; oder wie Feuerbach 
jhrieb: die Gegenwart mit ihren Erſcheinungen verfündigt nicht eine Rück— 
fehr zur alten Zeit, fondern nur die Fortjeßiing und Entwicklung einer ſchon 
lange begonnenen neuen Zeit. 

Das war in den Grundzügen auch die Politif, die von dem damals 
bedeutenditen Organ der Zagespreffe, vom „Rheinischen Mercur,“ verfochten 
ward. Hier hatte das begeifterte Pathos der Zeit feine Nednerbühne auf 
geihlagen und redete bald im ingrimmigen, bittern Tone des Haffes, bald 
mit jener Andacht und Biblifhen Salbung, die den Stimmungen der Zeit 
entſprach. Das Blatt war bedeutend theild dur die Perfönlichkeit, die es 
leitete, theils durch die Männer und Parteien, auf die es fich ſtützte; micht 
nur Görres, auch Stein, Arndt und die patriotifhen Kriegsleute des preu- 


*) ©, Allg. Zeit. 1814. S. 768, 
**) S. Jacobs, Deutfhlands Gefahren und Hoffnungen. Gotba 1813, A. v. Feuer- 
bad, über die Unterdrüdung und Wiederbefreiung Enropens. 
IV, 36 
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ßiſchen Heeres fanden im „Rheiniſchen Mercur* ihren Ausdrud. Daß er 
ſich nicht felten ins Vage verlor, oder der Phantafterei und Unklarheit über 
Gebühr nachgab, war wohl nicht allein der Perjönlichkeit von Görres zuzu- 
rechnen; es prägte ſich auch darin die Weije jener Zeit aus. Aber das Blatt 
war zugleich voll von der patriotiſchen Wachſamkeit und Eiferſucht, die jegt 
die Stelle des alten Indifferentismus einnabm; es redete überall mit dem 
Feuer und der Energie einer Ueberzeugung, und doch daneben lange Zeit fo 
loval, jo maßvoll und voll ehrlichen Glaubens an den guten Willen der 
Regierungen, wie es nur in diefen Flitterwochen der neu errungenen Freibeit 
möglich war. 

Der „Rheinische Mereur“ ſuchte Defterreih wie Preußen gerecht zu 
werden. Die öſterreichiſche Macht und Ueberlieferung flöhte ihm natür- 
lichen Reſpect ein; das neneritandene Preußen erfüllte ibm mit Freude und 
Bewunderung. „Es ift nicht mehr das alte Preußen,“ rief er, „durch frei- 
jende Eiferſucht und transjcendentale Miffigkeit der Screden aller Nad- 
barſtaaten; es ift wie das alte Sachſenland der Sit der Baterlandäliebe, 
deutichen Muthes und rechter Kraft und Tüchtigfeit geworden, und mit freu- 
digem Stolze bliden alle deutſchen Völker zu ihm auf.“ Feindlich und ab- 
wehrend ftellte fih der „Mercur“ nur denjenigen Gewalten in Deutichland 
entgegen, die inmitten aller Grichütterungen und Umwandlungen diefer Zeit 
lediglich bemüht waren, wieder die rheinbündiiche Praris zur Geltung zu bringen. 

Auh wo die Oppofition der Zeit einen beftigeren Anlauf nahm, als 
in dem Blatt von Görres, ging fie über eine Bekämpfung der rheinbün- 
diichen Staatömarimen nicht hinaus. Sie ſchilderte das Treiben Baierns, 
„des Staates, der etwas werden will,” fie ariff das wilde Gebahren Friedrichs 
von Württemberg, die Bonaparte’sche Berranntbeit des Darmitädter, die jerg- 
Ioje Nichtigkeit des Karlsruher Hofes an, fie ließ ihren Groll an einzelnen 
Perjönlichkeiten, wie Dalberg, deilen Minifter Benzel-Sternau, oder dem 
Prinzen Emil von Helfen aus, fie kimpfte für Preßfreiheit und freien Ver— 
fehr gegen die franzöfifche Beamten und Polizeiwirtbichaft, gegen die Bona- 
parte'ſche Fiscalität und das Uebermaß ſtehender Truppen, aber weiter gingen 
and; die nicht, Die man im Vergleich mit dem „Rheinischen Mereur“ ſchon 
die Graltirten der Zeit nennen durfte.*) 

Was in dem Blatt von Görres über die Fünftige Geftaltung Deutich- 
lands gejagt war, daran konnte man eher die Unbeftimmtbeit als die Maß— 
lofigkeit tadeln. Der „Mercur,“ dem gerade in diefen Fragen Material und 
Anregung von einem Manne wie Stein zufam, Fämpfte im Allgemeinen 
gegen eine „elende Halbheit,“ womit man vielleicht Dentjchland heimfuchen 
wolle. „Nein,“ fagte er, „nicht ein Föderativitaat, wie die Franzoſen und 
ihre Anhänger ihn nehmen, worin Alle gebieten und darum Keiner etwas 


*) Bol, bie Schrift: VBeherzigungen wor dem Wiener Congreß von & 9. 3. 1814, 
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vermag, ift was Deutichland im Andrange jo vieler in fi zur Einheit ge- 
braten Staaten erhalten mag. Nein, zur möglichiten Zufammendrängung 
aller Kräfte joll es in ihm kommen; die Selbjtändigfeit des Einzelnen foll 
in allen möglichen Richtungen freigegeben fein, mur gegen das Innere jollen 
fie ein Höheres anerkennen, das fte im gemeinfamen Trieb nad Außen richten 
mag. Allem äußeren Einfluß foll es ſich ganz und gar verichließen, eben 
weil es fein eigenes Leben in fich aufgenommen und nicht wie das unge 
borene Kind einem Fremden angehört. In ſich ſelbſt allein ſoll es alle Ele 
mente feines Beitandes ſuchen. Was dem Süden fehlt, mag der Norden 
ergänzen; was Defterreih abgeht, mag Preußen in die Mafje Dringen und 
umgekehrt; darum hat die Natur die Anlagen fo verfchieden vertheilt, damit 
fie wechſelſeitig ſich nachhelfen und unteritügen, und nicht dal fie ih auf 
reiben jollen.“ 

Gewiß jehr wohlmeinende Anſichten, die aber die Fünftige Geftaltung 
Dentichlands doch ganz im Dunkeln Tießen. Auch der Wiederabdrud des 
Aufrufes von Kaliſch, der fih ähnlich im Bagen ergangen, vermochte darüber 
nicht mehr Licht zu geben. Darum, fügte Görres dem Aufrufe bei, haben 
wir diefe Verfprehungen in die Grinnerung zurüdgerufen, weil jeßt die Zeit 
ihrer Erfüllung naht. Die Völker haben geleiftet, was man ihnen ange— 
fonnen; fie barren, daß auch jeßt alfo gethan werde, wie zur Zeit der Ge 
fahr gelobt und verſprochen worden. Deutjchland will eine Verfalfung baben, 
die Fürſt und Volk in Treue und Liebe recht nahe zufammenhäft, die 
nach Außen ihm Schuß verleiht, nah Innen gedeihlich wirft. Darin find 
alle Völkerſchaften einverstanden, das iſt der einzige Preis, um den fie ge 
rungen haben. Das Alles ſoll nicht mit Gewaltthätigkeit geicheben, ſondern 
in gütlidyer Uebereinkunft zwiichen Fürften und Völkern geichlichtet werden; 
Alle jollen gehört werden im Rathe, wo über fie entichieden wird, auch die 
Kleiniten, „denn Recht und Gerechtigkeit werden nicht mit räumlichen, noch 
zeitlihen Mate gemeſſen.“ 

Ueber ſelch allgemeine Neflerion kommen auch die einläßlichſten Grör 
terungen des Blattes nicht hinaus, es wird mehr auf die Schwierigkeiten 
hingewiejen, als der Weg gezeigt, fie zu bezwingen. Die monardifche Ein» 
heit ohne Mittelglieder herzuftellen — heilt e8 einmal in einem längeren Auf- 
jaße, der furz vor dem Zufammentritt des Gongreffes geichrieben war — 
dem wibderftrebt zuvörderſt die religiöfe Entzweiung, dann der uralte Stammes— 
geift, dann die Tiebevolle Anhänglichkeit der Völkerſchaften an ihre Fürften- 
ftämme, endlich die fromme Achtung für das Herkömmliche und den Tangen 
Belikftand. Darum iſt Deutichland die ſchwerere Aufgabe zu Theil geworden: 
die Vielherrfchaft durch die Macht der Verfaffung und den Gefammtwillen 
der Nation alfo zu bemeijtern, dab fie ſtark wie die Einheit, wenn aud 
nicht zum Angriff, doch für die Verkheidigung wirke. Damit aber der öffent- 
liche Geiſt nachwirken und die Fürften halten, tragen und in allem Guten 
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unterftügen, im Böſen abmahnen und ihm entgegenftreben könne, muß ibm 
in innerer ftändifher Berfaffung eine verfaffungsmäßige Stimme und eine 
Einwirkung in das Getriebe der Staatsverwefung gejtattet werden. Wäh— 
vend die Fürften fich felbjt in höherer Würde ald Neichsjtande und Stimm 
führer ihrer Völker, aber untergeordnet dem Gejeß erkennen, werden fie ab» 
wärts Vertreter diefer ihrer Völker anerfennen und diefelbe Freiheit, die fie 
politiich nah oben hin in Anſpruch nehmen, auch bürgerlich nach unten bin 
geftatten. Um jedoch auch mit ſichtbaren Bändern das Ganze zu verfnüpfen, 
muß eine Anftalt ausgefunden werden, die das Ganze von oben herab leitet 
und das Einzelne in feinem Beltande fügt. Den größeren Mächten, die 
zugleich im Neiche ſtehen und außer ihm, aljo Defterreih und Preußen, joll 
dann die Gewähr der Einheit anvertraut werden; fie follen mit ſtarkem Arm 
das verfnüpfende Band zufammenhalten, das Neich vertreten vor dem Aus— 
lande, feine Kriegsmacht handhaben, über die Neichsgejege wachen und jede 
zeritörende Willkür im Innern niederhalten. Gin Rath, den die Fürften zu 
bejtimmten Zeiten in eigener Perfon beſuchen, übe unter ihrem Vorſitz die 
gejeßgebende Gewalt und bringe fortjchreitendes, fih immer jelbjt ergänzendes 
?eben in die Berfaffung. Von diefem Rathe fol dann des Reiches neue 
innere Ordnung ausgehen, daß Alle nach dem gleichen Rechte gerichtet werden, 
daß mit gleichem Maße gemeffen wird, daß die Abgaben unter Alle in gleicher 
BVertheilung umgelegt werden, dal alle Waffenfähigen zur Vertheidigung des 
Baterlandes und alle Verſtändigen zu feinem Dienfte berufen find. So joll 
alfo die Neichöverfaffung und die jeder Landichaft fich einander wechjelfeitig 
nachgebildet jein und daſſelbe Grundgefeß, was im Ganzen gilt, auch das 
Einzelne beherrichen, damit beide fih unter einander tragen und halten und 
jedes in dem andern feine Gewähr finde”) 

Eine concretere Gejtalt gewinnt die fünftige Neichsverfaffung in der 
Schrift, die damals Arndt auf Stein Veranlaffung „über Fünftige ftän- 
diſche Verfaſſungen in Deutjchland” gefchrieben bat.) Darin war ein ge- 
meinjames Oberhaupt über alle Fürften und Pande, das Kaijer oder König 
heiße, verlangt, dann eine gemeinfame Kriegsordnung und Kriegsübung, die 
Begründung von Geſetzen, welche über das ganze Reich gelten, die Stiftung 
großer Reichsgerichte und Einſetzung eines deutfchen Reichötages, der alljähr- 
lih in öffentlicher Beratbung zufammentreten und zu welchem die Land» 
boten von den Ständen der einzelnen Yandichaften des Reiches gewählt 
werden jollten. 

Man Fonnte vielleicht in diefen Debatten die Uebung vermiffen, die ja 
nur aus der Gewohnheit eines öffentlichen Lebens entipringt, aber ſchwerlich 
den guten Willen und manche veritändige Einficht im Einzelnen, Noch war 


*) Görres pol, Schriften IT. 27 fi. 93 fi. 
”*), E. M. Arndts Schriften IT. 67 ff. 
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ein unverbrauchtes Capital von Loyalität und patriotifchen Vertrauen vor. 
handen, das, einmal verloren, um feinen Preis fo zurückgekauft werden Fonnte; 
ed zu nüßen und zu befriedigen, bat es aber von Anfang an in den leiten- 
den Kreifen theils* an Geſchick, theils an redlichem Willen gefehlt. 
Die Bonaparte'sche Zeit mit ihren despotifchen Gewöhnungen lag den Fürften 
und ihren NRathgebern noch völlig im Blut; ihre FSreifinnigfeit erſtreckte fich 
in der Negel nicht über die Herablaffung, einige Freiheit zuzulaffen, aber fie 
waren fehr ungebalten, wenn die neu gewährte Gnade im Ernit gebraucht 
ward. Der „Rheinische Mercur“ gab dafür ein lehrreiches Beiſpiel. Taf; 
die Nheinbunderegierungen des Südens in ihrer Napoleoniſchen Praris, Feine 
Oppofition zuzulaffen oder im ganzen Lande nur eine Zeitung, die officielle, 
zu dulden, ſehr unangenehm berührt waren über den lebhaften Ton, den die 
neue unabhängige Preffe anfchlug, war wohl zu begreifen; fie haben denn 
auch mad) der Neihe, Baiern, Württemberg und Baden, fich beeilt, das 
Görresſche Blatt zu verbieten, Allein auch von öſterreichiſcher Seite ward 
wenigitens in der Preffe fehr Bald die wohlfeile Denunciation des „Jakobi— 
niemus“ und der „demagogiſchen“ Gefinnungen gegen das rheinifche Blatt 
vernommen ;) und in Preußen dauerte es noch eine kurze Zeit, fo fühlte fich 
auch dort das alte Syſtem warm und ficher genug, um dem Beiſpiele ber 
Andern zu folgen. 

Das waren vorerft nur Feine Anfänge, Die indellen immer bedeutfam 
genug waren. Cie verriethen früh den Mangel an politifhem Verftand 
und an ehrlichen Millen, unferem nationalen Leben auf dem guten Grunde 
der Stimmungen jener Tage feine ungeftörte Entfaltung zu gönnen — eine 
Calamität, an der unfer Volk bis heute leidet. 


Bei der Unvolljtändigkeit des Parifer Friedens fahb man mit um fo 
größerer Spannung und eine Zeit lang auch mit unleugbarem Vertrauen 
den Verhandlungen des Gongreffes entgegen. Es fügte fih darum nicht 
glücklich, daß deſſen Zufammentritt fi) fo lange verzögerte. 

Er follte zwei Monate nach) dem Frieden, alfo am 1. Auguſt ſich ver- 
ſammeln; bald ward er um weitere zwei Monate binausgefchoben, allein auch 
da, im Anfang des October, konnte der Congreß nod nicht als wirklich be 
gennen angejehen werden. Vielmehr fand abermals eine Vertagung auf den 
1. November ſtatt. Es mußten erft, wie eine amtliche Erklärung nachher 
fagte, zwifchen den Bevollmächtigten ſämmtlicher Höfe freie und vertrauliche 
Grörterungen ftattfinden, und darum erichien es rathſam, den Congreß bis 
zu dem Zeitpunkte zu verſchieben, wo die zu entjcheidenden Fragen den nd 


*) ©. bie Auszüge in ber Allg. Zeitung. ©. 776. 
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thigen Grad ven Reife gewonnen hatten. Es wird fi nachher zeigen, daß 
gerade in allen Hauptfragen dieſe gewünschte Reife völlig zu vermiffen war. 

Von den verbündeten Mächten wünſchte England die Verzögerung; 
Rußland war ihr nicht entgegen, zumal der Kaifer fich erft in fein Reid) 
begab, und Frankreich hatte das größte Intereffe, noch einige Zeit über die 
Demütbigung vom Frübjabr hingehen zu laſſen, um dann wieder in der 
alten zuverfichtlihen Haltung auftreten zu können. Nur für Deutichland 
war dies Säumen nachtheilig; die Dienfte, die es der großen Sache gelciftet, 
gerietben eben jo leicht in Vergeffenbeit, wie der Gegner die Erinnerung 
feiner Niederlagen abitreifte; jene Eintracht, Die durch die Noth geitiftet und 
dur glückliche Kämpfe befeftigt war, drohte ſich zu lockern und mit ihr auch 
die guten Vorſätze und das gegenfeitige Vertrauen zu mindern. 

Seit dem September begannen die Diplomaten und Monarden fih in 
Wien einzufinden. Es war eine europäifche Verfammlung, wie die Welt feit 
Jahrhunderten Feine gejehen hatte. Neben den Unterzeichnern des Pariſer 
Friedens waren fo ziemlid alle wirklihen und geweienen Souveraine Euro— 
pas vertreten oder perfönlih anweſend: die deutichen Fürſten und die freien 
Städte, der Papit und das Haus Dranien, die italienischen wie die nordiſchen 
Staaten, die ficilifchen Bourbons und Joachim Murat, die Schweiz ald Ge: 
ſammtheit und ihre einzelnen Cantone, die Mediatiirten, die Neicheritterichaft 
und die fücularifirten Stifter des weiland römiſch-deutſchen Reiches, fie alle 
fanden fi) bier zufammen — der zahlreichen einzelnen Yandichaften, Gorpo- 
rationen und Perjönlichfeiten nicht zu gedenken, die von dem Congreſſe die 
Abhülfe ihrer Beichwerden zu erlangen bofften. Denn wer irgend in dem 
Umfturz der Zeiten Unrecht erlitten hatte oder glaubte erlitten zu haben, der 
ſuchte jegt Recht zu finden vor diefem green Areopag, der fih den Wieder 
aufbau der öffentlihen Ordnung eines ganzen Welttheils als Ziel ge 
fett hatte. 

Es kann natürlich nicht unfere Abficht fein, den ganzen Umkreis der 
Thätigfeit diejer Berfammlung zu durchwandern; was zur Ordnung der aus 
ländiichen Dinge, oder für ganz allgemeine Fragen, wie z. B. die Abichaf- 
fung des Negerbandels, geſchehen ift, liegt außerhalb der Gränzen unferer 
Aufgabe. 

Es waren aber vor Allem zwei große vaterländiiche Angelegenheiten, die 
zu Paris an die Entjcheidung des Congreſſes gewiefen worden waren: Die 
künftige territoriale Geftaltung Deutſchlands und unfere Berfaffung. Was 
zu Wien in Sachen Deutichlands von Bedeutung zu Stande gekommen it, 
bewegt fi denn auch wejentlih um jene beiden Punkte, die von vornherein 
den wichtigften und fchwierigiten Theil der vom Congreß zu löfenden Aufgabe 
gebildet haben. 

Neben dieſem officiellen Stoffe deutjcher Art ſammelte ſich freilich gleich 
im Anfang reiches Material von anderer Seite, von dem Vieles vergebens 
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auf Erledigung harrte, das aber doch einen intereffanten Einblick in die 
deutjchen DVerbältniffe gab. Denn aus feinem Theile der Welt waren jene 
Förperichaftlichen, dynaſtiſchen und perſönlichen Anliegen, die fi gleichſam 
unberufen der amtlichen Aufgabe der Staatsmänner an die Seite drängten, 
in jo großer Fülle eingefommen, wie aus Deutjchland; allerdings hatte aud) 
die Revolution der jüngften Decennien, Frankreich ausgenommen, an feiner 
Stelle jo tiefe Spuren zurücgelaffen wie bier. 

Gleich in den erjten Etunden ftellten fih die Opfer der Umwälzung 
von 18503—1806 Littend und beichwerend ein. Zuerſt Fam eine Deputation 
der Mitglieder der fücularifirten Stifter und verlangte, dab die im Reiche» 
deputationshauptſchluß ihnen verheigenen Entſchädigungen und Rechte unver 
kümmert aufredyt erhalten, mehr als bisher fichergeftellt und von mancher 
läftigen Zuthat befreit werden möchten, welche die Rheinbundszeit auferlegt 
hatte. Gleichfalls in den erjten Tagen erichienen „für die katholiſche Kirche 
Deutſchlands“ einige Abgeordnete und jtellten in einer Denkſchrift dem Con— 
greffe vor, wie „entgütert und verwaift“ dieſelbe ſei, wie die bifchöflichen 
Stühle fajt alle Ieer, die Gapitel verwaift, die Diöcefen verrüct, die Klöfter 
vernichtet, die Diener der Kirche weltlichen Verfügungen unterworfen feien. 
Sie verlangten, daß die katholische Kirche in ihre eigenthümlichen Rechte ein» 
gejegt und demgemäß ihr Verhältniß zum Staate wieder auf den Zuftand 
zurückgeführt werden möge, der früher beitanden; fie reclamirten ferner alle 
kirchlichen Beſitzungen, weldye nocd nicht veräußert waren, und ven den ver— 
äußerten wenigitens Diejenigen, die nad) den Lejtehenden Nechtsprincipien ein- 
lösbar waren; fie Sprachen zudem das Vertrauen aus, daß für den Neft ihres 
verlorenen Eigenthums durch Entichädigungen in unbeweglichen Eigenthum 
mindeftens jo viel Erſatz geleiftet werde, als zur Sundation der Bisthüner, 
Capitel, Seminarien, Pfarreien, jo wie ihrer Firchlichen und wohlthätigen 
Juſtitute nothwendig fei. 

Während dieſe Stimmen eine möglichſt weite Reſtauration der alten 
Kirche des Neiches verlangten, regten fih aus einem andern Fatholifchen Kreije 
Begehren der Wiederheritellung, aber aud der Reform. Freiherr Ignaz 
Heinrich von Weſſenberg, Generalvicar des Bisthums Conftanz, übergab im 
November eine Denkichrift, welche zwar auch zunächſt das Eigenthum der 
katholiſchen Kirche, aber „noch dringender ihre Verfaffung, ihre urfprünglichen 
Rechte und ihre Freiheit“ zurüdforderte. Es follte, jo war Weffenbergs An- 
ficht, für die fanonifche Einrichtung und Dotation und für die gefegliche 
Sicherſtellung der Fatholijchen Kirche, ihrer Erz und Bisthümer im Umfange 
des deutjchen Bundes dur ein mit dem päpftlichen Stuhle eheftens abzu« 
Ichliegendes Concordat Kürforge getragen werden, das Goncordat einen wejent- 
lihen Theil der Bundesacte und alle Bisthümer zufammen, ein Ganzes 
bilden, als deutjche Kirche unter einem Primas. Die Bisthümer follten jo 
viel wie möglid erhalten und aus liegenden Gründen dotirt, die Güter 
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jelbftändig verwaltet, der rechtmäßige Beſitzſtand aller Pfarr, Schul- und 
Kirchengüter feierlich garantirt werden; der Stant möge die freie Wirffamfeit 
der katholiſchen Kirchenbehörde nicht beeinträchtigen, jondern Fräftigit befchügen. 
In den Fünftigen Panditänden follten die Biſchöfe und Domcapitel eine ähn— 
liche Stelle einnehmen, wie die mediatifirten Reichsſtände.“) 

Diefe leßteren, deren Schickſal mit der Kataſtrophe des deutichen Kirchen- 
Staates manche Berührung bot, find denn auch ebenfo frühzeitig wit ihren 
Anliegen bervorgetreten. Am 22, Detober fand eine Deputation der Standes» 
herren Audienz bei Kaifer Franz und überreichte ihm eine Denkichrift, in 
welcher fie verlangten, an der Fünftigen Verfaſſung Deutſchlands gleichen 
Theil_zu nehmen, damit aud für fie ein den Grundſätzen der Gerechtigkeit 
entiprechender Zuſtand hergeftellt werde. In der Aniprade an den Kaifer, 
welche die verwittwete Fürftin von Fürftenberg bielt, war mit fichtlichem 
Nachdruck das alte Berhältniß von Kaijer und Reichsſtänden betont und an 
die Treue gegen das erlauchte Kaiferhaus erinnert, deren Opfer die mediati« 
firten Familien geworden feien. Kaifer Franz gab eine Antwort, die unter 
den damaligen Umftänden eine gewiffe Bedeutung hatte, „Ich habe,“ fagte 
et, „meine lieben Deutjchen kennen gelernt, und es iſt mir unendlich rührend 
und fchmeichelhaft, den Ausdruck diefer Anhänglichkeit neuerdings zu ver 
nehmen. Sch bin ſchon von mehreren Seiten angegangen worden, die deutjche 
Krone wieder anzunehmen, und es iſt auch mein Wunſch, wenn deffen Er- 
füllung fih mit dem Intereffe meiner eigenen Länder vereinigen läßt. Sch 
weiß nun,“ ſchloß er, „was die Deutjchen für ein gutes und braves Vol 
find, und Sie können darauf zählen, daß ich ihr geredhtes und billiges Ver— 
Iangen, fo viel an mir liegt, unterjtügen werde.“*) 

Dieje Antwort mochte wohl zu weiteren Schritten ermutbigen. Wenig» 
ftend haben es die Standesherren nicht unterlaffen, ihre Sache in verſchiedenen 
Vorftellungen bei den Vertretern der angefeheneren Mächte anzubringen und 
all das Unrecht aufzuzählen, das ihnen die rheinbündiſche Souverainetät feit 
1806 angethan hatte. Namentlih juchten fie, als die Berathung über die 
Verfaſſung begann, fih eine Mitwirkung dabei zu ſichern. Doch davon 
werden wir jpäter noch hören. 

An die Standesherren ſchloß fi) die ehemals reichsunmittelbare Ritter 
haft. Sie trat nah den vwordem beſtehenden Kreifen und Gantonen zu 
fammen und wählte Bevollmächtigte, die ihre Sache in Wien vertreten jollten. 
Im Einzelnen wichen freilich ihre Wünfche vielfältig von einander ab. Wäh— 
rend die Ritterfhaft am Rhein und in der Wetterau, an deren Spike Stein 
unterzeichnet jtand, nur verlangte, bei den Rechten gefchüßt und in deren 


*) ©. Klüber, Acten des Wiener Congreffes I. 2. 23 ff. IV. 310 f. I. 2. 28 fi. 
80 ff. II. 255 f. IV. 299. 
**) Klüber I. 2. 37 ff. 
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Genuß wieder eingejegt zu werden, welche zur Erhaltung der adeligen $ami- 
lien und zur Sicherftellung des richtigen VBerbältnifjes des Adels zum Staate 
überhaupt nothwendig und mit der Fünftigen Verfaffung vereinbar feien, 
tauchten daneben bald Begehren auf, deren Erfüllung eine der unzweifelhaft 
wohlthätigen Wirkungen der Revolution von 1803—1806 wieder aufgehoben 
hätte. Im einer Denkichrift, Die nachher übergeben ward, war vorerit die 
volle Reftitution der früheren Stellung als ein wohlbegründetes Recht ges 
fordert; danach wären das alte perfönliche Vorrecht des Reichsadels, feine 
Autonomie, fein Gerichtsitand, die Abgabenfreiheit, das Corporationsrecht, 
die Uebung der Rechtspflege und Polizei, das Patronatrecht, die Feitftellung 
der Schaßungen und die Freiheit der eigenen Yiegenfchaften von jeder Schat- 
zung, jo wie die Erhebung der ehemaligen Abgaben in ihrem ganzen Um— 
fang wiederhergejtellt worden. Indeſſen, meinte doch auch die Denkichrift, 
wenn die Fünftige deutfche Berfaffung gewiffe Einſchränkungen durchaus ge 
bieten follte, fo fei der Adel wehl bereit, fich der „eilernen Nothwendigfeit* 
in jo weit zu unterwerfen, als er gewille Rechte durch Vertrag an die 
Glieder des Fünftigen Bundes abtreten würde. Als folhe Einräumungen 
waren bezeichnet: die Anerkennung der landesherrlichen Jurisdictien, die Auf- 
ficht über die Rechtspflege erjter Inſtanz und die Ueberlaſſung der zweiten, 
die hohe Polizei, die Yandesvertheidigungsanitalten, der Schagungsbezug, die 
Oberkirchenherrlichkeit und die freiwillige Unterwerfung zu künftigen Schatzungs— 
abgaben von den Fiegenihaften nah einem billigen Maßſtabe. Auf den 
übrigen Rechten glaubte man aber beitehen zu müffen; außerdem ward Die 
Aufhebung des Lehensverbandes gegen die Kürften des Rheinbundes und bei 
den Fünftigen NReichöverfammlungen die Ertheilung einiger Curiatſtimmen ge 
fordert.*) 

Unter den Vorſchlägen, die in diefen Kreifen damals aufgetaudt find, 
hat einer eine gewilfe Berühmtheit erlangt. Es follte nämlich ein Adele 
verein gegründet werden, die „Kette“ genannt, deifen Zweck darin bejtände: 
auf dem fittlichen und wilfenichaftlihen Zuftand des deutjchen Adels vortheil- 
haft zu wirken, im häuslichen wie im öffentlichen Leben, den wahren alter 
thümlichen Zinn wieder zu erweden und durch Beifpiel und Zuſpruch dahin 
zu ftrcben, daß jede förperliche und geijtige Bildung unter dem deutjchen Adel 
immer mehr fortichreite. Im Kreife und Gauen getheilt, dur Vorſteher 
geleitet und zu regelmäßigen Berfammlungen zufammentretend, follte ber 
Verein den geſammten deutfchen Adel als eine organifirte Körperichaft um— 
faffen, denfelben, „feit wie die Ringe einer Kette zufammenhalten und weder 
Anfang noch Ende zeigen, an dem die Glieder getrennt und von einander 


*) Die oben erwähnten Bollmadhten ſ. bei Klüber VI. 447 fi. Eine Ausführung 
über die politifhe Zwedmäßigfeit bes Adels (d. d. 28. Yan. 1815) ebenbaf. I. 2. 
124 f. Die Denkichrift ſ. I. 3. 106 ff. Der Plan bes Abelsvereins VL 452 fi. 
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entfernt werden könnten.“ Der Plan bat, wie fih erwarten ließ, gleich Bei 
feinem Entſtehen vielfahen Widerſpruch erweckt und es ift denn aud bei dem 
Entwurfe geblieben. 

An die Ritterfchaft reibte fi der Schannitererden mit dem Begehren 
der Reititution; dann das Haus Taxis, das die Heritellung feiner Poſten im 
Umfange von 1805 verlangte und dafür die mächtige Protection des ruffiihen 
Kaifers nachſuchte. Die Familie Pappenheim begehrte das Reichserbmarſchall— 
amt zurüd; die Advocaten und Procurateren des ehemaligen Reichskammer— 
gerichts Enten um Entihädigung für die Vergangenheit und um ein anftän- 
diges Auskommen für die Zukunft. Auch Untertbanen der ehemals Reichs— 
unmittelbaren verlangten Recht gegen die Gewalttbaten, welde von dem 
Rheinbundsregiment über fie verhängt worden waren. Die Neformirten der 
überrheinischen Pfalz wollten Abhülfe gegen die Ufurpationen, welde die Re: 
volution und das Kaiferreih an ihnen geübt batten.”) 

Aber nicht nur diejenigen, welche den jüngiten Umwälzungen zum Opfer 
gefallen waren, ſuchten Schutz beim Congreſſe, auch die Mitihuldigen des 
Rheinbundes hofften dort Hülfe gegen das zu finden, was die Neitauration, 
um fie zu Strafen, verfügt hatte. Iſenburg und Leyen bemühten ſich um ihre 
Wiedereinfegung‘‘); Malchus, der bekannte Sinanzminifter Serome’s, wollte in 
dem Befit jeines Gutes Marienrode geihügt fein, die Käufer der weitfäliichen 
Domainen reflamirten gegen die ſchrankenloſe Nejtitution, wie fie der wieder: 
bergeftellte Kurfürjt von Heffen zu üben anfing.'”) Die jüdiichen Cinwehner 
der Stadt Frankfurt juchten den drohenden Verluſt ihrer neuerworbenen bür- 
gerlichen Rechte abzuwehren. 

Daneben fehlte es nicht an Anliegen der verfchiedeniten Art, die zwar 
mit den jüngften Umwälzungen nit im Zufammenhang ftanden, aber doch 
von dem Gongreffe Abhülfe hofften. Neben manden ganz perfönlicen Be— 
gehren befanden ſich darunter doch auch Sachen von allgemeinerem Interefie. 
Unter antern waren die deutfchen Buchhändler zufammengetreten und hatten 
qleidy bei Eröffnung des Gongreffes die Bitte geitellt, daß über Prehfreiheit, 
Nahdrud und Buchhandel allgemeine und zweckmäßige Beſtimmungen erlaffen 
werden möchten. 


Sp vielfältig und maffenhaft war das Material, deffen Bewältigung 
man von dem Gongrefje erwartete. Selbſt der unermüdliche Fleiß unferer 


*) Weber ben Zohanniterorben f. Klüber I. 3. 85 f. V. 490. VI. 463, Die 
Borftellung des chemaligen Neichfammergerichts IV. 122 fi. Pappenheims IV 37. 
Die Beſchwerde der Solms + Braunfelfer Unterthanen gegen Naffan II. 220 ff. Die 
Eingabe der Reformirten II. 260 f. 

**) S, über II. 207 ff. IV. 141 ff. VI. 326 ff. 472 ff. 

***) S. die Eingaben a. a. DO. IV. 148, 187 ff. Die Erwieberung ber fur 
beififchen Regierung ebenbaf. 167 ff. 
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Staatsmänner und Publiciſten alter Zeit, ihr ſtrenger Geſchäftseifer und ihre 
gediegene Gelehrſamkeit hätten wohl zu thun gehabt, um mit dieſer Aufgabe 
ind Reine zu kommen. Indeſſen die Phyſiognomie des Congreſſes geſtaltete 
ſich gleich anfangs ganz verſchieden von den altväteriſchen Verſammlungen 
früherer Generationen. Es war die moderne Salonwelt, die ſich in Wien 
zuſammenfand; die Trockenheit und Pedanterie der alten Zeit war hier durch 
Anmuth, Geiſt, Witz und raffinirten Lebensgenuß verdrängt; der rauhe pa— 
triotiſche Eifer der Freiheitskämpfer und das Pathos, das die Stimmungen 
während des „heiligen Krieges“ beherrſchte, ward hier ſchon beinahe für ver— 
altet angefeben; nur die Eleganz des Yebens, die vornehme Leichtigkeit und 
der verfeinerte Genuß hatten bier ein Recht zu gelten. Dachte man freilich) 
an die Kämpfe und Opfer, deren Spuren allenthalben neh zu fehen waren, 
jo mußte Einem das Geräuſch der Fefte, worin die hohe Ariftofratie von 
Europa fih zu Wien beraufchte, einen faft peinlichen Eindruck wecken; wie 
klein und jchal erſchien das Alles, verglichen mit dem Manne, der unterlegen 
war, und den beroifchen Anftrengungen derer, die ihn überwunden hatten! 

Der blendende Glanz diefer feitlihen Tage, zu denen Throne, Höfe und 
alle Theile der feinen Geſellſchaft Europa’s ihr Vornehmftes und Anmuthig— 
jtes aufgeboten, der erfinderiſche Luxus der Genüſſe und das forglofe Behagen, 
womit Groß und Klein fih in dieſem Phäakenleben zurehtfand, das iſt ung 
von deutſchen und ausländiſchen Zeugen mit anfchaulicher Yebendigfeit darge 
jtellt worden; fie erzählen ung, wie ein brillantes Reit das andre drängte, 
wie Bälle, Concerte, Komödien und Ballets mit Carrouſſels, Paraden und 
militärischen Schauſtücken wechſelten, wie einzelne diejer Feierlichkeiten durch 
ihren unübertroffenen Glanz Wochen lang das Intereſſe gefangen nahmen 
und, mander Theilnehmer, „von dem empfundenen Taumel“ erfüllt, mit 
„dikhrambiſcher Feder“ Schilderungen davon fchrieb, weldhe dann in den 
Spalten des Deiterreihifhen Beobachters zu leſen waren. Und lange Zeit 
waren das die einzigen Lebenszeichen des Gongreffes, von welchen die Wiener 
Preffe Bericht gab. 

Ernite Naturen freilih waren wenig erbaut von dieſen Dingen; fie 
fürdhteten mit Recht, ed möchte ſich der frivole Ton der Wiener Genüffe auch 
den Arbeiten mittheilen, zu deren Erledigung man hierher gefommen war. 
Ein Mann wie Stein zeigte fih ſchon gleich anfangs beforgt über den end- 
lichen Ausgang; „es iſt,“ ſchrieb er jhon Mitte Novenbers verdroffen, „es 
ijt jet die Zeit der Kleinheiten, der mittelmäßigen Menfchen. Alles das 
fommt wieder hervor und nimmt feine alte Stelle ein; und diejenigen, welche 
Alles auf's Spiel gefeßt haben, werden vergeffen und vernachläſſigt.“ Er 
vermied die Gefellichaft, um micht in das „politiſche Geträtih der Salons“ 
gemiſcht zu werden; er bezeichnete deren Einfluß auf die Seichäfte geradezu 
als verberblih, „denn,“ jagte er, „fie vereinigen die Staatgmänner, die 
Ränkeſchmiede und die Neugierigen, fie erleichtern die Verbindungen und bie 
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Ausplaudereien.* Aber auch ein Mann von einer dem Gongreffe verwandten 
Yebensphilofephie, der einit zu den eingeweihten Yieblingen des Prinz Louis 
Ferdinand’schen Kreifes gehört batte, meinte bald nachher: „Dringt man von 
der geglätteten, trügeriihen Oberfläche in den Zinn ein, fo trifft man auf 
beillofe Ränkfe, wo man Offenheit, auf Neid, wo man Vertrauen, auf Klein- 
lichkeit, wo man Yiberalität erwarten ſollte.““) 

Als die bervorragendite diplomatische Perſönlichkeit des Congreſſes galt 
den Meiiten Fürſt Metternich, nicht nur in feiner Stellung neben dem Mo- 
narchen, der die fremden Gäſte bei ſich jah, und wegen des Antheile, den er 
als „Minifter der Coalitien“ an den enticheidenden Begebenheiten der legten 
Iahre gehabt, ſondern weientlich audy darum, weil feine Individualität der 
Phyſiognomie des Gongreffes am vollfemmenften entſprach. Die vornehme 
Veichtfertigfeit feines Weſens, fein elaitifcher Geiſt und jeine Anmuth der 
Formen, jene Neigung zum „Finaſſiren,“ die Stein ſchon früher an ihm 
ausgefeßt, fein ſchlaues, gewandtes Weſen ohne fittlihen Ernſt und wahre 
ſtautsmänniſche Tiefe — das mußte ihm von jelber in diefer Geſellſchaft eine 
Ueberlegenbeit jchaffen, denn er war ihr ächteſter Repräfentant. Gngländer 
und Ruſſen bewunderten ihn als einen feinen und durdhtriebenen Diplomaten; 
feine natürlihe Anlage zum Myſtificiren, jo urtheilten Kenner, bat er im 
Gabinet zu einer Kertigfeit gefteigert, welche durch Zartheit und ftudirte Un- 
befangenheit eine jchügende Aegide für Dejterreihs fonitige Schwäche fein 
ſoll. Nicht Alle freilich waren von diefer Meifterichaft erbaut; tiefer blickende 
Menihen beklagten feinen Mangel an Wahrhaftigkeit und feine Liebhaberei 
für Verwickelungen; fie fahen es weder für würdig noch für paffend an, daß 
der Präfident eines Gongreffes von Europa nur im Moftificiren groß fei, 
und fürdteten gleich anfangs, der Congreß möchte fi) gerade ob feiner Fein— 
heiten und Kniffe zerichlagen.””) 

Indefjen im Kreife der Congreidiplomatie gab es ihm unjtreitig den 
Vorrang. An Talleyrand fand er ein verwandtes und ebenbürtiges Element; 
Caſtlereagh und Neffelrode bewunderten an ihm die Art von Feinheit, die 
Anderen bedenklih erichien. Hardenberg war auf der einen Seite zu leicht» 
fertig und weltmänniſch, um diefem Mefen ein rechted Gegengewicht zu fein, 
auf der andern doch wieder nicht unwahr und durchtrieben genug, um dem» 
jelben den Vorrang abzugewinnen. Humboldt, der zweite Vertreter Preu- 
ßens, an Geiſt, Bildung und Gharafter den Meiiten überlegen, bätte eine 
trefflihe Ergänzung des Staatsfanzlers fein können und feine raftlofe Arbeits: 
fraft ließ fich inmitten dieſes vielgefhäftigen Nichtsthuns gar nicht entbebren, 
aber weder feine perfönlihe Stellung, noch die falte, ernſte und fpröte Art 
feines Weſens machten ihn geeignet, die Rolle zu fpielen, die man einem 


*) Noſtitz Leben und Briefwechfel S. 134, 
**) S. ben trefflichen Brief Merians bei Noftis S, 180 f. Stein bei Perk IV. 258. 
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Manne, wie er war, wünjchen mußte.) Stein, dem es zwar an biploma- 
tiſcher Geſchmeidigkeit, Ruhe und Vorficht gefehlt hat, der aber doch durch 
die jittlihe Gediegenheit und Wahrhaftigkeit feines Weſens, durch die Energie 
jeines Characterd und den Glanz feiner Verdienfte der rechte Mann gewejen 
wäre, um die ſchlaue Pfiffigkeit derer, die „finafürten“ und myſtificirten, zu 
durchkreuzen — Stein war ohne officielle Stellung auf dem Congreſſe. 
Ruſſiſcher Minijter war er nicht, preußifcher auch nicht mehr; er blieb nur der 
vertraute Rathgeber Kaifer Aleranders für die deutjchen Angelegenheiten. 
Das gab ihm, obwol jein Einfluß auf den Gzaren ſich verringert hatte, 
immerhin eine bedeutende Einwirfung auf Perſonen und Entſchlüſſe und es 
jteht außer Frage, da ein anderer Mann am feiner Stelle viel Schlimmes 
in deutjchen Dingen hätte zu Stande bringen können, allein den Einfluß 
vermochte er auf dieſem Wege dech nicht zu üben, den von ihm vorzugsweile 
das Vertrauen der Nation erwartete, „Die Schwachen und Boshaften,“ 
jhrieb Gneifenau jhen im Sommer 1814), „ſtehen im Bunde gegen 
Stein: jene fürchten, diefe haffen ihn. Ich fürdte daher, daß feine Ein» 
wirkung in Wien nicht groß fein wird. Die Sfterreichiichen Diplomaten be- 
ſonders halten ibn für einen leibhaften Satanas und möchten ihn aus ihrer 
Gegenwart heraus erorcifiren.” 

Unter den Gefandten zweiten und dritten Ranges fehlte es nicht an 
ehrenwerthen Perſönlichkeiten, aber gerade an den einflufreichiten Stellen war 
Deutihland nicht genügend repräjentirt; ein Mangel, der um fo fühlbarer 
ward, je mehr Deutichland auf feine eigenen Kräfte angewiefen war. Es ge- 
hörte nicht zu den Schoffindern der großen Mächte, wie die Niederlande oder 
die Schweiz; ed hatte an Rußland und Sranfreih in jedem Falle eiferfüchtige 
Nachbarn, und auf ihm Taftete noch immer die Ungunft alter Zeit, aus ber 
es ſich erſt mit eigener Tüchtigkeit herausarbeiten mußte, 

Der Mittelpunkt der Gefchäftsleitung auf dem Congreſſe Ing in dem 
Rath der acht Mächte (Defterreich, Preußen, Rußland, England, Schweden, 
Frankreich, Spanien und Portugal), welde den Parifer Frieden unterzeichnet 
hatten. Doch ergab fih aus der Maffe des Stoffes von jelbjt die Noth— 
wendigfeit, die Arbeit auf verfchiedene Ausihüffe zu vertheilen. Als die wic- 
tigften Fragen der Verhandlung wurden gleich anfangs bezeichnet: die Wieder: 
herjtellung Polens, das Schickſal Sachſens, die DBundesverfaffung und die 
Landesverfaffungen Deutjchlands, die Beitimmung Belgiens, die Angelegen- 
heiten Staliens und der Schweiz, die Mafregeln gegen den Negerhandel und 
die Seeräubereien der Barbaresfen. Die europäifchen Angelegenheiten follten 


*) Die Gritnde, weshalb Humboldts Einfluß hinter dem Gewicht feiner Perfün- 
fichfeit zurüdftand, bat fein neuefter Biograph R. Haym (S. 319, f. 328) eben aus 
denn Wefen des Mannes vwortrefflih entwidelt, 

*r An Arndt. S. deſſen notbgedrungenen Bericht II. 155. 
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durch die Minifter von Großbritannien, Defterreih, Preußen, Rußland, Frank— 
reih und Spanien vorbereitet, jedoch die Gebietöfragen, wie e8 ber geheime 
Artikel des Friedens feitiegte, unmittelbar zwiichen Rußland, Defterreich, 
Preußen und England verhandelt werden. Für die deutfchen Angelegenheiten 
ward ein Ausſchuß der fünf größeren deutſchen Mächte, Dejterreich, Preußen, 
Baiern, Hannover und Württemberg gebildet. 

Was in Ddiefem Rathe über die deutſche Berfaffungsfrage verhandelt 
worden ift, um nad) vielen Zögerungen und Hinderniffen erft im Sommer 
des Sahres 1815 dem Abſchluß nahe geführt zu werden, das werden wir 
jpäter in feinem ununterbrodenen Zuſammenhange darftellen; in der erften 
Zeit des Congreſſes hat die Verfaffungsfache Feine hervorragende Bedentung 
gehabt, weil das ganze Intereffe durch territoriale Fragen in Anſpruch ge 
nommen war. 

Es war vor Allem die ſächſiſche und die polnische Sache, um welde fid 
die Thätigfeit und Leidenichaft der Verfammlung bewegte. 


Es iſt früher erzählt worden, in welder Situation fi das Königreich 
Sachſen befand, als die Entſcheidung bei Leipzig fiel. inzelne Theile der 
Truppen waren im legten Augenblick zu den Verbündeten übergegangen, an: 
dere hielten bei Napoleons Fahnen aus, mit ihnen der König felbit. Seine 
eignen Truppen hatten ibm den Wunſch ausdrüden laffen, er möge ihren 
Uebertritt veranlaffen; er hatte es abgelehnt. Noch am Morgen des 19. DOct., 
als der Kampf um die Stadt ſchon wüthete, waren Zoll und Natzmer an 
an ihn gelandt werden, damit er die Vertheidigung der Stadt aufgebe und 
die Truppen zurücziehe; auch dies hatte er verweigert.) So war er im bie 
Gewalt der Sieger gefallen, als die Stadt mit ftürmender Hand genommen 
ward. Sie behandelten ihm als Kriegegefangenen. Cine Sendung von ihm 
an den König von Preußen blieb unerwiedert; dagegen Vie ihm am Abend 
der Erſtürmung Kaijer Aferander eröffnen, daß feine perfünlihe Sicherheit 
gebiete, Leipzig zu verlaffen und ſich nach Berlin zu begeben. Die Königin 
erhielt einen Befuh won dem ruffiichen Monarchen, allein die Art, wie diefer 
ſich über Friedrich Auguſts Politit ausſprach, gab Feine Ausfiht auf eine 
Berföhnung. Am 23. Det. verlieh der König Leipzig und ward mit ruffischer 
und preußiſcher Escorte nad Berlin gebracht. 

Sein Land ging an den Gentralverwaltungerath) über; ein Generalgon 
vernement, an deffen Spike der ruffiihe General Fürft Repnin ftand, über 
nahm die Aominiftration. In den Augen der Meiften galt es als eine aus 
gemachte Sache, daß dies nur ein Nebergang fei, um dann Sachſen an Preu- 


*) ©, oben S. 418, 427, Ueber bie fpäteren Vorgänge f. After, Gefechte und 
Schlachten bei Peipzig IT. 341 f. 
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hen abzutreten. Nachdem die preußiiche Diplomatie fait alle anderen Ent- 
ſchädigungsobjecte aus der Hand gegeben, erichien die Einverleibung Sachſens 
als das natürlichſte Mittel, die verheißene Wiederherftellung Preußens auf 
den Fuß von 1805 zu Stande zu bringen. Die Erinnerung an die unielige 
Politif, Die das Land im Sabre 1813 verfolgt, war noch ebenfo friſch, wie 
der Eindruc der preußischen Thaten; darum ſchwiegen damals die dunaftiichen 
wie die politifchen Bedenken. Bon den verbündeten Mächten hatte fih Ruß— 
land am eriten verpflichtet, Preußen einen vollen Erfag für feine Abtretungen 
zu ſchaffen; es zeigte denn auch in der Sache den größten Eifer. Gleich 
nach dem NRheinübergang ward (6. San. 1814) ein Vertrag zwifchen den 
beiden Verbündeten von Kaliſch geichloffen,”) der Bis jet noch nicht ver 
öffentlicht iſt, deſſen Inhalt aber wahrfcheinlich diefe Entſchädigung genauer 
feftitellte.. Wie Rußland, jo zeigte ih auch Großbritannien damals völlig 
einveritanden mit ſolch einer Löſung; von Defterreih fchien fein MWiderftand 
zu erwarten. Erzählte dod Hardenberg ſelbſt dem ruſſiſchen Kaifer (San. 
1814), Metternich babe die Geneigtheit Defterreichs erklärt, Preußen eine 
Gränze in Sachſen zu geben.) Auf der andern Seite war es freilich all- 
gemein bekannt, dal; Kaiſer Franz von Anfang an der Wegführung Friedrich 
Augufts nach Berlin widerftrebt und daß ehemalige ſächſiſche DOfficiere, wie 
Langenau, die jeßt in öfterreichifche Dienfte getreten waren, von hier aus be 
mübt waren, dem Generalgouvernement in Sachſen Hinderniffe zu bereiten. 
Dod hatte Dies zunächſt jo wenig eine Wirkung, als der bald nachher ge 
machte Verfuch des gefangenen Königs, durch ein Schreiben an Alerander die 
Ausföhnung einzuleiten, oder als die Bemühungen einer einheimiſchen Partei, 
den Ehrgeiz Sachjen-Weimars mit ins Spiel zu bringen.) Der ruffiiche 
Kaifer wies folde Verfuche, ſelbſt wenn, wie bier, feine eigene Schweiter da- 
mit verwicelt war, entjchieden zurück; Defterreich lieh ihnen wenigitens feine 
offene Unterftüßung. Es hat darum die größte Wahrfcheinlichkeit für ſich, 
daß es zu Paris Preußen nur ein entfchloffenes Wort gefoftet hätte, und die 
Angelegenheit wäre endgültig entjdieden worden. 

Daß dies nicht gejchehen war, gab den Gegnern der Cinverleibung 
neuen Muth. Obwol im Lande felbit Kaufleute und Gewerbitand für 
Preußen waren, der Landadel und die Bauern fi ruhig verhieften, hoffte 
man doch eine Agitation hervorzurufen, die auswärts Eindruck machte. Es 
wurden Adreffen und Bittichriften von Ständemitgliedern, bürgerlichen und 
akademischen Gorporationen veranlaßt, welhe um die Zurücführung des Kor 
nigs baten. Es wurden Schritte vorbereitet, Ähnliche Wünſche direct an den 
ruſſiſchen Kaiſer zu bringen. Langenau begab jih, angeblih als Gourier 


*) &. Bignon XIII. 368. 
*#) Castlereagh, Correspond. I. 171, 
***) S. Wert III 495, 549 ff. 712, 
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nach Belgien reifend, nah Marburg, wo fid) das Hauptquartier der ſächſiſchen 
Truppen unter General Thielmann befand, und bearbeitete die Dfficiere 
dort mit ſolchem Erfolg, daß fie (2. Sept.) den General eine Adreffe über- 
reichten, worin fie die verbündeten Mächte um MWiedereinfegung des Königs 
erfuchten, an den fie noch immer durch ihren Eid gebunden feien. Zwar ge- 
lang es, die Dfficiere zu beitimmen, dab fie die Adreffe zurücnahmen und 
ohne Widerftand den Eid der Treue gegen die Verbündeten leiſteten, aber 
die Sache hatte doch Auffehen erregt; in Sachſen jelbjt waren ähnliche Pe— 
titionen unter den Eoldaten verbreitet worden, und es lieh ſich nicht ver- 
kennen, daß zwifchen dem Lande und den auswärts ftehenden Truppen lebhaft 
verkehrt ward, um die Aufregung der Gemüther zu nähren.’) 

Unter dem frifchen Eindrud diejer Vorgänge trat der Congreß zuſammen. 
Es war bedeutfam genug und unterftügte den Verdacht gegen Oeſterreichs 
ftillen Antheil an den jüngjten Umtrieben, daß zwar noch nicht Metternich, 
wohl aber Kaifer Franz im perſönlichen Geſpräch ſchon unverblümter feine 
Abneigung gegen die Entthronung des ſächſiſchen Königs Fund gab. Zugleich 
war Talleyrand in Wien erſchienen und nahm glei in den erften Momenten 
die Miene an, ald habe Frankreich in der Sache mitzureden; eine Anmaßung, 
die der Beltimmung des Parijer Friedens geradezu widerſprach. Dies Alles 
ließ es auf preußifcher Seite räthlich erfcheinen, einen entſcheidenden Schritt 
zu thun, der die Hoffnungen der Gegner völlig zu Boden ſchlug. Nach 
Steins Anficht, die er dem ruſſiſchen Kaifer darlegte, gab es Fein befleres 
Mittel, als die Verwaltung des Landes fofort an Preußen zu überlaffen. 
Alerander willigte ein; in einer Gonferenz, an der Stein, Neſſelrode, Har- 
denberg und Humboldt Theil nahmen, ward die Befignahme bejchloffen 
(23. Sept.). Sachſen jellte als eigenes Königreich mit Preußen verbunden, 
in feinem jegigen Umfange erhalten und in den Genuß aller der Rechte und 
Bortheile gejeßt werden, welche die deutſche Verfaffung den preußifchen Yan» 
den zufichern werde, Die Zuftimmung Lord Caſtlereaghs zu der einitweiligen 
Bejegung erfolgte alsbald, auch Defterreih gab auf wiederholtes Andringen 
feine Einwilligung. 

Es war Steins weifer Rath gewejen, den Prinzen Wilhelm, den Bru- 
der des Königs, den fein Character wie feine Thaten im legten Kriege gleich 
achtungswerth machten, als Statthalter nach Dresden zu jenden; das gab ber 
Sache eine höhere Sanction, machte die Umkehr fchwieriger und trug ohne 


*) Diehrere der angeführten Adreſſen f. in der Schrift: Sächſiſche Aftenftüde 
1815. Bol. Holzendorff, Thielmann 160. 257. Müffling, ©. 203. 204. Den 
Urfprung der Adreſſe fuchte Preußen, wie uns ein handſchr. Schreiben Boyens an 
Thielmann d, d. 21, Dec. beweift, mebr auf Seiten Franfreichs als Defterreichs. 
Thielmann felbft hatte ſchon am 5. Sept. in einem Schreiben an Kleift ber Thätigleit 
Langenan’s den Hauptantbeil zugefchrieben, 
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Zweifel wirfjam dazu bei, die Verfchmelzung Sachſens mit Preufend zu be- 
fördern. Indeſſen dem König, dem dies Vorgehen gegen den ſächſiſchen Mo- 
narchen peinlih war, hatte man den Entſchluß der Belignahme nur mit 
Mühe abgerungen; „ich hab's immer gejagt,“ äußerte er fpäter, „daß es ein 
voreiliger Schritt fei, haben aber Alle Flüger fein wollen.“ *) Aber wie es 
häufig feine Weije war, indem er den Schritt mißbilligte, lieh er ihn doch 
geichehen; nur ward dann mit der Halbheit verfahren, die den Monarden 
wie feinen erſten Minijter charakterifirte. Man entſchloß ſich wohl das Land 
zu bejegen und damit alle jchlummernde DOppofition der Gegner herauszu- 
fordern, aber man jcheute ſich doch, durch Abfendung eines königlichen Prin- 
zen den Schritt unwiderruflich zu machen und zugleich den Ungeſchicklichkeiten 
zu begegnen, die dann durch untergeordnetere preußiiche Perfönlichfeiten in 
Sachſen begangen worden find. 

Am 8. November Fündigte Fürſt Repnin an, daß die oberjte Verwal- 
tung des Königreichs Sachſen in Folge einer zwifchen Rußland und Preußen 
geichloffenen Webereinkunft, welcher Defterreih und England beigetreten feien, 
in die Hände des Königs von Preußen gelegt jei; am nämlichen Tage er» 
folgte zu Dresden die förmliche Uebergabe an das neue Generalgouvernement, 
deifen Peitung der Minifter von Red und General Gaudi führten. Diefe 
Uebernahme des Landes follte aber Feine blos proviforische fein. Der abtre- 
tende Gouverneur theilte den Behörden und Ständen des Landes mit, daß 
die Berbindung beider Völker nächſtens auf eine feierlichere Weife befannt ge» 
macht werden würde, und bezeichnete zugleich die Bedingungen und Rechte, 
unter denen das Königreih Sachſen mit Preußen verbunden werden fellte. 

Es mochte Vielen dünfen, dat damit die Sache abgemacht fei; aber die 
Gegner gaben ihren Widerftand gegen die Einverleibung jo leicht nicht auf. 
Vielmehr begann erft jeßt die Verwicklung, aus welder die fturmmollite 
Epifode des ganzen Congreſſes erwachjen ift. 

Die jähfifche Angelegenheit war, wie man fie auch betrachten mochte, 
unerquiclih. An fih ftand es, nad) dem Recht des Krieges, ohne Zweifel 
den Siegern zu, einen Monarchen zu entthronen, der feine Königsfrone und 
einen Theil feines Gebietes der blinden Hingebung für Napoleon verdankte, 
der in der traurigen Zeit der Unterdrüdung eine feiner willigiten Creaturen 
gewefen, der im Augenblick der Erhebung durd fein Widerftreben das Mip- 
lingen des Frübjahrsfeldzuges mit verjhuldet, deffen Truppen dann am bei 
ken Kampfe des Herbites energiſch Theil genommen und der noch im Tegten 
Momente entweder den Willen oder die Kraft nicht hatte, den unnatürlichen 


*) Noftig a. a. O. 165, Schon im Auguft war zu Berlin die Occupation 
Sachſens zur Sprache gefommen und vom Staatsfanzler, von Blücher und Tauenzien 
lebhaft umterftiitgt worden; aber ber König war dagegen. Castlereagh a, a. O. II. 
96. 97. 

IV. 37 


578 VI. 8, Der Wiener Congreß. 


Bund zu löfen und den Siegern die Thore feiner Stadt Leipzig in Frieden 
zu öffnen, ftatt daß fie im Sturme genommen werden mußten. 

Allein es ließ ſich aud nicht leugnen, daß die Schuld Sachſens von 
noch Andern mehr oder weniger getheilt ward. Baiern, die übrigen Rhein- 
bündler, ja Dejterreich felbit hatten lange genug ein ähnliches Zaudern be» 
wielen umd die große Enticheidung gehemmt; und doch waren fie in allen 
Ehren in den Bund aufgenommen, ihnen die Souverainetät und der Län— 
derzuwachs der Napoleonifchen Zeit Lelaffen worden. Der Vertrag von Ried 
und was ibm folgte, Tich das Verfahren gegen Sachſen als Inconjequenz 
erjcheinen und wecte den Verdacht, daß es die geographiſche Yage dieſes Yan- 
des und das Verhältniß zu Preußen fei, was die Sieger bewog, mit ungleichem 
Maß zu meſſen. 

„Es iſt halt hart,“ meinte jetzt Kaiſer Franz, „einen Fürſten vom 
Thron zu ſtoßen.“ Und dieſe Seite ward überall geſchickt und rührig an- 
geichlagen. Man zog das Gemüth mit ins Spiel, wies auf die perjönliche 
Ehrbarkeit Friedrich Augufts hin, verglich fie wohl im Stillen mit einer 
Individualität, wie Friedrih von Württemberg war, und fand es natürlich 
im höchſten Grade hart, daß der eine im Vollgenuß feiner ujurpirten Macht 
erhalten, der andere von Thron und Land verjtohen werden follte. Für ein 
Volk, das ohmedies gewohnt war, politifche Berhältniffe mehr mit dem Map- 
ftab der Empfindungen als des Verftandes zu mefjen, war jold ein Einwand 
bejonders gut berechnet, Und hatte es nicht zugleich etwas tief Widerjtre- 
bendes, in einem Augenblid, wo man die Wiederfehr der nationalen Selb- 
ftändigkeit feierte, einen ganzen Stamm ungehört und vielleicht wider Willen 
mit einem andern zu vereinigen? Das erinnerte ja in der That mehr an 
die Bonaparte'jhe Praris, als an die Verheißungen vom Frühjahr 1813. 

Wir erwähnen diefe Einwände mehr um des Eindrudes willen, den fie 
auf Viele machten, als darum, weil fie die aufrichtige Meinung derer aus- 
jprachen, die den politiichen Widerftand gegen die Einverleibung Sachſens 
geführt haben. Denn Defterreih wie Baiern und die anderen Rhbeinbündler 
mußten fi wohl hüten, zur Entſchuldigung Sachſens auf die Sünden hin- 
zuweijen, in denen eine beredte Anklage gegen fie felber lag. Selbſt das 
dynaſtiſche Bedenken war fo ehrlich und ernftlich nicht gemeint, wie es aus 
ſah. Und auch der Vergleih mit der Bonaparte'ſchen Praris ftand auf 
jhwanfendem Grunde, Lie es fi) doch kaum beftreiten, da man, um gut 
zu wachen, was die Napoleonifche Zeit verdorben, in vielen Fällen gar nicht 
umbin konnte, Napoleonijche Mittel zu gebrauchen. Der Congreß jelbjt hat 
dafür Belege genug geliefert. Man durfte, um nur das Grellfte zu erwäh- 
nen, weder Belgien mit Holland, noch Dftfviesland mit Hannover, noch 
Ansbach und Baireuth mit Baiern, noch Genua mit Sardinien, noch die 
Rheinlande mit Preußen verbinden, wenn man nad dem ſchönen Grundjaß 
handeln wollte, die einzelnen Stämme felber über ihre Beftimmung zu hören. 
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Man durfte dann Sachſen noch weniger zerreißen, als es völlig mit Preu- 
ben vereinigen; denn die Theilung war unleugbar ein größeres politifches 
und fittliches Unrecht, als die Uebertragung des ganzen Yandes an eine an- 
dere Dynaſtie. Man mußte, wenn man jenem Grundfaß folgen wollte, 
überhaupt darauf verzichten, mit irgend einer territorialen Feſtſtellung wichti- 
gerer Art zum Ziel zu kommen. 

Es find denn auch weder die rechtlichen noch die moraliſchen Bedenken 
gewejen, welche dem Widerſtande gegen den preußiichen Anſpruch zu Grunde 
lagen; vielmehr entiprang derfelbe einzig und allein aus politischen Urfachen. 
Die Bereinigung Sachſens machte Preußen ftarf und abgerundet und ftellte 
es gegen Rußland wie gegen Oeſterreich mächtiger hin, ald es je vordem ge» 
weien. Daß dies im deutjchen Sntereffe lag, durfte man von preußiicher 
Seite mit gutem Grunde behaupten. Ob dagegen die Vergangenheit des 
furlähftihen Haufes dazu mahnte, aus Gründen der nationalen Dankbarkeit 
oder der Politik den Staat mit diefer Dynastie fortbeftehen zu laffen, daranf 
gab unjere Geſchichte eine unzweideutige Antwort. Indeſſen eben dies, die 
Verftärfung Preußens und die Wegräumung einer dynaſtiſchen Mittelmadht, 
die feit lange nur dazu beigetragen, Deutſchland zu Schwächen, eben dies Mo- 
ment, das am lauteſten für die Vereinigung ſprach, war der gewichtigite 
Grund für die Gegner, ſich ihr zu widerjeßen. Alles Uebrige, was man 
eingewandt bat, mochte als Taktik gut fein, enthielt aber nicht den wahren 
Grund der Dinge. Auf der anderen Eeite war es freilich ein Irrthum der 
Preußen, vorauszufeßen: es gebe feine andere Löſung im deutſchen Sntereffe, 
als die Einverleibung Sachſens. Wenn, wie e8 im Plane lag, König 
Friedrich Auguft nach Trier, Goblenz und Bonn verpflanzt und das ganze 
übrige linke Rheinufer unter mittlere und Fleinere Fürften, zum größten 
Theil von ehemaligen Rheinbunde, zerfchnitten ward, jo war Deutichland 
unftreitig mehr gefährdet, ald wenn Dresden und Yeipzig nicht preußiſch wa— 
ren. Gerade am Rhein bedurfte man eines ftarfen Gränzwächters, damit 
die Mijere nicht wiederfehrte, die vorher unfere Ohnmacht verichuldet. Aus 
diefen Grunde mochte ed Flüger fein, wenn fih Preußen gleich beim erften 
Widerftande gegen feinen ſächſiſchen Anjprud auf die Entihädigungen am 
Rhein, der Mofel und der Maas warf, aber auch nicht zuließ, daß es 
dort mit Holland, Baiern, Helfen, Oldenburg und Coburg theilen 
mußte, 

Darum erweckte die fächjiiche Angelegenheit, wie man fie auch anſah, 
immer den peinlichen Eindrud Feiner Künfte und Furzfichtiger oder niedriger 
Motive. Hatte Preußens Vorſchreiten in der That ein berbes und gehäjfiges 
Ausjehen, war feine ungeduldige Haft auf der einen und feine ſcheue Schwäche 
auf der andern Seite wenig dazu angethan, ihm Sympathien zu erwel- 
fen, jo hat bei den Gegnern die undeutjche Mifgunft gegen Preußens Macht, 
die Furcht und der Neid alten und neuen Urfprunges das Meifte gethan, 
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Die überlieferte Rivalität Defterreihs und der rheinbündifhe Haß von 
neuem Datum, Thugut'ſche und Bonaparte'ſche Traditionen find bei diejem 
Anlaffe wieder wac geworden und haben fi in einer Tonart Luft gemacht, 
die zugleih Cham und Efel erregen mußte. 

Gleichwol läßt fich denken, daß Preußen das Ziel feiner Wünſche erreicht 
hätte ohne die verderblihe Verkettung, in welde feine eigenen Yenfer die 
ſächſiſche Angelegenheit mit den ruffiihen Anfprühen an Polen gebracht 
haben. 

Wir erinnern uns, wie viel die polnische Frage zur Entzweiung Napo- 
leons mit Rußland beitrug. Wergebens hatte der Gzar zur Zeit, wo bie 
Allianz Beider noch in Blüthe ftand, Bedingungen gefordert, die für alle 
Zufunft Polens nationale Wiederberftellung unmöglich machen follten, deren 
Ablehnung ward neben den Dingen im Orient der erjte ernitere Anlaß, das 
Bündniß von Tilfit und Erfurt zu lockern. Der Krieg von 1812 und 1813 
hatte natürlih die Tendenzen der ruſſiſchen Politik nicht umgeftaltet, nur 
die Mittel wurden verändert. Alerander trat gleihlam in die Fußtapfen 
Napoleons; wie diefer die nationalen Sllufionen der Polen genährt, um ſich 
an ihnen gefügige Werkzeuge zu ſchaffen, jo verfuchte der ruſſiſche Kaifer 
durch die angebliche Wiederberftellung jeine Herrichaft über Polen zu begrün- 
den. Die Ueberlieferungen Katharinens blieben diefelben; nur das Gewand, 
in das fie ſich Fleideten, war ein anderes geworden. 

Allein es ftanden einer Wiederherftellung des polnijchen Reiches und 
Namens unzweidentige Verpflichtungen entgegen. Rußland felber hatte nach 
der dritten Theilung einen Borbehalt unterzeichnet, dur den es gegenüber 
den beiden anderen Theilungsmächten gebunden war. Im Vertrag von 
Kaliſch hatte es dann Preußen einen Theil von Polen zugefagt, der Altpreu- 
en mit Schlefien geographifh verband; zu Reichenbach hatte es ſich gegen 
Oeſterreich verpflichtet, das Herzogthum Warfchau aufzulöfen und theils mit 
diefen Spolien, theils mit Danzig Preußen abzufinden. Die gejteigerten 
Erfolge Tiefen freilih bald den Gzaren über diefe Zufagen binwegfehen ; 
er dachte jegt im Ernfte daran, das ganze Herzogthum zu nehmen und feine 
Gränze bis Thorn, Czenſtochau, Krakau auszudehnen. Wären indeffen auch 
jene Verpflichtungen nicht gewefen, jo durfte man doch in jedem Falle den 
deutjchen wie den auswärtigen Mächten fo viel Scharfficht zutrauen, daß fie 
nicht ohne Weiteres auf dieſem Umwege Polen mit Rußland vereinigen und 
die ruffiihe Macht bis über die Weichſel und Warthe vordringen Tießen. 
Rußland behielt ohmedies die Beute der Allianz mit dem Imperator, durch 
die es vorher die Unterdrüdung Europa’s vollendet; es that dringend Noth, 
daß ihm nicht auch der Abfall von Napoleon übermäßig belohnt ward. 
Wie wenig in Dejterreih dies Bedenken vergefjen ward, haben wir früher 
bei mehr ald einem Anlaffe bemerkt; auch England war aufmerkjam gewor- 
ben. Ja ſelbſt in Preußen, wo man fonft über dem Kampfe gegen dem 
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verhaßten Keind leicht alles Andere vergaß, regte fi) wenigftens bis— 
weilen und in Cinzelnen die Sorge über das wachlende ruffiihe Weber 
gewicht. 

Alerander behielt indeffen fein Ziel unverrüdt im Auge. Während des 
ganzen Krieges gingen die Umtriebe in den polniſchen Dingen, bald dreiſte 
Zugriffe Untergeordneter, die man im Nothfall desanouiren konnte, bald 
Liebkofungen und Ermunterungen von höchſter Stelle ihren Gang fort; der 
Kaifer jelbft wußte mit großem Geſchick den perfönlihen Ruf, den er da» 
mals genoß, für feine Zwede rujfiicher Politit zu verwerthen. Er ſprach 
der ausländifchen Diplomatie gegenüber nur von feinen freifinnigen Abfichten 
und feinem Beftreben, Polen eine Gonftitution zu geben, welde das Glüd 
eines jo großen Volkes verbürgte. Sein Charakter, meinte er, fei wohl be 
fannt genug, um Europa Zutrauen einzuflößen.‘) Darum erjhien es ihm 
ganz umverfänglich, das Herzogthum Warſchau mit Ruffiih-Polen zu vereini- 
gen, dem Ganzen eine eigene Verfaffung zu geben und es im eine „gemäßigte 
Abhängigkeit“ von Rußland zu feßen. 

In diefer Lage trat der Congreß zufammen. Deutſchland wie Europas 
Intereffe legte ihm die Pflicht auf, den Gelüſten ruffiiher Machtvergrößerung 
feft und einmüthig entgegenzutreten. Gleich in den erjten Zagen des Decto- 
bers ſchrieb darum Stein zwei Denkſchriften, eine für den Kaifer Alerander, 
die andere für Hardenberg, worin die wichtigften Bedenken gegen den rufji- 
ſchen Plan zufammengefaßt waren. Der Widerfinn, Polen aufrihtig eine 
Verfaffung zu geben, während Rußland feine hatte, die Unvermeidlichkeit 
ihrer engeren Verſchmelzung, die Gefahren, die foldy ein Ausgang für Europa 
hatte, dag Alles war darin überzeugend dargethan und zugleih die Frage 
furz erörtert, wie weit überhaupt eine nationale Reorganifation Polens durch— 
zuführen ſei. 

Daß Defterreih vor Allem diefe Auffaffung theilte, Tieg fich erwarten ; 
auch England war gleicher Anfiht. Lord Caſtlereagh hatte gleich auf die 
erjte Anzeige, daß Preußen Beſitz von Sachſen nehmen wolle, (11. October) 
den Staatskanzler erklärt: wenn die Cinverleibung diefes Landes nothwendig 
jcheine, habe er dagegen weder fittlihe noch politiihe Bedenken. Er hatte 
bei diefem Anlaß das Berhalten Sachſens in herben Worten charakterifirt 
und es als eine politiihe Smmoralität bezeichnet. Aber er fügte zugleich 
den beutlihen Wink für Rußland wie für Preußen hinzu: falls jedoch dieſe 
Abtretung als Entſchädigung für mögliche Gefahren von Oſten gelten oder 
als ein Mittel betrachtet werden follte, Preußen dahin zu Bringen, daß es 
mit ſchutzloſen Gränzen ſich in offenbare Abhängigfeit von Rußland begebe, 


*) So fprach er im ber begeichnenden Unterrebung, die er zur Zeit bes Congreffes 
von Chatillon mit bem Vertreter Großbritanniens hatte. S. Londonderry, Geſch. bes 
Krieges von 1813 und 1814, II. 89 f. 
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fo fei auch nicht die geringfte Hoffnung vorhanden, daß England vor den 
Augen von Europa einer folhen Anordnung Leiftimme. Noch unumwundener 
ſprach ſich der britifche Staatsmann in einer Denkſchrift aus, die er den Tag 
nachher dem ruffiihen Kaifer übergab. Darin erinnerte er an die Verträge, 
die Alerander eingegangen, bob die praftifdhen Bedenken gegen die Verbindung 
Polens mit Rufland, wie fie der Czar wollte, hervor und wies mit Ernſt 
und Nachdruck auf die Gefahren und Beforgniffe Europa’s bin, die aus ſolch 
einer Vergrößerung Rußlands entjtehen müßten. Er hatte nichts Dagegen, 
daß Rußland den größeren Theil des Herzogthums Warſchau bekomme, nur 
müßten Preußen und Dejterreih eine militärische Gränze erhalten. So lange 
aber der Kaifer auf feinen Forderungen beitebe, jei es unmöglich, einen Plan 
für den Wiederaufbau Europa's dem Gongrefle vorzulegen; wie Fönnten 
Defterreih und Preußen fih mit einer Mafregel einverftanden erklären, die 
fie ohne militärifche Gränze laffe und dem Zweck des Parifer Friedens, eine 
gerechte und dauerhafte Ordnung in Europa berzuftellen, geradezu wider- 
ipredhe*)? 

Alerander erfüllten diefe Einwände mit ſichtlichem Verdruß; er klagte 
gegen Stein, es vereinige fich Alles gegen ihn, und nahm die Miene an, 
als fuche er den Grund des Widerſpruches in Talleyrands und Metternichs 
Intriguen. Die Erwiederungen, die er ausarbeiten ließ, trugen das Gepräge 
perfönlicher Gereiztheit; er ſelbſt verfah die Entwürfe mit fehr heftigen 
Randglofjen. 

Preußen war dadurch die Bahn feiner Politit deutlich vorgezeichnet. 
Sein eigenes Intereffe, wie das von Europa, legte ihm die Pflicht auf, den 
ruſſiſchen Entwürfen kräftig zu widerftreben; es war zugleich der beſte Weg, 
fi) feiner Entihädigung zu verfihern. Mit den meilten europäifchen Mäch- 
ten im Ginverftändnig hatte e8 am erften Ausficht, feine Wünſche erfüllt 
zu ſehen; trennte es fi dagegen von dem allgemeinen Intereffe, um ſich 
von Rufland ins Schlepptau nehmen zu laſſen, fo gerieth es in Gefahr, 
die eigene gerechte Sache mit den ruffiihen Prätenfionen vermiiht und 
beide zugleich dur den Widerſpruch Europas angefochten zu fehen. Das 
hatte Gajtlereagh in feiner Note vom 11. Detober mit dirren Worten ge» 
jagt; das ergab fich zugleih mit aller Klarheit aus der ganzen Lage der 
Dinge. Wie Stein damals, für alle Zeiten richtig, ſchrieb: „Preußen muß 
fefthalten an den Grundfägen der Unterftügung des europäiſchen Gleichge— 
wichts, das ift fein wahrer Bortheil; dadurch, daß es ſich wieder an fie ge- 
halten, hat es ſich gerettet, daß es fie verlaffen, ſich zu Grunde gerichtet, 
und es ift bei feiner Widerherftellung nur in der Abſicht begünftigt worden, 
um ihm die hinreichende Macht zu verfhaffen, das europäifche Syſtem zu 
ftügen.“ 


) ©, Pert IV. 160 f. 169 f. 175 f. 180, Klüber VIL 6 f. 10, 
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Eine ſolche Politik war um fo unbedenklicher, als in des Czaren nächiter 
Umgebung es an mähigenden Stimmen nicht fehlte. Wie Stein fi in der 
Sache hielt, haben wir bereits geſehen; aber and) Neffelrode neigte ſich mehr 
zu Metternichs als zu des Kaiſers Auffaffung und Pozzo di Borgo wies 
wenigſtens mit durcichlagender Klarheit die Nachtheile und Widerſprüche 
nad), die in Aleranders gemiſchtem Syſtem ruſſiſcher Vergrößerung und pol« 
niſcher Reftauration enthalten waren. So ift denn auch anfangs in keinem 
Theile des preußifchen Yagers die Neigung laut geworden, jtatt mit Guropa 
zu gehen, fih an Rußland anzuhängen. Much der König fchien feſt; auf 
dem Wege von Ofen nadı Wien, den er mit dem Garen in einem Magen 
machte, juchte diefer ihn in ausführlicher Darlegung zu befehren. Friedrich 
Wilhelm hörte ihm lange zu, erwiederte aber zulegt nichts, ald: er hoffe, der 
Kaifer werde feine Meinung ändern. 

‚Der Kampf ward dadurd einigermaßen erleichtert, daß Alerander mit 
mehr Leidenschaft ala Geſchick verfuhr. Er überwarf fi beinahe mit Caſtle— 
reagh, er zankte fi mit Metternich, nannte ihn im Geſpräch mit Frauen 
einen „Schreiber“ und fagte, mehr im Tone eines Gardelieutenants als eines 
großen Monarchen, der eigenen Mutter des öſterreichiſchen Miniſters: „Ich 
verachte jeden Mann, der nicht Uniform trägt!" Stein mußte den Vorwurf 
hören: „Auch Sie haben ſich auf die Seite meiner Feinde geitellt; das hätte 
ih nicht erwartet.” Alles, klagte er, verſchwöre fih gegen ibn; bie 
Engländer mifchten fih ein, während fie doch die Sache gar nichts 
angebe. 

Diefe perſönliche Leidenjchaft des Garen gab nur den Gegnern Waffen 
in die Hand. Das ergab ſich am ſchlagendſten aus dem Schriftenwechiel, 
den er mit Gaftlereagb führte. Die erite Note des Yords war troden, bie 
weilen herb und ungefchmeidig abgefaht, aber fie redete offen und ohne Din- 
tergedanfen. Die Antwort Aleranders war nicht durch die Stärfe ihrer Logik, 
wohl aber durch den ganzen Ton und die perfönliche Empfindlichkeit, die er 
darin an den Tag legte, bemerkenswerth. Selten Int ein kaum verhüllter 
Ehrgeiz fih fo in die Sprache gefränfter Tugend und moralifher Salbung 
eingefleidet, wie es hier geſchah. Hatte er erft gegen Stein in jenen Tagen 
geäußert, er müſſe Krafau und Thorn haben, um jeine polnischen Befigungen 
auf dem Imfen Weichſelufer zu desfen, jo war jeßt in der Erwiederung zu 
bören, daß Rußland im Laufe der letzten Zeiten im Grunde feinen Zuwachs 
an Macht erhalten habe. Seine Erwerbungen in Finnland, Beflarabien und 
Perfien feien nur für die Vertheidigung berechnet; die Lage des Herzogthums 
Warſchau begünftige feinen Angriff auf Defterreih oder Preußen, jondern es 
fei im Kriege eher einer abgefchnittenen Pofition zu vergleichen. Statt der ge 
wohnten Prahlerei mit Rußlands Macht ward daſſelbe auf einmal als jehr ſchwach 
geichilvert ; den Krieg gegen Napoleon hätte e8 ohne den Frieden mit den 
Türken kaum führen können, Schweden habe Lei dem Tauſch, der ihm. Nor» 
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wegen ftatt Finnland gab, ebenfoviel gewonnen wie Rußland! Seine eige- 
nen Erwerbungen ſchienen dem Gzaren tief unter der Linie der ungebeueren 
Opfer zu ftehen, die er gebracht; dagegen fand er, daß jeine Verbündeten 
gewaltigen Zuwachs theils Schon erlangt, theils in Ausfiht hätten. Er jtellte 
die Verträge nicht in Abrede, aber er meinte, die Bedingungen von Reichen- 
bad) feien nur eventuelle gewejen und durd den glüdlichen Verlauf des 
Krieges außer Anwendung gekommen. Die geheime Berabredung bei der 
legten Theilung Polens jei durd den von Preußen und Dejterreih im 
Fahre 1812 geführten Angriffskrieg erlojhen, es handle fih jegt um eine 
vierte Theilung! Rußland verlange ja nur die Linie von Thorn, Kaliſch, 
Gzenftohau und Krakau; was bedeute das gegen die Erwerbungen der deut: 
hen Mächte? Dabei machte der Czar einen wahrhaft unerlaubten Gebrauch 
von dem Bertrauen, das feine Perjönlichkeit genoß; die Berufung darauf 
follte allen Befürdtungen der Nachbarn, allen gerechten Sorgen Europa’s 
ihren Stachel benehmen. 

Die Erwiederung, die Gaftlerengh (6. Nov.) übergab, entfräftete die 
Peweife des Kaifers mit fiegreihen Gründen. Sie befämpfte das neue 
Staatsrecht, wonach die Verpflichtungen eines Vertrages durch Erfolg oder 
Mislingen aufgelöft würden; fie betritt dem Czaren das Recht, einjeitig über 
die polnische Gränze zu verfügen; fie betonte mit allem Nachdruck, daß es 
der Einn des Kampfes und des Friedens gewejen, die Unabhängigkeit und 
Ruhe Europa’s fiherzuftellen, die man aber dadurd gewiß nicht Fräftige, daß 
man Defterreih und Preußen mit offenen Gränzen in eine ähnliche Stellung 
bringe, wie die des Rheinbundes oder Italiens gewejen. Des Kaiſers per- 
ſönlicher Sharafter, jagte fie treffend, könne nicht ins Gewicht fallen; denn 
die Freiheit und die Eicherheit der Staaten erferderten feitere Grundlagen, 
als es perjönliches Bertrauen oder das Leben eines Menſchen gewähren fönne. 
Sie rügte die Uebertreibungen in des Kaiſers Denfichrift, wies unumwunden 
auf die Gefahren hin, die in Zukunft vom Dften her drohten, fie beftand 
darauf, daß es nicht in dem Belieben einer Macht liegen könne, die Ber 
träge zu ändern. Die Größe des Erfolges, fügte fie hinzu, entbinde Feine 
der Parteien ihrer Pflicht gegen Europa; der Grundfaß, fih für Kriegskoſten 
durch Gebiet zu entihädigen, falls er fi nicht mit dem allgemeinen Syſtem 
Europa's vereinige, jondern die Sicherheit der Nachbarn und Berbündeten 
gefährde, könne nicht ftark genug verdammt werden. Mit folder Lehre könne 
der Friede der Welt nicht beſtehen. 

Es iſt nicht zu zweifeln, die einmütbige Einſprache der Allürten, in 
diefem Sinne geführt, mußte den ruffifchen Kaifer nachgiebig machen. Aber 
wenige Stunden, ehe Gajtlereagh feine Note übergab, war Preußen ins 
ruffifche Yager übergegangen. Alerander hatte, als er die Eintracht der An- 
dern fah, erft mit Metternich wieder anzufnüpfen geſucht, dann bemühte er 
ih, Preußen von den Mebrigen zu trennen, Sn einer Gonferenz, die beide 


Oeſterreichs Taktik. 585 


Monarchen mit Hardenberg hatten, ließ fih der König umftimmen. Ber 
gebens widerjegte fi) Hardenberg; es ward ihm vom König verboten, in der 
Sache fernerhin gemeinschaftlich mit Defterreih und England zu unterhan- 
deln. Hardenberg fühlte fich darüber fehr gefränft, aber wie gewöhnlich gab 
er der Meinung, die er mißkilligte, doch nad. Damit hatte Preußen feine 
natürliche Stellung verlaffen und die eigene Sache wie die allgemeinen An: 
gelegenheiten auf das unheilvollſte verichoben. 

Einige Schuld freilich an diefer verhängnißvollen Schwenkung Preußens 
trug die Politit Oeſterreichs, jo wie fie Metternich trieb. Die Kunft des 
„Myſtificirens“ erlebte bier einen Triumph, der falt den Krieg von Neuen 
entzündet und das geeinigte Europa in einen Kampf mit fich jelbit geftürzt 
hätte, Die erjten Eröffnungen Hardenbergs über die Zukunft Sachſens hatte 
der öſterreichiſche Minifter in einem ausführlichen Schreiben beantwortet, das 
mit den freigebigiten Verfiherungen der Theilnahme Defterreihs an ber 
MWiederheritellung und Vergrößerung Preußens begann und als nächſtes Ziel 
die innigfte Vereinigung beider Mächte bezeichnete. Diefe Einigung folle 
verftärft werden durd einen deutjchen Bund, der ein Ganzes bilde und unter - 
dem gleichen Einfluß beider Staaten ſtehe. in foldyes Syſtem werde freilich 
in erfter Linie gefährdet durch die Anſprüche Rußlands auf Polen, dann durch 
das Loos Sachſens und die Vertheilung der proviſoriſch beſetzten Gebiete. 
Die polnifhe Sache gehe Defterreih und Preußen gleihmäßig an; ohne 
Zweifel werde darum auch der König mit dem öfterreichiihen Monarchen 
den gleihen Weg gehen. Die inverleibung Sachſens jehe Kaiſer Franz 
nur mit Bedauern und erblice darin einen Keim des Mißtrauens gegen 
Preußen, der Anklage gegen Oeſterreich. Er wünſche, daß wenigftens ein 
Theil des Yandes an der böhmischen Gränze für den König von Sachſen er- 
halten werde. Sellte jedoch die Macht der Umftände die Bereinigung Sach— 
ſens mit Preußen unvermeidlih machen, fo würde der Kaifer feine Zuftim- 
mung einmal davon abhängig machen, dal; diefe Frage mit anderen territo- 
rialen Seftitellungen in Deutichland in Zufammenhang ftehe, dann daß 
zwifchen Defterreih und Preußen über die Gränzen, die Befeftigungen, den 
Handel und die Schifffahrt beftimmte VBerabredungen getroffen würden. 
Der Kaifer, hieß ed dann weiter, wolle zwar Deutſchland niemals in Süden 
und Norden getheilt, vielmehr die völlige Einheit als Grundſatz der fünftigen 
Bunbdesverfaffung erhalten fehen; allein um das Gleichgewicht der beiden 
Großmächte herzuftellen, dürfe man das Vertheidigungsivftem Defterreichs 
und Preußens nicht vermifchen. Die Mainlinie mit Einfhluß von Mainz, 
fei zur PVertheidigung Süddeutſchlands und für die Sicherheit Defterreiche 
nothwendig; um zugleich die Mittel zu gewinnen, die ſüddeutſchen Fürften 
für ihre Abtretungen an Defterreich zu entfchädigen, dürfe Preußen fich nicht 
bis auf das rechte Ufer der Mofel ausdehnen; diefer Fluß müßte vielmehr 
die Gränzlinie bilden. So weit die Note Metterniche. Aus anderen Er» 
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Öffnungen wußte man, und auch die Note deutete darauf bin, daß das 
Wiener Gabinet namentlih Mainz als Erfaß für Baiern auserfehen hatte, 
und daß dieſe legte Macht die Herausgabe des Iunvierteld und Salzburg 
an diefe Abtretung knüpfte. Montgelas follte aljo der Gränzhüter Deutfch- 
lands am linfen Rheinufer werden !*) 

Auf der politifchen Pinie, wie fie diefe Note vorzeichnete, blieb indeffen 
Metternich nicht ftehen. Das doppelte Spiel, das „Finaſſiren,“ war ibm 
Bedürfniß geworden. Er näherte ſich gleih anfangs Tafleyrand, fuchte Die 
Anfnüpfungen mit Baiern inniger zu machen und trieb mit Behagen jene 
zweidentigen Künfte der Doppelzüngigkeit, welde der Diplomatie der alten 
Schule als hohe Staatsweisheit galten. Nachdem er am 22. Oct. dem preu: 
ßiſchen Staatskanzler nachdrücklich vorgeitellt, da Defterreih und Preußen 
ein gemeinfames Intereffe hätten, Rußlands Uebermacht zu hindern, nachdem 
er am 2, Dec. geäußert, die Nachwelt werde es nie verzeihen, dak man Ruf. 
land nicht auf angemelfene Gränzen beichräntt habe, ging er zwölf Tage 
jpäter zu Alerander, um ihm eine antiruffiiche Denkſchrift Hardenbergs aus 
dem Anfang Novembers zu verrathen, mit dem Bemerken, er babe foldyer 
Schreiben noch mehrere.’’) Oder er bot, unter den angeführten Bedingungen, 
Preugen im Nothfall ganz Sachſen an, indem er dabei „auf die vollftin» 
digfte Uebereinftimmung beider Höfe in der polnischen Frage” zählte, ging 
aber gleich darauf zu den Ruffen, um ihnen Defterreihs Nachgiebigkeit in 
Betreff Polens zu verfprechen, wenn der Gzar helfe, die Preußen um Sachſen 
zu bringen! Co erzählte Alerander ſelbſt, jowol im Geſpräch mit Stein,“ als 
in jener verhängnißvollen Gonferenz vom 6. Nov., in welcher Preußen um- 
Ihlug. Möglich, da diefe Mittheilung den Entihlug König Friedrich Wil- 
helms vollends entjchieden hat. 

Iudeffen begann der Widerftand gegen die Einverleibung Sachſens fi 
lauter zu regen. iner Verwahrung des Königs Friedrih Auguſt (4. Nov.) 
folgte eine ausführliche Rechtfertigungsichrift zu Gunften der ſächſiſchen Po— 
litik;z“) Schon vorher hatte der Herzog von Sachſen-Coburg fh an Gaitle- 
reagh gewandt und gegen den Plan der Bereinigung Einſprache erhoben ; 
von anderen deutjchen Höfen war Aehnliches zu erwarten; eine franzöſiſche 
Denkſchrift in gleihem inne, vorerſt noch ohne Unterfchrift, war bereits 


*) Die Note bei Klüber VII. 19—26, Bgl. Berk IV. 182—183. Ebendaſelbſt 
©. 654 ff. ſteht Knefebeds Gutachten über Mainz. Dagegen hatte Talleyrand gegen 
Gagern geäußert (Antheil an der Politit II. 77): Nous voulons que vous ayez 
Luxembourg et les Bavarois Mayence, C'est ma fagon de penser. Das hätte 
doch genügen follen! 

*) Die Note vom 22. Oct. f. bei Klüber a. a.D, Die Aeuferung vom 2. Dec. 
ebenbaf. IX. 268. Die Mittheilung vom 14. Dec. bei Per IV. 247. 
***) S. Klüber ]. 2. f. VII. 201 ff. 
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im Umlauf, Auch die Zeitungen fingen am, fi der Sache zu bemächtigen, 
die deutichen wie die ausländifhen. In England regte ſich's in der Preſſe 
und im Parlament. Zwar galt dort der Widerſpruch mehr der ruffiichen 
als der preußischen Vergrößerung; allein Preußen jelbit trug das Geine 
dazu bei, daf man eines mit dem anderen vermengte. Die Beſetzung Sad) 
fens und der innige Anſchluß an Rußland, beides fiel beinahe in diefelben 
Tage und machte natürlich auch auf Unbefangene einen übeln Eindrud. 

Am rührigften zeigten fi aber immer die Gegner in Deutſchland; fie 
gaben das Signal zu einer Debatte, die in der ganzen Gedichte dieſes 
widrigen Handels faft die unerquidlichite Epifode bildet. Es war als ob aller 
ungefunde Etoff, den man befeitigt glaubte, wieder lebendig geworden wäre: 
jene Kirchthumspolitik, die rührig für Hannover forgte, aber jede preußifche 
Vergrößerung wie ein Unrecht anfah, oder der Furzfichtige dynaſtiſche Eifer, 
der in Preußens Wachsthum ftets cine Gefahr für Deutichland erblicte, aber 
daneben die gutmütbige, mit Undank belohnte Illuſion begte, man könne an 
den englifch gewordenen Welfen und den holländiſchen Draniern die rechten 
Stüßen für die deutiche Föderation gewinnen. Auch der rheinbündifd-bona- 
partefche Hab und der niedrige Neid über Preußens jüngite Thaten, durd) 
die ed frühere Schuld gefühnt, regte ſich ſchon vernehmlich genug, am Tau» 
teften bei denen, die fih von der Schmach Deutichlands gemäftet und für 
deſſen Erhebung nichts gethan, als das fie noch zeitig genug ihren Herrn 
und Meiſter verlaffen hatten. 

Um ſich vorzujtellen, wel ein Abgrund von Gemeinheit fih auf dieſer 
Seite aufthat, muß man die Schrift lefen, die damals, wie ed allgemein 
hieß, auf Montgelas’ Beranlaffung, als Antwort auf einige Zeitungsartikel 
Freiherr von Aretin gejchrieben bat. Es ijt der nämliche Aretin, der 1809 
im Tone eines Tollhäuslerd Napoleon vergöttert, der damals in dem Gorfen 
„achte Deutſchheit“ entdeckt und alle Patrioten als heimliche Verſchwörer der 
Benaparte'jhen Polizei denuncirt hatte.”) 

In diefer neneften Schrift behandelt er Preußen und Sachſen als 
„Schlächter und Schlachtopfer,“ fucht zu zeigen, dab Preußen es zugleich auf 
Böhmen, auf Hannover und auf Hamburg abgejehen babe und ſich über- 
haupt mit „weitumfaffenden höchſt beunruhigenden Plänen“ befaffe. Und 
diefe Bedrohung fomme von einem Gabinet, „das noch kürzlich das Mitleid 
der Allürten angefleht” babe! Die Bemerkung einer Zeitung, daß die geiftige 
Betriebjamkeit Sachſens durch Verbindung mit einem größeren Staate ge 
winnen werde, ward mit der Erwiederung bedient, Brandenburg verdanfe ja 
jelber feine Bildung nur Sachſen und das eigentliche Preußen (die Heimath 


*) S. oben ®b. III. 222. 223. Seine jetige Schrift führte den Titel: Sadjfen 
und Preußen, mit bem Motto: suum cuique. Ueber die Zeitungsartifel ſ. Allg. 3. 
S. 911 f. 918 f, 2 
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Kants und Herders!) gehöre noch unter die barbarifhen Länder Wenn 
Preußen bei der Befißnahme Sachſens die Gewähr „aller jeiner Rechte und 
Freiheiten“ verſprochen hatte, jo fand darin der bairiſche Publicift einen 
Verſuch, die privilegirten Stände zu gewinnen, und meinte: „ärger fei noch 
feine Nation beleidigt werden, ald die Sachſen aller Stände und Glaffen 
durch dieſe Acht preußiſche Zumuthung.“ 

Es veriteht fih von ſelbſt, daß der Ankläger Preußens zugleich Die 
Weisheit Baierns böchlih bewundert. Er findet die Staatsfunft ven Mont- 
gelas zugleich weife und fittlih. „In der Politik der Großen,” jagt er ohne 
Erröthen, „rächt fi jede Abweihung von der Moral immer jelbjt; darum 
haben ſich jederzeit diejenigen Staaten am beiten befunden, die fi den 
ewigen Geſetzen der Gerechtigkeit gefügt.* Indeſſen das war das Aergſte 
noch nicht. Montgelas mochte denken, wenn er fi denn doch einmal um 
feiner deutjchen Politik willen preifen ließ, Eönne darin nicht zu viel geichehen. 
Es iſt damals aus den gleichen Negionen eine Schrift hervorgegangen, die 
es an Montgelas rühmte, daß es ihm vorzugsweife Deutjchland zu verdanken 
hätte, wenn es überhaupt zu Napoleons Zeit no deutihe Staaten gab!*) 

Es bat an Gegenichriften freilich nicht gefehlt, und fie find unftreitig 
das Beſte, was die preußifche Politif in der ganzen Angelegenheit geleiitet 
bat. Zuerſt fertigte Staatsrath Hoffmann den Aretin’fchen Angriff ab. 
In einer gut gefchriebenen Darlegung, deren Ton zugleich fi vornehm ab- 
hebt gegen die Art der Gegner, wurden die Imvectiven und Verläumdungen 
zurücgewiejen, die ſächſiſche Politik im Einzelnen charakterifirt und ihre Mit- 
ihuld an den Opfern des Sahres 1813 dargethan. Zugleich werden die Mo- 
mente hervorgehoben, welche für eine innere Verſchmelzung beider Staaten 
ſprachen, und darauf hingedeutet, um wie viel bedenklicher es jei, Sachſen zu 
theilen, als es in feiner Integrität mit Preußen zu vereinigen.) Nah Hoff: 
mann ließen fih dann noch Varnhagen, Eichhorn und Niebuhr vernehmen; 
der letztere am nachdrücklichſten und ſchlagendſten.““) 

Treffend wird ron ihm gezeigt, wie die Stimmung des jächfijchen 
Volkes zur deutfchen Sache neigte, aber die Politif des Hofes ihm verbot, 


*) ©, „Preußen und Teutfchland, drei Abhandlungen.” Mit dem Motto: discite 
justitiam moniti, et non temnere divos. Ein Seitenftüd dazu ift die Schrift: 
„Noten zum Tert: Sahfen und Preußen.“ Germanien 1815, 

**) Die Hoffmann'ſche Schrift führt den Titel: Preußen und Sachſen. Nov. 1814, 
Berlin. Sie erfhien auch in englifcher Bearbeitung: Prussia and Saxony, or an 
appeal to the good sense of Europe etc. Lond. 1815. 

*5*) Varnhagen jchrieb die „Deutſche Anficht von ber Bereinigung Sachjens mit 
Preußen.” Deutichland 1814; Eichhorn: „An die Widerfacher ber Vereinigung 
Sachſens mit Preußen.” Frankfurt und Leipzig 1815. Ihr ging Niebuhrs Schrift 
„Preußens Recht gegen den fächfifhen Hof.“ Berlin 1814. voran. 
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den beften Gefühlen des Herzens zu folgen, und es zwang das zu thun, wor 
gegen es fih empörte. Im rechten Tone wendet er fih dann gegen die Läſte— 
rungen von Menſchen, welche jelber keine Sachen feien, auch nicht aus Eifer 
für das ſächſiſche Haus, fondern nur aus ſchändlichem Hafle gegen Preußen 
das Wort ergriffen.) Dann wird die Politit Sachſens einer ausführlichen 
und ſachkundigen Kritif unterzogen; ſowol jein Verfahren nad) 1806 und 
während ber Zeiten Bonaparte'jher Macht, als in dem verhängnißvollen 
Frühjahr 1813. Ebenſo werden die einzelnen Gründe der Bertheidiger 
Friedrich Augufts genauer gewürdigt und zulegt das Intereſſe betont, welches 
das ſächſiſche Volk felbit an der Bereinigung mit Preußen habe. Es war 
dabei namentlih der Geſichtspunkt glüdlih getroffen, der im nationalen 
Sinne jhwerer wog, ald die localen Bortheile Preußens oder Sachſens. 
„Preußen, fagte Niebubr, ift Fein abgefchloffenes Land; es ift das gemein- 
fame Vaterland eines jeden Deutſchen, der fih in Wiffenfchaften, in den 
Waffen, in der Verwaltung auszeichnet. Scarnhorit war fein geborener 
Preuße; Lebende wollen wir bier nicht nennen. Eben dadurch bat Preußen 
ein jo frifches Leben in feiner Nation erhalten, daß die Völkerſchaften, deren 
Geſammtname Preußen ijt, von jo großer igenthümlichfeit find, und daß 
der Staat immer froh gewejen ift, fih mit den Blüthen Deutjchlands zu 
ſchmücken.“ 

Nicht ſo geſchickt, wie die publiciſtiſchen Verfechter Preußens, war ſeine 
Diplomatie. Sie zeigte ſich weder an ftraffer Feſtigkeit den Gegnern ge 
wachfen, noch vermochte fie es in fchlauer Lift mit Metternich aufzunehmen. 
Der öfterreihiihe Minifter hatte noh am 7. November, den Tag nachdem 
ihn Alexander befchuldigt, fi den Ruſſen angeboten zu haben, dies in aller 
Form abgeläugnet und die beſtimmte Berficherung gegeben, Kaifer Franz habe 
in die Abtretung Sachſens eingewilligt. Indeſſen es wurde Dejterreich eini» 
germaßen erleichtert, fih aus diefen Zufagen allmälig loszuwickeln. Der 
Mebergang Friedrich Wilhelms II. in Aleranderd Lager machte allenthalben 
tiefen Eindrud. Nicht nur Defterreih, au) England wurde mißmuthig und 
warf Preußen vor, es gebe um Sachſens willen die europäiſche Unabhängig» 
keit auf. Je unbedingter Preußen fih Rußland hingebe, hörte man fagen, 
um fo enger müßten ſich Defterreih, England und — Frankreich mit ein- 
ander vereinigen. Und es war nicht nur das britiſche oder öſterreichiſche 
Sonderintereffe, was mißvergnügt war. Ein Mann wie Stein, der die Dinge 
aus hohem Geſichtspunkte faßte und gewiß weder Rußland noch Preußen zu 


*) Sowohl Aretin als Profeffor Sartorius, der auf höheren Anlaß eine Schrift 
in gleihem Sinne ſchrieb und dabei die Dreiftigfeit hatte, „von einem preußifchen 
Patrioten” auf den Titel zum feen, werben S. 12 f. in wenig Sätzen erjchöpfend 
äurechtgewiefen. Es war übrigens eine bemertenswerthe Sache, daß die Sachen ſelbſt 
an ber bigigen Polemik ſich verhältnißmäßig am wenigften betbeiligten. 
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nahe trat, warf dem Czaren vor, er errege Mißtrauen in Europa, ziehe den 
König von Preußen vom allgemeinen Intereffe ab und erfcheine in dem Lichte, 
das Vertrauen feiner Verbündeten mißbraucht zu haben. „Durd dieje pol- 
nische Angelegenheit,“ fchrieb Stein treffend, „ift der Geſchäftsgang auf dem 
Gongreffe zerrüttet und gelähmt, und der Samen der Eiferjuht zwijchen 
den Mächten ausgeftreut worden, der feine verberblichen Folgen auf alle Ver— 
hältniffe verbreitet, beſonders zwifchen Defterreih, Preußen und Rußland 
eine Kälte verurfacht, die ein nachdrüdliches Eingreifen in die deutſchen An- 
nelegenheiten verhindert und Baiern und Württemberg geftattet, ihre jelbit- 
füchtigen Abfichten zu befördern." In der That ftanden die Dinge jo, das 
man ſchon anfing die Frage eines großen Krieges aufzuwerfen und die Meiften 
darauf gefaßt waren, den Congreß aufgelöft zu ſehen, nachdem er kaum feine 
Arbeiten begonnen. 

Dies Alles gab Metternich den Muth, von feinen früheren Zujagen an 
Preußen einen eriten Echritt zurüczugehen. Sn einer Unterredung, die er 
am 11. Nov. mit Hardenberg hatte, verlangte er, dah dem Könige von 
Sachen wenigftens eine halbe Million Seelen nebft Dresden bleiben müßten, 
und fprah nun unummwunden Mainz für Baiern au. Aus ähnlihem Zone 
redeten Münfter und Wrede. Es ift feine Frage, dies Anerbieten (falls es 
ehrlich gemeint war) gab immer noch viel mehr, ald Preußen nachher er- 
bielt, und wenn man nicht entichloffen war, auszuharren bis zum Neußerften, 
jo hätte die Klugheit Hardenberg wohl gerathen, darauf einzugehen; allein 
er lehnte es ab. 

Indeffen gelang es, den ruffiichen Kaifer zu einer erften Nachgiebigfeit 
zu bejtimmen. Bis in die zweite Hälfte des Novembers hatte er ſich bart- 
nädig gefträubt, irgendwie einzulenfen; er zeigte ſich erbittert über Defter- 
reih und England, nährte das preußische Miftrauen gegen die Defterreicher, 
zeigte fi verftodt und unzugänglich gegen Berwandte, gegen Freunde und 
gegen bewährte Rathgeber; doch Fonnte er fi auf die Dauer dem Eindrud 
nicht verfchließen, daß er im Grunde Niemanden auf feiner Seite hatte; 
Oeſterreich und England näherten fih Frankreich und man fprad von einer 
bevorftehenden Allianz zwifchen ihnen; Preußen hatte fih zwar von ihnen 
entfernt, ſuchte aber doch auch durch vermittelnde Schritte die ruffifche Sprö- 
digkeit zu überwinden. Das milderte zunächſt den Ton in der Verhandlung 
des Gzaren; er gab ed auf, feine Korderungen wie eine unabänderlihe Be- 
dingung binzuftellen, und erklärte fich bereit (21. Nov.) in eine freie Bera- 
thung über feine Erwerbungen einzutreten. Man hörte jet, daß er ſich mit 
zwei Millionen und einigen hunderttaufend Bewohnern in Polen zu begnü- 
gen gedenfe. ine Woche jpäter gab er dann die Erklärung ab (27. Nov.): 
er wolle Opfer bringen, nur müßten alle ftreitigen Fragen, fie möchten fich 
auf Polen, Sachſen oder die Belegung von Mainz beziehen, in einer umd 
derjelben Unterhandlung zufammengefaßt und durch einen gemeinjchaftlichen 
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Dertrag entihieden werden. Krafau und Thern follten freie und neutrale 
Städte werden, eine eigene Berfaflung erbalten und nicht befejtigt werden dürfen. 
Sachſen jolle ganz an Preußen übergehen, Mainz eine deutſche Bundesfeftung 
werden, deren Bewahung und Unterhaltung vorzugsweife von Defterreich 
und Preußen abhänge.“) 

Hardenberg hatte an diefer Aufjtellung einigen Antheil gehabt, obwol 
fie nicht ganz feinen Wünſchen entſprach. Er ſprach fi) darüber wenige 
Tage jpäter (2. Dec.) gegen Metternih aus.) Den Verzicht Aleranders 
auf Thorn und Krakau jah er als ein weientlices Mittel zur Ausgleichung 
an und meinte, ein Krieg, ja nur Zwijtigkeiten und Kälte müßten alö die größten 
und gefährlichſten aller Webel um jeden Preis vermieden werden. Vielleicht 
fönne man für Preußen und Dejterreich ſelbſt den Beſitz der beiden wichtigen 
Plätze erlangen, wenn man fich verpflichtete, fie nicht zu befeitigen. In Be 
treff der Berfaffung müſſe man Garantie für die Ruhe der Nachbarn for 
dern. Dann lieh ſich Hardenberg ausführlich über die Lage Preußens aus. 
Er ſuchte zu zeigen, wie die meilten Staaten gegen den Stand von 1805 
jo bedeutend vergrößert worden jeien, daß jelbjt die Erwerbung von ganz 
Sachſen für Preußen noch nicht die Vortheile gewähre, welde jo vielen an- 
deren Mächten zugefichert worden feien. Seine Staaten blieben immer auf 
einer unermeßlichen Linie vom Niemen bis an die Maas ausgedehnt, fümp- 
fend mit der Schwierigkeit, ſich jchnelle Unterjtügung zu leiften, auf der einen 
Seite der Eiferfuht und den Angriffen Frankreichs, auf der anderen der 
Uebermacht Rußlands ausgejeßt. Das ſtimme weder zu den Dienjten, die 
Preußen der europäifchen Sache geleijtet, nod zu der Nothwendigkeit, ihm 
eben im allgemeinen Intereffe die zureichende Machtitellung zu geben. Man 
wolle einen Zwijchenftaat zwijchen Defterreich und Preußen gründen, der den 
Angriff gegen Preußen erleichtere, Sachſen felbjt nachtheilig ſei. Er berufe 
ih auf die Sachſen felber; wenn es möglich wäre, die Stimmen zu zählen, 
jo würden fie ſich fat einhellig gegen die Zerjtüdelung erklären. Biel bejjer 
wäre ed, dem König von Sachſen zu geben, was ihn Preußen anbiete: 
Müniter, Paderborn und einige angränzende Gebiete mit etwa 350,000 meift 
fatholijhen Einwohnern. Nachdem er dann noch einmal den Rechtspunkt 
erörtert, fährt der Staatsfanzler fort: Preußen müſſe auf der von Deiter- 
reih und England bereitö gegebenen Einwilligung und auf ihren Beiltand 
beharren, denn es trenne feine Sache nicht von der diefer beiten Mächte. 
Um jede Sorge Oeſterreichs zu bejeitigen, erbiete es ſich, Dresden nicht zu 
befeftigen und ihm zur Herjtellung einer befjeren Gränze einen Theil von 
Oberfchlefien auszutaufchen, dur den es etwa 110,000 Einwohner gewinne. 
Ebenfo wollte der König die Wiege feiner Vorfahren, Ansbah und Baireutb, 


*) ©, Verb IV. 201—227. 
**) ©, bie Verbalnote bei Klüber VII. 291 fi. 
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diefe Provinzen von lange erprobter Treue, welche mit lauter Stimme Die 
Regierung des Haufes Brandenburg zurücverlangten, der Befriedigung aller 
Theile als jehr fchmerzliches Opfer bringen. Mainz ſei zur Bertheidigung 
des Nordens und Südens gleih nothwendig; man könne ed dem benach- 
barten Darmftadt geben, aber es müſſe, wie Luremburg, zugleich als Feſtung 
des deutichen Bundes zum Bollwerk gegen jeden Angriff dienen. Was 
Preußen im Ganzen verlange, belaufe ſich ungefähr auf 9 Millionen und 
800,000 Einwohner; das zeige klar, daß es weniger als jede andere Macht 
an Vergrößerungen denke. Es wünſche, wenn es fein könne, feine Gränze 
mit Frankreich zu haben, weil es vergleihungsweife am Rhein immer ſchwach 
fein würde; es wolle im Stande fein, den Niederlanden die Hand zu reichen, 
und vor Allem wenigftens auf einem Punkte eine concentrirte Ländermafle 
haben, welche den entfernten Theilen fchnellen Beiftand leiften Fönne. Könne 
man ihm daraus den geringiten Vorwurf machen? 

In einer Gonferenz, die Hardenberg am Abend dieſes Tages mit Met- 
ternich hatte, warf diefer Preußen vor: man hätte Alles von Rußland er- 
halten fönnen, wenn Preußen im Cinverftändniß mit England und Defter- 
reich geblieben wäre. Die Nachwelt werde es nie verzeihen, daß man dieſe 
Gelegenheit verfäunt habe, Rufland auf angemeffene Gränzen zu befchränfen. 
Hardenberg antwortete darauf am andern Morgen in einem merkwürdigen 
Handbillet, das für alle Zeiten Zeugniß ablegt, wie wenig ber preußiſche 
Minifter im Stande war, die Berhältniffe und die Perfonen zu würdigen. 
Nachdem er auf die Vorwürfe Metternichd erwiedert hat, daß ja Deiterreich 
jelbft nur ſehr mäßige Forderungen an Rußland geftellt, daß Preußen die 
gleiche Sprache wie Dejterreich geführt und im Ganzen verlangt habe, was 
e8 verlangen konnte, ohne mit fich felbft in Widerſpruch zu gerathen, führt 
er wörtlid fort: „Machen Sie Mittel ausfindig, theurer Fürft, die Lage der 
Dinge, worin wir uns unglücliher Weife befinden, zu End zu bringen. 
Retten Sie Preußen aus feinem gegenwärtigen Zuftande — — Shr erba- 
bener Monarch, theurer Fürft, ift die Geradheit, die Aufrichtigkeit, die Ge- 
rechtigkeit ſelbſt. An Ihn appellire ich.“ *) 

Acht Tage, nachdem fi jo der preußifhe Minifter Oeſterreich in die 
Arme geworfen (10. Dec.), nahm Metternich in einer Antwort an Harden- 
berg die Gewährung von ganz Sachen förmlich zurück; ftatt der drei Vier- 
theile bot er nod) etwa ein Fünftheil davon an und ſchlug als weitere Ab- 
findung Preußens Abtretungen in Polen und an beiden Ufern des Rheins 
vor!“) Zwölf Tage fpäter (14. Dec.) ging er zum Kaifer Alerander und 


*) Klüber IX. 269. 

**) ©, Klüber VII. 28—36. Yır Betreff Polens war bie Linie der Wartba und 
Nida verlangt, dann daß Thorn und Krakau an Preußen und Defterreich abgetreten 
würden. Die Beftimmungen ber polnischen Verfaſſung follten gemeinfchaftlich erfolgen, 
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verflagte Hardenberg wegen jeiner ruffenfeindlichen Gefinnungen! Die Staatd- 
funft des Myſtificirens hatte ihren Höhepunkt erreicht. 

So begannen die Dinge auf's Neue fich peinlich zu verwideln. Nicht 
nur von Defterreich, auch von engliicher Seite hörte man jet die Aeuferung, 
bei der Löfung der polniichen Sache werde man fich beruhigen, aber auf der 
ſächſiſchen um fo nachdrücklicher beſtehen. Stein dagegen jchrieb eine Dent- 
ſchrift, die nachzuweiſen ſuchte, daß das Groberungsreht Sachſen zur Verfü- 
gung der Verbündeten ſtelle, daß die allgemeine Lage und die neuen Land— 
abtretungen nothwendig zur Vereinigung Sachſens mit Preußen führen 
müßten, daß dieſe Vereinigung dem Beſten Europa's und Deutſchlands ent- 
ſpreche, daß dagegen eine Theilung ſowol für Sachſen als Preußen ſchädlich 
ſei und Oeſterreich keinen Vortheil bringe. Stein faßte die Dinge in der 
ſchlichten und wahrhaftigen Weiſe auf, deren die meiſten übrigen Diplomaten 
des Congreſſes aus Schwäche, Kurzſichtigkeit oder Falſchheit nicht fähig waren; 
er bekämpfte darum auch den Schritt, zu dem ſich damals Rußland entſchloß: 
in England die Preſſe und die Oppoſition gegen das Minifterium in Bewe- 
gung zu feßen. Gr ſah darin weder eine ehrliche und gerechte, noch eine 
kluge Taktik und fürdhtete mit Recht, die DVerbitterung werde dadurch nur 
wachjen. Aber die Dinge waren jo weit verfahren, daß ein edler und hoch— 
herziger Mann, deſſen Geradheit die Finefjen der Diplomatie tief unter fi 
fab, auf feiner Seite mehr verjtanden ward. 

Deiterreih jpielte fein Spiel ſchon mit größerer Offenheit weiter. In 
diefen Tagen entitand (10. Dec.) die erwähnte Antwort auf Hardenberas 
Hülferuf, die fait wie Hohn Hang. Kaifer Franz, den die Menfchenkenntnif 
des preußiihen Staatsfanzlerd als die "„Geradheit und Aufrichtigkeit ſelbſt“ 
bezeichnete, berief ſich jeßt auf fein Gewiffen, das ihm gebiete, dem König von 
Sachſen einen Theil ſeines Landes zu laffen, und erzählte, Hardenberg fei 
dafür und Repnin habe verfichert, alle Sachſen wünſchten ihren König zurüd; 


Ueber die preußifhen Wünfche in Bezug auf Sachſen war gefagt, baf fie mit den 
MWünfchen der Mächte erften und zweiten Nanges in Widerfpruch, daß ihnen die In- 
tereffen ber Einigkeit, die Grunbfäte bes Kaifers, die Familienbande und die Grenz- 
und Nachbarverhältniffe entgegenftänden. Das Ganze war mit reichen Freundfchafte- 
betheuerungen gegen Preußen gewürzt, bie freilich wie bitterer Hohn Hangen. Denn 
Nebensarten wie bie: „union entre l’Autriche et la Prusse doit ätre parfaite,* 
ober „l’Empereur se conduit en ami veritable et &claird et nullement en rival 
de la Prusse,“ oder „nulle puissance est plus_que l’Autriche amie de la Prusse“ 
fonnten in biefem Augenblid faum einen anderen Eindrud als den boshaften Spottes 
machen. Wie Hug e8 war, Defterreih um die Rettung Preußens anzurufen, bemeift 
unter Anderem ber zornige Brief, ben Gent (Schlefier V. 43 f.) aus Anlaß eines 
franzöfifchen Zeitungsartifels am 23, Nov. an Dalberg fehrieb. Dort ift die Sprache 
ber franzöfifchen Gefandten als „noble et correct“ bezeichnet und von Talleyrand 
und feinen Freunden gejagt: Dieu les conserve à la France et & l’Europe!! 
IV, 38 
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Behauptungen, die freilich von beiden Gewährsmännern geradezu abgeleugnet 
wurden. Sm vertraulichen Geſprächen offenbarte fih die florentiniſche Politik 
des öfterreichiihen Monarchen noch deutlicher. Dem Herzog von Weimar, 
der die Theilung Sachſens als nachtheilig und aufregend ſchilderte, bemerkte 
Franz: „Nu, nu, was bruddelns mit dem Kopf? Wenn das Yand getbeilt 
wird, jo kommt es am erften wieder zufammen.“*) 

Aus der bedingten Gewährung von ganz Sadjen war aljo Dejterreich 
zum Anerbieten von drei Biertheilen, dann zur Abtretung von einem Fünftheil 
berabgeitiegen; jet hörte man bereits, daß nur von Abtretung eines ganz 
Fleinen Theiles die Rede fein könne. Das jagten jelbit ſchon ſächſiſche Staats- 
männer im Tone der Zuverficht; die Note Metternich vom 10. Dec. bereitete 
darauf vor. Alle mittleren und Heineren Diplomaten beten und ſchürten 
eifrig gegen Preußen und Rußland; die Rheinbündler ſchienen fait unge 
duldig, mit den beiden Staaten anzubinden, die der Macht ihres Protectors 
die tödtlichſten Schläge verfeßt hatten. Mit den Rheinbündlern machten 
aber Leute, wie Graf Münfter, aus altem Preußenhaß jet gemeinjchaftliche 
Sache. 

Dies Treiben führte freilich Rußland und Preußen nur enger zuſam— 
men. Durch jene Note Metternich vom 10. Dec. ward doch jelbit Hardenberg 
enttäufcht und erinnerte den öfterreichifichen Minifter daran, daß dieſe Eröff- 
nung mit allen früheren, mündlichen wie fchriftlihen Erklärungen und den 
bis zulegt noch ausgeiprocdhenen Ideen ebenjo jehr in Widerfpruch ftände, wie 
fie mit den Freundfchaftsverfiherungen unvereinbar fei, welche Kaijer Franz 
dem Könige von Preußen zu geben beliebe.*) Auch Kaifer Alerander verlor 
wieder die Geduld und erklärte Hardenberg, er folle nur über das Interefle 
Preußens beitimmen, Rußland werde mit allen Kräften und allen Truppen 
helfen. Zugleich werbitterten fih von Neuem die Dinge perſönlich. Metter- 
nic, deſſen Doppelzüngigfeiten nun aus Hardenbergs Mittheilungen dem 
Gzaren klar wurden, that damals den ſchon erwähnten Schritt: er ging zu 
Alerander und fuchte den preußiſchen Staatskanzler als Ruffenfeind zu de— 
nunciren. Das empörte den ruſſiſchen Kaijer; er legte alle Papiere dem 
Kaifer Franz vor und erklärte: mit einem fo unzuverläffigen Manne werde 
er nicht mehr verhandeln. Im ähnlicher Stimmung war Hardenberg; er 
meinte jegt: man müſſe fich gänzlich in die Arme von Rußland werfen und 
eine Gelegenheit zum Kriege abwarten. 

In diefer Stimmung entitand aus preußifcheruffiichen Gonferenzen die 
Denkichrift vom 16. December, die Hardenberg dem Kaifer Alerander und 
dieſer fpäter dem öfterreichifhen Monarchen übergab. Darin waren die 


* So zählt Wolzogen (S. 277), der fi in Dienften bes Herzogs befand. 
Die Zeugniffe von Stein und Niebuhr ſtimmen damit zuſammen ©. Bert 1V. 241, 594, 
**) Klüber IX, 270 f. 
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Widerfprüde der neueren öfterreichiichen Erklärungen mit den früheren aufge 
det, die falihen Rechnungen in Metternichs ftatijtifchen Angaben nachge- 
wiejen, die Zerftüdelung Sachſens im europäifchen, preußiichen und ſächſiſchen 
Interefje auf's entichiedenfte bekämpft und aus den wiederholt ausgeführten 
Gründen die Einverleibung von ganz Sachſen gefordert. Dem König Fried» 
rich Auguſt wurde jegt ein Beſitzthum von 700,000 Bewohnern geboten, das 
aus dem Herzogtbun Yuremburg, einem Theil von Kurtrier mit der Stadt 
Trier, einem Theil des Stiftes Cöln mit Bonn und einigen anderen geift- 
lihen Befigungen beſtehen jolltee Daran reihten fi die Vorſchläge, die 
Rußland um diejelbe Zeit überreichen Tieh. Ein Theil der Wieliczkaer Berg- 
werfe und Tarnopol jollten an Defterreih fallen, Krafau und Thorn freie 
Städte werden, Preußen die Prosna ald Gränze erhalten, Warfchau als con» 
ftitutioneller Staat mit Rußland, Sachſen mit Preußen vereinigt werden, 
König Friedrich Auguft am Rhein feine Entihädigung finden, aus Deutjch- 
land ein Bundesitant erftehen, der ſtark und innig verbunden die Rechte und 
Berfaffungen der einzelnen Staaten und Bürgerclaffen fhüte, Mainz Bun- 
desfeftung werden. *) 

Es ſollte darüber nod verhandelt werden, aber die Dinge fahen faum 
nach einer friedlihen Löjung aus. Lord Caſtlereagh ſchloß ſich, durch die 
drohende Haltung Preußens beunruhigt, täglid enger an Metternich an; die 
jahfifche Frage warb immer unmlösbarer mit der polnischen verwidelt und 
Preußen nun in der That in Ruflands Arme getrieben. Auf der einen 
Seite führte Kaifer Franz kriegsluſtige Reden; auf der andern goß Groffürft 
Gonitantin durch einen herausfordernden Aufruf, den er in Warfchau an die 
Polen erließ, Del ind Feuer. Dazwiſchen machten fich denn auch die Kleinen 
wichtig und fchürten, wie namentlich Wrede, eifrig zum Kriege In Berlin 
bieß es ſchon: nicht Hardenberg, fondern Blücher müßte die Sache führen, 
und in Mien konnte man ähnliche trogige Reden hören. So erhißte man 
ih gegenfeitig zu wilden, unbefonnenen Gedanken. „Was fie geichürzt,“ 
fang damals ein preußiicher Poet, „das Eifen ſoll's auf ihrem Kopf zerhaun.“ 
Metternich allein bewahrte in diefem Gewirre die vornehme Teidenichaftslofe 
Faſſung, wie fie nur der vollendeten Frivolität eigen ift. Während man 
rechts und links zu den Waffen trieb, ordnete er Hoffefte an, verfäumte über 
einen Tanz Gonferenzen mit Gaftlereagh und Humboldt und legte den Da- 
men, die bei den lebenden Bildern erſchienen, eigenhändig die Schminke auf. 

Die Angelegenheiten waren aber gründlih verwirrt; Rußlands Troß 
und Preußens Schwäche, Englands fpröde, ungewandte Art und Defterreidhs 
Vebermaß an unredlichen Fineffen, dazu der blinde Haß der mittleren und 
Kleineren — das Alles theilte fich gleihmäßig in die Schuld, daß-es jo weit 
gekommen war. Welch eine vortreffliche Gelegenheit für einen. Mann wie 


*) S. Per IV, 249 f. 253. Vgl. Klüber VII. 63 ff. 
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Talleyrand, jeßt bervorzutreten und im Trüben zu fiihen! Er hatte anfangs 
nur eine Nebenrolle gefpielt, denn der Parifer Vertrag ſchloß ja Frankreich 
von diefen territorialen Verabredungen aus. Aber er folgte doch mit Auf- 
merkjamfeit dem Gange der Dinge. Metternich machte ſich bald mit ihm 
zu Schaffen und bielt ihn in Zuſammenhang auch der geheimen Berbandlun- 
gen. Berfchiedene Berichte wollen wiflen, der König von Sachſen babe an 
Zalleyrand und an noch eine einflußreiche diplomatische Perfon in Wien einige 
Millionen gejpendet; wir Fönnen darüber nicht entfcheiden, zweifeln aber 
nicht, daß der franzöfifche Abgefandte das Geld nahm, falls es ihm geboten 
ward. Indeſſen es bedurfte deſſen nicht einmal; ſchon feine natürliche Taktik 
gebot ihm, diefe Wirren zu nüßen, um Frankreich eine Pofition auf dem 
Congreß zu ſchaffen. Ob es für die Dauer den Sranzofen vortheilhaft war, 
den Preugen Sachſen zu entziehen und dadurd, ftatt der Verpflanzung des 
ſächſiſchen Königs nad) Trier und Bonn, die Preußen zu Gränzhütern des 
Rheins zu machen, das war eine andere Frage; zunächit kam es darauf am, 
Frankreich aus der Sfolirung zu bringen, in welche es die Parifer Berträge 
verjegt hatten. Und das hat Talleyrand mit unleugbarer Geſchicklichkeit er- 
reiht. Nachdem er erſt eine Zeitlang hinter den Gouliffen geipielt, fib an 
die Dejterreicher und Engländer angedrängt und mit 300,000 Bajonneten 
um ſich geworfen, die Srankreih der Prätenfion von Willfür und Oberberr- 
haft entgegenftellen Fönne, hielt er jegt den Moment für gekommen, offen 
hervorzutreten.. Am 19. Dec. übergab er eine Note, worin der Minifter 
der Revolution und Bonaparte’s in gleißneriſchen Worten als Fürfprecher der 
Vegitimität auftritt. Das Aktenftüc verbreitete fih falbungsvoll über die 
Gefahren, die einträten, wenn man den Principien der Revolution irgendwie 
Raum ließe, und hielt theild aus diefem Grunde, theils im Intereffe des 
europäifchen und deutichen Gleichgewichtes die Vereinigung Sachſens für un- 
zuläflig. 

Zwar gab fih Stein die Mühe, diefe Note zu beantworten, und Ruf- 
land wie Preußen ſchienen vorerft einig, die anmaßliche Einmiſchung des 
Franzoſen fern zu halten, allein Talleyrand erreichte doch feinen Zwed. In 
den Gonferenzen der letzten Decembertage, die über die Sache felbft fein 
Ergebniß brachten, war die Zulaffung Talleyrands fchon Beinahe der 
Hauptgegenftand geworden. Defterreih und England verlangten fie, Talley- 
rand jelbit regte fi und nahm die Miene an, als geſchehe ihm großes Un- 
recht; Rußland und Preußen leilteten nod eine Zeitlang Widerftand, um 
dann zum Nachgeben zu neigen. 

Indefjen wuchs die Friegerifche Stimmung. Kaifer Franz äußerte: „der 
König von Sachen muß ſein Yand wieder haben, fonft ſchieße ich;“ im 
Böhmen fammelten fi) Heeresmaffen, Frankreich rüftete, England verftärkte 
die Truppen, die es in den Niederlanden ftehen hatte. Es wird behauptet, 
ein trogiges Wort Hardenbergs, „Preußen werde feine Rechte ſchon zu ver- 
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theidigen wiſſen,“ habe Caſtlereagh beſorgt gemacht und zu den Kriegsluftigen 
binübergetrieben. Das war aber doch wohl nur ein untergeordnete Moment. 
Metternichs fträfliche Yeichtfertigkeit, Baierns unvernünftiges Heben und 
Talleyrands rühriges Bemühen, Die große Allianz zu fprengen, hatten das 
Meijte dazu getban. Jetzt eben war die Ausjaat gereift, feltfamer Weiſe 
in einem Augenblick, wo Preußen wie Rußland ihren Ten fihtbar gemildert 
hatten und die friedliche Verftändigung näher gerückt glaubten. 

Am 3. Januar 1815 jchloffen Dejterreih, England und Frankreich 
„aus Anlaß meuerlic Eundgegebener Prätenſionen“ eine Allianz zur gegen- 
jeitigen Vertheidigung; jede Macht veripracdh die andere mit 150,000 Mann 
zu unterjtüßen, falls fie wegen Durdführung der gemeinfamen Borfchläge 
angegriffen werden jollte. Die Verbündeten wollten in allen Fragen ge 
meinfam verfahren und, jo weit es die Umftände geitatteten, fie nach den 
Grundjägen und Beitimmungen des Parijer Friedens ordnen. Ein Angriff 
auf Hannover oder die Niederlande follte als Angriff auf Großbritannien 
angeieben werden; Baiern, Hannover und den Prinzen von Dranien wollte 
man zum Beitritt einladen. Zugleih trat eine Militircommiffton von zwei 
Defterreichern, einem Franzoſen und einem Baier zufammen, um den Kriege« 
plan auszuarbeiten?). 

So ſchien der große Bund, der Europa gerettet, völlig gefprengt, und 
Defterreih und England zogen vielleiht bald unter franzöfifch- bairifcher 
Führung gegen die Sieger von 1813 zu Felde! Es follte jo jhlimm nicht 
werden; denn außer manchem Andern, was den Frieden erhielt, warf das 
Schickſal eine Mahnung unter die Streitenden, vor der aller Hader und 
alle Sntriguen jchwiegen. Der Feind, den mau für überwunden gehalten, 
ftant bald von Neuem auf; das große Intereſſe bezwang dann rajch alle 
fleinen und ſelbſtſüchtigen Rüdfichten. Jenes prahlende bourboniſche König. 
thum, das mit feinen 300,000 Bajenneten gegen die Oſtmächte jo freigebig 
gewejen, "ward wie Flugfand weggeweht, Talleyrand, der eben noch den Gon- 
greß im fein Schlepptau nehmen wollte, war raſch zum Minifter ohne König, 
zum Geſandten ohne Land geworden. 


Diefe Wendung ftand nahe bevor; doch war ed auch ohne fie zweifelhaft, 
ob es zum Brud fommen würde. Man jpielte mehr im Leichtfinn mit 
der Gefahr, als daß man fühne und große Kriegsentichlüffe gehegt hätte, 


*) &, Klüber IX. 177 fi. Auch bie Kleineren wurben nicht verfhmäht, wie 
der neuerlich von Neumann (Recueil des traitds II. 499) zuerft mitgetheilte Vertrag 
mit Darmftadt beweift. Darmftadt verfprach gleichfalls 6000 Mann zu ftellen und 
fi „ausſchließlich an bas politifhe Syſtem Defterreihs und Baierns" zu halten, 
Der Bertrag ift vom 14. Januar, 
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Spöttelte doch Talleyrand felber: fie haben weder gefunden Sinn genug, fid) 
zu verftändigen, noch den Muth ſich zu ſchlagen. So kam man, trog des 
unnatürlihen Bundes vom 3. Januar, der Berftändigung näher. 

Vorerſt ward diefelbe dur die Haltung Englands erleichtert. Wenn 
auch Lord Gaftlereagh in übertriebener Sorge ſich hatte zu dem Bündniß 
fortreißen laffen, fo theilte er doch keineswegs den Haß und Neid gegen 
Preußen, der die Andern erfüllte; das higige Prahlen vom Kriege, wie «8 
MWrede trieb, ging ibm vollends gegen die Natur. Darum Iauteten feine 
Aenferungen, nah dem Bündniß, eher einlenkend. Er betonte es mit Nach 
drud, daß England nad wie vor die Wiederheritellung Preußens mit Ernit 
betreiben werde; er deutete unverblümt an, daß man fi über das Mehr 
oder Weniger der ſächſiſchen Abtretungen jedenfalls nicht vom Belieben des 
Königs von Sachſen werde beitimmen laſſen; er war, als Hardenberg die 
Zulaffung Zalleyrands zu den Gonferenzen an eine fchriftlidhe Verſicherung 
in diefem Sinne knüpfte, fogleich bereit, fie zur Beruhigung Preußens in 
aller Form abzugeben. Den Intriguanten war das natürlich unerwünfct ; 
die wilden Preußenhaffer zweiten Ranges fühlten, daß fie fih unnöthig er- 
higt hatten. Montgelas namentlih war Flug genug, um einzufehen, daß 
fein tapferer Marihall für Baierns Vortheil zu oft und viel ans Schwert 
geihlagen, und verbehlte ihm jegt fein Mikvergnügen nicht. 

Sp kamen die Dinge wieder in das Geleife ruhiger Verhandlung, Man 
ihob die Heinen Heißſporne bei Seite und machte fih ernitlih an die Er- 
ledigung der Sachen. So wie von der einen Geite Caſtlereagh die unreife 
Hige dämpfte, fo trug auf der andern Rafumowsfy durch Gewandtbeit und 
Mäßigung dazu bei, mande Schwierigkeit zu ebnen. Defterreih gab ſich 
zwar feine Mühe, die Sachen zu fördern, und es ward über feine Langlam- 
feit und jein Schweigen damals viel geflagt, allein es überzeugte ſich doch, 
daß auf Grund des Januarbündniſſes nicht viel auszurichten ſei. England 
war offenbar entichloffen, ſih mit Rufland und Preußen wo möglich in 
Frieden auseinanderzufjegen; aus Frankreich kamen über den Zuftand des Yan- 
des, die Ohnmacht der Regierung und die Stimmungen der Arınee jo beun- 
ruhigende Nachrichten, dab auch Metternih anfing zweifelhaft zu werden 
über den Werth der von Talleyrand fo freigebig verheißenen Hülfe Es er 
ihien darum nothwendig, etwas einzulenfen. 

Am 12. Januar hatte Hardenberg feinen Plan zur Wiederheritellung 
Preußens vorgelegt. Der ganze Verluſt ſeit 1806 war auf vier Millionen 
und mehr als 700,000 Einwohner gejhäßt; davon war ein Theil im 
Laufe des Krieges wieder gewonnen worden, allein es blieben immer noch, nad 
preußijcher Berechnung, ungeführ 3 Millionen und 400,000 Seelen zu erjegen. 
Dafür jchlug Hardenberg folgende Abtretungen vor: Sachſen mit etwas 
über zwei Millionen, von Polen 810,000, dann das Großherzogthum Berg, 
Königswinter, das Herzogthum Weftfalen, Dortmund, Gorvey, die Hälfte 
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von Fulda und die Departements der Roer, der Durte, der untern Maas 
und das Rhein: Mofeldepartement. Dadurch bekäme Preußen im Vergleich 
mit dem Stande von 1805 einen Zuwachs von 6— 700,000 Seelen, was 
in feinem Falle außer Verhältniß ftäude mit den Vergrößerungen der meilten 
andern deutjchen Staaten. Der König ven Sachſen erbielte auf dem linken 
Rheinufer ein Gebiet von ungefähr 704,000 Einwohnern mit der Stadt 
Bonn als Refidenz. 

Daß dies angenommen würde, war freilich wenig Ausficht. Caſtlereagh 
hatte ſchon einige Tage vorher fi gegen die Verpflanzung des ſächſiſchen 
Monardien nad) dem linken Rheinufer ausgeſprochen und zwar mit dem 
guten Grunde, man folle nicht einen Berbündeten für Frankreich dorthin 
jegen. Uber er hatte doch auch den Dejterreichern zu verjtehen gegeben, daß 
nicht etwa nur ein Fünftel, wie fie zulegt gewollt, jondern ein bedeutender 
Theil von Sachſen an Preußen fallen müſſe, und fuchte in den Unterhand- 
lungen, die in der zweiten Hälfte des Januar mit Kaiſer Franz gepflogen 
wurden, diefen zur Nachgiebigkeit zu ftummen. Mit großer Zähigkeit hielt 
der öſterreichiſche Monarch noch Leipzig und Torgau für Sadjen feit, gab 
aber zuleßt auf Caſtlereaghs Andringen Zorgau preis. Yeipzig hätte Fried- 
rich Wilhelm III, ſehr gern behalten. Er ſah, wie ein Brief aus feiner Um: 
gebung ſich ausdrücdt, feinen Bejig als iheuer und wohl erworbenes Recht, 
als eine Ehrenſache an — aber es mochte jein, daß eben aus dem Grunde 
Kaifer Franz es hartnädig verweigerte. 

Sudelfen im Ganzen cinzulenfen, ſchien doch auch Dejterreih unvermeid- 
lid. In der Sigung, welche die Vertreter der fünf Mächte am 28. Januar 
hielten, trat Metternih mit einer Antwort auf Hardenberg letzte Mit- 
theilung und einem Gegenentwurf hervor, Mit der ihm eigenen Yeichtig- 
feit jchlüpfte er über die früheren öfterreihiichen Erklärungen und ihren jo 
völlig abweichenden Inhalt hinweg; fie feien, meinte er, genügend erklärt, 
dur den Gang, den damals die Unterhandlung genommen, und durd den 
Wechſel, weldhen die Zituation erfahren habe‘). Dejterreih, hieß es in der 
neuen Erklärung, jehe nad wie vor ein ſtarkes und unabhängiges Preußen 
als nothwendig an, doch dürften die Materialien dazu nicht ausſchließlich 
fo gewählt fein, dal fie geradezu feine Intereffen verlegten. Das geichebe 
aber, wenn die Theilung des Herzogthums Warſchau jo erfolge, daß Preußen 
wie Oeſterreich der militäriichen Gränzen nad Norden entbehrte. Das ge 
{hehe ferner, wenn man Sachen ganz mit Preußen vereinige, den König 
Friedrih Auguft an eine Stelle verpflanze, wo er unter dem Einfluß einer 
auswärtigen Macht jtehe, oder aud wenn man ihm von feinem Lande nur 


*) S. das Protofoll bei Klüber IX. 24 f. Den preußifhen Plan, der am 
12, Januar vorgelegt war, f. ebenbaf. VII. 79 ff., bie öfterreichifche Erwieberung vom 
8. Januar VII. 83—95. Bgl. Pert IV. 280. 285 f. 
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fo wenig übrig laffe, daß ihm die Mittel der Verwaltung verfümmert 
würden. Metternich Gegenentwurf ſchlug den preußiſchen Verluft, ähnlich 
wie Hardenberg, auf etwa 3,400,000 Einwohner an und bot dafür einen Er- 
faß, der nad) feiner Rechnung einen Ueberſchuß von 66,000 Seelen ergab, 
und der noch durch eine Abtretung Dejterreihe von 400,000 Seelen im 
Dijtrict von Tarnopol erhöht werden ſolle. Bon Sachſen würden danach 
782,000 Seelen an Preußen fallen; der Reit ber Entihädigung war auf 
das linfe Rheinufer und auf das nördliche Deutjchland gewiejen. 

Die Situation machte cd Preußen räthlich, eine Verftändigung zu juchen; 
Gaftlereagh drängte auf den Abſchluß, weil er abreifen und dem Parlament 
doch wenigitens ein fertiges Ergebniß vorlegen wollte; Kaiſer Alerander war 
wieder lauer geworden in feiner Unterftüßung der preußiichen Intereſſen. 
Stein hielt es damals für nöthig, ihm in einer neuen Denkſchrift die deut- 
jhen Entſchädigungsſachen unter einem höheren Gefidhtspunft darzulegen 
und mamentlih den unglücdlichen Gedanken einer Verforgung von Eugen 
Beauharnais in deutichen Yanden entjchieden zu bekämpfen. So fam man 
denn in den erjten Zagen des Februar endlich zum Abichluffe, nachdem Gait- 
lereagh und Hardenberg die legte Unterhandlung mit einander geführt hatten. 
Preußen ließ, wiewol mit großem MWiderftreben, Yeipzig fallen, Alerander 
erbot ſich, als Erſatz dafür Thorn abzutreten, der DBertreter Englands 
zeigte fich bereit, die Looje von Hannover und den Niederlanden noch etwas 
zu ermäßigen; die Defterreicher liegen fih dazu herbei, den preußifchen An- 
theil an Sachſen noch etwas beffer auszuftatten. 

Am 8, Februar legte Hardenberg der Gonferenz die Borfchläge vor, die 
auf Grund diejer Verhandlungen entworfen waren‘). Der König, hieß es 
darin, ſei trog der früher beſprochenen Uebelftände, die aus einer Theilung 
Sachſens nad allen Seiten hin entjprängen, bereit, das Opfer zu bringen, 
auf welches man joviel Werth lege, und wolle zuftimmen, dab der König 
von Sachſen in einen Theil feiner früheren Yande wieder eingefeßt werde; 
doc müßten wenigitens Modificationen eintreten, durch welche jene Nad- 
theile einigermaßen gemindert würden. Es ward dann wiederholt darauf 
bingewiejen, daß Deiterreih gegen den Stand von 1805 an Umfang und 

Abrundung beträchtlich gewonnen habe, Preußen dagegen ungefähr den Um 
fang von damals erlange, nur viel weniger arrondirt und viel fehwerer zu 
vertheidigen. Es waren darum Wenderungen gefordert, welde den preußi— 
fhen Antheil von Sachſen auf eine Benölferung von 855,000 Seelen brad)- 
ten, indem die obere Laufit, Großenhain, Mühlberg, Torgau, Delitzſch, Wei- 
Benfeld, Merfeburg, Naumburg, Zeig und noch einige andere Bezirke hinzu- 
famen; dem König von Sachſen blieben dann etwa eine Million und 
182,000 Einwohner. Diefe Abtretungen jollten aber in jedem Falle durch 


*) ©. Klüber VII. 96—128, IX. 26 ff. 
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die Mächte garantirt werden, mie auch die Entichliefungen des ſächſiſchen 
Monarchen ausfallen möchten. Das Anerbieten Rußlands in Bezug auf 
Thorn und das Englands, noch einige Abtretungen aus dem hannöverfchen 
und niederländiichen Looſe zu jchaffen, nahm Preußen an. Die Entjchädi- 
gungen am Rhein, hieß e& weiter, enthielten zwar wegen ihrer fchwierigen und 
foftipieligen Bertheidigung eine wirkliche Schwächung Preußens und der König 
belajte fi damit nur aus Intereffe an dem allgemeinen Mobl; dagegen fönne 
er ſich nicht entſchließen, mediatifirte Gebiete als Entichädigungen anzunehmen, 
da er feine Mitftände nicht unterdrüden wolle, 

Am 10, Februar erklärte Defterreich feine Zuftimmung zu diefen Bor: 
ſchlägen Preußens; damit war der lange und widerwärtige Streit gefchlichtet, 
denn der Widerftand des Königs von Sachſen, der den Abſchluß noch einige 
Zeit hinauszog, vermochte gegen die einmüthige Beftimmung aller Groß- 
mäcte nichts auszurichten. Preußen erhielt demnach an ehemals polnifchen 
Provinzen Weitpreußen, den Nekediftrict, Thorn und einen Theil von Grof- 
polen, im Ganzen ein Gebiet mit 830,268 Seelen; dann von Sachſen die 
größere, aber dünner bevölferte Hälfte mit 855,305 Einwohnern und am 
linfen Rheinufer ein Zerritorium mit einer Million und 100,000 Seelen. 
Dazu famen die oranifhen Lande am rechten Rheinufer, das Herzogthum 
Berg, die Enclave Königswinter, das Herzogthum Weftfalen, Corvey, Dort: 
mund und die Hälfte von Fulda*). 

Wenn man nur die Geelenzahl berechnete, jo war Preußen nothdürftig 
auf den Stand von 1805 zurüdgeführt, allerdings mit einem Zuwachs, der 
nicht einmal die zehmjährige Vermehrung der damaligen Bevölkerung erfeßte; 
ein Ergebniß, welches hinter den Erwartungen des preußiichen Volkes fo 
weit zurücblieb, daß die Regierung ſelbſt für nöthig hielt, darüber in der 
Preffe eine halbamtliche Erläuterung zu geben"). Sie wies darauf hin, 


*) Die zulett genannten Gebiete enthielten nach ben vorgelegten Berechnungen im 
Ganzen 629,893 Seelen, die gefammte Entfhäbigung alfo 3,415,466. Da Preußen 
feine polnischen Berlufte auf 2,554,047 Einwohner, die Abtretungen an Hannover 
auf 250,000, die an Weimar auf 50,000 und die Gebiete von Antbah und Bairenth 
auf 519,789 Einwohner angab, alfo im Ganzen einen Berluft von 3,373,836 Ein- 
wohner berechnete, fo blieb ihm nach bem Stand von 1805 ein Leberfhnß von 
41,630 Seelen. Dagegen machte e8 geltend, daß Defterreih nach dem gleichen Maß- 
ftabe 2,365,601 Einwohner verloren, dafür aber durch Oberitalien, das Inn- und 
Hausrudviertel, Salzburg und Berchtesgaden, die polnifchen Gebiete und Raguſa 
3,099,077 Einwohner, alfo einen Ueberfhuß von 733,476 Einwohner erlangt habe, 
ohne den Zuwachs, ber ben jüngeren Linien bes Hanfes im Italien zugefallen war. 
Auf Seiten Defterreichs fand man es indeffen nicht ganz billig, den Stanb von 1805 
anzunehmen, da bamals bie öfterreichiiche Monarchie ſchon namhafte Verlufte an ihren 
früheren Gebieten erlitten hatte. 

”*) S. Klüber VII. 132 ff. 


602 VI. 8. Der Wiener Eongref. 


daß die Zahl von 1805 erreicht, mehr zu erlangen aber durch Rückſichten 
und Berhältniffe unmöglich geworden fei. Der Theil von Sachſen, den 
man gewonnen, diene zur beiferen Verbindung zwiichen der Mark und Schle— 
fien, zur Sicherſtellung der offenen märkiſchen Gränze und fei zur Behauptung 
der Saale unentbehrlih. Berlin ſei künftig durd Feitungen, wie Witten- 
berg und Zorgau, gedeckt, der ganze Lauf der Oder befinde fih in preufi- 
ſchen Händen, die bisher mit Enclaven überſäeten Gränzen von Bunzlan 
bis Halle feien nun — —— die Päſſe an der Saale und die 
Feſtung Erfurt bildeten eine neue Dedung des preußiihen Staates. Die 
Gebiete in Weftfalen und am rechten Rheinufer verbänden ſich ſehr zwed: 
mäßig zu einem Ganzen mit den alten weitfäliichen Befigungen Preußens, 
die Rheinlande enthielten die Städte Cöln, Erefeld, Aachen, Trier und Gob- 
lenz und würden durch die Feftungen Weſel, Jülich und Ehrenbreititein ge: 
ſchützt. Die deutihen Bundesfeftungen Luremburg und Mainz dienten 
als Vormauer; die Umgejtaltung der deutſchen Verfaſſung würde zudem 
Preußen eine beträchtlihe Vermehrung feiner Militärmacht gewähren. 

Dagegen konnte man vom preußifchen Gefichtspunft mit Recht daran 
erinnern, daß mit underantwortlichem Yeichtfinn Dftfriesland, das bien die 
Verbindung mit der Nordiee, preisgegeben war, daß man jtatt alter treuer 
Bewohner, wie die Ditfriefen und Franken waren, neue eingetaufcht, deren 
verichiedene Stammesart, Geſchichte und Religion fie vorerjt noch zu Unter- 
thanen von zweifelbafter Anhänglichkeit madte, daß man wohlhabende und 
gut verwaltete Gebiete hingegeben, um zum Theil verarnte und ausgefogene 
dafür zu empfangen. Es fonnte darauf bingewiejen werden, daß die fran- 
zöſiſch organiſirten Rheinländer im Welten und die nur nad) Gonvenien; 
von ihrem ſtammverwandten Volke losgetrennten Polen im Diten mehr des 
wachſamen Schutzes bedurften, als ihn gewährten. Eine Rüdjiht, die be 
ſonders ſchwer weg bei dem fo langgeitredten, jchmalen Gebiete des Staates, 
deffen Vertheidigungslinie jet von Memel bis Saarbrüd reichte, der im 
Diten gegen Rufland, im Weſten gegen Franfreih Wade halten jollte, 
während er dort eine ſchwer zu vertheidigende Gränze, hier eine große com- 
pacte Nation ſich gegenüber hatte und in der Mitte durch eiferfüchtige Mit- 
telftaaten wie Hannover und Heffen geipalten war. 

Es war darum ein erflärliches Gefühl der Verftimmung, das die preu- 
ßiſchen Patrioten erfüllte, zumal wenn fie ihre Opfer und ihren Lohn mit 
dem verglichen, was Defterreich feit 1813 geleiftet und geerntet hatte. Deiter- 
reich hatte die losgetrennten Stücke feiner Monarchie, Belgien, den Breisgau, 
die ſchwäbiſchen Befigungen, bingegeben, um fi mit der Yombarbei und 
Venedig, mit den Gebieten am Inn und mit Salzburg jo trefflih wie nie- 
mals zuvor abzurunden, 

Indeſſen der deutſche Gefichtöpunft traf hier mit dem preußischen nicht 
überall zuſammen. » Schen früher haben wir darauf hingedeutet, daß eine 
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unbefangene Betrachtung die blinde Begierde auf Sachſen und die Leiden» 
haft darum nicht theilen konnte. Biel beffer für Deutichland, die Preußen 
hielten Wache am Rhein, als die Dynajtie eines Könige, den die Franzofen 
als ihren getreueiten Alliirten rühmten. Es war ohne Zweifel gut, wenn 
die Preußen in Dresden und Peipzig ftanden, aber e8 war für Deutjchland 
ncch beffer, wenn ihnen Göln, Trier und Goblenz anvertraut wurden. Wohl 
war es richtig: Defterreih hatte ſich trefflich abgerundet, aber e8 blieb doch 
immer ein buntes Gefüge von Ländern und Nationalitäten, die zu verichnels» 
zen erit die jchwere Aufgabe Fünftiger Zeiten war. Indem es die losgetrenn- 
ten Gebiete preisgab, opferte es zugleich die vielhundertjährige engere Ver— 
fnüpfung mit dem Reiche und minderte den deutfchen Stoff jeines Staates, 
der doch deffen erftes Binde und Bildungsmittel war. Es ſtimmte das 
freifih zu der Politik felbitgenügiamer Abſchließung, zu jenem ängftlichen 
Miktrauen gegen jeden innigeren Zufammenhang mit dem deutſchen Leben, 
ja zu jener tiefen Ungunft gegen alle friſche Entfaltung deutſchen Geiftes, 
werin Metternih nachher 34 Jahre lang die Aufgabe Defterreihs geſucht 
hat, um fchließlih den drohenden Banferott, die Revolution und den Bür- 
gerfrieg der Nationalitäten als Früchte einzuernten. 

Preußen dagegen, das von 1793 bis 1805 zu mehr als einem Drit- 
theil ein flavifcher Staat geworden war, ward der urfprünglichen Beftim- 
mung wieder näher geführt, die der Grund feiner früheren Größe und feine 
weltgeichichtliche Aufgabe war. Es ward jekt ein weſentlich deutiches Land, 
das faft von allen Stämmen unferer Nation ſich Theile angegliedert, deffen 
Beruf, und gegen Ruffen und Franzofen zu hüten, unleugbar fchwierig, 
aber, wenn es ihn mit Einfiht und Kraft löſte, aud des Danfes wie des 
Lohnes fiher war. Preußen ward zu einem Staate, deffen durchbrochene, 
unzufammenbängende Geitalt e8 eben zwang, in Deutichland feſter bineinzu- 
wachſen und ſich mit ihm inniger zu verfchlingen, als jemals zuvor; ſchon 
feine geographiſche Gejtaltung mußte e8 ihm in Zukunft zu einem Wagnif 
bedenklichiter Art machen, ſich in die Sonderftellung zurüdzuziehen, die in der 
Zeit von Bafel bis Tilfit eine der Urſachen feines Unterganges gewefen war. 
Das war feine unglüdlihe Fügung, zumal wenn der Wunfch fih erfüllte, 
den Niebuhr damals ausſprach: „Gebe uns Gott Verftand, für unfern An- 
theil eine hiftorifh begründete Verfaffung einzurichten und ein Regierungs- 
foftem anzunehmen, wodurh das Gefühl in den Uebrigen erwache, zu be 
jammern, daß fie nicht preußifch geworden find.“*) 

Nachdem die ſächſiſche Sache endlich geichlichtet war, ward auch die pol- 
nifche der Erledigung näher gebracht, wiewol fi der definitive Abſchluß 
zwijchen den einzelnen Mächten nody bis in den Anfang Mai binauszog. 
Bon deutfhen Zerritorialangelegenheiten waren einzelne, wie die Hannovers 


*) Dorow, Denfichriften und Briefe III. 15. 
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und Weimars, zum Theil ſchon im Zufammenhang mit den preußifhen An. 
ſprüchen entjchieden worden. Hannover erhielt Hildesheim, Goslar, Oftfries- 
land, Lingen und einen Theil von Münjter, im Ganzen ein Gebiet von 
137 Duadratmeilen mit nabezu 300,000 Einwohnern. Die Königswürte 
hatte der hannoverſche Souverain gleih im Anfang des Congreſſes ange» 
nommen. Weimar, zum Großherzogthum erhoben, erhielt auf die veripro- 
hene Entihädigung bin von Preußen die Herrichaft Blankenhain, Kranich— 
feld und einige andere Aemter, dann einen Theil von Fulda, wozu fpäter 
noch aus den ſächſiſchen Erwerbungen der Neuftädter Kreis und andere Par: 
cellen in Thüringen famen. Weimar ward dadurch von 121,000 Einwoh- 
nern auf 198,000 erhöht. Die Verhältniffe mit Hannover wurden Ende 
Mai, die mit Weimar erft im September durch Staatsverträge definitiv 
geordnet. 

Schwieriger als diefe Teßten Anordnungen war die Abfindung Baierne, 
Gleich wach dem Frieden hatten Deiterreih und Baiern noch zu Paris in 
itrengem Gehbeimni den Bertrag vom 3. Juni abgeihloffen, der die zu 
Ried getroffenen Berabredungen genauer im Einzelnen feftitellen jollte. 
Baiern gab danach an Oeſterreich bis auf wenige Aemter Zirol, Vorarlberg 
und Salzburg, dann das Inn- und Hausruckviertel zurüd; Oeſterreich ver- 
ſprach dafür die volljtändigite Entfhädigung und nod darüber, ſoweit Mittel 
dazu vorhanden fein und die Umftände es erlauben würden.) Während 
Oeſterreich fich fogleih in den Befit von Tirol und Vorarlberg jeßte, fellte 
Baiern ebenfalls jofort die Fürſtenthümer Würzburg und Ajchaffenburg und 
fpäter die Enclave Redwitz antreten. Bei den übrigen Abtretungen verſprach 
Deiterreich feine beite Verwendung. Es ward dabei ausdrüdlih auf Mainz, 
auf die Pfalz und auf Abtretungen und Bertaufhungen mit Württemberg, 
Baden, Heffen und Naffau, fo wie auf andere kleine Fürltenthümer Dinge» 
deutet, die fih auf der Gommunicationglinie der bairischen Gebiete befänden. 
Auf dieſe jehr lockenden, aber doch auch wieder etwas vagen Verheißungen baute 
Baiern die ausfchweifenditen Hoffnungen; wie Gagern damals jchrieb: Baiern 
will Fulda, Hanau, Frankfurt, Yeiningen, die Pfalz rechts vom Rhein, 70,000 
Seelen auf dem linken Ufer und weiß Gott was noch. Obwol fi) Wrede 
zu Wien im Dienjte Oeſterreichs gewaltig erhißte, war doch Baiern eine 
ähnliche bittere Erfahrung vorbehalten, wie fie Preußen mit Defterreich ge- 
macht hatte. Denn die zweideutige Freundſchaft Metternichs war fein Erſatz 
für die Ungunft, welde ſich Baiern theild durch feine rheinbündiſche Vergan- 
genheit, theils durch jein Gebahren auf dem Congreſſe bei Rußland, Preußen 
und England zugezogen hatte; der Mißgriff eines Eleineren Staates, ſich in 


*) „Les dquivalents les plus complets pour les dits pays, et möme au delA, 
autant quelle en aura les moyens et que les circonstances le permettront. 
Martens nouv. rec. II. 19. 
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den Streit der großen zudringlid und aufhegend einzumifchen, ſtrafte ſich 
wie gewöhnlich dadurch, daß, als die Streitenden fich verföhnten, man auf 
allen Seiten den Zwijchenträger läftig fand. Baiern, fchrieb damals Stein, 
hat das Kriegäfeuer angeblafen, die Entwidelung des Ständewefens in 
Deutihland gehemmt und die Vereinzelung feſtgehalten. Er rieth darum 
dem ruſſiſchen Kaifer, die Angelegenheiten Dejterreihs nad den Verträgen 
und auf eine ſolche Weife zu ordnen, daß die allgemeine Ruhe fejt verfichert 
würde, dagegen die Entihädigungen Baiernd auf verhältnißmäßige Gränz- 
ftrihe von Baden, Württemberg und Heflen anzuweifen und die „anmahenden 
und ſchädlichen Anfprüde auf Mainz, Hanau und Frankfurt“ mit allem 
Nachdruck zurücdzuweifen. Diefe Meinung Steins entiprah im Ganzen der 
Anficht der meijten Großmächte. Es war daher gleich fruchtlos, wenn Wrede 
(Febr.) durch einfeitige Unterhandlungen mit Defterreich das noch verfügbare 
Gebiet am linken Rheinufer und Fulda zu erlangen fuchte, oder wenn er 
fih bemühte, die bairifchen Begehren nad der badiichen Pfalz, nach Frank. 
furt und nah Hanau den Congreßmächten annehmbar zu machen.“) Stein, 
deſſen Rath in diefem Falle für Rußland beitimmend war, befämpfte dieſe 
Anſprüche als übertrieben und zugleih als ſchädlich. Erhält Baiern, ſagte 
er, durch den Befig von Hanau, Frankfurt, Mannheim das Land zwiichen 
Rhein, Neckar und Main und den Lauf diefer beiden Flüſſe, jo jchneidet es 
Deutſchland entzwei, trennt den Süden vom Norden, umſchließt Württem- 
berg und Baden, fängt die Verbindungen des nördlihen Deutſchlands mit 
dem Rhein, namentlich mit Mainz auf. Meder das Iutereffe Deutſchlands 
noch Rußlands jchien ihm das zuzulaffen. Es leuchtet ein, ſchloß er, daß 
die Vergrößerung Baierns und jeine Verjorgung am Rhein der Erhaltung 
der Kraft und Unabhängigkeit Deutichlands fchadet, indem fie den Süden 
dieſes Landes feinem ehrgeizigen Einfluffe unterwirft, und nichts verpflichtet 
die Häufer Württemberg, Baden und Darmitadt zu Abtretungen, die ihr 
politiſches Dafein zerjtören und dem allgemeinen Beten Deutjchlands zu« 
wider jein würden, 

Es lief fi daher vorausjehen, daß Baiern das Ziel aller feiner Wünfche 
nicht erreichen würde; verjchiedene Vorſchläge führten zu Feinem Ergebniß, 
wohl aber zeigte fih im Allgemeinen, daß feine Gunft bei den großen 
Mächten mit jedem Lage mehr abnahm. Zwar ift nachher ein Vertrag 
(23. April) geſchloſſen worden,“) der Baiern außer Würzburg, Aſchaffenburg 
und dem Fürftenthbum Sfenburg den größten Theil von Hanau, dann würt- 
tembergifche und heſſiſche Abtretungen, von Baden Gebiete zwijchen dem 
Main, der Zauber und dem Nedar und einzelne Theile von Fulda zuficherte, 
allein die Hebereinfunft ward von den Monarchen nicht bejtätigt. Die Sache 


*) ©. Berk IV. 323 f. 327. 344 ff. 
**) S. Klüber VIII. 129 fi 
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blieb ungejchlichtet, denn die Gongrekacte verbürgte Baiern nur den Befig ven 
Würzburg und Aſchaffenburg und überließ es der Zufunft, wie weit es ihm 
gelingen würde, mit Oeſterreichs Hülfe zu den verſprochenen Entſchädigungen 
auf Koften Dritter zu gelangen. Noch am Tage nad der Unterzeichnung 
der Bundesacte hatte ſich Defterreich den Beiftand der Mächte für feine Aus- 
gleihung mit Baiern und zugleich den eventuellen Rüdfall der Pfalz und 
des Breisgaus, wenn der Mannsitamm des badiſchen Haufes ausfterbe, ver- 
‚Sprechen laſſen, um damit Stoff zu Entfhädigungen zu gewinnen. Der 
Streit, der fih über diefe Anſprüche jpäter entſpann, reiht in eine Zeit 
hinüber, die den Umfang unferer Aufgabe überfchreitet. 

Südlicher als Baiern war in der Erfüllung feiner Wünſche das Haus 
Dranien. Die Perjönlichfeit des Prinzen hatte Anſpruch auf Begünftigung; 
er gehörte zu dem älteiten Gegnern Frankreichs und die Ungunft der revolu- 
tionären und Bonaparte'ſchen Zeiten hatte in vollem Make auf ihm gelaftet. 
Dazu Fam, daß William Pitt fchon bei der großen Goalition von 1805 die 
Idee ergriffen hatte, die Abwehr gegen Frankreichs Uebermacht dadurd zu 
ſchaffen, daß man größere Stantengruppen an deſſen öſtlichen Gränzen bildete. 
Der Plan, Preußen an den Rhein vorzufhieben, Sardinien durd Genua zu 
vergrößern und einen erweiterten niederländifchen Staat herzuftellen, ijt ſchon 
damals entitanden*) und war als Pitt Vermächtniß auf die gegenwärtigen 
Leiter der britifchen Politit übergegangen. Die Erhebung des holländischen 
Bolfes zu Ende 1813 und die rührige Thätigfeit des Prinzen von Dranien 
felbft, der an England und Preußen warme Beſchützer hatte, bei Rußland 
und Dejterreich wenigitens feinen Widerftand fand, half diefe Gedanken bald 
zur Reife briugen. Der Prinz hatte zu feinem Bevollmächtigten den Frei- 
herrn von Gagern ernannt, der die Ausdehnung des oraniſchen Befiges nicht 
nur ald unbedenklich, fondern als vortheilhaft für Deutſchland anſah, weil 
er fih den künftigen niederländijchen Staat in einer engeren föderativen Ver- 
bindung mit Deutfchland jelber dachte. Der Prinz hatte feit November 1813 
jeine diplomatische Thätigkeit regſam und geſchickt begonnen; mit dem bereit- 
willigen Entgegentommen der Großmächte nahmen feine Hoffnungen und 
Anfprüche zu. Erft die Erweiterung Hollands, dann die Acquifition von 
Berg, die Ausdehnung bis zum Rhein, ja bis zur Mofel, das waren bie 
raſch amwachienden Begehren, die der Prinz ſchon mit aller Leidenſchaft ver- 
folgte, ehe noch der Krieg zu Ende war.) Bald genügte der loyale Eifer 
Gagerns nicht mehr; man fand feine Mahnungen und Bedenken gegen eine 
„Unerfättlichkeit“, der zum Theil die Bafıs und jelbft der Vorwand fehlte, 
ſehr unbequem; jeine deutichen Pläne mit den Holländern und Draniern 


*) ©, oben Band IL. 457. 
**) &, 9. v. Gagern, Leben Friebrihs von Gagern I. 106 f. 126 f, Und ©, 
129 f. das Gutachten vom 14, Februar 1814. Vol. 138 f. 
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galten ohnedies als Ideologie. Wie der Staatsjecretair Falk damals ſchrieb: 
wir müßten von der Liebe zum Vagen befeelt fein, von der Ghatenubriand 
jpricht, wenn wir eifrig wünjchen wollten, uns dem neuen Reiche zu verbinden, 
deffen Form noch Niemand zu ſehen vermag. 

Sndefien hatte bei den Großmächten der Plan des neuen niederländifchen 
Staates eine beſtimmtere Geitalt angenommen. Mitten im beftigiten Drange 
des Krieges hatten die Alliirten ein Abkommen geichloffen (15. Febr.), worin 
unter Anderem die Vereinigung Hollands und Belgiens bis zur Maas ſammt 
den Gebieten rechts von diefem Strome zwiſchen Majtricht und Cöln, Wachen 
und Cöln mit eingeichloffen, feſtgeſetzt war.) Zwar in Belgien jehnte man 
die Bereinigung mit dem Haufe Defterreih zurüd und die Union mit Hol— 
land war dort von Anfang an unbeliebt; dringende Bitten nah Wien und 
unzweideutige Demonftrationen gegen die Holländer und Dranier ließen dar- 
über durchaus feinen Zweifel. Die britiihen Staatsmänner wußten das,“) 
aber man jeßte fü, wie im vielen anderen Fällen, über die Volkswünſche 
hinweg und meinte, die Zeit werde das jchon ausgleichen. Der Pariſer Friede 
jtellte, wie wir wiljen, die Vergrößerung Hollands unter der Herrichaft des 
Haufes Dranien feſt und beſtimmte, daß die Frankreich wieder entriffenen 
Gebiete linfs vom Rhein unter Anderem auch zur Erweiterung dieſes Staates 
dienen, dat; die Gränze am rechten Ufer der Maas nad) den militärijchen 
Bedürfniffen Hollands und feiner Nachbarn feftgeftellt, überhaupt Holland 
jo ausgejtattet werden ſollte, daß es mit eigenen Mitteln feine Unabhängig- 
feit behaupten Fönnte. 

Der Gang des Congreſſes entiprach diefen Vorgängen. England be 
bandelte den neuen Staat, den es ſich politiih und dynaſtiſch eng zu ver 
fnüpfen hoffte, in der That wie fein Schooffind; jelbit Hannover mußte 
im Nothfall daneben zurücitehen, Preußen ohnedies. Belgien, Yüttih und 
Stablo, Yuremburg und Bouillen, dann ein Stück Yand rechts von der 
Maas wurden mit dem holländischen Gebiet vereinigt, für die oranijche Be 
gehrlichkeit zwar immer noch zu wenig, für Deutichland aber ohne Zweifel 
ſchon zu viel. Daß der ehemals burgundifche Kreis und das Bisthum Lüttich, 
die, wenn auch nur loder, doch immer noch mit dem Reiche verbunden ge- 
weien waren, auf diefem Wege für uns verloren gingen, kam wenig in Be 
trat; es jhien genug, wenn der neue König der Niederlande mit Yuren- 
burg, das ihm als Entſchädigung für feine deutichen Gebiete zufiel, in 


*) So berichtet Bignon XIIL. 372 f. Es ift ohne Zweifel dieſelbe Lebereinkunft, 
auf die ſich die nieberländifche Note vom 24. Dec. 1814 (bei Gagern II. 297 fi.) 
mit den Worten bezieht: on était convenu à Chaumont d’une ligne, qui destinait 
aux provinces unies la majeure partie du d@partement de la Roer, en embrassant 
Cologne et Aix la Chapelle. 

**) 5, Castlereagh I. 306, 340. 355, 365 ff. 
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den deutſchen Bund eintrat und die Fefte Luremburg zur Bundesfeftung 
ward. Wie weit dies Verhältnis den Hoffnungen, die man damals hegte, 
entjprach, darüber hat die nächſte Zukunft jchon entjchieden. Die Dranier 
vergaßen ihren deutjchen Urjprung und ihre deutjchen Pflichten eben jo rajch, 
wie bei den Holländern fi die Erinnerung daran verwiſchte, daß größten- 
theild mit deutſchem Blute ihre Unabhängigkeit vom Napoleonifhen Soc 
erfämpft worden war. 

Nicht alle diefe Arbeiten waren bereit3 in den erſten Monaten des 
Jahres 1815 vollendet, aber doch zum Abſchluß vorbereitet. In den Tagen, 
wo die ſächſiſche Angelegenheit zum Ende kam, wurbe bereits eine Anzabl 
Artikel der Gongrefacte aufgezeichnet und gutgeheißen. Die verichiedenen 
Commiſſionen, denen einzelne Fragen, wie die Schweizer Angelegenheiten, die 
fardinisch-genuefiiche Sache, die Freiheit der Flußſchifffahrt und die Abjchaf- 
fung des Negerhandels, überwiefen waren, befanden fi in Thätigfeit; die 
für uns wichtigfte Frage, die deutfche Verfaffung, war zwar verhandelt worden, 
aber unter allen Angelegenheiten mit dem geringiten Erfolge. Es war vor- 
auszufehen, daß noch geraume Zeit darüber hingehen werbe, bis man zum 
Ende fan. 

Es war am 7. März, nach einer Gonferenz, die bis gegen Morgen ge 
dauert, als Fürft Metternich eine Depeihe vom Generalconjul in Genua 
erhielt, die als dringend bezeichnet war. Ermüdet von der langen Sitzung, 
hatte er fie erſt uneröffnet zurückgelegt, erbrach fie aber dann doch, um dar 
aus mit größtem Erſtaunen die lakoniſche Nachricht zu vernehmen, daß Na- 
poleon von Elba verfhwunden ſei. Noch im Laufe des Tages kamen Eu- 
rire, welche die Botſchaft beftätigten; am eilften warb ſchon die Landung des 
entthronten Kaijers in Frankreich gemeldet. Noch wenige Tage und man 
erfuhr die ganze unglaubliche Wendung der Dinge, die den bourbonifchen 
Königsthron wie ein Kartenhaus umgeworfen und Napoleon in einem un- 
blutigen Zriumphzuge in die Zuilerien zurücgeführt hatte. 


Neunter Abfdhnitit. 
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Der bourboniſche Thron war kaum wieder aufgerichtet, und ſchon be 
reuten die Urheber, wie Kaifer Alerander, ihr eigenes Werk oder ſahen doch 
mißtrauiſch der Zukunft des Föniglichen Sranfreichd entgegen. So raſch hatte 
die rejtaurirte Dynaftie ihre Unfähigkeit beurfundet, den Abgrund der Re 
volution durch eine dauerhafte Echöpfung zu fchliefen. 

Wohl waren die Schwierigkeiten ungewöhnlich groß und auch fähigeren 
Männern, ald den Brüdern Ludwigs XVI., würde ed nicht leicht geworden 
jein, den Webergang zu einer feiten Föniglihen Ordnung zu vermitteln. Die 
Kluft zwiihen dem alten Sranfreih und dem neuen, der Gegenſatz zwifchen 
dem Geflecht, wie ed die Nevolution erzog, und dem, das in der Auswan- 
derung aufwuchs, war zu tief, die Erinnerung an erlittenes und begangenes 
Unrecht auf beiden Seiten zu bitter, um nicht ſelbſt Perjonen, die klüger 
und verjöhnlicher waren ald Ludwig XVIIL und fein Bruder, oder Ratbgeber, 
die fich weniger verjtoct und rachjüchtig zeigten ald deren Umgebungen, viel- 
leicht unter der Riefenarbeit diefer Reftauration erliegen zu machen. War 
doh in dieſem Frankreich, jeit ed die Bourbons flüchtig verlaflen hatten, Alles 
anderd geworden. Geſetze und Einrichtungen, Perſonen und Verhältniſſe, 
Sitten wie Lebensanſchauungen, das Weſen der Dinge, wie die äußeren Zeichen 
- und Symbole, die friedliche wie die kriegeriſche Vergangenheit diejes Yandes, 
alles ftand fremd, ja zum Theil feindfelig und anflagend dem wiedergefom« 
menen Königshaufe gegenüber. Es hätte einer ſeltenen Weisheit und Selbit- 
‚verleugnung, einer ungewöhnlichen Hochherzigfeit bedurft, um über alle dieje 
peinlihen Eindrücke binwegzufommen und fi allmälig einzuleben in das 
neue Frankreich. 

Daß die Bourbons diefe Tugenden nicht mitbracdhten, den Eindrud 
empfingen die fremden Sieger jelbft, die fie zurücgeführt, gleich in den An— 
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fängen der Neftauration. Und doc zeigten die erften Momente nody nichts 
von dem tiefem Gegenfaße, der fie und die Nation entzweite; ihre Mieder- 
fehr war vielmehr, wie auch Republifaner und Bonapartiften bezeugen, von 
einem aufrichtigen Jubel der Freude, ja der Begeijterung verberrliht. Hatte 
es doch rein menjchlid etwas tief Bewegendes, das ſchwer heimgejuchte Haus 
der alten Könige Frankreichs nad wunderbaren Fügungen des Schickſals auf 
einen Thron zurücdgeführt zu jehen, mit dem es durch fchmerzliche, aber auch 
durch große Erinnerungen verfnüpft war! Und es kam jegt, um den Frieden 
und die bürgerliche Freiheit zurüdzubringen, um die Föniglihe Ordnung mit 
der Revolution gleichſam zu verföhnen. Die erite Verheifung der Bourbons 
war gewejen, die Geißel der Gonfcription und der droits réunis, durch die 
das Kaiferreih aud die Geduldigiten ermübdet, abzuſchaffen; darauf war die 
Verkündigung einer Verfaſſung gefolgt, die, wenn fie ebrlich gegeben und 
auf beiden Seiten treu gehalten ward, für die friedlihe Wohlfahrt des Landes 
eine beijere Zeit begründen konnte. Nach dem eifernen Drud eines ftraffen, 
militäriichen Regiments, unter dem alle freie Discuifton, aller geijtige Ver— 
fehr und jelbit die ungeltörte Bewegung gefellichaftlichen Lebens hatte 
fchweigen müſſen, war man doppelt empfänglic für den Reiz der wiederge- 
wonnenen Wreiheit, die fih in der Preffe, auf der Tribüne, in der Gejell- 
Ichaft einen Ausdruck ſuchte. Nach einer Zeit, wo alles Perfönliche und alle 
Habe dem jchranfenlofen Gebot eines Einzigen ohne Rüdficht untergeben 
war, ſah man mit Verlangen einem Regiment entgegen, das gejeßlichen 
Schuß, Sicherheit der Perſonen und des Eigenthums verhieß, unter deffen 
mildem Scepter Handel und Gewerbe fi aus ihrer tiefen Zerrüttung wieder 
emporbeben fonnten. Man war an der glänzenden, aber Eoitjpieligen Größe 
vorerit hinlänglich überjättigt, um einer Politik der Erhaltung und des Frie 
dens fih aufrichtig entgegenzujehnen. 

Es ließ fich Freilich jehr bald erkennen, daß den Bourbons die Fähigkeit 
abging, dieſe eriten Stimmungen des Vertrauens zu nüßen und den Hoff 
nungen, womit das Volk ihre Wiederkehr begrüßte, Genüge zu leiften. Die 
Verheißungen verfaffungsmäßiger Freiheit waren nicht viel aufrichtiger. ger 
meint, als es Napoleon mit Gonititutionen zu halten pflegte; ſtand Bei 
diefem Gewohnheit und Neigung militärischen Befehlens entgegen, fo brach 
bei den Bourbon jehr bald aus der diinnen conftitutionellen Hülle die Nei- 
gung zu altköniglihem Abjolutismus unwiderftehlich hervor. Wie gewöhnlich, 
war das Gefolge des reitaurirten Königthums noch Schlimmer als diefes felbit. 
Mit dem abjolutiftiichen Gelüfte ging das feudale Hand in Hand; der ver- 
blendete Emigrantenadel träumte von unbedingtefter Wiederherftellung, ver- 
rieth unklug ſchon in den erſten Momenten die Antlegenen geheimen Gedanken, 
die ihn bewegten, oder nährte mit unſinnigen Begehren der Rachſucht die 
gleich Anfangs gegen ihn wach geweſene Abneigung des Volkes. Mit ihm 
um die Wette tobte die Geiſtlichkeit für ihre hierarchiſchen Anſprüche und 
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ihre verlorenen Güter; den Reften der glorreihen Napoleoniihen Armce und 
ihren unjterblichen Thaten ftellte fi der hochmüthige Anspruch eines Kriegs- 
ruhmes entgegen, der in den VBorzimmern von Mitau und Hartwell, oder 
im beiter Falle in der Vendée und bei den Chouans feine Porbeeren er- 
fochten hatte. Gerade diefe Elemente haben aber den bitterften Haß aus 
gejäet, denn das Gelüfte der bourbonijchen Fürften, in die gewohnten Wege 
des Abjolutismus einzulenfen, ihre Abneigung gegen eine Revolution, die 
ihre Verwandten auf das Schaffot geliefert, und den Widerwillen gegen einen 
Mann, der feinen Thron über dem frifchen Grabe Enghiens aufgerichtet — 
dies Alles hätte das Volk ihnen noch zu Gute halten können, aber den 
frechen Uebermuth der emigrirten Sunfer und Priefter, ihre Rachſucht und 
Habgier vermochte Niemand zu ertragen. Daß der König und fein Hof es 
nicht über fi vermodten, ihre Sache von dem blinden Gebahren Diefer 
zu trennen, das iſt ihnen ſelber jehr rafch zum Verderben ausgejchlagen. 
Denn von diefer Seite beſonders Fam das gefliffentliche Hervorſuchen aller 
gehäffigen Traditionen, der unvernünftige Haf gegen die neuen Erinnerungen 
und Symbole, die Rachepredigten gegen Alles, was jeit 1789 geworden war, 
das taftloje Zurüdholen von Dingen, welde durd Gewöhnung und Eitte 
verurtheilt waren. Von diefer Seite vornehmlich geihah es, daß die großen 
Schöpfungen der Revolution und des Kaiferreihd mit Hab und Gering- 
ſchätzung angejehen, die Armee wie eine Räuberbande behandelt und im Uns 
verftande das völlige Wegitreihen aller Ordnungen und Gefege, die jeit 
25 Jahren entjtanden, gefordert ward; von dieler Seite kam der abgeichmadte 
Krieg gegen die drei Farben; von hier ging es aus, wenn gegen Protejtanten 
die alte Unduldjamkeit herausgefehrt, oder Scaufpielern das kirchliche 
Todtenamt verfagt ward. Reſtaurationen zeigen in der Regel eine beflagens- 
werthe Gejchicklichkeit, das wahrhaft Gute revolutionärer Erjhütterungen zu 
mißachten, aber in ihre fchlimmen und herben Gewöhnungen fi) rafch ein- 
zuleben; aud die bourbonifdhe it in großen und kleinen Dingen diejem 
Schidjale nicht entgangen. 

Das Jahr 1814 war noch nicht zu Ende und ſchon war der grellfte 
Umſchwung gegen die Stimmungen vom Frühjahre eingetreten. Nicht nur 
das Heer, das man mißachtet und zurückgeſetzt, das ſich in feinen Grinne- 
rungen wie in jeinen Anfprücden gekränkt fühlte, bildete das über ganz 
Frankreich ausgebreitete Gewebe einer unfichtbaren Verſchwörung; auch in 
den übrigen Klaffen des Volkes regte fih immer lauter der Widerwille gegen 
die unfähige Regierung. Wie man im Frühjahre unter dem friſchen Ein- 
drucke des imperatorifhen Druckes fi nad dem friedfertigen und milden 
Regimente der Könige zurücgefehnt, fo lag es jetzt nahe, Angeſichts der ge» 
häffigen und widrigen Eindrüde, die man vor Augen hatte, eine Parallele 
zu ziehen zwijchen dem entthronten Kaifer und feinen Nachfolgern. Jetzt ſah 


man nur feine Größe und die Schwäche der Andern; die Yalt und das Jod, 
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das er auferlegt, trat in der Erinnerung zurücd neben feinem Genie und 
der Glorie, die feinen Namen umgab, Diefer Umfhwung war fo offen- 
Fundig, ‚daß noch vor Ausgang des Jahres die kälteſten Beobachter eine nabe 
Kataftrophe prophezeiten; felbft in die behaglichen Feftfreuden des Wiener 
Congreſſes waren Allarınberichte eingedrungen über die drohende Lage in 
Sranfreih. Nur die Regierung war mit Blindheit geichlagen; mit der Ge 
fahr fchien ihre Sicherheit zu wachjen. 

Napoleon war in Elba den Dingen mit geipannter Aufmerfiamfeit ge 
folgt. Ihm entging fein Mißgriff, keine Berfehrtheit der Bourbons; er be— 
durfte nicht einmal der Winke und Berichte feines treugebliebenen Anhanges. 
um zu jeben, daß fich hier Alles dazu vworbereite, mit einem Handſtreich das 
reftaurirte Königtbum über den Haufen zu werfen. Die ftillen Einverftänd- 
niffe der Seinen, die wachfende Erbitterung im Heere, die Anfänge bona- 
partejcher Complote — das Alles erfchien faft nur wie eine Nebenjache neben 
der offenfundigen und doch unfaßbaren Verſchwörung, in welder ſich ſchon 
ganz Frankreich gegen die Bourbon befand. Auch von der Lage des Con— 
greffes war Napoleon genau unterrichtet. Er hatte in Wien feine Bericht: 
erftatter, die ihm in freiwilliger Dingebung dienten; e8 waren Xelegrapben 
bergeitellt, um ihn auf feiner Inſel raſch über Alles in Kenntniß zu jeßen. 
Er kannte das Zerwürfniß der Mächte, den Streit um Polen und Sadjen; 
er glaubte an die Möglichkeit, wenigitens einen Theil der Gegner von 1813 
und 1814 von dem ſchon geloderten großen Bunde ablöfen zu fönnen. Er 
jelber fonnte Klage darüber führen, daß die Bedingungen von Fontaineblean, 
worin die Berforgung feiner jelbft, feiner Familie und feiner Getreuen ver 
heißen war, unvollzogen blieben; er mußte fürchten, daß man, je Fritifcher 
die Yage in Frankreich ward, defto eher feine eigene Stellung in Elba be 
drohlid finden mußte und vielleicht darauf fann, fie mit einem abgelegeneren 
Eril zu vertaufchen.*) 

So entſchloß er fih zu dem Einfall in Frankreich. Noch einmal übte 
die Macht feines Namens und die Erinnerung feiner Größe einen Zauber 
aus, dem nichts Aehnliches in der Gefchichte an die Seite geitellt werden 
kann. Mit nicht Zaufend feiner Getreuen landete er im Süden, riß Nation 
und Heer in einen Taumel des Abfalles mit fi fort, um nad zwanzig 
Tagen eined unblutigen Iriumphzuges feinen Einzug in Paris zu halten. 
Im Nu jant das zerbredliche Gebäude des bourbonifhen Königthumes zu- 
jammen; der Unverftand und die Blindheit der königlichen Partei, ihr Wech- 
jel zwijchen vermeffenem Uebermuthe und feiger Flucht bildeten ein denfwür- 
diges Seitenftück zu der fiegreichen Allmacht, womit der Imperator binnen 


*), Schon im Juli 1814 fief durch deutſche Blätter das Gericht, englifche Schiffe 
hätten den entthronten Kaifer aufgehoben, um ihn, wie bie Einen fagten, nach Malta, 
wie Andere glaubten — nah St. Helena zu bringen. S. Allg. Zeit. &. 756. 
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drei Wochen feinen Kaiferthron wieder aufrichtete. Am 20. März war Na 
poleon wieber in den Quilerien; die Bourbons und ihr Schweif hatten fid 
nad allen Weltgegenden verlaufen. 

Gleichwol war fein Erfolg mehr glänzend und ungewöhnlid, als eine 
Bürgichaft für die Dauer feiner Macht. In dem betäubenden Zubel, der ihn 
empfing, ſprach die Mißachtung und der Hohn gegen die Bourbons ebenfo 
viel mit, als die Erinnerung an die Kaiferglorie.. Man beraufchte ſich zu- 
nächſt in der Freude, dies ſchwache und gehäſſige Regiment abgefchüttelt zu 
jeben, aber der Widerwille gegen die Bourbons war darum noch nicht hin- 
gebende Begeifterung für Napoleon. Nur das Heer war bereit, mit ihm zu 
ftehen und zu fallen. Die bürgerlihen Elaffen der Nation und die Anhän- 
ger der Ideen von 1789 empfanden zwar tiefen Efel gegen den Uebermuth 
der Sunfer und Priefter, aber fie waren darum doch ebenfo wenig lüftern 
nach dem foldatifchen Despotisinus des Kaiferreihe. Um den erfehnten Frie— 
den, die innere Ruhe und geſetzliche Ordnungen zu erlangen, hatten fie fi) 
1814 von Napoleon zu den Bourbons gewandt und Tiehen diefe gleichgültig 
fallen, als fie ich in ihren Hoffnungen getäufcht faben; allein fie waren darum 
doch nicht geneigt, für Napeleon das Aeußerſte einzufegen, wenn fein Name 
nad wie vor nur Krieg, Eroberung und militärische Art des Regierens be 
deutete. Darüber ſah der Kaifer ſelbſt vollfommen klar. Er bemühte fid, 
den Ton des Friedens anzuftimmen, und fuchte die bürgerlichen und fried- 
lichen Theile der Nation über ihre Intereſſen zu beruhigen; er erflärte, . 
auf die Gedanken der Groberung fortan verzichten und die Wera eines con- 
ftitutionellen Kaiferthumes eröffnen zu wollen. Indeſſen jo fauer ihm das 
felber ankam, jo fchwer ward es den Anderen, daran zu glauben. Wohl famen 
jeßt in rafcher Folge Verfaffung, Wahlen, Kammern, freie Preſſe, Schwur- 
gerichte zurüc, aber es zeigte fi) auch in einer Menge von einzelnen Zügen, 
welche Ueberwindung es dem Manne Eoftete, in diefer ungewohnten Rolle 
ſich zurechtzufinden, und wie leicht aus der conftitutionellen Umhüllung die 
Züge des militärischen Gäfarenthumes in aller Ungeduld und Unbändigfeit 
hervorbrachen. Man konnte im inzelnen darüber ftreiten, wie weit feine 
aufrichtige Unterwerfung unter die bittere Notbwendigkeit der Dinge ging; 
nur darüber war fein Zweifel, daß der ganze Verſuch, zwifchen dem militäri- 
ſchen Kaiferreihe und den Ideen von 1789 eine Fuſion vorzunehmen, voll 
fommen fehlgeſchlagen iſt. Den bürgerlichen und liberalen Anſchauungen 
auf der einen Seite blieb er zu militärifh; vor ihnen klagte feine Vergan- 
genheit ihn an und die conftitutionellen Schauftücte der Gegenwart Eonnten die 
Srinnerung daran nicht verwiſchen. Und für die militärifhe Situation 
famen diefe verfpäteten Erperimente der beſchränkten Monarchie zur Unzeit; 
fie lähmten feine dietatorifche Macht und wirkten hemmend auf die Entfal- 
tung feiner Priegerifchen Mittel, ftatt, wie er gehofft, denfelben den kraftvolliten 
Auffhwung zu geben. 
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Mit diefen Bedrängniffen im Innern hing die äußere Lage eng zufam- 
men. Im Frieden mit der Welt und anerfannt von den Mächten, lieh es 
fi) wohl denken, daß Napoleon das neue Kaiſerreich herſtellte und befeftigte; 
wenn es aber erft im Kampfe mit Europa erftritten werden mußte, dann 
war die Situation Frankreichs und feiner Hülfsmittel nicht viel verſchieden 
vom Sahre zuvor, feine Erſchöpfung faſt ebenjo groß, die Lauheit der Stim- 
mungen wahrfcheinlich die gleiche. Auch darüber hat Napoleon fi Feine 
Illuſion gemacht; wie er mit der Abſicht kam, die franzöfiihe Nation durch 
fein conftitutionelles Programm an fih zu feſſeln, fo war es zugleich fein 
Galcul, das Ausland durch die Ankündigung einer Politik des Friedens zu 
beruhigen. Die erfte Berechnung erwies fih als verfehlt; daß es aud die 
zweite war, darüber ſchwand jchon jeder Zweifel in dem Augenblide, wo er 
Paris wieder betreten hatte. 


Die erſte Nahriht vom Aufbruch von Elba hatte das Ausland mit 
Gritaunen erfüllt und auf dem Gongreffe eine unbefchreiblihe Bewegung 
hervorgerufen. Doch fünnte man nicht jagen, daß Furdt und Schrecken bei 
diefen erften Gefühlen überwogen hätten. Kein Menſch hatte eine Ahnung 
von dem bligesfchnellen Erfolge, der ihn in wenig Wochen von der Inſel nad 
Paris zurüdführte, die Meiften waren verſucht, an ein verwegenes Aben- 
teuer zu glauben, das unerwartet begonnen raſch jein Ende finden würde. 
Selbſt ängftlihe Naturen haben in diefem erften Momente die Haltung nicht 
verloren, mutbige und patriotifhe Männer freuten ſich fogar, daß die Träg- 
heit des Congrefjes einen fo wirkſamen Sporn befam. „Vortrefflich!“ rief 
Humboldt, „das gibt Bewegung ;“ jegt werde, meinte Binde, der Friede auf 
dem Gongrefje bald bergeitellt fein’). Wie fih freilih Botihaft auf Bot- 
haft von feinen Erfolgen drängte, ein Unglaubliches nach dem andern, zu- 
legt fein Einzug in Paris und die Flucht des Königs berichtet ward, da 
überfchaute man erſt die ungeheure Wendung, die mit der MWiederfehr des 
Gegners eintrat. Auch die Muthigiten, die vorher die Sache leicht genommen, 
waren jegt tief erfchüttert, und ſahen mit jchwerem Herzen einem neuen 
großen Kriege entgegen; „es ſchien,“ wie Binde jchrieb, „ichredlich, das theuer 
erfimpfte Gut wieder fich entriffen zu jehen und nun von Neuem anfangen 
zu müſſen.“ 

Aber diejenigen täuſchten fih de, die mit Napoleon auf die Zwietradht 
des Gongrefjes bauten. Der Name des gefürchteten Gegners übte audy hier 
jeine zauberifhe Macht; nur eine andere, als in feinen Wünfdyen und Hoff 
nungen lag. Die Fürften und Diplomaten vergaßen ihren inneren Zwift; 
Kaifer Alerander, als ihm die Urkunde des Gegenbundes vom 3. Januar 


*) Barnbagen III. 336. Vincke's Leben I. 546. 547. 
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aus Paris in die Hände gejpielt ward, fühnte fih mit Metternidy aus, An— 
gelegenheiten, die fich bis jegt nur mühſam hingeichleppt, näherten fidh ihrer 
Entiheidung. So waren denn aud gleich in den erften Stunden, nachdem 
die Botſchaft von der Entweihung angefommen, Berabredungen über die 
Lage getroffen und einzelne Maßregeln angeordnet worden. Den auf dem 
Marſche nah der Heimath begriffenen Truppen wurde Halt geboten, die 
Reduction der Heere in Preußen ward eingejtellt, und der ruffische Kaifer 
erklärte fi) bereit, an der Spiße feiner Armee den Frieden von Paris auf- 
recht zu erhalten. Das geſchah, ehe fi nod der Umfang von Napoleons 
Erfolgen überjehen ließ; erft am 11. traf die Nachricht ein, daß er an der 
frauzöſiſchen Küfte gelandet fei. Am Tage nachher traten die Gejandten der 
act Mächte zufammen, um fi) über eine gemeinfame Manifeftation gegen 
Napoleon, die Stein ſchon am 8. angerathen hatte, zu verftändigen. Man 
beſchloß eine Erklärung, die am 13. März unterzeichnet ward und die wie 
manches Andere den Mitteln Bonaparte'ſcher Politif nachgebildet war. Na- 
poleon Bonaparte, bie es darin, habe durh den Bruch der Gonvention 
vom April 1814, durd die er nah Elba verpflanzt worden, den einzigen 
Rechtstitel zeritört, an den feine Exiſtenz nod geknüpft je. Durdy fein 
Wiedererſcheinen in Frankreih, mit dem Plane Unruhen zu erregen, babe er 
fih felber des Schußes der Gejege beraubt und vor den Augen der Welt 
dargetban, daß mit ihm weder Friede noch Waffenftillitand zu halten fei. 
Zwar jei man überzeugt, daß ganz Frankreich fih um feinen legitimen Für- 
ſten jchaaren und alsbald diejen legten Verſuch eines verbrecheriichen und 
ohnmädtigen Wahnſinns in fein Nichts zurücführen werde; allein, wenn 
gegen alle Erwartung daraus eine wirflihe Gefahr entitehen jollte, erklärten 
ih alle Souveraine Europa's einmüthig bereit, dem König von Frankreich 
und der franzöfiichen Nation, oder jeder anderen bedrohten Regierung auf 
ihr Verlangen die nöthige Hülfe zu gewähren. In Folge davon erklärten 
die Mächte, daß Napoleon Bonaparte fi) außer aller bürgerlihen und ſo— 
cinlen Beziehungen gejtellt und als Feind und Störer der Ruhe der Welt 
fih der öffentlihen Strafe preisgegeben habe. Zugleich feien fie feit ent 
ichloffen, den Parifer Frieden unberührt zu erhalten und alle Mittel anzu— 
wenden, um den allgemeinen Frieden gegen neue Störung zu fihern und ge- 
gen jeden Angriff zu ichügen, welcher die Bölfer in die Unorönungen und 
das Unglüd der Revolutionen zurüczuwerfen drobe. 

Das Manifeft war noch in der Erwartung gegeben, daß der Einfall 
Napoleons glücklich abgewehrt und vielleicht eben durch ſolch einen Ausſpruch 
des vereinigten Europa’s im Entftehen erftit würde. Geng, der im „Defter- 
reichiſchen Beobachter” den ausgefprohenen „Bann“ näher erläuterte, äußerte 
fi darüber noch unzweideutiger ald das Manifejt jelber. „Nicht gegen 
Buonaparte’s perjönlihe Mittel und Kräfte,“ fagte er, „aber gegen den erjten, 
wenn auch noch fo ohmmächtigen Verſuch, jein verhaßtes Syſtem wieder em— 
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porzubringen, ift die Erklärung gerichtet. Er jelbit, ein wefenlofer Schatten, 
kann Guropa nicht mehr zittern machen; daß er au nur die Ruhe von 
Frankreich ernitlic und dauerhaft ftören jollte, hält Niemand für möglich, 
der mit den inneren Verhältniffen diejes Yandes, der heutigen Stimmung 
feiner Bewohner und den Hülfsmitteln, die feiner Regierung zu Gebote fte- 
ben, mehr oder weniger vertraut ijt*).* 

Dieje legte Erwartung follte freilich jehr bald durch die Ereigniffe wi- 
verlegt werden; allein nod ehe die Kunde davon eintraf, war auch gegen 
das Aeußerſte ſchon Vorſorge getroffen worden. Zuerſt gaben die kleineren 
Fürften und freien Städte, die man von der Berathung über die deutſche 
Verfaffung anfangs ausgejchloffen, die aber in, diefer Frage eine rübrige 
Thätigkeit entfalteten, einſtimmig die patriotiihe Erklärung ab (22. März): 
daß fie bereit feien, mit aller Anftrengung zur endlichen MWiederberitel- 
lung der Ruhe und zur Siderung der Unabhängigkeit Deutihlands mit- 
zuwirfen; dann warb der große Bund von 1813 — 1814, jo wie es 
die Verhältniffe jebt forderten, erneuert. Wir erinnern und, ſchon zu 
Chaumont war die Allianz der vier Mächte auf zwanzig Sahre hinaus ver- 
längert worden; während des Aufenthaltes zu London hatten fie dann (29. Zuni) 
eine Uebereinkunft unterzeichnet, wonach jeder der Alliierten bis zur definitiven 
Feftitellung der europäischen VBerhältniffe eine Macht von 75,000 Mann auf dem 
Kriegsfuße zu erhalten und nur nad) gemeinfhaftlihen Plane zu verwenden 
verſprach“'“). Daran fih anſchließend, unterzeichneten Deiterreih, Preußen, 
England und Rupland am 25. März einen neuen Bundesvertrag, wonach 
ji jeder der Allüirten verpflichtete, beitändig 150,000 Mann im Felde zu 
halten und die Waffen nicht cher niederzulegen, als bis der Zweck des 
Krieges erreicht und Bonaparte durchaus außer Stand geſetzt fei, die höchſte 
Gewalt in Sranfreih wieder zu erlangen. Es follten alle Mächte Europa’s 
eingeladen werden, dieſem Vertrage beizutreten, auch der König von Frank. 
reih, da die Uebereinfunft lediglih den Zwed habe, Frankreich oder jedes 
andere Yand, das durch die Unternehmungen Bonaparte’s und feiner Anbän- 

*) Das Altenſtück ſ. bei Klüber J. 4. 51 ff., den Aufſatz des Beobachters 
S. 54 ff. Die Erklärung felbft ftimmte zu dem Hafje und der Beforgnif ber Zeit 
und fand namentlich im Deutjchland feinen Widerfprud. Die indirecte Anerkennung 
der Gefahr und Größe des Mannes, die darin troß der wegwerfenden Aeußerungen 
lag, ward weniger lebhaft empfunden, Die franzöfifhen Bonapartiften haben fich ba- 
gegen ſehr darüber erhigt, namentlich über die Aufforderung zum Mord, die barin 
liegen follte. Auch hier, wie in manchem Anderen hatten inbeffen gerade Napoleons 
eigene Acte, 3. B. gegen Stein, gegen Chafteler, als Vorbild gedient. Daß Talleyrand 
den Hauptantheil an der Erklärung gehabt, wird von kundigen Zeugen beftritten, 
obwol auch bie officielle Gegenfchrift Napoleons (ſ. Klüber VI. 237 ff.) von biejer 
Borausfeung ausgeht. 

**) S. Klüber IX, 175 f. 
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ger bedroht jei, dagegen zu ſchützen. In einem ſpäteren Zufake gab Eng- 
land die Erklärung ab, daß ed den Krieg indeſſen nicht in der Abficht ver- 
folge, Frankreich eine befondere Regierung aufzulegen, jo jehr es auch wünfche, 
Yudwig XVII wieder auf den Thron erhoben zu ſehen; eine Erklärung, 
welche die anderen Verbündeten als vollfommen übereinjtimmend mit ihren 
Grundſätzen bezeichneten. Aber man hatte fid) doch den Bourbons gegen- 
über in ganz überflüffiger Weiſe gebunden. 

An die Allianz vom 25. März ſchloß fich zunächſt ein Subjidienvertrag, 
worin England feinen Verbündeten vorerit auf ein Fahr, Dis zum 1. April 
1816, eine Geldunterftügung von fünf Millionen Pfund Sterling bewilligte, 
die zu gleihen Duoten uyter die drei alliirten Mächte zu theilen waren. 
Dann folgten die Beitritte der anderen Staaten zu dem Bündniffe, wedurd 
daljelbe in der That ein europäisches ward. Am 7. April trat Hannover 
bei und verjprach, außer der deutſchen Legion, eine Macht von 26,400 Mann 
zum Kriege zu jtellen. Hierauf folgten Portugal und Eardinien, und am 
15. April Baiern, das eine Feldarmee von 60,000 Mann auszurüften fich 
verpflichtete. Am 28. April trat der König der Niederlande mit einem Con— 
tingent von 50,000 Mann dem Bunde bei. Die Fleineren deutſchen Fürften, 
Anhalt, Braunjchweig, Kurheſſen, Hohenzollern, Liechtenitein, Kippe, Medlen- 
burg, Naffau, Oldenburg, alle thüringiſchen Herzöge, Walde und die vier 
freien Städte erflärten in einer gemeinfamen Urkunde am 27. April ihren 
Beitritt zur großen Allianz und verfpradhen ein Gontingent von mindeltens 
38,510 Mann bereit zu halten, wogegen ihnen zugefagt ward, daß ihre In— 
tereffen Fräftig gewahrt und der Stand ihrer Befigungen, wie ihn der Gon- 
greß beſtimmt, nicht ohne ihre freie Einwilligung geändert werden ſolle. 
An 12. Mai schloß fih Baden mit einem Gontingent von 16,000 Mann, 
am 23. deffelben Monats Heflen- Darmitadt, mit der Verpflihtung, 8000 
Mann zu ftellen, dem Bündniffe an. Eine gleihe Zahl verhieß Sachſen 
(27. Mai), deifen König ſich endlih den Bedingungen des Congreſſes un« 
terworfen. Zuletzt von allen deutichen Füriten trat der König von Würt- 
temberg bei (30. Mai); fein Gontingent belief fih auf 20,000 Mann*). 

Die Rafchheit und Einmüthigkeit, womit dies Alles geſchah, vereitelte 
die Hoffnungen Napoleons, durch Theilung der Gegner den drohenden Schlag 
abzuwenden. Er hatte die Hauptjtadt noch nicht erreicht, jo war ſchon der 
Bann Europa’s gegen ihn ausgeſprochen; er war erft wenige Tage in Paris 
und ſchon hatte fid) der Kriegsbund der großen Mächte gegen ihn erneuert. 
Seine Rechnung auf die Zwietracht des Auslandes ſchlug alfo fehl, fo wie 
nachher feine Verfuche, die liberalen Elemente in Franfreih um fi zu 
ſchaaren. 


*), S. bie Altenſtücke bei Klüber I. 4. 57. IL. 273 ff. 289 ff. IV. 391 bis 
438. VIII. 210 f. 212 f£ IX. 67 f. 73. 75 f. 
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Er hatte Alles verfucht, um einer folhen Wendung vorzubeugen. Schon 
in yon ſchrieb er an Marie Luife und verfündete öffentlih ihre nahe An— 
kunft, was die Welt an ein Einverftändnig mit Defterreich follte glauben 
maden. Dann ließ er dur jeinen älteften Bruder mit den Vertretern 
Ruflands und Oeſterreichs in der Schweiz anfnüpfen; er verfuchte das Gleiche, 
als er nad Paris fam, mit den dort noch anweſenden Gejandten jener bei- 
den Mächte; er ließ den Bundesvertrag vom 3. Zanuar, den Ludwig XVIIL 
bei feiner jähen Flucht zurüdgelaffen hatte, an den ruffiihen Kaifer überjen- 
den; er bemühte fih dur die Frauen feiner Familie, durch Eugen Beau- 
barnais und durch Laharpe eine Anknüpfung mit Alerander zu finden; er 
boffte die Engländer dadurd zu gewinnen, daß er den Negerhandel abzu— 
ftellen verhieß. Und doc waren alle diefe Bemühungen vergeblihd. Napo:. 
leon bat nachher auf St. Helena gern die Schuld auf Murat geworfen, der 
ihm durch feinen voreiligen Bundeseifer diesmal nicht weniger gefchadet ha— 
ben fol, als im Sabre vorher durch feinen Abfall. Murat machte ſich 
nämlid (Ende März) im nämlichen Augenblide zum Kriege auf, wo Na- 
poleon vor ganz Europa feine Friedensabfichten betheuerte; die Alliirten 
zögerten nicht, den Handſchuh aufzunehmen und ihm in einem kurzen Feld 
zuge, der ſchon Mitte Mai zu Ende war, eine Niederlage zu bereiten, die 
wie ein unbeilvolles Vorſpiel von Napoleons eigener Heerfahrt ericheinen 
mochte. Nur hatte fein Auftreten, das vielleicht im vollen Einverſtändniß 
mit Napoleon geſchah, nicht auf die Entſchlüſſe der Mächte eingewirkt; vie 
Erklärung vom 13. März fam früher als feine Erhebung. 

Ungeachtet diefer trüben Ausfichten gab der franzöfiihe Kaifer die Hoff- 
nung nicht auf, Mittel zu finden, wodurd ein zweiter Feldzug fait des gan- 
zen Welttheiles von ihm und Frankreih abgewendet würde, Er ließ durch 
feinen Staatsrath (2. April) eine Antwort auf die Adhtserflärung vom 13. März 
ausarbeiten, welde das Gehäſſige jenes Schrittes den Bourbons und ihren 
Dertretern in Wien zur Laft jchrieb, gegen die fremden Mächte den Ton der 
Rechtfertigung anfchlug. Darin wurde zuerft die Verlegung des Vertrages 
von FSontainebleau gegen ihn wie gegen die Seinen hervorgehoben und die 
Bourbonen beſchuldigt, ihm felbft nad dem Leben geftrebt zu haben. Nur 
für Sranfreih, und um dieſem die Uebel eines inneren Krieges zu eriparen, 
babe er im Fahre 1814 abgedanft und dem franzöfifhen Volke die Wahl 
gelaflen, fi einen neuen Herrn zu wählen und auf feite Snjtitutionen feine 
Freiheit und fein Glüf zu gründen. Aber Franfreih fei von den Bour- 
bons wie ein erobertes Yand behandelt, die vorausgegangene Zeit wie nicht 
vorhanden betrachtet, eine Charte ohne feite Bürgihaft oetroyirt und ohne 
Treue vollzogen worden. Nur die Furcht der Regierung habe die Verlegung 
diefer Berfaffung noch eingefchränft und ihre Schwäche den Mißbräuchen der 
Gewalt eine Gränze gezogen. Die Zerftreuung der Armee und ihrer Offi- 
ciere, die Erniedrigung und Verkürzung der Soldaten, der Borzug, den man 
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den Auszeichnungen der Feudalmonardie eingeräumt, die Geringihäßung der 
Bürger, die man wieder als dritten Stand bezeichnet, die ſchon begonnene 
Beraubung der Nationalgüter, die Rückkehr der Feudalität mit ihren Titeln 
und Borredten, die Wiederherftellung der ultramentanen Grundfüße, die 
Bejeitigung der gallicanischen Kirchenfreiheiten, die Vernichtung des Goncor- 
dats, die Wiedereinführung der Zehnten, die Unduldjamfeit eines ausjchlie- 
kenden Eultus, die Herrichaft einer Handvoll Junker über ein an Gleichheit 
gewöhntes Volk — das jeien die Thaten geweien, welche die Bourbons in 
Frankreich theils begangen hätten, tbeil$ begeben wollten. Darum babe Na- 
poleon Elba verlaffen, um Frankreich zu befreien; feine Aufnahme ſei aud) 
die eines Befreierd geweſen. Er wollte nichts weiter, als was das franzöſiſche 
Volk wolle: die Unabhängigkeit Frankreichs, den inneren Frieden, den Frieden 
mit allen Nationen und die Vollziehung des Parifer Vertrages vom 30. Mai 
1814. Die Ruhe in Europa jei dadurd nicht bedroht; fie würde es nur 
dann jein, wenn man ed verjuche, fich in die inneren Angelegenheiten Sranf- 
reich8 zu mifchen und die Nation zu zwingen, mit einer Dynaſtie, die fie 
nicht wollen könne, fih die Fejleln der Feudalität wieder anzulegen und 
den Forderungen der abeligen Herren und des Glerus fi zu unter 
werfen. 

Diefem Manifeit lie Napoleon Rundſchreiben an alle Fürjten und 
Regierungen folgen (4. April), welde den gleichen Ton anſchlugen. Eine 
allgemeine und freiwillige Bewegung der Nation habe das Kaiſerthum wie, 
derhergejtellt, der Königsthron ſei von jelbit ohne Blutvergießen gefallen, die 
Bourbons hätten das Land verlaffen, Napoleon ſei auf den Armen feines 
Volkes durch Frankreich getragen worden. Der Kaijer ſtrebe indeffen nicht 
mehr nach den Trophäen einer nur allzu unfruchtbaren Größe, jondern nad 
den Vortheilen einer glücklichen Ruhe; er wolle den Frieden und babe feinen 
andern Gedanken, als die Rechte afler Nationen zu adıten. 

Auch diefer Schritt war erfolglos. Die Ueberbringer der Aktenſtücke 
wurden an den Gränzen zurücgewiejen und was davon nad Wien gelangte, 
ward durch eine Erklärung des Gongrefjes erledigt, der am 12, Mai ein- 
mütbhig alle Anträge Napoleons. ablehnte. Schon vierzehn Tage vorher 
hatte Caſtlereagh im britiihen Parlament jeden Gedanken einer Annäherung 
in berben Worten zurücgewiefen und die Friedenstaktik Bonaparte's als ein 
trügerifches Spiel bezeichnet, das fehr bald in die alten Künfte umfchlagen 
werde. IUnterkandlungen, die Napoleon ſogar mit Talleyrand einzufideln 
nicht verihmähte, und Anknüpfungen mit Metternich blieben gleichfalls un- 
fruchtbar und wurden wahrfcheinlic von den beiden Diplomaten nur darum 
nicht gleich anfangs abgewieſen, weil ed in ihrer Neigung lag, doppeltes 
Spiel zu jpielen, und weil fie den Gegner und feine Plane ausforjchen 
wollten. 

Sp war aljo der Krieg entichieden; eine neue Invaſion ſtand Frank: 
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reih bevor, nachdem die Spuren ber erften kaum verwiſcht waren. Das 
dämpfte raſch den Jubel, womit die Franzoſen die Rückkehr des Kaiſers be- 
grüßt hatten. Neue Opfer zu bringen nad jo furdtbaren Zeiten, wie fie 
vorausgegangen waren, das kaum gewonnene Gut ded Friedens wieder preis 
zugeben und fih in einen Krieg zu ftürzen, den im glüdlichiten Falle das 
Genie des Kaiferd gegen die fremde Uebermacht Jahre lang hinzog, dazu 
waren die Franzofen jet jo wenig begeiitert wie vierzehn Monate früber. 
Dieje bittere Ausficht auf neue, unabjehbare Laften nahm dem Kaifertbum 
Vieles von dem Zauber, der feine Wiedergeburt umgeben hatte; daß Napo- 
leon im Ernft der Mann des Friedens und der Berfaffung werden wolle, 
war an fi jchon den Wenigiten glaublih; ob er es jegt nad) der Ernene: 
rung ded Kampfes werden könne, war in hohem Grade unwahrfcheinlid. Sm 
den äußeren Erſcheinungen ſprach fi) diefe Erkältung der Stimmung unver: 
fennbar aus; Napoleon jelbit ſah darüber klar. Das große „Maifeld,* 
das er veranftaltete, war eines jener prunfenden umd leeren Schauftüde, 
wie fie in Frankreich jede Regierung zu bedürfen glaubt und wie fie noch 
feiner von nachhaltigen Nutzen geweien find. Die Kanımern verfpraden 
faum eine Unteritügung, cher ein Hinderniß für das wiederhergeftellte Kai- 
ſerthum zu werden. Mit trüben Ahnungen fahen darum die Meiſten ter 
kommenden Entjheidung entgegen; in Napoleon jelbjt lebte nicht mehr die 
friiche Zuverfiht des Erfolges, wie in feinen früheren Tagen. 

Nur Eines war Elar: daß weder die Friedensverheihungen noch die Ber» 
faffung, weder Maifelder noch Kammern bier Hülfe zu fchaffen vermochten ; 
der Krieg allein konnte aus der Bedrängniß erretten. 

So ſchwach und unzulänglich wie im Sanuar 1814 waren diesmal die 
Streitfräfte Napoleons nit. Aus der Kriegsgefangenihaft, aus den ge 
räumten Fejtungen, aus Spanien und aus Stalien war ein ftattlicher Reit 
der großen Heere von ehedem nach Frankreich zurückgekehrt; der Kaifer jelbit 
nahm alle feine Kraft zufammen, um durch bejchleunigte Nüftungen und 
das Aufgebot aller vorhandenen Mittel eine Heeresmacht aufzubringen, die 
den vereinten Armeen der Gegner gewachſen wäre. Gr felbit verficherte, er 
babe am 1. Zuni 560,000 Mann unter den Waffen gehabt; bis zum Dc- 
tober wollte er diefe Macht auf 800,000 fteigern, ja mit den Nationalgarden 
follte die Summe feiner Bewaffneten fi auf zwei und eine Viertel Mil- 
lion erheben! Das waren freilich foloffale Webertreibungen. Um die ganze 
waffenfähige Bevölkerung Frankreichs auf die Beine zu Bringen, hätte es 
einer anderen Stimmung in der Nation und ganz anderer materieller Mittel 
der Ausrüftung bedurft, als fie in der That vorhanden waren. Indeſſen 
Napoleon glih, wie ein geiftvoller Militär jagt,*) einem Güterfpeculanten, 


*) Clauſewitz, hinterl. Werfe VIII. 7. 
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der fich für reicher ausgiebt, als er ift. Gelang es ihm mit feinen ſchwächeren 
Kräften einen Erfolg zu erringen, jo würde er die ganze Erbärmlichkeit der 
Gegner daran nachgewiefen haben; da aber fein Unternehmen fehlgeichlagen 
ift und das Anjeben bat, als babe es jo kommen müſſen, fo werden feine 
Anftalten als riefenhaft, die Begeiiterung der Nation als unbegränzt ge- 
ſchildert, damit er nicht ald ein verwegener Abenteurer erſcheine. Es ift dann 
nicht ſchwer, nach der gewohnten Weije Bonaparte'iher Auffaffung darzuthun, 
daß zum volltommenen Gelingen nur ein Haar breit fehlte, daß aber dann 
PVerrätherei, Zufall und Geſchick Alles verdorben haben. Denn das darf 
nun einmal nicht zugegeben werden, daß große Fehler, Leichtfinn und vor 
Allen ein Ueberfchrauben aller natürlihen Berhältnijfe die Urfachen davon 
geweſen find. 

Zog man von jenen übertriebenen Angaben zunäcit das ab, was mehr 
auf dem Papier ftand, als in der Wirflichkeit vorhanden war, lieh man dann 
die Maffen außer Rechnung, die fi) zwar in den Depots befanden, aber erft 
in einiger Zeit marjchfertig waren, jo blieben etwa 217,000 Mann, die er 
im Suni zum Angriffe des Feindes in Bereitichaft hatte. Davon ftanden 
im Elſaß 25,000, faft die gleihe Zahl gegen Italien, dann 8000 Mann 
nad) der fpanifchen Gränze und 25,000 in der Bender. Die größte Maffe, 
ungefähr 130,000 Mann, ward nad) der Nordoftgränge, gegen die Niederlande 
concentrirt. Dieſe Truppen waren gut ausgerüftet, ihr Kern beftand aus 
alten Soldaten und war fo geübt und equipirt, daß die Armee im jedem 
Falle zu den tüchtigiten zählen durfte, die Frankreich je ind Feld geitellt hat. 

Die Verbündeten verfügten freilich über fehr große Mittel. Nach dem 
Bündniffe vom 25. März wollte von den vier Allüirten jeder eine Armee 
von 150,000 Mann bejtändig im Felde halten; dazu kamen die Contingente 
der einzelnen deutfchen Staaten, von Baiern, Hannover und Württemberg 
an bis zu den freien Städten und Liechtenjtein herab, die im Ganzen 
180,000 Mann ausmachten. Dann hatten der König der Niederlande, Sar- 
dinien und Portugal Hülfscorps zugefagt, die fih nah dem Anjchlage zu- 
ſammen auf nahezu 100,000 Mann beliefen. Auch davon war zwar Man» 
ches abzurechnen. Die Engländer hatten fih von Anfang an vorbehalten, 
das, was ihrem Gontingente an Mannjchaft fehlte, dur Subfidien zu er- 
jegen; die Hülfstruppen Portugals blieben auf dem Papiere, die niederlän- 
difchen unter dem Anjchlage. Aber Rußland, Defterreih und Preußen jtellten 
bedeutend mehr, als der Vertrag ihnen auferlegte, fo daß doch bis Juni 
wenigſtens 600,000 Mann in Bewegung waren. 

Außer dem öſterreichiſchſardiniſchen Corps, das 60,000 Mann ftarf 
unter Srimont im Piemontefiichen ftand, waren es vier große Armeen, die 
ih von der Schweiz bis nad der Nordfee an den franzöſiſchen Gränzen 
jammelten. Die Defterreiher mit den füddentichen Gontingenten, in der 
Stärke von 230,000 Mann und unter Schwarzenbergs Oberbefehl, bildeten 
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den linken Flügel und waren, als der Krieg ausbrach, von der Pfalz; bis 
nad) dem Breisgau bin ausgebreitet. Die Ruffen unter Barclay, an Zahl 
mindeftens 150,000 Mann, befanden fih nod auf dem Marſche nady dem 
Mittelrheine, um als das Centrum der großen Angriffslinie bei Mainz, 
Oppenheim und Mannheim den Strom zu überichreiten. Den rechten Flügel 
bildeten zwei Heere, die fih von der unteren Moſel dur Belgien bis gegen 
die Nordfee bin ausbreiteten: ein britiiches, das über 100,000 Mann ftarf 
war und unter Lord Wellingtons Commando ftand, und ein preußijches unter 
Blücher, das 130,000 Mann zählen follte. 

Nach der Anficht des ölterreihiichen Oberfeldherrn, die in einer Dent- 
ſchrift vom 28. April näber begründet war,*‘) mußte man den Angriff auf 
Franfreich, deſſen Ziel Paris fein follte, bis zu dem Augenblid verichieben, 
wo die Ruffen in die Linie eingerüct waren. „Die Dffenfivoperationen,” 
hieß es darin, „können nicht vor dem 16. Suni eröffnet werden; Alles, was 
der Feind bis dahin offenfiv unternimmt, muß von uns nach denfelben Grund- 
fügen defenfiv behandelt werden, welche beim Angriffe aufgeftellt find, d. h. 
der mit Uebermacht angegrifftene Theil zieht jih langſam zurüd, ohne ſich 
auf etwas Enticheidendes einzulaffen, während alle Uebrigen zu feiner Unter- 
ftügung Demonftrationen vorwärts machen.“ 

Wrede, dem diefe Darlegung mitgetheilt ward, erflärte fih im Ganzen 
einverftanden; aud er hielt ed für qut, wenn alle Heeresmaffen zufammen 
die Offenfive ergreifen Eönnten. Allein er zweifelte daran, ob der Feind fo 
lange warten werde, ohne ſich auf die preufiich-engliihe Armee zu werfen. 
Wenn man erit Mitte Juni angreife, jo laffe man dem Feinde auferordent- 
lich viel Zeit, fid) zu organifiren, und bürde zugleich den deutſchen Landen, 
wo man ftände, eine ungewöhnliche Lajt auf. in früberes Vorrüden ſchien 
ihm aus politifhen und militärischen Rückſichten wünfchenswertb. Aehnlich 
Aufßerte fi das Blücherſche Hauptquartier (20. Mat). Ohne den Opera- 
tionsplan zu verwerfen, hielt man doch auch dort das Warten bis Mitte 
Zuni für nachtheilig und meinte, ed könne wenigitens am Anfange des Mo- 
nates begonnen werden. Die Zeit, die wir verlieren, hieß es, gewinnt der 
Feind; er begründet jeine Macht im Innern feines Landes.“) 

Es haben dieje Bedenken injofern ihre Bejtätigung gefunden, als ber 
Feldzug eröffnet und in drei Tagen entichieden ward, bevor ſich die großen 
Maffen der Berbündeten zum Angriff in Bewegung feßten. Der rechte Flügel 
allein hat den Krieg ausgefochten, ohne dal; die viermalbunderttaufend Mann, 
die fih von Mainz bis Freiburg zum Kampfe ſammelten, zur Entſcheidung felber 
mitgewirkt haben. Es war in der That Napoleons Plan, ſich zuerit auf 


*) Es ift ohne Zweifel biefelbe, deren in Gurwood dispatches of Wellington 
XII. 368 Erwähnung gejchiebt. 
**) Aus ber Correfpondenz des Blücherſchen Hauptquartiers. 
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Wellingtond und Blüchers Armeen zu werfen, die am erften in ber Linie 
und ihm zunächſt ftanden. Gelang e8 ihm, fie getrennt zu faffen und jedem 
Heere einzeln eine Niederlage zu bereiten, fo war der Eindrud, den dies auf 
Sranfreih wie auf die Gegner machte, groß genug, um auf weitere Erfolge 
zu zählen. Nicht als wenn der Sieg damit gewonnen geweien wäre, aber 
ed war doch das Mißverhältniß der Macht einigermapen ausgeglichen. Schlug 
freilich diefes Erſte jhon fehl, jo war eine zweite Invaſion in Frankreich 
und eine völlige Niederlage kaum abzuwenden. 

Die Heeresfräfte, die am Niederrhein und in den Niederlanden ftanden, 
waren, ald Napoleon wiederfam, ſchwach genug geweien. Es waren bort 
na dem Frieden 50,000 Preußen und das ſächſiſche Corps zurüdgeblieben; 
Kleift hatte das Commando und in Aachen war fein Hauptquartier. In 
Belgien ftanden zuerjt nur 20,000 Niederländer und Hannoveraner von der 
deutichen Legion. Am 5. April traf Wellington in Brüffel ein. Er drang 
vor Allem darauf, daß ſich beide Armeen näher zufammenzogen und die 
Preußen zwiſchen Charleroi, Namur und Huy fi lagerten, damit man gegen 
einen plöglichen Ueberfall gerüftet jei, der das neue Königreich der Nieder 
ande über den Haufen werfe. „Es würde,“ meinte der Herzog, „ein ent 
jeglicher Stoß in der öffentlihen Meinung fein, jowol bier als in Franf- 
reich." Zugleich ward mit äußerſter Anftrengung gerüftet, von den Preufen 
wie von den Gngländern, fo daß Ende Mai fchon eine refpectable Macht 
beifammen war. 

Die Armee, die Wellington führte, wird von den glaubwürdigften Be- 
richten auf 105—106,000 Mann angegeben. Darunter waren an Fußvolk 
und Reiterei über 27,000 Briten; 7400 Mann (zum größeren Theil Rei- 
terei) gehörten der deutichen Legion an, die feit Jahren unter den britifchen 
Fahnen gefochten. Dazu kamen dann 27— 28,000 Niederländer, einfchließ- 
fi der 4400 Naffauer, die mit dem niederländiichen Corps vereinigt waren ; 
ferner über 24,000 Hannoveraner, meijtens Randwehr; dann das Corps bes 
Herzogs von Braunfchweig, das nahezu 6300 Mann zählte, und das naj- 
janifche Gontingent mit 28380 Mann. An Artillerie und fonftiger Mann» 
ichaft durfte man wohl über 10,000 Mann annehmen, Geſchütze waren es 
220, zum größten Theil britifhe und niederländiſche.“) 


*) Das ausgiebigfte Material findet fi in ben Tabellen bei Siborne, Geſchichte 
des Krieges in Franfreih und Belgien im Jahr 1815. Ueberſetzt von Siber. Berlin, 
1846. I. 327—334, womit man Schulz, Gefchichte der Kriege XIV. I. 176—180 
vergleichen fann. Beide ftimmen im Wefentlichen überein, nur berechnet Schulz bie 
niederlänbifche Artillerie höher, er gibt ftatt 48 Gefchüge deren 72 an, mit verhältniß- 
mäßig zahlreicherer Mannſchaft. Aus biefen Tabellen, von benen bie Siborne'jchen 
jebes einzelne Bataillon verzeichnen, find umfere obigen Angaben berechnet. Die 
beutiche Legion zählte an Fußvolk die Brigaden Ompteda (1527 M.) und du Plat 
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Die Beichaffenheit diefer Truppen war verfchieden ; die britiihen Vete— 
ranen und die deutiche Legion bildeten wohl den beften Kern, doch Hatten 
aud die Engländer unter ihrem Fußvolke ein Drittheil neugebildeter Ba- 
taillone und gerade von ihren beiten Regimentern befanden ſich mehrere noch 
in Amerika, obwol der Friede dort jegt geichloffen war. Die Hannoveraner, 
Braunichweiger und Naffauer waren tapfer und tüchtig, aber zu einem gro- 
ben Theile junge Truppen und an Uebung den Veteranen nicht gleih. Das 
niederländiiche Gorps war aus ungleihem Stoff zufammengeiegt und eben 
erft gebildet worden, zum Theil aus Leuten, die vor Kurzem noch die fran- 
zöffche Uniform getragen hatten. Aber die Führung diejes bunt gemiſchten 
Heeres war in den beiten Händen. Gerade ein Mann von der nüchternen 
Beionnenheit und Vorficht Wellingtons, deffen Bedächtigkeit im Angriffe nur 
durch die zähe, umerfchütterliche Ausdauer in der Schlacht überboten ward; 
ein Feldherr, der nicht den Eindrucd des Genies, aber des klarſten Verſtandes 
und der faltblütigften Ruhe erweckte, der durch eine ſchwere Schule der Krieg- 
führung mit Ehren bindurchgegangen war und der gelernt hatte, mit be- 
fcheidenen Mitteln und mähigen Opfern Großes zu leiften, der ſich nicht 
feicht zu einem Wagniffe hinreißen ließ, dem aber aud eine fehr kritiſche 
Situation nichts von feiner Faſſung nahm, und der, in Indien wie in Spa- 
nien unüberwunden, das größte Vertrauen des Soldaten fordern durfte und 
genoß — gerade ein folder Feldherr war vortrefflid dazu gejchaffen, einem 
fo verjchiedenartigen Heeresförper Haltung und Einheit zu geben, zumal 
wenn beroifche und Priegserfahrene Männer, wie die Picton, Hill, Colin Hal- 
fett und Urbridge, ibm zur Seite jtanden. 

Das preußiſche Heer Blüchers follte 130,000 Mann ftark fein, zählte 
aber nur etwa bunderttaufend Mann Fußgänger und gegen zwölftaufend 


(1578 M.), an Neiterei 4118 M. — Für die Niederländer liegt uns eine handſchr. 
Berechnung von holländiſcher Seite vor, worin ſämmtliche Divifionen etwas böber 
als bei Siborne berechnet find und der Stand der Mannfchaft am 15. Juni auf 
30,082 M. angegeben ift. Für die Naffauer, bie zu biefem Corps gehörten, liegt 
uns gleichfalls ein handſchr. Bericht aus guter Quelle vor, wonach fie 4402 M. ftarl 
waren, nämlich bie Bataillone, die im niebderländifhen Sold waren, 2709 M., und 
die zwei Bat. Dranien-Nafjauer 1693 M. — Die Hannoveraner zählten außer ber 
Brigade Kielmannsegge (3189 M.) vier Brigaden Landwehr (Hallett, Lyon, Binde 
und Beft), die zufammen etwa 10,500 Mann ftart waren. Dazu kam das Referve- 
corps unter Deden, 9000 Mann, ebenfalls faſt nur Landwehr, dann die Reiterbri- 
gabe Eftorf mit 16982 Mann. — Die Braunfchweiger enthielten an Fußvoll die Bri- 
gaben Buttlar und Specht, zufammen 5376 Mann und an Neitern 922 Mann. 
Das naffanifche Contingent wird auf 2880 Mann angegeben. Dazu Fam benn außer 
den Genietruppen zc. bie verhäftnißmäßige Vebienung ber Artillerie, zu welder 
102 britifche, 12 hannöverfche, 16 braunfchweiger, 72 nieberlänbifche Geſchütze und 
18 von ber beutichen Legion gehörten. 
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Reiter mit 304 Geichügen.’) Es beitand aus vier Armeecorps, deren Führer 
Zieten, Pirh J. Thielmann und Bülow: Dennewig waren. Die Ausrüftung 
war noch unvolllommen, an Geld fo großer Mangel, daß jelbit der Sold 
eine Zeit lang nicht bezahlt ward, und die Bevölferung in Belgien Feines 
weges jo begeijtert für die gemeinfame Sache, daß fie die Verpflegung freu: 
dig und freigebig getragen hätte. Sa jelbit die Regierung, die im eriten 
Augenblide der Angit die Preußen dringend gewünjcht hatte, verlangte jebt 
— haare Zahlung oder Rüdmarih! Das Geld war aber im preußiſchen 
Fager jo rar, da Blücher, um nur dem Nötbigiten zu genügen, auf den 
originellen Gedanken kam, einen Wechjel auf England auszuitellen, der auch 
von den Elberfelder Kaufleuten bonorirt worden iſt. Etwa ein Künftheil 
der Infanterie beitand aus Landwehren von 1814, die im freien Felde ned 
nicht gefochten hatten; die Reiterei war durd eine neue Gintheilung fo un- 
tereinander gemijcht, das fih Führer und Mannſchaft noch wenig kaunnten.“) 
Auch bier mußte die Führung erjegen, was an Uebung und Einheit zu ver- 
milfen war; fie hat ed faum irgendwo mit jolhem Ruhm und Grfolg ge 
than, wie in diefem Feldzuge der drei Tage. Es ward ihr eben noch, kurz 
vor dem Beginn Des Krieges, eine Prüfung bereitet, die zu den ungewöhn- 
lichſten und peinlichiten gehörte. Dem preußiihen Corps waren aud) die 
Sachſen zugetheilt; fie lagen bei Yüttih und in der Nähe, wo Blüchers 
"Hauptquartier war. Das Schidial Sadjens war zwar jeit Februar durd) 
die Mächte entichieden, indellen der König jträubte ſich hartnäckig, ſich ihrem 
Ausſpruche zu unterwerfen. Es mag fein, dab es an Bemühungen nit 
gefehlt hat, die Truppen zu bearbeiten und von ihnen eine Kundgebung zu 
Gunjten Friedrih Auguſts hervorzurufen. Allein auf der andern Seite war 
ed ein großer Mißgriff, die Theilung des Gorps anzuordnen, bevor die Eini- 
gung mit dem ſächſiſchen Monarchen ftattgefunden und diejer jeine Truppen 
des Eides förmlich entbunden hatte. Das führte in den erjten Tagen des 
Mai, als man zur Theilung jchreiten wollte, zu jtrafwürdigen Erceffen, denen 
beinahe der Feldmarſchall jelbit zum Opfer geworden wäre. Die Unruhen 
wurden unterdrüdt, die meuteriſchen Bataillone entwaffnet und jtreng be» 
ftraft. Wollten doch ſelbſt Männer wie Gneijenau und Grolman zur De 
eimirung jchreiten! Es blieb bei der Drohung, wodurh man die Ausliefe: 
rung der Rädelsführer erzwang; fie wurden erſchoſſen, die Sahne verbrannt. 
Die Truppen jelbit verlegte man hinter den Rhein zurüd. 

Man muß fih jene inneren Verbältniffe der Armeen in den Nieder 
landen vergegenwärtigen, um die erften Momente des Feldzuges zu verftehen. 
Die Truppen waren ſehr bunt gemischt, zum guten Theil jung und unge: 


*) Wie das Heer gebildet ward, f. bei Damit, Geſch. des Felbzuges von 1815. 
1.9 fi. 
**) ©, Hendel S. 349. Ueber die Mühen der Verpflegung vgl. Reiche II. 134, 
IV, 40 
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übt, es fehlte noch am Nrtilleriften, ja ſelbſt an Munition.) Im folder 
Lage erfchien es freilich rathſam, daß der Feldzug nicht zu früb begann; denn 
man bedurfte noch einiger Wochen zur vollen Kriegöbereitihaft. Im einer 
Unterredung, die Müffling, als preufiicher Militärbevollmäctigter im briti- 
hen Yager am 27. Mai mit Wellington hatte, verjiherte zwar Müffling, 
die Armee ſei in den mächiten Tagen fertig und „da die Verpflegung jo viel 
Schwierigkeit mache,” jei es wünjchenswertb, den Krieg bald zu beginnen ; 
allein der engliſche Feldherr zeigte fich nicht geneigt, vor Anfang Juli den 
Kampf zu eröffnen. Wenn Napoleon feine bei Maubeuge ftehende Armee 
durch Detachirungen vermindere und die Dejterreiher bei Yangres angelangt 
feien, dann, meinte er, könne man anfangen.) Auc im preußifchen Lager 
war man weniger dringend als jonft. „Es ſcheint mir nicht rathſam,“ jchrieb 
Gneijenau am 8. Juni, „den Invaſionskrieg jogleih mit Heftigfeit durdhzu- 
führen.“ Er war eher dafür, ſich vorerft des Saumes der reichiten Länder 
Franfreihs zu bemächtigen, auf deren Koften zu leben und den Gegner all- 
mälig einzuſchnüren, bis eine Niederlage defjelben Gelegenheit gebe, „ein all- 
gemeines Hurrab anf Paris zu machen.“ „So jehr ih auch,“ fügt er bin- 
zu, „im legten Kriege darauf drang, jogleid den errungenen Sieg über den 
Rhein hinüber zu verfolgen und auf die feindlihe Hauptitadt Toszu- 
geben, jo ſehr muß ich jeßt zur Vorſicht rathen.“ Schon die Streit. 
fräfte des Gegners feien ganz andere als im Jahre 1814; aud fei man da- 
mals einig gewejen, während jo manche Gongreferinnerungen jet Mißtrauen 
erregen und ein einziger bedeutender Unfall Trennungen herbeiführen könnte. 
Dod meint er, man folle nun nicht länger mit dem Seldzuge zögern; „denn 
fo viele Urſache wir haben, den Krieg nicht zu übereilen, wenn wir einmal 
den Saum der Gränzdepartements erobert haben, fo Iebt dringend wird doch 
die PRIOLFMRIGANG unferes Einrückens.“““) 

Da man nicht wünfchte, zu rafh zum Angriff zu fchreiten, hielt man 
ed auch nicht für wahriceinlich, früher angegriffen zu werden; wie Gneijenau 


*) ©. den Aufſatz vom Major v. Steinmek im Militärmod. 1846. ©. 35. 

**) Mach einem handſchr. Berichte Müfflings d. d. 27. Mai. Wegen ber Ber- 
pflegung babe er fih, äußerte Wellington, an ben König ber Niederlande gewenbet. 
„Als ich fchliehlih”, fo endet Müfflings Bericht, „dem Herrn Herzog verficherte, daß, 
wenn er glaube, ber Krieg fünne mit Vortheil bier angefangen werben, ber Fürſt 
Blücher gewiß nicht dagegen fein würde, glaube ich bemerkt zu haben, daß ber Her- 
zog fich nicht leicht zur Eröffnung bes Krieges ohne beſondere Zufiimmung und auf 
Antrieb der hohen Mächte oder ohne bejondere Befehle ans England entichließen 
dürfte.” Bgl. auch die Schreiben an Schwarzenberg d. d. 9. Mai, bei Gurwood 
a. a. DO, und vom 2. Juni ebendaf, ©. 437. Aus bem Tetteren ergibt fich auch, 
daß man irrige Nachrichten hatte und Die royaliftiiche Neaction im Lande für viel 
ftärfer bielt, als fie war. 

***) Der Brief ift an Kneſebeck gerichtet. 
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jelbjt fich nachher mündlich geäußert hat: „Man rechnete noch nicht auf den 
Angriff, man hatte zwar Nachrichten, traute ihnen aber nicht und wurde 
überrumpelt.* Gegen diejen legten Fall hoffte man freilich ſicher zu fein, 
indem jeder der beiden Feldherrn darauf rechnete, fein Heer binnen höchſtens 
24 Stunden concentriren zu fünnen. Allein beide Heere lagerten fehr zer- 
ftreut. Bon dem britiihen war eine Divijion und die hannöverſche Reſerve 
nad) Antwerpen, Oſtende, Vpern hin detachirt; das Gros, noch einige 
90,000 Mann, dehnte fih von Gent bis Tournay und Mons hin aus. Bon 
den Preußen ftand Zieten bei Charlerei, Pirch mit dem Hauptquartier in 
damur, Thielmann um Giney und Huv, Bülow bei Lüttich. Auch als zwi- 
jden dem 6. und 13. Juni übereinjtimmende Nachricht kam, daß um Mau- 
beuge ſich größere Maffen des Feindes vereinigten und Napoleon jelbit zur 
Nordarmee abgegangen fei, jelbjt da ward feine Mafregel genommen, die 
getrennten Heerestheile feiter zufammenzuziehen. In der Nacht vom 13. bis 
14. Juni Fonnten die Vorpoften jhon an den zahlreichen Wachtfeuern er— 
kennen, daß der Feind nahe war. | 

Es iſt feine Frage, dab Napoleon wieder den Vortheil der Neberraihung 
für fih hatte Auch auf die legten Nachrichten bin war bei den Verbündeten 
nichts geichehen, um eine Weberwältigung der vorgefchobenen Brigaden abzu- 
wenden. Wellington traf gar Feine Anordnung, Blücher beftimmte erit am 
Abend des 14. Juni, dat das Corps Zietend, wenn es mit Uebermacht an- 
gegriffen würde, fich fechtend nach Sleurus zurücziehen, Pirh und Thielmann 
ih bei Mazy und Namur jofort vereinigen sollten. Die Weifungen an 
Bülow waren theils jo unbejtimmt gehalten, theils ihre Beforgung fo ver- 
zögert, daß die Goncentrirung bei Hannut (zwijchen Lüttih und Namur) 
jedenfalls erjt fpäter, als befohlen war, ftattfinden Eonnte.‘) „Es war,“ wie 
ein Kampfgenofjfe von den erſten Momenten des Feldzugs gejagt hat,“) „als 
ob beite Feldherren das Gewöhnlichite verfäumen follten, um nachher Unge— 
wöhnliches zu thun.“ z 

Napoleon hatte fih indefjen zum Angriff fertig gemacht. Er führte 
im Ganzen 89,000 Fußgänger, 22,000 Reiter und nahezu 350 Geſchütze 
mit fih. Mit der Artillerie und den Genietruppen belief fich jeine Heeres— 
macht auf 128,000 Mann.) Am frühen Morgen des 15. Juni brach er 


*) Bol. die Erörterung im Mil.-Wocenbl. 1845. S. 19 ff. und Geſch. ber 
Kriege a. a. O. 112. 119 f. 
**) Hofmann, Feldzug von 1815. ©. 36. 
***) Was nach Belgien einbrady, beftand aus dem 
I. Urmeecorps unter Erlon 16885 Manm zu Fuß und 1506 Reitern. 


II. ⸗ Reille 20635 -» 1865 . 
II. « »s Bandamme 16851 = 2⸗ « 1017 . 
IV. ⸗ .« Gerard 12800 . .. «- 1628 B 


VI. Loban 9218 — 
40* 
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gegen Charlerei und Mardiennes nah der Sambre hin auf. Der erfte 
Stoß galt demnach den Preußen; fie ftanden ihm am nächſten und noch aus- 
gedehnter als das britiiche Heer; von Blüchers Raichheit lieh ſich zudem er 
warten, daß er eher dem bedrängten Wellington zu Hülfe eilen würde, als 
diefer in gleichem Falle, dert preußiichen Seldherrn. Bor Allem mußten aljo 
die Preußen unſchädlich gemacht werden. 

Das Vordringen der Franzofen über die Sambre war nicht aufzuhalten, 
zumal die Brüden nicht abgebrochen, auch nicht mit Geihüg vertheidigt 
werden follten. Bei Charleroi, Mardiennes und Thuin ward am 15. Suni 
lebhaft gefochten und die Preußen von der Uebermacht mit Berluit zurüd- 
gedrängt; allein um einen größeren Schlag auszuführen, war der Angriff der 
Sranzofen doch zu vereinzelt geweien, ihr Aufmarſch in zu verſchiedenen Zeit- 
punften erfolgt. Es gingen dadurd Napoleon koſtbare Stunden verloren, 
die den Preußen Zeit genug ließen, die nachtheiligiten Folgen der Ueberra— 
Ihung abzuwenden. Die Franzoſen wandten fih gegen Goffelies, Zieten 
war gegen Zleurus und Zt. Amand zurücdgewicen, Pirh und Thielmann 
ftanden zur Eeite gegen Namur, Bülow freilich befand fih in Folge der 
Befehle, die ihm zugegangen waren, auf dem Marſche von Yüttich her noch 
weiter zurüd.”) 

Hatte jo die preußiiche Führung Manches verfiumt oder verjpätet, jo 
waren aud Wellingtons Maßregeln nicht durch Schnelligkeit bemerfenswertb. 
Schon am Vormittag war die Nachricht vom Angriff der Franzoſen nad) 
Brüffel gelangt; es wurden aber erit in den fpäten Nachmittagsitunden und 
am Abend Anordnungen getroffen, die Truppen zu vereinigen und in Marſch 
zu jegen.”) Der Herzog jelbit brachte, nachdem er die eriten Befehle aus- 
getheilt, einen Theil der Nacht auf dem Balle der Herzogin von Richmond 


Dann: 

den Garden unter Mortier 13026 Dann zu Fuß und 3795 Reitern 

ber Gavalleriereferve unter 

Grouchy (Vier Corps unter 

Pajol, Ercelmans, Balmy 

und Milhaud) — 12491 
In den Zahlenangaben folgen wir Charras (histoire de la camıpagne de 1815. 
©. 57 ff. 489 f.), der aus ben Papieren des depöt de la guerre geſchöpft hat. Dar- 
nad ftellen fi) die meiften Pofitionen etwas höher, als in ben gewöhnlichen Berich— 
ten, denen auch wir früher gefolgt waren. 

*) Weber dieſe Borgänge ſ. außer anderem den ſchon angeführten Aufjat bes 
Majors von Steinmeg im Militärwochenbl. 1846. 3—11. Charras S. 105—114. 
Reiche II. 155— 169, 

**) Bol. außer Clanfewi VIII. 51 bie gebiegene Benrtheilung des Sibornefchen 
Werles im Militärw. 1845. ©. 10. 11. Wir werben noch öfter auf fie verweifen; 
fie bildet eine unentbehrliche Vorarbeit für die Geſchichte dieſes Feldzugee. 
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ju. Ein Glüd, daß Napoleon, durch die Verſpätung feiner Corps oder weil 
er felber nicht mit dem gewohnten Nachdrud verfuhr, nicht dazu gekommen 
war, an diefem Tage noch Fleurus und Duatrebras zu befegen und fo die 
Verbindung beider Heere zu durdichneiden! Daß es möglich war, verfichern 
wenigitens ſachkundige militäriiche Stimmen. Was mittlerweile zum Schuß 
von Duatrebras geſchah, war das Verdienſt einzelner Gorpsführer, wie Per- 
ponders und des Herzogs Bernhard von Sadhjen-Weimar. 

Die Gegend, in welche fih Zieten am Abend des 15. Juni zurückge— 
zoyen, gehörte zu dem wellenförmigen Terrain zwifchen der Sambre und der 
Dyle. Ein Bach, welcher fih in vielen Windungen durd Schluchten hin- 
zieht, bildet dort ein Defilde, das fih dur ein von Sombref kommendes 
Thal in zwei Theile jcheidet. Faſt parallel mit dem Defilee zieht fich die 
Strafe von Namur über Sombref nah Duatrebras und Nivellee. Die 
preußiſche Aufitellung dort fidherte nach Diten den Rüdzug auf Namur und 
die Verbindung mit Bülow, nah Weiten unterhielt fie den Zufammenhang 
mit dem britiihen Deere. Napoleon ließ den Morgen vorübergehen, ohne 
anzugreifen, obwol vorerft nur Zietend Corps bei den Dörfern Ligny, 
St. Amand und Bry aufgeitellt war. Es iſt dies Warten von mehreren 
Seiten heftig getadelt werden und man hat darin, wie in den Vorgängen 
vom Tage zuvor, einen merflichen Unterfchied gegen die frühere Kriegführung 
des franzöſiſchen Kaifers fehen wollen; doh haben andere Stimmen, deren 
Urtheil nicht leicht wiegt, darauf hingewieſen, daß die Truppen vorher einen 
Theil der Naht marſchirt waren und nun dringend der Ruhe und Berpfle- 
gung bedurften.”) Daß dies Säumen Napoleon nachtheilig war, it frei- 
lich gewiß; es gab den Engländern wie den beiden preußiſchen Corps Zeit, 
fih zu nähern. Vor Mittag waren Pirh und Thielmann herangefommen |; 
ed ftanden nun 83,000 Mann bei St. Amand und Ligny vereinigt. Auf 
Bülow durfte man nicht zählen; jein Corps war aus den früher angedeuteten 
Gründen um die Zeit, wo die andern bei Ligny ankamen, erſt auf dem 
halben Wege zwiſchen Lüttih und Hannut.“) 

Napoleon führte Gerard, VBandamme, die Garden, den größten Theil 
der Refervereiterei und eine Divifion von Reille's Corps heran, im Ganzen 
einige 60,000 Mann; ein paar Stunden rüdwärts itand als Reſerve das 
Corps von Lobau. Den Reit feines Heeres, Erlon und Reille nebjt Balıny'a 
Neiterei, nad) Napoleons eigener Angabe 45—50,000 Mann, führte Ney 
zur Linfen gegen Duatrebras auf der Brüffeler Straße vor. Während der 


*) Siborne I. 65 f. und Schulz S. 128, auch Charras ©. 126 u. 166. tabeln 
das Warten, Claufewig VIII. 62. 63 findet es gerechtfertigt. 

**) S. Milit.-Wocenbl. 1845. S. 24. Ueber die Aufftellung der Preußen bei 
Ligny ſ. Neiche II. 175 fi. Manches neue Detail über den Kampf bringt Stawitzky 
Geſch. des k. preufi. 25. Infanterieregiments. Koblenz 1857. ©. 50 ff. 
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Marſchall die britiſche Armee feithielt, dachte Napoleon felber Blücher zu 
ichlagen. „Ich werde den Feind angreifen, wenn ich ihn treffe,“ ſchrieb er 
am Morgen an Ney, „und die Strafe bis Gemblour frei maden. Dort 
werde ich, je nad) dem was gefchehen wird, meinen Entſchluß faffen, vielleicht 
um drei Uhr Mittags, vielleicht am Abend. Meine Abfiht ift, daß Sie 
bereit find, auf Brüffel zu marichiren; id werde Cie zu Sleurus oder Som- 
bref mit der Garde unterftügen und möchte morgen früh zu Brüffel ein— 
treffen.” Er rechnete für Ney auf feinen erniten Kampf, fondern bebielt 
fih vor, einen Theil von deffen Kräften näher an fich felbft heranzuziehen. 
Napoleon unterfhäßte die Schnelligkeit und Energie der Gegner, und er- 
jchien zugleich felber langſamer und unfchlüffiger als in früheren Tagen. Erft als 
er nach Mittag fih zur Schlacht entjchloß, gab er Ney die Ordre: „Greifen 
Sie an, was Ihnen gegenüber ftebt, und nachdem Sie e8 mit Kraft zurüd- 
geworfen haben, wenden Sie fih zu ung zurüd, um das feindliche Corps 
(Blücher) umwickeln zu helfen.“ Und eine Stunde jpäter fam er dringen» 
der auf diefe Forderung zurüd. „Sie müffen,“ Tautete ein Befehl, der kurz 
nach drei Uhr gegeben war und freilich erft am Abend in Ney's Hände Fam, 
„Sofort die rechte Flanke des Feindes angreifen; derſelbe iſt verloren, wenn 
Sie mit Nahdrud handeln, das Schickſal Frankreichs liegt in Shrer Hand.“ 

Aber diefe Befehle Fonnten nicht mehr vollzogen werden. Ney hatte 
bei Duatrebras nicht blos eine Plänkelei, fondern ein Treffen mit den Eng- 
lindern zu beftehen, das zudem nicht günftig ausfiel; Napoleon felber fiegte 
zwar bei Ligny, doch nicht jo enticheidend, wie es für feine Lage nothwen- 
dig war, 

Blücher hatte ſich entichleffen, die Schlacht anzunehmen; eine Unterre— 
dung mit Wellington gab die Hoffnung,’) daß dieler felbjt kommen werde, 
falls er nicht angegriffen ward, und wenn er auch nicht kam, bielt er doch 
bei Duatrebras einen Theil der Feinde feſt. So nahm der preußiſche Feld— 
berr feine Aufitellung: die Corps von Zieten und Pirch auf der weltlichen, 
Thielmann auf der öftlihen Seite des Defilées. Das fchien zugleich den 
Nüczug nach der Maas und die Verbindung mit Wellington ficherzuftellen, 
obwol militärische Stimmen gerade diefe Vermifchung zweier entgegengefetter 
Zwecke bedenklich finden;“) fie habe, fagen fie, dem Plane die Einheit und 
Einfachheit genommen und dem Corps Thielmanns eine ziemlich unfrudt- 
bare Rolle zugetbeilt. 

Zwiſchen zwei und drei Uhr griff Napoleon an; es entjpann fih um 


) Vorher um halb 11 Uhr hatte der Herzog von ben Höhen von Frasne aus 
an Blücher gejchrieben. S. den Brief im Milit.-Wocd. 1852. S. 192 f. 

**) &, Claufewig VIII 90. Milit.Woch. 1845. S. 30. 31, Ob freilich ber 
Brief rechtzeitig eintraf, wird durch manche Umftände zweifelhaft. Dagegen tabelt 
Reiche IL. 195 das Verhalten Thielmanns. 
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die Dörfer St. Amand und Ligny ein Kampf, der zu den erbittertiten der 
Kriegsgeihichte gehört. Zwar waren nicht alle Truppen von gleicher Aus» 
dauer und Die neuen Elemente im preußiichen Heere blieben hinter den Ve 
teranen der Jahre 1813 und 181% merklich zurüd; aber im Ganzen waren 
doch Angriff und Abwehr gleih bewunderungswertb. Mehr als fünf Stun» 
den lang ward in ſtets wiederholten und wechjelnden Gefechten um den Befit 
der beiden Dörfer gerungen. Namentlih in Figny führte man den Kampf 
mit furchtbarer Heftigkeit; der ganze Drt war mit Kämpfenden erfüllt, die 
nicht in geordneten Reihen, jondern in einzelnen Gruppen mit PBajonnet 
und Kolben auf einander fchlugen. Strafen und Durdgänge waren mit 
Verwundeten, Sterbenden und Leichen verjtopft, ein Theil des Dorfes ftand 
in Slammen, indeffen ein wüthendes Gefchüßfeuer die Erde erdrähnen machte, 

Im Ganzen war e8 eine alte Erfahrung, dat; die Franzofen im Dorf- 
gerecht geübter waren; doch hätte dies wohl faum die Entiheidung gegeben. 
Aber das wird auch von preußiihen Daritellungen getadelt, daß Blücher fich 
nicht lediglich auf eine zähe Defenfive beichränfte, fondern daß er, freilich 
ganz in feiner Weife, beim eriten Eleinen Erfolg bigig zum Angriff vorging 
und feine Streitkräfte außerordentlich rajch verbrauchte. Im Laufe weniger 
Stunden hatten die Preußen bei St. Amand und Ligny gegen funfzig 
Bataiflone und einen Theil ihrer Reiterei im Feuer gehabt; fie zählten nur 
nody acht friihe Bataillone. Der Feind hatte es beffer verftanden, feine 
Kräfte zu fchonen. 

Nachdem der Kampf beinahe vier Stunden fortgedauert, glaubte Napo— 
leon den entjcheidenden Schlag führen zu fönnen. Bei ihren Angriffen hatten 
die Preußen ihr Gentrum bei Ligny geſchwächt; es ſchien nicht jchwer, mit 
einer friihen Kraft bier ihre Stellung in der Mitte zu durchbreden. Sechs— 
zehn Bataillone der Garde, ihre fchwere Neiterei und die Kürajliere jegten 
fich gegen Figuy in Bewegung. Ein eigenthümliches Mißverſtändniß ſchob 
den Angriff auf, als er ſchon beginnen ſollte. Es ward der Anmarſch eines 
feindlichen Corps auf den linken Flügel gemeldet. Bei genauerer Nachfor— 
ihung ergab es fi, dal es nicht der Feind, ſondern Erlons Armeecorps 
war, das auf dem Wege von dem oben erwähnten Befehl an Ney, den 
Preußen in die Flanfe zu fallen, erreicht, fih nah dem Schlachtfeld von 
Ligny aufmachte. Aber gleich darauf Fam eine andere Ordre von Duatrebras, 
worin der hart bedrängte Ney dringend Unterftügung forderte. Erlen 
wandte fi darauf mit dem größten Theil feines Corps nach Duatrebras. 
Dies Hin- und Herzichen zwiichen zwei Schlachtfeldern, deſſen Schuld Na- 
poleon nachher auf Ney und Grlon warf, hat wefentlid zu der Unfrucht» 
barkeit dieſes Tages beigetragen,") 





*) Das Wert von Charras, das im Gegenfats zu ben übrigen franzöfichen 
Büchern Napoleon fcharf benrtheilt und fich den deutſchen und britiſchen Auffaf- 
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Wie dann die Garden, nad acht Uhr, ihren Angriff auf Ligny machten, 
half die Nacht einen Theil der Gefahr abwenden. Aber fie drangen doch 
glüclid ver, braden fih Bahn durd das Dorf und eritiegen jenjeits die 
Höhen. Bei einem der heftigen Angriffe, die hiev auf und niederwogten, 
wäre Blücher beinahe in die Gewalt des Feindes geratben. Er hatte jelber 
eine Reiterattafe geführt, ftürzte mit feinem verwundeten Pferde zu Boden 
und die verfolgende feindliche Gavallerie braufte dicht an ihm vorüber, wäh- 
rend fein Adjutant Graf Noftig ihn in dem wilden Getümmel verbarg und 
deefte, bis ein neuer Schwarm vordringender preußiſcher Gavallerie Zeit gab, 
den fait bewußtlos liegenden Feldherrn in Sicherheit zu bringen. 

Sp dauerte bis in die Nacht der wirre Kampf, aber der Sieg der Fran- 
zofen war nicht mehr abzuwenden. Die Erihöpfung der Truppen hatte den 
höchſten Grad erreicht; Manche fielen, von der furchtbaren Anjtrengung des 
Kampfes ermattet, zu Boden. Nachdem das Gentrum durchbrochen war, 
ſchien es rathiam, den Rückzug nicht länger aufzufcieben. In jpäter Nacht 
ward er angetreten; der linfe Flügel unter Thielmann, der auf feinen ge 
trennten Terrain ſich gegen eine Eleinere feindlihe Macht behauptete, aber 
auf den Gang der Schlacht nicht einzumwirken vermochte, brach erſt gegen 
Morgen auf. Die Schlacht hatte nah dem mäßigiten Anſchlag den Fran- 
zofen 7—8000, den Preußen 12,000 Mann und 21 Geihüge gefoitet. 
Der Feind hatte gefiegt, aber er verfolgte die Ueberwundenen nicht.) Das 


jungen ſehr nähert, hat über dieſen Punet neuerlich noch eine einläßliche Unterfuchung 
angeftellt (S. 195— 210). Das Ergebniß ift darnach folgendes: Drouet d'Erlon 
war nach Frasnes marfhirt, wohin ihn ein Befehl Ney's vor halb 11 Uhr Morgens 
gerufen hatte. Jenſeits Fraenes fam ibm ein höherer DOfficier entgegen und ließ ihn 
eine mit Bleiftift gefchriebene Ordre an Ney leſen, der zufolge er nach Ligny fommen 
ſollte; Charras fchreibt das einem Mifverftänbniß oder dem mißleiteten Eifer eines 
Ordonnanzofficieres zu. Drouet brach gegen Ligny auf; bort erhielt er eine neue 
Weiſung nah Duatrebras zurüdzulehren, die Napoleon auf die Nachricht von Ney’s 
Bedrängniß erlaffen hatte. Darnach hatten Ney und Drouet ihre volle Schuldigkeit 
gethan, der Erftere namentlih mit geſchwächten Kräften Wellington gehindert, Blücher 
nah Ligny zu Hülfe zu kommen; während Napoleon am Morgen zögerte und am 
Abend es verſäumte mit Drouets Hülfe ben Preußen einen vwernichtenden Schlag zu 
bereiten. Die Erzählungen von St. Helena find, wie Charras richtig bemerkt, erfunden 
worden „sur la lecon des @venements, pour dissimuler les fautes de Napoleon.“ 
Soldaten und DOfficiere haben nad feiner Anficht geleiftet, was fie fonnten; „le chef 
leur manqua; le chef n’dtait plus lui-möme.* Im biefen Worten ift zugleich ber 
Grundgedanke des Charras'ſchen Buches ausgeſprochen. 

*) Charras berechnet den Verluſt der Franzofen auf mehr als 11000, ben der 
Preußen auf ungefähr 18000. Dagegen widmet er neben einer firengen Kritit Na- 
peleons dem preußiſchen Feldherrn, trots ber gemachten fehler, die vollſte Anerken- 
nung. „Bülow Jui avait manque; Wellington lui avait manque; et cela n’avait 
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gab Zeit, in den anfangs verworrenen Rückzug Ordnung zu bringen. Nad) 
wenig Stunden hatten die Truppen wieder eine Haltung und einen Zuſammen— 
bang gewonnen, wie es felten nad) einem verlorenen Treffen jo fürdhterlicyer 
Art vorgekommen ift. Bierzig Stunden ſpäter ſtanden jie von Neuem auf 
dem Schlachtfelde, um den Kampf von Yigny glänzend zu vergelten. 

Es gibt wenig Momente in der Geichichte, wo der Eindrud eines un— 
glücklichen Treffens jo raſch durch die großen Dinge, die folgten, verwiſcht 
worden ift, wie bier. Die preußifchen Führer batten die Schlacht verloren, 
ein Ball, der jedem Feldherrn widerfahren fonnte; aber die Art, wie fie den 
Rüczug ordneten und richteten, wird für alle Zeit der gerechteiten Bewun- 
derung werth bleiben. Der Sieg von Ligny hatte nur dann einen Werth 
für Napoleon, wenn die preußiiche Armee dadurd unschädlich gemacht, ihre 
Verbindung mit den Briten zerriffen und dem Gegner Zeit gegönnt ward, 
auch dieſe zu jchlagen. Dies zu vereiteln, war jegt die Aufgabe. Blücher 
war an dem Abend außer Stande, das Commando jelbit zu führen; es 
mußten Andere für ihn eintreten. Grelman, der Generalquartiermeijter, 
war es, der mitten in dem heiten nächtlichen Kampfe faltblütig die Anftalten 
traf, um den Rückzug zu fihern. Der Chef des Generalitabes Gneifenau 
hatte kurz vor Sonnennntergang nad einem Blick auf die Karte mit den 
Worten: „Wir mülfen mit den Gngländern in Verbindung bleiben,” Taut 
den nächſten Generalen und den Adjutanten die Ordre zum Nüdzug auf 
Tilly, alſo in der Richtung auf Wavre, ertheilt.) Man gab darnad) die Ver: 
bindung mit dem Rhein auf, ſchlug ftatt der großen Rückzugeſtraße nad 
Namur Eleine mühevolle Wege ein, aber man erhielt fid) die Verbindung mit 
Wellington und Bülow und vollführte einen Entſchluß, den der Gegner, 
ihon um feiner fühnen Ungewöhnlichkeit willen, nicht in Rechnung zog. 

Das war ed, was die große Entjcheidung von Waterloo möglid ge- 
macht bat. 


Während man bei Ligny focht, war wenige Stunden jeitwärts ein 
Kampf von faft gleicher Heftigfeit entbrannt. An der Stelle, wo ſich die beiden 
Straßen von Charleroi nah Brüffel und von Nivelles nah Namur durdy 
fdıneiden, beim Wirthshaus Duatrebras, ſchlug ſich Ney gegen einen Theil 
des britiichen Heeres. 


dimimud ni sa fermete ni mäme son audace.* Dann hebt er namentlich (S. 168) 
bervor, daß Blücher, wiewol befiegt, ſich doch enthalten bat, die Schuld des Mis- 
lingens auf Bülow oder Wellington zju werfen. „Il a laisse à l'histoire le soin 
d’apprecier seseruels me&comptes. Napoleon vainqueur ne l'a pas imité.“ Der 
warf freilich wie gewöhnlich die Schuld auf einen Andern, diesmal auf Ney, ben 
Charras rechtfertigt, wie dies [chen früher von deutſcher Seite geſchehen ift. 

*) S. Hofmann ©, 56. 57. 


— 
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Ney hatte am Morgen des 16. Juni von ſeinem Kaiſer nur die all— 
gemeine Weiſung empfangen, nach Brüſſel aufzubrechen, ſobald Napoleon 
ſelbſt feine feſte Entſchließung getroffen hätte; vorerſt ſollte er bei Quatre— 
bras Stellung nehmen und von dort gegen Brüſſel und Nivelles recognos— 
ciren, „wohin fi der Feind wahrfcheinlich zurückgezogen babe." War ſchon 
in diefem Befehle die Macht, welche Wellington entgegenftellen konnte, offen- 
bar zu gering geſchätzt, fo trat dies noch deutlicher hervor in den fpäteren 
Anordnungen, welche dem Marihall ein thätiges Eingreifen in den Kampf 
bei Ligny vorfchrieben. Er follte Alles, was vor ihm ftehe, kräftig zurück— 
treiben, und fih dann auf den rechten Flügel der Preußen werfen. Es war 
jehr zweifelhaft, ob dies möglih war. Wenn Ney auch am Anfang nur 
wenig Truppen bei Duatrebras fand, je weiter er vordrang, deito mehr mußte 
er auf die dichten Maffen des feindlichen Heeres fommen. Sie mit einem 
rafhen Stoß niederzuwerfen, war leichter gefagt, als gethan; fie feithalten 
und befchäftigen, damit fie den Preußen bei Ligny nicht zu Hülfe eilen 
fonnten, war Alles, was man mit Sicherheit erwarten durfte.*) 

Von den Verbündeten waren freilihd am Morgen des 16. Zuni, wie 
es die ſpäten Anordnungen vom vorigen Tage erwarten ließen, nur wenig 
Truppen bei Duatrebras vereinigt. Erſt fieben, dann neun Bataillone 
Naffauer und Niederländer, im Ganzen etwas über 6—7000 Mann mit 
16 Geſchützen, ohne Reiterei, waren unter dem Prinzen von Dranien dort 
aufgeſtellt.“) Sie ftanden eine Strede füdlih von Duatrebras, in der Nähe 
des Gehöftes von Gemioncourt, der rechte Flügel an das jetzt verſchwundene 
Gehölz ven Boffu angelehnt. Cine Stunde nah Mittag rüdte Ney mit 
11,500 Mann und dreißig Gefchügen heran und entichlo fi, obwol er den 
Feind für ftärfer hielt, als er war, zum Angriff. Der erite Stoß war glüd- 
lid. Die Uebermacht der Sranzofen warf die Niederländer, die fih für junge 
Truppen tapfer fchlugen, drängte fie in das Gehölz zurüd und entriß ihnen 
Gemioncourt. Auch die Ankunft von ungefähr 1100 Mann niederländijcher 
Reiterei vermochte das Gefecht nicht herzuftellen; fie wurden mit in ben 
Rückzug verwidelt. Um diefe Zeit war Wellington von feiner Unterredung 
mit Blücher zurückgefehrt und übernahm die Leitung des Treffens. Vom 
Feinde näherte fich jet eine weitere Divifion, die ihn bis auf 17,000 Mann 
veritärfte, aber aud für die Verbündeten fam erwünſchte Hülfe. Es war 
zwijchen drei und vier Uhr, ald zwei britifche Brigaden von der Divifion 
Picten, dann die hannoverſche Brigade Belt und der größte Theil des braun» 
ſchweigiſchen Corps das Schlachtfeld erreichten. Nun zählte Wellington über 


*) S. die Bemerfungen von Claufewig VII. 103—107. 
**) Ueber das allmälige Anwachſen der Streitträfte beider Theile ſ. ben fleißigen 
Ereurs von Schulz, Gefch. der Kriege XIV. 1. 193 f. 
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19,000 Mann mit 30 Geſchützen, Doch waren die Franzofen neh im Vor— 
ichreiten begriffen. Auf den Klügeln befanden fie fih im Vortheil und in 
der Mitte begann eben eine ftattlihe Angriffscolonne den Grund von Ger 
mioncourt zu durchichreiten, um auf Duntrebras loszudringen. Ein fräftiger 
Angriff der britiihen Veteranen, unter dem heftigiten feindlichen Gefchüßfeuer 
von Picton felbit geleitet, warf aber die Feinde mit dem Bajonnet zurüd, 
Nicht fo glüklih war der Verſuch der Braunfchweiger, auf dem rechten 
Flügel das Vordringen des Feindes zu hemmen. Cie wurden von dem über- 
legenen Geſchützfeuer furchtbar mitgenommen, die Sranzofen drangen aus dem 
Gehölz von Boſſu hervor und vergebens ſuchte Herzog Friedrih Wilhelm 
jelbft an der Spike feiner Neiterei das Gefecht zum Stehen zu Bringen. 
Die Reiter mußten weichen, aud das Fußvolk, zum großen Theil junge 
Truppen, vermochte dem Feuer der feindlichen Kartätfchen nicht zu wider. 
ftehen und eilte verwirrt gegen Duatrebras zurüd. Hier war ed, wo ber 
heidenmütbige Fürst, dem es nicht beichieden war, den leßten glorreihen Er- 
folg über Bonaparte zu erleben, feinen Tod gefunden hat. Im der Nähe 
eines einzeln ſtehenden Haufes an der Straße nach Gharleroi, wo er eben 
bemüht war, die Meichenden zu fammeln und zu ordnen, ftredte ihn eine 
feindliche Kugel zu Boden; kaum gelang es, den Sterbenden vor den an- 
ftürımenden Verfolgern zu retten. Die fiegreiche franzöfiiche Reiterei eilte nun 
vor bis nad Duatrebras und erfchien zum Theil im Rüden eines britifchen 
und eines Hocländer-Bataillons; dort freilich lief fie der verbündeten Re 
jerve in die Arme, hier ward fie durch die unerfchrodenen Veteranen Fräftig 
empfangen und mit beträchtlichen Verluſt zurücdgejagt. Gern rühmen bie 
Engländer und mit Recht den faltblütigen Muth, womit das fchottiiche Re— 
giment, beinahe überfallen, fih rafch zum Viereck ordnete, das britiſche in 
jeiner dünnen Aufjtellung den Reiterfhwarm ruhig im Rüden heranbrauſen 
lief, um dann im entſcheidenden Moment „Kehrt“ zu machen und den Feind 
dur ein wohlgezieltes Feuer in nächſter Nähe in die Flucht zu jchlagen. 
Sndeffen war Ney durch eine frifche Divifion fchwerer Reiterei veritärft 
werden. Die Zahlen beiter Heere mochten jeßt fait gleich fein, aber an 
Neiterei waren die Franzofen wohl um's Doppelte überlegen. Es entipann 
fih ein eigenthbümficher und jeltener Kampf, den das verbündete Fuhvolf, 
namentlih Pictons Bataillone, in hohen Ehren beitanden. In Vierecke for- 
mirt, troßte die tapfere Infanterie den wiederholten ftürmifchen Attafen der 
Reiterei und dem Feuer der Zirailleure, bis frische Kräfte famen. Etwa um 
fünf Uhr traf der größte Theil der Divifion Alten ein, vier britiſche Ba- 
taillone von der Brigade Sir Golin Halfetts und ſechs hannoverſche unter 
Graf Kielmannsegge. Zwar erhielten auch die Franzoſen jeßt noch den Zu— 
zug einer neuen Reiterdivifion, allein es war ihre legte Verſtärkung. Um 
dieje Zeit war cd, wo Ney dringend an Erlon fandte und — freilich zu 
jpät — ihn vom Wege nah dem Schlachtfeld von Ligny wieder umkehren 
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hieß. Aber dal; er Napoleons bald nachher eingetroffene Befehle, Blüdyer 
in die Flanke zu fallen, nicht befolgen konnte, war durd die Umftände erklärt. 

Noch entipann ſich als letzter Act des Treffens ein hitziger Kampf, nicht 
ungleich den früheren. Die Franzofen fuchten wit ihrer Uebermacht an Rei- 
terei im immer neuen Angriffen die feindliche Aufitellung zu durchbrechen, 
erlangten auch einzelne Vortheile, vermochten aber doch die Kraft der briti— 
ihen und deutſchen Bataillone nicht zu überwältigen. Als dann in den 
Abenditunden außer dem Reit der Braunschweiger die engliſche Gardediviſion 
unter Goofe eintraf und dreißigtaufend gegen zwanzigtaufend fochten, Fonnte 
der Ausgang des Kampfes nicht mehr zweifelhaft fein. Der Feind ward 
aus den meiften Stellungen, die er am Mittag gewennen, wieder heraus— 
gedrängt; Die bei Gemioncourt gab er freiwillig preis und zog ſich auf 
Frasne zurüd. Es war ein Triumph der britiichen und deutſchen Infante— 
tie, deren heroiſcher Wetteifer von englifhen Duellen felber auf's wärufte 
anerkannt wird‘). Blutig war der Kampf allerdings geweien; er hatte den Ver— 
bündeten wohl 4500 Mann, den Franzofen ſchwerlich viel weniger gekoſtet. 
Wohl hatte Ney dadurch gehindert, daß Wellingten feine Zufage, Blücher 
zu Hülfe zu Eommen, erfüllen Eonnte; aber es war zugleich durch den Wider— 
jtand bei Duntrebras der Zweck, den Napoleon feinem Marſchall vorgezeid- 
net, vereitelt, e8 war die Kraft des Stoßes von Ligny wejentlih geſchwächt 
und den Preußen ihr ungeftörter Rückzug dadurch möglich gemacht worden. 
Troß der verlorenen Schlacht ſtand mun nichts im Wege, dab beide Deere 
ſich auf einander zurücdzogen und mit vereinter Macht den Angriff des Geg- 
ners erwarteten. 


Vom Scylachtfeld von Ligny nahmen die Corps von Zieten und Pirch 
ihren Rückzug erjt nah Tilly, dann gegen Wavre; Thielmann, der den 
Kampfplag ſpäter verließ, hatte fih nah Gemblour gewendet, dert die Ver: 
bindung mit Bülow bergeitellt, und war dann nach einigen Stunden Raft 
gleichfalld gegen Wavre aufgebrochen. Wahricheinfih im Laufe des Tages 


*) Bergl. Siborne I. 121. 124. 125. Die Darftellung des britiichen Geſchicht— 
jchreibers hat von holländiſcher Seite einen leidenſchaftlichen Angriff erfahren (vergl. 
die Schrift von W. J. Knoop überf. von Weiffenbach. Breda, 1847. ©. 8—11. 13). 
Daß Siborne die niederländifhen Truppen mit einer gewiffen Ungunft behandelt 
(I. 86. 97. 101, 124 f.), ift allerdings nicht zu werfennen; auch hat er die Schwie- 
rigfeit des Kampfes im erften Moment der Schlacht nicht genug betont und unge- 
rechter Weiſe die Niederländer befchuldigt, an dem letzten Act feinen Theil mehr ge» 
nommen zu haben. Indeſſen daß ber Unterſchied junger und alter Truppen ficht- 
lich herwortrat, dann daß ber hartnädigfte und glänzendfte Theil des Treffens ber 
britifhen und dentichen Infanterie zufiel, fcheint ums durch die holländiſche Gegen- 
fchrift nicht widerlegt. 
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(17. Juni) konnten fih demnach alle vier Gorps der preußifchen Armee dort 
vereinigen. 

Blücher hatte fih von feinem Falle wieder erholt; nachdem er auf dem 
Pferde eines Uhlanen den fhmerzensvollen Nitt von Pigny leidlich über- 
ſtanden und fih im Dorfe Melioreur, nicht weit von Tilly, mit einer Scale 
Milch erquict, fand ihn dort Gneijenau am fpäten Abend, wie er auf einem 
Strehlager rubte und in gewohnter Seelenruhe fein Pfeifchen fchmauchte*). 
Auch die Truppen hatten fo wenig wie der Feldherr ihre Haltung verloren. 
Schwächere Elemente pflegen auch bei der beiten Armee nicht zu fehlen; fie 
haben fih aud hier vom Kern gejondert; bejonderd von ven jungen Trup— 
pen und denen aus den neuerworbenen Provinzen war ein Theil, vom 
Schreden der Niederlage erjchüttert, bis Lüttich und Aachen zurückgeflohen. 
Aber die große Maſſe hatte fih wunderbar raſch von dem fürdhterlichen 
Kampf bei Yigny wieder geſammelt; nachdem fie in der Nacht und hungrig 
truppweife unter ſtetem Negen in unbekannte und fchlechte Wege geworfen 
worden waren, reichten doch wenige Stunden hin, die Ordnung und Feitig- 
feit wiederberzuftellen. Am Mittag und am Abend waren drei Corps 
um Wapre vereinigt; Bülow ftand eine Feine Strecke rüdwärts""). 

Wellington hatte Morgens um 7 Uhr, noch auf dem Scladhtfelde von 
Duatrebras, den Rüdzug der Preußen und deffen Richtung erfahren. Er 
ſchickte Müfflings Adjutanten hinüber nah Wavre und lieh dem Feldmar— 
ſchall ſagen: wenn die Preußen glei heute wieder vorrüden Fönnten, fo 
werde er bei Duatrebras bleiben und dort eine Schlacht annehmen; wo 
nicht, jo wolle er fih in die Pofition von Waterloo zurüdziehen und dort 
am andern Tage eine Schlacht annehmen, falls auch nur ein preußiſches 
Corps ihm zur Unterftügung gewährt würde. Der preußiiche Feldherr, der 
fi) eben nach den Strapaßen und Peiden der legten zwölf Stunden etwas 
zur Ruhe gelegt, gab den Beſcheid: „Laffen Sie dem Herzog jagen, heute 
fönnte ich nicht wieder fommen, morgen aber komme ich mit dem frifchen 
Corps und den andern.” Schon vorher hatte der heldenmüthige Greis den 
Lieutenant von Maffow hinüber nad) Quatrebras geſchickt, um dem britifchen 
Oberfeldherrn zu fragen: ob er bereit fei, Napoleon anzugreifen, wenn Blü- 
cher fich mit Allen, was er habe, mit ihm vereinige.’) Wellington antwor- 
tete ihm mündlich: „Der geitrige Tag hat in meiner Abſicht zu einer ver- 
einten Dffenfive nichts geändert. Ich gehe in mein Lager von Mont Et. 
Jean zurück und wenn ich dort von einem preußifchen Corps unterjtüßt 
werde, jo nehme ich morgen eine Defenfivfchladht dort an. Kann ich diefe 


*) ©, die Notizen im Militärw. 1845. ©. 68. 69. 
**) Ueber feinen Marfch, den er noch vor erhaltenen Befehl gegen Wavre diri« 
girt, f. das Militärw. a. a. DO. 70. 80. 81, 
***) 5, Hofmann, ©. 72 f. 139. 140, 
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Unterftüßung nicht erhalten und führt Napoleon Alles, was er bat, gegen 
mid, jo kann ich die Schlacht nicht annehmen, fondern müßte auf Brüffel 
zurückgehen.“ 

Vor Mittag begann dann der Herzog ſeinen Rückzug auf die Höhen 
von Mont St. Jean. Noch war er nicht außer Sorge, es könne ſein rechter 
Flügel umgangen und Brüſſel weggenommen werden, obwohl ſich ſchwer 
ſagen ließ, woher der Feind die Kräfte dazu nehmen ſollte. Indeſſen es 
ward ein nicht unbedeutender Theil des britiſchen Heeres, ſiebzehntauſend 
Mann, zu dieſem Zweck weſtlich entſendet und blieb darum am andern Tage 
der großen Entſcheidung entzogen. Die übrige Maſſe nahm ihre Aufſtellung 
bei Waterloo. 

Blüchers Hülfe lie; ih mit Sicherheit erwarten. Zwar hatte er am 
Morgen noch feine Nachricht von Thielmanns und Bülows Corps und von 
dem Schidjal der eigenen Munitionscolonnen; aud war Gneiſenau durch 
das Berjprechen, das von Wellington am Tage vorher gegeben, aber nicht 
erfüllt worden war, etwas mißtrauifch geworden und wollte erft dann eine 
bejtimmte Zufage geben, wenn man der eigenen Hülfsmittel wie der Action 
des Herzogs gewiß wäre. Aber noch ehe der Tag zu Ende ging, kamen von 
allen Seiten erwünjchte Nachrichten; die Parkcolonnen waren im Anzug, 
Thielmann in der Nähe, Bülow lie kurz vor Mitternacht melden, er ſtehe 
an dem angewiefenen Orte und fei zu allen Bewegungen bereit. Als daher 
um dieſe Zeit Wellington feine Anfrage erneuern ließ, wurden die Befehle 
zum Aufbruch nah Waterloo ausgegeben und der britifche Feldherr davon 
benachrichtigt. Am Vormittag des andern Tages (18. Juni) ſchrieb dann 
noch Blücher einen Brief an Müffling, worin es hieß: „Sch erſuche Sie, 
dem Herzog von Wellington zu jagen, daß, jo frank ich auch bin, ich mic 
dennoch an die Spige meiner Truppen ftellen werde, um den rechten Flügel 
des Feindes jogleih anzugreifen, wenn Napoleon etwas gegen den Herzeg 
unternimmt; ſollte der heutige Tag aber ohne einen feindlichen Angriff bin- 
gehen, jo ift ed meine Meinung, daß wir morgen vereint die franzöfijche 
Armee angreifen.“ *) 

Ein Entſchluß, der den Feldheren, aber auch feine Armee für alle Zeiten 
ehrt! Denn diefe Truppen waren feit dem 15. Suni durch forcirte Märjche, 
heftige Rüczugsgefechte, eine blutige Schlacht und einen Nachtmarſch auf's 
höchſte ermüdet. Verpflegung war ihnen während diejer Zeit kaum noth— 
dürftig geworden; hungernd hatten fie zum Theil dur Gewitterihauer und 
Regengüffe ihre Märihe machen und Nachts auf dem nadten, aufgeweichten 


*) S. Militärwochenblatt. 1845 ©. 81. 82. 84. Gneifenau bat jedoch Müff— 
ling, fi noch darüber völlige Gewißheit zu fchaffen, ob der Herzog wirklich den feften 
Vorſatz habe, zu ſchlagen und nicht blos zu bemonftriren. Cine Vorſicht, die wohl 
gerechtfertigt war. 
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Boden campiren müffen. Und doch war in der Mannſchaft der frohe Muth 
ungebrochen; das Mißgeſchick und die Strapaßen hatten fie cher geitählt als 
erfchüttert; dringend verlangten fie, ich zu jchlagen und die Scarte von 
Ligny auszuwetzen. 

Es drängt ſich Einem freilich bei dem Allem die Frage auf: wo war 
denn der Feind? Ließ er es ſo ruhig geſchehen, daß nach einer verlorenen 
Schlacht die beiden Heere der Gegner ihre Vereinigung vorbereiteten? War 
in dem Augenblick, wo die preußiſche Heeresleiſtung nach einem unglücklichen 
Momente ſich kräftiger als je aufrichtete, die der Franzoſen nicht mehr die 
gleiche, wie in den früheren Tagen? Die Antworten, die uns auf dieſe Fra— 
gen von franzöſiſcher Seite geworden ſind, laſſen nur mit Mühe das wirk— 
liche Verhältniß erkennen; ſie ſind mehr von dem Beſtreben eingegeben, 
einzelne Perſonen zu rechtfertigen und andere anzuklagen, als von der 
unbefangenen Liebe zur hiſtoriſchen Wahrheit. Was darüber durch deutſche 
Forſchung ermittelt worden, iſt in gedrängteſter Kürze Folgendes.“) 

Napoleon hielt ohne Zweifel die Wirkungen des Schlages von Ligny für 
bedeutender, als ſie waren, und unterſchätzte, wie im Jahre zuvor nach den 
Kämpfen von Montmirail und Etoges, die Elafticität ſeines preußiſchen Geg— 
ners. Doch kann dies allein die an ihm ſo ganz ungewöhnliche Erſcheinung 
kaum erklären, daß er nach der Schlacht ruhig nach Fleurus zurückritt, am 
andern Morgen (17. Juni) nicht allzufrüh die Wahlſtatt und die Truppen 
befichtigte und erjt am Mittag Anordnungen zum Aufbruch traf. Militä— 
riihe Beuriheiler wollen finden, daß er nicht mehr der alte, und daß bie 
Kraft des Genius, die noch einmal 1814 fo mächtig aufgeleuchtet, im Nach— 
laſſen begriffen war.) Wir mögen darüber nicht entjcheiden; aber gewiß 
war ihm die politifhe Unbefangenbeit früherer Tage verloren gegangen; die 
neuen Formen und Zuftände- hatten ihn ſchon vor dem Feldzuge gelähmt, fie 


*) Die einlählichfte Kritik ſowol der Mittbeilungen bei Damit und Siborne, 
als ber franzöfifchen Quellen und Streitfchriften von Gourgaud, Grouchy, Gerard 
u. f. mw. gibt das Militärmocenblatt von 1845. Nr. 20—22. 25—35 in ber fchon 
früber erwähnten gebaltvollen Beurtheilung bes britiichen Geſchichtswerkes. Darauf 
berubt auch vorzugsweife die Darftellung von Schulz (Geſch. der Kriege XIV. 2. 
6 ff.), die neben Hofmann unter ben neueren das richtigfte und gebrängtefte Bild 
der Berbältniffe gibt. In der Hauptſache ſtimmt damit auch Charras überein. Er 
wibmet zugleih Blücher die vegdiente Anerkennung. Quelle confiance, jagt er 
S. 230, apres une defaite! quelle energie dans un vieillard presque septuage- 
naire, encore souffrant, tout meurtri d’un aceident, qui avait failli lui cofiter la 
vie! C'est par ces eflorts exträmes d’activite, ces audaces de resolution, qu'on 
ramene la victoire sous les drapeaux qu’elle a desertes. Das ift bie befte Kri- 
tif der ſchmachvollen Aenßerungen in dem Briefwechſel von Gent und Ad. Müller 
1857 ©. 180—182, 

**) Sp Siborne I. 226, 227. Bol. Marmont VII. 110. 
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erfüllten ihn auch jeßt mit Sorge. Nicht die Schärfe feines Denkens, aber 
die raftlofe Kraft feines Wollens war erichüttert. So ift e8 bezeichnend, dat; 
er am Morgen nad dem Beſuch des Sclachtfeldes mit feinen Umgebungen 
nicht von der Verfolgung des Feindes, jondern von den inneren Verhältniſſen 
und Parteien Frankreichs ſich unterhalten bat. Dennoch bleibt es auffallend, 
daß er ſich jo leicht bei der Zuverſicht beruhigte, Die Preußen feien völlig ge 
ichlagen und auf den Rückzuge nah Namur. 

In diefer Richtung wurden am Morgen des 17. von ihm zwei Reiter- 
corps abgejendet. Am Mittag befam dann Grouchy den Auftrag, mit uns 
gefähr 32,000 Mann die Preußen zu verfolgen, nicht aus den Mugen zu 
lafjen und wo fie fidy zeigten, fie anzugreifen. Mit Recht wandte Grouchy 
ein, dat fie einen Borjprung von zwölf Stunden hätten, und wäre lieber 
dem Gros des Heeres auf dem Marie gegen die Engländer gefolgt. Aber 
es blieb dabei. Grouchy follte die Preußen nah Namur verfolgen, wohin, 
wie Napoleon irrthümlich glaubte, fie ihren Nüczug genommen hatten. Die 
Dinge kamen dann freilich jo, wie ed ſich erwarten ließ. Sowol jene Reiter- 
corps, als Grouchy zogen theild in der Richtung auf Namur, theild gegen 
Genblour in der Irre umber und ſammelten nur unvollitändige und falfche 
Nachrichten über die Richtung des feindlihen Rückzuges. Als Grouchy am 
Abend des 17. in Gemblour angelangt war, ungewiß, ob Blücher mit dem 
Gros feiner Armee fih nad Yüttih oder nah Wavre gewendet, waren Die 
Preußen ſchon bei Wavre angelangt und verjammelten dort ihr ganzes Heer. 
In dem Augenblicd, wo dies geſchah und fie die Verbindung mit den Eng- 
ländern vorbereiteten, theilte alfo Napoleon feine Armee in zwei Theile; ftatt 
daß es jeine Yage und jein Feltzugsplan gebot, die Gegner vereinzelt zu be— 
kämpfen, gab er ſich jelber vereinzelt ihrem vereinten Angriffe preis.*) 

Auch Ney erhielt gleich jpäte und unbeftimmte Weifungen. Am Morgen 
erjt wurde ihm der Sieg bei Ligny gemeldet, und dabei angekündigt, der 
Kaifer jelbjt werde nad) Duatrebras aufbrechen; dort jolle er jeine Stellung 
nehmen. An Mittag ward ihm befohlen, den vor ihm jtehenden Feind an- 


*, ©. Hofmann S. 77. Daß nit nur Grouchy, jondern auch Napoleon ben 
directen Rüdzug nah Wavre nicht einmal als wahrjheinlih in Rechnung 309 und 
in jedem Falle erft dann barauf aufmerkſam ward, als es zu fpät war, das bat, 
jcheint uns, die Darlegung im Militärwochenbl. S. 107 ff. 112 f. mit erſchöpfenden 
Gründen bewiefen. Nachdem ſchon vordem durch deutſche Forſchungen das Berbält- 
niß zu Ney und Grouchy zur Genüge beleuchtet und bie bomapartefchen Auflagen auf 
das richtige Maß zurüdgeführt waren, ift nun auch von franzöfifcher Seite dur 
Charras das gleiche Ergebniß ermittelt worden. Am Schluffe des Abfchnittes, ber 
alle Erfindungen von St. Helena in ihrer Nichtigkeit dargelegt, macht ber franzöfifche 
Autor S. 237 die Bemerfung: Telle est la veracit@€ des Memoires dictes par 
Napoleon ; et pourtant ils ont été la base de presque toutes les relations de 
la campagne de 1815, &erites en France. 
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zugreifen; der hatte fi aber kurz vorber auf die Höhen von Mont St. 
Jean zurüdgezogen. Dortbin wandte fich jegt auch Napoleon jelbit, als er 
endlih um Mittag von Ligny aufbrach; als die Nacht anbrad, hatte feine 
Vorhut die Gegend erreicht, die das Schlachtfeld des fommenden Tages war. 
Warum kann ic nicht, — äußerte er gegen feine Umgebung — wie Joſua, 
die Sonne noch zwei Stunden aufhalten? Statt der Sonne empfing ihn 
dort ein ſtarker Plakregen, der die Nacht hindurch fortdauerte und die Ent- 
wiclung von Reiteret und Geſchütz bedeutend erjdiwerte. 

So war der 17. Juni, den die Gegner rajtlos benußt hatten, für Na- 
poleon beinahe ein verlorener Zag. Er hatte nichts erreicht, ald die Aus» 
fiht auf eine Schlacht, die, wie er hoffte, gegen Wellington allein gejchlagen 
ward. An Grouchy erging am Morgen des 18. Juni die Weiſung, auf 
Wavre zu marjchiren, um fih dem Hauptheere zu nähern und „die preu- 
ßiſchen Corps“ zu drängen, die fi dorthin gezogen hätten. Aber es war 
jeßt Schon zu jpät, das am vorigen Zage Verſäumte einzuholen. Wie 
Grouchy in den Morgenjtunden des 18. Juni, allerdings nicht allzufrüh, 
von Gemblour aufbrad, hatte jein Marſch mit denjelben Schwierigkeiten zu 
kämpfen, wie vor ihm die Preußen; nur äußerſt langfam und mühevoll ver- 
mochten die Truppen des Marſchalls auf dem bodenlojen Wege fortzufommen. 
Um Mittag konnte man den Kanonendonner hören, der von Mont St. Jean 
berübertönte; es tauchte jeßt wohl die Meinung auf und ward namentlic 
von Gerard verfochten, man müſſe gerades Weges dorthin ziehen, aber 
Grouchy widerjeßte fih, und infofern mit Grund, als er ohne Zweifel viel 
zu jpät gekommen wäre, um auf die Enticheidung des Kampfes noch einzu- 
wirken.‘) Es war jhon vier Uhr nah Mittag, als endli die franzöfifche 
Infanterie ih Wavre näherte. Der größte Theil des preußifchen Heeres, Bülow 
voran, Pird und Zieten ihm folgend, hatte jet bereits die Dyle überjchritten 
und erreichte eben das große Schladhtfeld; nur von Thielmanns Corps war 
noch ein Theil bei Wavre und an dem Fluffe zurüdgeblieben. Mit ihm 
entipann fih dann in den Abenditunden ein hitziger Kampf um die Ueber: 
gänge der Dyle, der bei Wavre wie bei Bierge von den Preußen, bejonders 
der kurmärkiſchen Landwehr, tapfer abgejchlagen ward; als es dann jpäter eine 
Strede oberhalb den Franzoſen gelang, einen preußiichen Poiten zu über- 
raſchen und über den Fluß zu kommen, war das Schickſal des Napoleonifchen 
Kaiſerreichs bereits entſchieden. 


Das Terrain, auf welches ſich Wellington am Tage nach dem Kampfe 
bei Quatrebras zurückgezogen, war zu einer Defenſivſchlacht wohl geeignet. 


*) Weber die Anſicht Grouchy's, daß Blücher ſich bei Löwen concentrire, und ben 
Einfluß, den dies auf feine Entſchließung übte, ſ. das Militärwocenblatt a. a. O. 
120. Ueber Gérards Behauptung ebendaf. S. 130 ff. 
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Die beiden Straßen, die ron Nivelles und won Genappe berfommen, ver- 
einigen fich beim Dorfe Mont St. Jean und führen von bier ald Haupt- 
ftraße nah Brüffel; vor dem Dorfe zieht ih ein langgejtredter Höhenrand 
mit fanften Abfällen bin, der ſich von jelbit dem eriten Treffen der verbün- 
deten Armee zur Aufitellung bot. Weiter rüdwärts ſenkt fih das Terrain 
wellenförmig und gejtattet, Rejerven und Reiterei jo aufzuitellen, daß fie 
dem Auge des Feindes entzogen bleiben. In diefer Pofition durfte Wel- 
lington wohl hoffen, auch gegen einen ftärferen Feind Ach jo lange zu halten 
bis die preußiſche Hülfe Fam. 

Auf den äußeriten rechten Flügel, der zugleich die Verbindung mit den 
weitwärts detadhirten Corps unterhielt, beim Drte Braine Ya Leud, ſtanden 
zwölf Bataillone Niederländer unter General Chaſſé; ihm zunächſt einige 
britiiche von der Brigade Mitchell und die Divifion Elinton, zu welcher eine 
leichte Brigade Briten, die Brigade Du Plat von der deutichen Yegion und 
die von Oberſt Halfett commandirten vier Yandwehrbataillone Bremervörde, 
Dsnabrüd, Quakenbrück und Salzgitter gehörten. In zweiter Linie hinter 
diefen Truppen war das braunfchweigifche Gorps aufgeftellt. Im Centrum 
zwijchen den beiden Straßen von Nivelles und Genappe bielten die briti- 
ihen Garderegimenter, an die fih die Divifion Alten reihte, erit Colin Hal- 
fetts britifche Brigade, hierauf Kielmannsegge mit den hannöverſchen Feld- 
bataillonen Bremen, Verden, York, Lüneburg, Grubenhagen und dem Feld— 
jügercorps, dann die Brigade Ompteda von der deutjchen Legion. Als zweites 
Treffen und als Reſerve ſchleß fih daran das naſſauiſche Gontingent. Sen- 
jeit der Genapper Straße folgten Picton mit den britiichen Brigaden Kempt 
und Pad und fünf Bataillone Niederländer. Daran reibten fih als linker 
Flügel die hannöverfhen Brigaden Beit und Binde mit den Landwehrba- 
taillonen Verden, Lüneburg, Oſterode, Münden, Hameln, Gifhorn, Hildes- 
heim und Peine. Den äußerten linken Flügel bildeten drei Regimenter Rei- 
terei unter Vivian, theils Briten, theild von der deutfchen Legion. Im 
zweiten Treffen war die Maffe der Reiterei aufgeftellt; rechts die Brigaden 
Grant, Dörnberg, Arentfchildt, aus Briten und aus Gavallerie der deutjchen 
Legion gebildet, dann Lord Edward Somerſet mit der engliichen Peibgarde 
und Ponjonby mit den Königsdragonern, den „ſchottiſchen Grauen“ und den 
irifhen Dragonern. Eben dort hielt auch die niederländifche Neiter-Divifion 
Gollaert, die mit dem braunſchweigiſchen Corps und einer eben erſt ange- 
langten Brigade unter Yambert die Rejerve bildete. 

Bor der Front des Gentrums, zwifchen den beiden Heeritraßen, lag das 
Schloß Hougoment, das mit feinen maffiven Gebäuden, Gärten und Gehölz 
fich trefflih zum Stützpunkt des Widerftandes eignete. Während der Nacht 
zur VBertheidigung eingerichtet und von einigen Gompagnien britifcher Garde, 
einem Bataillon Naffauer und einer Abtheilung Hannoveraner bejeßt, bat 
diefer Punft einen bedeutfanen Antheil an den Ereigniffen der Schlacht ge 
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wonnen, theild dur die wüthenden Angriffe der Franzoſen, theils durch den 
beroifhen Widerftand, womit diejelben abgefchlagen worden find. Weiter 
links und näher vor der Front der Alfiirten Tag das Vorwerk la Have Sainte, 
durh ein Bataillon von der deutichen Legion beſetzt; vor dem äußerſten 
linken Flügel die Geböfte Papelotte und la Haye, deren Vertheidigung der 
nafjauifchen Brigade unter Herzog Bernhard, die in niederländiichen Solde 
ſtand, anvertraut war. 

Es waren im Ganzen 49,600 Mann Infanterie, 12,400 Reiter und 
150 Geſchütze, die der Herzog auf dem Scladhtfelde beifammen hatte; mit 
der Artillerie eine Maſſe von 67,600 Mann, darunter nahezu 24,000 Briten 
30,000 Deutſche und 13— 14,00 Niederländer’) 

Napoleons Infanterie war an Stärke den Gegnern beinahe gleich 
(48,950 Mann); aber er war an Reiterei und Artillerie überlegen. Bon 
eriterer hatte er 15,700 bei fih, die Maſſe feiner Geichüße belief fih auf 
246. Gr führte im Ganzen 71,900 Mann und dazu beinahe hundert Ge- 
ihüße mehr als der Feind gegen die Höhen von Mont St. Jean heran. 
Sein äußerſter rechter Flügel, aus Reiterei beitehend, berührte das Schloß 
Frifchermont; daran reihte jih bis zum Pachthof „La Belle Alliance,“ wo 
ungefähr die Mitte feiner Linie war, die Infanterie des Erlon'ſchen Armee 
corps in zwei Treffen. Weitlic davon ſtand der größte Theil des Gorps 
von Reille. Hinter dem rechten Flügel waren Milhauds Küraffiere und die 
feihte Gardereiterei, hinter dem linken Flügel Kellermanns ſchwere Gavallerie. 
Hinter dem Gentrum bielt gleichfalls Reiterei und was von Lobau's Corps 
anwejend war; eine Strecke weiter rüdwärtd ftanden die Garden zu Fuß und 
ihre jchwere Gavallerie. 

Nah einer regneriſchen und gewitterreihen Nacht jchien der Morgen 
des 18. Juni fih Flären zu wollen; aber der Boden war noch aufgemweicht 
und für Gefhüß wie Reiterei jchwer gangbar. Das mag wohl auch die 
Haupturfache gewejen fein, weshalb Napoleon erft jpät jeine Truppen in Linie 


*) Diefe Berechnung beruht auf den betaillirten Tabellen, die Siborne I, 
327—334. 371—374 gibt. Die 30,000 Deutjchen vertheilen ſich jo: deutſche Legion 
5824 M., Hannoveraner 11,220, Braunfchweiger 5962, Naffauer 7100 Mann, Die 
letsteren haben wir natürlich zu ben Deutichen gezählt, obwohl 4300 davon im nieder- 
ländiſchen Solde ftanden und auch in ben Fiften als „2. Brigade der Divifion Per- 
poncher“ aufgeführt werben. Bergleiht man mit biejen Angaben den urjprüngfichen 
Beftand des Heeres, wie ihn bie britifhen Quellen angeben, jo wird Alles zufam- 
menftimmen. Es ift dabei nur der Verluft vom 16. und 17. abzuzählen und bas, 
was von ber Armee detachirt war. Die fiebente britifhe Divifion und das haunö— 
verſche Reſervecorps ftanden entfernt; die britifche Brigade Johnftone, die hannöverjche 
Brigade Lyon unb die niederländifche Divifion Stedmann ſammt zwei Drittbeilen ber 
bannöverjchen Reiterbrigade Eftorff waren am Tage vorher weftlih gegen Hal beta- 
chirt worben, 
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treten lieh und, was Viele tadeln,*) den ganzen Morgen damit binbrachte, 
eine Schlahtordnung zu bilden, die durd ihre Einfadhheit den Gegnern im- 
ponirte und deren prachtvoller Aufmarjch nach britiihem Zeugni die Alli- 
irten auf den Höhen felber mit Bewunderung erfüllte. Sein Plan war, 
den Hauptangriff nad dem linken Flügel Wellingtons zu richten, eine Attafe 
auf das Gentrum und namentlib auf Hougomont follte diefe Bewegung 
masfiren und einen Theil der feindlichen Kräfte dorthin ziehen. 

Es war fünfundzwanzig Minuten vor Mittag, als eine Divifion von 
Reille's Armeecorps (unter Jerome Bonaparte) die Schlacht begann. Von 
ihr warf fich eine Golonne auf das Schloß Hougoment, fuchte ed zu eritür- 
men, ward aber zurüdgeworfen. Gin erneuerter Angriff führte die franzc- 
ſiſchen Zirailleurs bis in das Gehölz und in die Nähe des Gartens; dort 
mußten fie aber abermals weichen. Es war der Anfang eines Kampfes, der 
in gleicher Weiſe den größten Theil des Tages hindurch fortgedauert Bat. 
An die Truppen Jerome's ſchloß fih bald die Divifion Foy, ſpäter noch an- 
dere Abtheilungen, während auch die Befakung von Hougomont durch den 
größten Theil der britiihen Garden und ein braunfchweiger Bataillon ver- 
jtärft ward. Die Angriffe waren ebenfo heftig, wie die Vertheidigung bart- 
nädig. Das Schloß jelber zu nehmen, obwol ein Theil der Gebäude in 
Flammen ftand, wollte allen Anftrengungen nicht gelingen; es brach ſich dort 
jedes Mal der Angriff, auch wenn er bis an die Mauer des Gartens und 
der Gehöfte vorgedrungen war. 

Indeffen war die große Bewegung gegen die Mitte und den linfen 
Flügel der Alliirten begonnen worden. Weber fiebzig Geſchütze eröffneten 
ihr gewaltiges Feuer, unter deffen Schuge Ney mit dem Erlon'ſchen Armee 
corps und einem Theil von Kellermanns Reiterei fih in Marſch ſetzte, um 
die VBorwerfe La Have Sainte und Mont St. Sean wegzunehmen, das feind- 
lihe Centrum zu durchbrechen und den linken Flügel zu umgehen. Der An- 
griff hatte früher beginnen follen; aber in dem Augenblid, wo Ney vorgeben 
wollte, glaubte Napoleon zur Rechten, zwar noch in weiter Ferne, den An- 
marſch neuer Colonnen zu bemerken; eine aufgefangene Depeſche gab gleich 
darauf die Gewißheit, daß es Bülows Corps war, deffen erfte Spiten fid 
von Wapre her anfingen zu nähern. Der unerwartete Zwifchenfall verſchob den 
Angriff, aber eine ganz genügende VBorforge gegen die Bedrohung der Flanke 
von diejer Seite ward nicht getroffen. 

Gegen zwei Uhr griff Ney an; die vier Divifionen des Erlon'ſchen 
Corps jegten fih in vier Golonnen gegen die Stellungen von La He 
Sainte bis Smouhen in Bewegung.) Das erjte Vordringen verhieß Er- 


*) Namentlich Claufewig VIII. 118, 127. 145. 
**) Nach Charras S. 263. 264 waren die Eolonnen zum Angriff nicht gut ver. 
tbeift und ihre taktische Aufftellung fehlerhaft. 
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folg. Die Divifion Durutte nahm Smouhen und Papelotte, ohne freilich 
dies legte halten zu Eönnen; die Divifion Donzelot nahm die Gärten bei 
La Haye Sainte und als ein hannöverjches Bataillon zu Hülfe eilte, wurde 
es mitten in der Entwidlung von der Reiterei zerfprengt; weiter rechts 
hatten die niederländifchen Bataillone durch das gewaltige Geſchützfeuer die 
Haltung verloren und gaben bei den erften Salven des Fußvolkes in eiliger 
Flucht ihre Stellungen preis. Jetzt hielt aber Picton das weitere Vordringen 
des Feindes auf; der heldenmüthige Mann, der chen bei Duatrebras das 
Beite gethan und dort eine Wunde davongetragen, die er im Kampfeseifer 
verbarg, führte die beiden Brigaden Kempt und Pad, die zwei Tage vorher 
jo wader gefochten, aber auch fo jtark gelichtet worden waren, zum Angriff 
gegen die fhon die Höhe heranfommenden Franzofen entgegen und warf fie 
in furzem glänzenden Gefecht den Anhang hinunter. Der Erfolg ward 
freilidy theuer erfauft; Picton jelber war durch eine feindliche Kugel nieder» 
geitredt werden. Indeſſen hatte der Führer der Gavallerie, Lord Urbridge, 
gleih beim erſten Vorgehen des Feindes die beiden Neiterbrigaden unter 
Somerjet und Ponfonby, die rückwärts ftanden, vorrücen laffen; es waren 
die Garden, die Königsdragoner, die „ſchottiſchen Grauen,“ die irijchen 
„Inniskilling,“ alfo das Augerlefenfte, was das britische Heer an Reitern 
zählte. Der Angriff war fo, wie er fih von jolden Truppen erwarten lieh. 
Somerjetd Garden warfen in einem furdhtbaren Handgemenge die feindlichen 
Küraffiere, welche die Höhen heraufgedrungen waren, vor fi nieder; die 
Ihottijhen Grauen und die Jrländer brachten das Fußvolk in Verwirrung, 
während die Königsdragoner die Spitze der Divifion Alir über den Haufen 
warfen. Nur waren die tapferen Reiter jelbit völlig aus einander gefommen 
und fprengten in aller Haft und Tollkühnbeit des Sieges bis unter Die feind- 
liche Finie hinein, Somerſets Garden ftürmten auf die franzöfiihen Poſi— 
tionen bei Belle Alliance, Ponſonbys Schwadrenen richteten erjt unter der 
weichenden Infanterie große Verheerungen an, drängten fich bis in die Bat- 
terien des Feindes und hieben die Mannſchaft nieder, bis fie von frijcher 
Reiterei, Küraflieren und Lanciers, in der Front und Flanke attaquirt und 
ihon aufgelöft, wie fie waren, mit großem Verluſt zurüdgehen mußten. 
Ponjonby jelbit und eine Menge höherer Officiere find dabei gefallen. Aber 
weit vorzudringen gelang doch aud den Franzofen nit; es warf fih ihnen 
Bandeleurd Brigade entgegen und hemmte die fernere Verfolgung. 

Diefes ganze wilde Drängen hatte nicht viel über eine Stunde gedauert. 
Der große Angriff der Franzofen auf die feindliche Mitte und Linke war 
fruchtlos geweien; nur das Schlachtfeld zeigte allenthalben die fürdterlichen 
Spuren des Kampfes. Beide Theile zogen fih in ihre Stellungen zurüd 
und juchten die Lücken auszufüllen, die der Kampf gelafjen. Die tapfere 
Schaar Pictons und die Reiterei waren ftarf gelichtet; Somerjets und Pon- 
ſonbys Schwadronen hatten beinahe die Hälfte verloren, von 2407 nit we- 
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niger als 1058 Mann. Aber ed war dem Feinde aud eine gewaltige Attake 
mißglüdt; von Erlons Corps blieben gegen 3000 Mann in Gefangenichaft, 
eine Anzahl Geihüge waren zum Schweigen gebracht, weil die Bedienung 
niebdergehauen war.’) Und bei Hougomont waren alle Verjuche glüdlih abge 
ichlagen worden. 

Es begann nun wieder eine furdhtbare Kanonade, während die Sranzofen 
die Kräfte zu einem neuen Angriffe ſammelten. Die Neiterei jollte diesmal 
den Hauptfchlag führen, Milhauds Corps und ein Theil der Garde, im Gan- 
zen 40 Schwadronen, follten ſich gegen die feindliche Mitte und Rechte wen» 
den, um zwiſchen Hougomont und La Haye Sainte durchzubrechen, indeflen 
zur Seite die Infanterie ihre Angriffe auf die VBorwerfe und Gehöfte erneu— 
erte. Es war ein Anblick impofantefter Pracht, als die Maffe bepanzerter 
Küraffiere, denen die Yanzenreiter und die Chaffeurs von der Garde folgten, 
fich den Rande der Anhöhe näherten und von dem Kartätichenhagel uner- 
ſchüttert ihn erftiegen. Srüherer Weifung gemäß hatte die Bedienung der bri— 
tiihen Geſchütze, als die Gavallerie fie erreicht, fi in ‚die nächſten Duarres 
zurückgezogen; io fanden die feindlichen Reiter die Geſchütze ungededt und 
ftürmten unter Triumpbgejchrei vorwärts. Aber auf dem inneren Abhange 
ftand fchachbretförmig in Duarres gebildet die verbündete Infanterie; ſchwei— 
gend erwartete fie den Feind und erſt ald der Reiterſchwarm heranbraufte, 
gab fie auf dreißig Schritte Feuer. Die Reiter gerietben in Verwirrung, 
einzelne Schwärme jagten durd die Zwifchenräune durch bis zur verbündeten 
GSavallerie, die dann in Ordnung vorging und den Feind den Abhang hin— 
unterwart. Sept eilten auch die Artilleriften zu ihren Kanonen zurüd und 
fandten dem weichenden Feinde ihre verheerenden Geſchoſſe nad). 

Nah furzer Paufe ward der Angriff wiederholt; wieder gelangten die 
Reiter bis auf die Höhen, unter die Gefüge und die Duarrds, abermals 
entipann fich ein hitiges Gefecht zwifchen der GSavallerie beider Deere, wobei 
wie vorher die beſcheidene Macht einiger britifcher und braunfchweigiicher Rei- 
terregimenter und der Dragoner von der Legion glanzvoll Stand hielt gegen 
den viel zahfveicheren Feind; der Erfolg war nicht günftiger, als das erite 
Mal. Jetzt verftärkten fih die Franzoſen dur Kellermanns fchwere Reiterei 
und den Reit der Garde; es foll eine Maffe von 77 Schwadronen geweien 
fein, die glänzend und bewegt der wogenden See gleich von Neuem auf den 
Rand der Höhen anftürmte. Mit troßiger Verwegenheit warfen ſich die 
Franzoſen abermals auf die Vierecke, aber dieje boten unerjchroden Trotz, Die 
jungen Braunfhweiger mit gleicher Tapferkeit wie die britiihen Veteranen. 
So ward aud diefer Reiterfturm abgefchlagen. 

Indeſſen hatte die Infanterie den Kampf mit neuer Energie wieder aufge- 


*) In britifhen Quellen ift ihre Zahl auf 30—40 angegeben, die Franzofen be— 
haupten, ee feien nur 15 geweſen. &. bie Bemerkung von Charras S. 270. 


Schlacht bei Waterloo (18. Juni). 647 


nommen. Hougomont ward von den Divifionen, die am Mittag die Schladht 
dort eröffnet, fortwährend in immer neuen Stöhen angegriffen, aber von den 
Alüirten, die durch Clintons Divifion (Briten, deutiche Legion und Hanno- 
veraner) verjtärft waren, glüdlih behauptet. Auch La Haye Sainte ward 
jegt von einer Divifion des Erlon'ſchen Corps wieder heftig bedrängt und 
nach einer verzweifelten Gegenwehr, die widerholte Stürme abjchlug, von der 
heldenmüthigen Bejagung (ed waren Bataillone der deutichen Legion, die ge- 
waltig gelichtet und deren Dfficiere meijt todt oder verwundet waren) endlich 
geräumt, weil die Munition ausgegangen war’). Die Menge von einzelnen 
Gefechten und Scladhticenen, theils an den genannten Stellen, theil® zur 
Seite, die Züge von Heroismus, worin Angreifer und Bertbeidiger, alte und 
junge Zruppen wetteiferten und in denen kaum eine unrühmliche Ausnahme 
zu verzeichnen iſt“), dies Alles aufzuzählen, würde auch der ausführlichiten 
Erzählung jchwer fallen; wir müffen uns ohnedies darauf beichränfen, den 
allgemeinen Gang in den Hauptzügen zu verfolgen. 

Es war jet ein Moment der Krifis eingetreten. Mit der Cinnahme 
von La Haye Sainte, zwiſchen fünf und ſechs Uhr, hatten die Franzoſen 
einen nicht unbedeutenden Vortheil gewonnen. Wohl waren ihre Streitkräfte 
faft alle, bis auf ſechszehn Gardebataillone, verwendet und einzelne Theile, 
wie Erlons Corps und die Reiterei, jehr ſtark gelichtet, auch hielten die Allüir- 
ten Hougomont mit frifchen Kräften gegen alle erneuerten Attafen feit; allein 
die Angriffe der Franzofen hatten nun doch mehr Halt gewonnen, fie ftan« 
den ter Mitte der britiihen Linie näher und Fonnten mit größeren 
Nahdrud in immer wiederholten Stößen die Kraft des Gegners ermüden, 
bis fie gebrochen war. Wellingtonsd Kampfesmittel waren ohnedies furchtbar 
geſchmolzen. Die auserlejeniten Reiterregimenter zählten nur noch die Hälfte; 
einzelne Infanteriedivifionen, und natürlich nicht die ichlechteiten, wie Kempt 
und Pad, Ompteda bei der deutichen Legion, Kielmannsegges Hannoveraner, 
waren auf fleine Häuflein reducirt. Die jchwächeren Elemente des Heeres 
waren durch Flüchtige ſtark gelichtet; die Strafe nach Brüffel und das rüd- 
*) Eine betaillirte Schilderung dieſes Gefechtes aus ber Feder bes tapfern Com- 
manbanten Major Georg Baring f. im Militärmocenblatt. 1832. Nr. 828—830. 
S. auch Beamiſh II. 378 fi. 

**) Ron ber nieberlänbifchen Neiterbrigade Trip bebauptet Siborne, wie es 
fcheint ohne Grund, daß fie verfagt habe; von dem hannöverfchen Regiment Cumber- 
land⸗Huſaren ift es gewiß. Deffen Oberft v. Hake hatte ſich binter bie Brüffeler 
Strafe gezogen und als ihm Lord Urbridge befahl, bie Lücken der britifchen Kavallerie 
auszufüllen, verließ er unter nichtigen Vorwänden das Schlachtfeld (ſ. Siborne II. 
2 f.). Es war das hochariftofratifche Regiment, mit beffen Schöpfung ber Herzog 
von Eumberland feine Reftaurationsthätigleit in Hannover begonnen hatte (j. oben 
©. 450). Sonft rühmen die britifchen Berichte aufs wärmfte bie Bravour, womit 
fi die deutſchen Contingente alle, junge Truppen wie Veteranen, geichlagen haben. 
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wärtzliegente Gehölz waren damit bedeckt. Es mochte nicht viel mehr als 
die Hälfte der Armee und der Geſchütze noch in fampfesfähigem Stande 
fein; vielleicht reichten einige fraftvolle Stöhe des Gegners bin, die Ent- 
iheidung herbeizuführen. Wenn der Herzog, ſagt ein britiſcher Bericht, bei 
einem Bli auf die ſchrecklich geichmolzene Stärke feiner Linie eine gewiſſe 
Ungeduld für die Ankunft der preußifchen Armee äußerte, fo darf dies nicht 
befremden. Seine Regimenter zeigten nur noch die Trümmer jener ftolzen 
Pracht, welde fie noh am Morgen entfaltet hatten. Da fie während fo 
vieler Stunden einer fürdterlihen Kanonade ausgejeßt geweien waren und 
diefelbe nun aufbörte, um den Attafen der Gavallerie und der Infanterie 
Platz zu machen, jo ſchien ihre eremplariiche, palfive Ausdauer mandmal 
ihrem Ende nabe zu fein. So taudte denn auch wohl in der Umgebung 
des Oberfeldherrn die Meinung auf, man mülje bei der Ungewißheit preu— 
ßiſcher Hülfe lieber an den Rückzug denken, ehe es zu ſpät ſei. Aber Wel- 
lington blieb unerihütterlid in jeiner Faltblütigen Ausdauer, wie in feinem 
Vertrauen auf den Verbündeten. Unjer Plan, fol er zu Lord Hill gefagt 
baben, ift jet ganz einfah: Blücher oder die Nacht. 
Die Zuverficht follte ihn nicht täuſchen. 


Die Preußen kamen; ſchon vor den jüngiten Gefechten hatten Yobau’s 
Corps, einige Reiterabtbeilungen und eine Sardedivifion gegen fie abgefendet 
werden müfjen; bald mußte aud Napoleon feine lette Reſerve, die ſechzehn 
Sardebataillone, daranfegen, diefen neuen Feind zu bekämpfen. 

Noch ebe der Tag anbrah, war Bülows Corps hinter Wavre aufge 
broden, um das Schlachtfeld zu erreichen; ibm, als dem noch zahfreichiten 
und von den legten Kämpfen nicht geminderten Theile, ward die Auszeic- 
ung, die Spige von Blüchers Heer zu bilden. Auch Bülows Gorps frei» 
lid war noch nidt dur große Kämpfe, aber dur die angeitrengtejten 
Märiche, durch Näſſe, Kälte und Hunger auf ichwere Proben geitellt worden 
und Diefer enticheidende Marſch nach dem Sclactfelde von Waterloo reihte 
ji) würdig an die vorangegangenen an. Die Wege waren fo beicaffen, 
dag z. B. nur die Strede von faum anderthalb Stunden bis Wavre bei- 
nahe die doppelte Zeit koſtete. Doch hatte um Mittag der größte Theil des 
Fußvolkes St. Yambert erreicht, dann kam die Reiterei, nur das Geſchütz 
war noch zurück. Die Vorhut ſchob fih nach Yasne vor und beſetzte das 
Gehölz, das fi zwiſchen Yasne und Frifchermont audbreitet, jpäter aud) 
Frifchermont jelbit. Die Verbindung mit dem öftlihen Rande des Schladht- 
feldes war alfo bergeitellt; kurz nach vier Uhr fam Bülow felbjt und recog- 
no&cirte zwiſchen Friſchernont und Planchenois; man mußte nur noch auf 
die eben heranfommende Artillerie warten, um anzugreifen. Vor vier Uhr, 
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fo hatte Bülow jelbit fhon am Mittag dem Adjutanten Müfflings erklärt, 
fönne er bei dem Zuftand der Wege nicht eintreffen. 

Auch Blücher war jeßt angefommen und belebte die Truppen durd 
feinen Zuruf. Mannſchaft und Geſchütze waren in den kothigen Defileen 
faum vom Fleck zu bringen; „wir fönnen nicht weiter,” hörte man wehl da 
und dort rufen. „Wir müffen,“ rief der Feldmarſchall; „Kinder, ich babe 
Wellington mein Wort gegeben und ihr werdet doch nicht wollen, dat; ich 
wortbrühig werde.” Auch Blücher hätte mit dem Angriff wohl noch gewar- 
tet, bis die Maffe ſich vollftändiger entwickelt, aber Wellingtons Mahnungen 
und das gewaltige Feuer, das von der nahen Schladhtlinie herübertönte, er- 
laubten nicht länger zu zögern. Es war ungefähr halb fünf Uhr, als die 
eriten preußiſchen Geſchütze auf den Höhen von Frifchermont ihr Feuer er- 
öffneten und zwei Reiterregimenter zum Angriff vorgingen. Von den fran» 
zöfifhen Streitkräften hatten fie zunächſt Domonts Reiterdivifion gegenüber. 
Lobau's Corps war im Anrüden. Nah einander trafen nun die einzelnen 
Brigaden von Bülows Corps zwiſchen Friſchermont und Planchenois ein, erft 
Loſthin und Hiller, dann Haade, Rofjel und die Refervecavallerie. Lobau 
leiftete Widerſtand, aber feine Kräfte reichten nicht aus gegen die immer 
mächtiger anfchwellende Zahl der Gegner. Gegen ſechs Uhr hatten diefe be- 
reit? 48 Geſchütze im Feuer, ihre Kugeln erreichten zum Theil ſchon die 
Straße von Genappe, Lobau mußte fih gegen Planchenois zurüczieben, ein 
Dorf, das nur eine Heine Strede hinter dem Meierhof Belle Alliance dem 
franzöfiihen Gentrum im Rüden lag. 

Das war ber Augenblid, wo Napoleon ſchon einen guten Theil feiner 
legten Rejerven daran feßen mußte, um diefe Gefahr abzuwenden; es war 
aber auch der Moment, wo Wellingtons Pinie anfing erfchüttert zu werden 
und eine Schwähung der franzöſiſchen Angriffefraft für die Kämpfer bei 
Mont St. Jean von unſchätzbarer Bedeutung war. Acht PBataillone von 
der Garde und 24 Geſchütze fandte Napoleon dem Marſchall Yobau zu 
Hülfe, damit in jedem Falle Planchenois gehalten werden könne. 

Um Planchenois entipann fih nun ein blutiger Kampf, an deſſen Aus- 
gang freilich au das Loos der Schlacht hing. Bald nad ſechs Uhr begann 
die Brigade Hiller das Dorf zu erjtürmen. Sie drang ein, nahın den Kirch: 
hof weg, aber ein wüthendes Feuer aus den Häufern zwang die Angreifenden, 
den Ort wieder zu räumen. Beide Theile zogen nun neue Kräfte ins 
Gefecht; Napoleon fandte noch vier Gardebataillone,; an Hillers Golonnen 
ſchloß fi ein Theil von Roffels Brigade an, um einen neuen Sturm zu 
verjuchen. Abermals ward das Dorf genommen, aber auch wieder verloren; 
die Kranzofen drängten heraus, bis gegen die preußifche Linie. Allein diefe 
erhielt eben jett friichen Zuzug durch die erfte Brigade (Tippelskirch) von Pirchs 
Corps, von der fih ein Theil dem erneuerten Sturm auf Planchenois an- 
ihloß. Bon den übrigen preußifhen Truppen traf gegen 7 Uhr Zieten 
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mit der Brigade Steinmeß in der Nähe des linfen Flügels der allürten 
Linie ein und ſchloß fi diefem beim Kampf gegen Ya Haye und Papelotte 
an. Was fpäter kam, fonnte an der eigentlichen Entideidung feinen Theil 
mehr nehmen’). 

Der Ausgang des Kampfes ftand jeßt nahe bevor. Wenn es den Preu- 
Ben gelang, den Garden WM ancenois zu entreißen, ehe Wellingtons Schladhi- 
linie durchbrochen war, fo ließ ſich die furchtbarſte Niederlage von den Fran« 
zofen faum abwenden. Darum verfuchte es Napoleon mit einem legten 
großen Schlage, an deffen Erfolg jegt für ihm der ſchwache Reit von Hoff: 
nung hing. Bei den Truppen ward die Nachricht verbreitet, Grouchy ſei 
da, wiewol Napoleon feit Mittag wilfen fonnte, daß auf ihn nicht mehr zu 
jählen war. 

Ben Pa Have aus begann ein neues heftige Feuer der Geſchütze, das 
die Vierecke der Gegner mit Kartätichen überfchüttete. Dann drang eine 
Divifion von Erlons Corps gegen die Mitte der allüirten Aufitellung vor; 
ed gelang ihnen anfangs die erfchütterten Reihen der Gegner, Naffauer, 
Braunschweiger, Hannoveraner und Reſte von der deutjchen Legion eine Fleine 
Strede zum Weichen zu bringen; die meiften Führer, der Prinz von Dra- 
nien, Alten, Halfett, waren verwundet, das Schlachtfeld bot ein Gemälde 
grauenvoller Verwüſtung. Jetzt eilte Wellington felbjt herbei und führte, 
von Kielmannsegge unterftüßt, Die deutfchen Bataillone zum neuen Angriff vor. 
Das Gefecht ward wieder zum Stehen gebradt und die weiteren Attafen der 
Franzoſen blieben erfolglos. Indeſſen waren zur Seite linfs vier Bataillone 
der Garde unter Neys Führung, vom Feuer der Geſchütze unbeirrt, gleich 
falld nad den Höhen vorgegangen. Aber dort barrte ihrer unbemerkt ein 
furdtbarer Feind; das erite britifche Garderegiment, unter Maitland, das 
fih auf den Boden geworfen hatte, den Feind zu erwarten; in feiner Nähe 
ftand eine Batterie und ein Theil von Golin Halfetts Brigade. Wie der 
Feind heranfam, rief ihnen Wellington felbit da& Gommandowort zu: „Auf, 
Garden, fertig!" Wohlgezielte Salven aus einer Entfernung von funfzig 
Schritt brachten die Angreifenden in Verwirrung, ein Bajonnetangriff warf 
fie faft aufgelöft die Höhen hinunter. Beinahe gleichzeitig hatten ſechs an- 
dere Bataillone "der Kaifergarde, die zur Linken vordrangen, das gleiche 
Schickſal. Eine raſche und geſchickte Bewegung des Oberſt Colborne mit 


*) Das Bülow'ſche Corps zählte an urfprünglicher Stärke über 30,000 M.; bie 
Brigade Tippelsfirh 6800, die Brigade Steinmeg 8600 M., wovon freilih ein 
ftarker Abzug zu machen war. Die Lage des Kampfes beim Eintreffen bes Zieten- 
ſchen Corps und die Bedenken, wo bie Hilfe am nöthigften fei, ſchildert Reiche II. 
211. 212. Die fpäter eingetroffenen Corps können als kämpfend nicht mit gezählt 
werben. Weber das Mißverſtändniß, welches momentan eine Zuriidberwegung Zietens 
veranlaft hat, f. Hofmann, S. 119. 120. Schul; XIV. 2. 226. 27. 
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drei britifhen Regimentern fahte fie in die Flanke und trieb fie mit einem 
Rajonnetangriff die Anhöhe hinunter nah Belle Alliance. Die Angriffe auf 
dem rechten und linken Klügel hatten feinen befferen Erfolg; bei Smouhen 
und Papelette griff bereit? Zietens eine Brigade (Steinmeg) wirkſam in 
den Kampf ein. Ihre Spike, von Hofmann geführt, war kei Pa Haye an« 
gelangt, ald die Naffauer dort im Weichen waren. Sie drängte den Feind 
zurüd und verfolgte ihn, Friſchermont links lalfend, bis Maifen du Rei, 
während der Reit der Brigade bei Fa Haye und Papelotte zur Entſcheidung 
mitwirfte. Ihr kräftiges Nachdrängen lieh den weichenden Feind nicht mehr 
zur Sammlung fommen*). 

Damit wäre die Schlacht ſchon entichieden geweſen; denn überall waren 
die Franzoſen im Weichen begriffen; zur Seite von Belle Alliance jammel« 
ten fih ſtark zufammengefchmolzen und zum Theil verworren genug ihre 
Reſte. Nur die Garden hatten ihre Haltung noch einigermaßen bewahrt, 
von den übrigen Truppen begann ſchon die jähe Flucht nad ter Sanı- 
bre Bin. 

Die völlige Niederlage kam durch ein Ereigniß von der andern Seite. 
Faft um die Zeit, wo der legte große Sturm von den Höhen abgeſchlagen 
war und fchon einzelne britifche Golonnen gegen Belle Alliance berabjtiegen, 
die Fliehenden zu verfolgen, waren die Preußen nad) wiederholten Anftürmen 
in Plandenois Meifter geworden. Die zwölf Garbebataillone wurden — 
ed war etwa 8 Uhr — zum Weichen gebracht, mit ihnen Lobau's Corps. 
Jetzt drängten die Preußen Eraftvoll nad, die Reiterei hing fi den Befieg- 
ten an die Seren. So war die franzöfiiche Linie umklammert, ihr rechter 
Flügel eingedrüdt, die von zwei Seiten her Flüchtenden mehrten gegenfeitig 
ihre Auflöfung. Bei Belle Alliance, wo die Mitte der franzöfiichen Stellung 
gewefen, begrüßten fih Wellington und Blücher ala die Sieger. Gern hätte 
der preußifche Feldherr nach dem beziehungsvollen Namen dieſes Meierhofes 
die Schlacht getauft, aber Wellington zog es vor, fie nad feinem Haupt« 
quartier Waterloe zu nennen. Doch darüber waren beide Keldherren gleich 
jeßt einig, dak man ohne Säumen nah Paris ziehen müffe. 

Daß dies mit einer Schnelligkeit, die in der Geſchichte der Kriege fein 
Ceitenftüd bat, möglich gewefen ift, dazu trug Gneiſenau durch feine nädt- 
liche Verfolgung das Meifte bei. Sie fegte dem glorreichen Sieg die Krone 
auf und war eine reiche Vergeltung für die verhängnigvolle Nacht, die ben 
Schlachten von Jena und Auerftädt gefolgt war. „Wie man fiegt,“ fagte 
Gneifenau, „haben wir jegt gezeigt; nun wollen wir auch zeigen, wie man 


*) Ueber ben VBormarfch bes einen Theils der Zietenfhen Brigade verbanfen mir 
einige handſchr. Notizen Herrn General v. Hofmann, der bie Colonne führte; won 
dem Kampf bes andern Theile bei Papelotte und La Hape, namentlih dem glücklichen 
Eingreifen der Artillerie berichtet Reiche (IL. 215) als nächftbetheiligter Augenzeuge. 
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verfolgen kann.” Gleih auf den Schlachtfelde fprengte er zu den Füfilieren 
vom funfzehnten Regiment, die hinter Planchenois ftanden, heran und fraate, 
ob das Bataillon in Ordnung ſei? Dann nahm er es mit fih und führte 
ed unter lautem Hurrah dem Feinde nah’). Füſiliere vom zweiten umd 
fünfundzwanzigften Regiment und eine Schwadron Uhlanen jhloffen ſich an. 
Anfangs gaben die flüchtigen Haufen noch Feuer, bald verſtummte auch dies 
und ohne Widerftand drängten die raltlojen Berfolger vorwärte. Wie fie 
nad) Genappe kamen, juchte ein Trupp Infanterie den Eingang zu vertbei- 
digen. „Wir trieben fie,“ fagt ein Augenzeuge, der mit 15—18 AFüfilieren 
die Spike des Bataillons führte, „mit dem Bajonnet vor und ber und ge 
langten fo Lis in die Mitte des Dorfes, wo fid) unferen Augen ein Schau— 
jpiel jeltener Art bot. Vor ung war die Straße völlig geipert; Mann an 
Mann jtanden fie jo dicht zufammengedrängt, daß fie nicht vermochten ſich 
irgend zu bewegen.‘ Ein am entgegengejegten Ende des Dorfes aufgchendes 
mattes Feuer erleuchtete die Straße und ließ uns die ganze, wohl aus Zau- 
jenden beitehende Maſſe überbliden.‘ Anfangs fchien ſich der Knäuel nicht 
entwirren zu fönnen; als das Bataillon jelber herankam, löſte fi Alles zu 
wilder Flucht auf; eine Mafje lieg fi gefangen nehmen, vor dem Dorfe 
jtanden etwa achtzig verlaffene Geſchütze. Gneiſenau ſammelte nun die 
Füfiliere, gab ihnen kurze Ruhe und lie fie das Lied „Herr Gott, dich lo 
ben wir” anjtimmen; dann ging unter ftürmifchen „Vorwärts die Berfol- 
gung weiter. Wer ermüdet war, vor Allen Zrommelichläger und Zrompeter 
wurden auf erbeutete Pferde geſetzt. Bald ſtieß man auf weite Bivouacfeuer, 
um die ſich Reſte des flüchtigen Heeres gelagert hatten. Das Nahen ver 
Verfolger trieb fie in die Flucht; ein Theil ward gefangen. Schon ver 
Genappe hatten die Füfiliere einen Wagen ausgeipannt geſehen, der ohne 
Zweifel der Napoleons war; jet fanden fie an der Strafe feine Geldwagen, 
jeine Bagage und die jeiner Marſchälle. Reiche Beute an Gold, Edelfteinen 
und Kojtbarkeiten aller Art ward bier gemadt; Vieles ward verjchleudert, 
oder um eine Kleinigkeit weggegeben. Man fah, wie Zoldaten die Brillan- 
ten verjchenften, weil fie fie für Glas anſahen; Jeder nahın, was er glaubte 
gebrauchen zu fönnen, und warf es wieder weg, wenn er etwas Belleres fant. 
Ein Theil der Verfolger blieb nun zurüd; mit dem Reſte machte fi Gnei— 
jenau auf und eilte bis Duatrebras und Frasne, überall, wo der Feind fid 
zeigte, ihn auficheuchend und weiter treibend. Als er um Zagesanbruch kei 
Frasne anlangte, hatte er noch etwa funfzig Mann bei fih und audy denen 
that Ruhe Noth. Aber die Verfolgung hatte ihren Zwed erfüllt. 

Blücher fchrieb um dieſe Zeit ein paar Zeilen am Kneſebeck, die wir 


*) S. die intereffanten Notizen bei Dörk, das k. preuß. 15. Infanterieregiment. 
1844. ©. 135 ff. Bol. Reihe II. 225 f. Stawitzky Geſch. des 25. Regimenta. 
S. 99 f. 
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nad) dem Driginal*) wortgetreu mittheilen wollen. „Mein Freund. Die 
Schönſte Schlagt iſt geichlagen. Der berligfte Sieg ift erfochten. Das 
Detallie wird er vollgen, ich denke die Bonaparte'ſche Geſchichte ift nun wohl 
für lang wider zu ende. Ya Bellaliance den 19. früh. Ich kann nicht mehr 
Ichreiben, den ich zittere an alle glieder, Die anjtrengung wahr zu groß.“ 

Sp waren die Verlufte der Schlacht den Opfern eines ganzen Feldzuges 
gleich. Auch die Sieger hatten große Einbuße gehabt; die britifchen Truppen 
allein gaben 460 Dfficiere und 6470 Mann als Berluit an, einzelne Abtbei- 
lungen hatten die volle Hälfte verloren. Die deutjche Yegion hatte 105 Dfficiere 
und nahezu 1500 Mann, die übrigen deutſchen Gontingente 160 Dfficiere 
und über 3000 Mann eingebüßt. Die Preußen zählten 187 Dfficiere und 
über 6500 Mann, wozu das Bülowfche Corps allein — beim Entjcheidungs- 
fanıpfe um Planchenois — neun Zehntheile geliefert hatte. Die Nieder- 
länder berechneten für alle Kämpfe jeit dem 15. einen Verluſt von über 
3000 Mann, einjchließlich der naſſauiſchen Brigade, die zu ihnen zählte. 
Doch waren alle diefe Verluſte Elein im WVergleih mit den Opfern des 
Seindes. Ueber ein Drittheil der Mannichaft war dort getödtet und ver- 
wundet, oder zeriprengt und gefangen; der Reit, nad glaubwürdigen franzö- 
fiichen Berichten noch faum die Hälfte der 72,000 Mann, die am Morgen 
zur Schlacht ausgezogen, war jo tief entmuthigt, dat es zweifelhaft blieb, wo 
er ſich wieder ſammeln werde. An Gejchügen, Train und Material war ber 
Berluft ungeheuer; ſchon auf dem Schlachtfelde jollen 122 Geſchütze von den 
Gngländern und über 60 von den Preußen genommen worden fein. 

Es war ein ewig denfwürdiger Sieg, nit nur feiner Folgen wegen, 
auch um der jeltenen Eintracht willen, in der zwei Feldherren und zwei 
Heere zufammengewirft haben. Die beroijche Ausdauer der Einen, die den 
Stoß parirten, und der beifpielloje Eifer der Andern, die im entjcheidenden 
Moment die Kraft des Gegners theilten, Beides war gleih ungewöhnlid) 
und groß. Darum jtatt zu ftreiten, wer das Mehr und Weniger dazu bei- 
getragen, hätte man fich in beiden Lagern nur daran erfreuen jollen, daß 
zwei ſolche Feldherren mit zwei jolden Armeen zujanımengejtanden haben. 
Indeſſen der erfte Berfuh, vom Siege ſich den größeren Antheil zuzumefjen, 
ift nicht von deutjcher, jondern von britifcher Seite ausgegangen"); nur um 


*) In Kneſebecks Correſpondenz. 

**) Es läßt ſich nicht verlennen, daß Wellington ſelbſt den Anſtoß gab; menig- 
ſtens zeigte er vom erſten Augenblick an die Neigung, die Schlacht vornehmlich als 
ſeine That zu ſchildern. Gleich ſein officieller Bericht hat die bekannte Wendung: 
„die Bewegung bes Generals v. Bülow auf bes Feindes Flanke war höchſt ent- 
fheidend, und wenn ich mich nicht felbft in dem falle befunden hätte, einen An- 
griff zu machen, welder das lette Reſultat herbeiführte, fo würde bie- 
jelbe den Feind zum Rückzuge genöthigt haben” — fchreibt aljo die Niederlage doch 
vor Allem dem Vorgehen der Briten zu, nicht dem Erfolg bei Plandyenois. Auch 
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unfer gutes Recht denen gegenüber zu wahren, deren Unverftand von einem 
britiſchen Siege jpricht, mußten wir daran erinnern, daß fait die Hälfte der 
Wellingtonfhen Armee aus Deutichen beftand, und daß der Zug der Preußen 
von Figny nad Waterloo und ihr Kampf um Planchenois nit minder 
groß und heroiſch war, als der heldenmütbige Widerftand auf den Höhen 
von Mont St. Sean. Wie ein ausgezeichneter deutſcher Dfficier jagt”): 
„Das, worauf es im Kriege am meiften ankommt, Selbftvertrauen und 
Vertrauen auf den Feldheren, beſaßen alle Heere in gleichen Maße. Drei 
beftige Angriffe der Franzoſen hielt die Armee unter Wellington jtandhaft 
aus; das Grfcheinen der Preußen entſchied. Der fiebzigjührige Greis, der 
am 16. von feindlichen Reitern umringt unter dein Pferde gelegen hatte, 
verfolgte am 18. den Feind bis tief in die Naht. Bei Waterloo hat Wel- 
lington das Meifte getban, Blücher das Meifte gewagt; das größte Lob ge- 
bührt diefem, weil er zum Wohle des Ganzen das eigene auf's Spiel 
ſetzte.“ 

Napoleon ſelbſt hatte zum erſten Mal in ſeiner langen Kriegeslaufbahn 
die feſte und kaltblütige Haltung verloren, die ihm ſelbſt nad den Nieder- 
lagen von 1813 und 181% geblieben war. Als die Kataftrophe der Schlacht 
eintrat, nahm ihn ein Bataillon der Gardechaſſeurs, die Cambronne führte, 
in die Mitte und entrii ihn dem Getümmel”). Er ließ ſich beinahe willen- 
108 wegbringen vom Scladhtfelde, folgte dem wilden Zuge der allgemeinen 
Flucht und gab den Auftrag, jenfeit der Sambre die Trümmer zu ſammeln, 
feinem Bruder Jerome! 

Ruhmlofer noch und ſchneller ald das erjte Mal brach jetzt das Napo- 


bie ftillfchweigende Ablehnung von Blüchers Vorfchlag, den Namen Belle-Alliance zu 
wählen, und die Benennung nad dem eigenen Hauptquartier verräth biefelbe Ten— 
benz. Siborne, der im Ganzen die Wellingtonihe Auffaffung aboptirt, meint in- 
defien doch auch, ber eine Erfolg ſei ohne den andern nicht möglich gewefen und 
„beide Armeen hätten wunderbar und ehrenvoll bie ihnen zugewiejenen Rollen durch— 
geführt” (IL. 208 f.). Was für Unfinn britiſche Schriftfteller vor Siborne über ben 
Antheil der Preußen veröffentlicht haben, bavon gibt das Militärwochenblatt 1841 
©. 26 ff. 39 fi. 114 f. merfwürbige Proben. Daß Wellington felbft 21 Jahre nad 
der Schlacht ſich veranlaßt gefehen bat, in einer Parlamentsfigung gegen bie preu- 
Bifche Armee beleidigende Ausfälle zu machen, war eine Schmach — aber nicht für 
das preußifche Heer. Die Erwieberung Grolmans (j. Militärwod. 1836. S. 90 ff.) 
wird man inbefjen auch jet noch mit Intereffe lejen. 
*) Friedrich von Gagern I, 227, 

**) Sambronne felbft wurde bald darauf von einem Stüd Granate am Kopfe 
verwunbet, ftürzte vom Pferde und wurde von dem hannoverſchen Oberft Halfett ge- 
fangen; e8 gelang ihm dann zu entwifchen, er warb aber nochmals ergriffen (j. Bea- 
miſh II. 412). Für die Bühnenphraje „La garde meurt et ne se rend pas“ ift 
daher wenigftens bei ihm fein Raum. 
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leonische Kaiferreih zufammen. Eilf Tage nad der Schladht bei Waterloo 
jtanden die Sieger abermals vor den Thoren der Hauptitadt und unaufbalt- 
ſam ergofjen fih nun die Heeresmallen der europäischen Goalition zum 
zweiten Mal über den franzöfiihen Boden. Die legten Agonien des zweiten 
Kaiferreihs, das vergeblihe Bemühen, der Bonapartejhen Dynaſtie den 
Thron zu erhalten, die zweite Wiederheritellung der Bourbons, an deren 
Fähigkeit Niemand glaubte, und die legten hiftoriihen Momente des Iınpe- 
rators jelbit, bis zu feiner Verbannung ins jtille Meer, das liegt jenjeit der 
Gränzen unjerer Aufgabe. Nur des Friedens, der in Paris geichloffen ward, 
müſſen wir noch in Kürze gedenken. 

Bon ihm fchrieb in gerechter Bejorgnig Blücher ſchon ſechs Tage nad 
der Schlacht an den König: „Ich bitte nur allerunterthänigit, die Diploma- 
tifer dahin anzuweiſen, dat; fie nicht wieder das verlieren, was der Soldat 
mit feinem Blute errungen hat. Diejer Augenblick ift der einzige und letzte, 
um Deutjchland gegen Frankreich zu fihern. E M. werden ald Gründer 
von Deutſchlands Sicherheit verehrt werden und auch wir werden die Früchte 
unferer Anftrengungen genießen, wenn wir nicht mehr nötbhig haben, mit 
immer gezüdtem Schwerte dazuftehen.“ 

Die Beſorgniß follte ſich beftätigen. Nicht als wenn es diesmal auf 
deutſcher Seite an Verftändnig unferer Interefjen und an Einmüthigkeit, 
fie zu wahren, gemangelt hätte; vielmehr waren große und kleine Staaten, 
Feldherren und Diplomaten jeßt einig darüber, daß man Deutſchland beifer 
ſchützen müſſe, ald ed 1814 gejchehen war. Metternich, wie Stein, Harden- 
berg und Humboldt, die Kronprinzen von Baiern und Württemberg, erfah- 
rene Kriegsmänner, wie Anejebef und Boyen — alle haben es an gründ- 
lihen und ſchlagenden Darlegungen nicht fehlen laffen, um zu zeigen, daß 
die Abtretung des Elſaſſes und Yothringens und die Herftellung einer befje- 
ren Gränze für die öftlihen Nachbaren Frankreichs dringend geboten fei. 
Allein der rehte Moment war verſäumt. Nachdem man es ein Jahr vor- 
ber unterlaffen, die deutichen Intereffen genügend zu wahren, jo war es 
jegt unjtreitig fchwieriger geworden als damals. Gerade die Zeit des Wiener 
GSongreffes hatte das Intereffe Ruflands wie Englands an den deutfchen 
Dingen geihwächt und in beiden den Wunſch erzeugt, durd eine Annähe- 
rung an Frankreich eine Stüge für die eigene Politik zu ſchaffen. Bei Eng- 
land gab ſich dies glei in den erften Schritten Wellingtons nad dem Siege 
deutlih genug fund; Rußland trat anfangs mit Sceingründen und dem 
alten Spiel der Großmuth unferen Begehren entgegen, um ſchließlich offen 
einzugeitehen, was man freilich längit wiſſen konnte, daß es mehr im rufli- 
ſchen Intereſſe liege, Frankreich ald Deutjchland ftark zu machen. So jtan- 
den die deutichen Mächte zwar einig, aber allein mit ihren gerechten Forde- 
rungen; die Engländer waren kurzſichtig und gleichgültig gegen das, was 
Deutihland Noth that, die Ruffen — wie auch Stein jegt zugab — „wollten, 
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daß wir verwunbbar blieben.” Der franzöſiſchen Diplomatie ward ed da- 
durch leicht gemacht, ihre Zwede zu erreihen. So blieb es denn beim 
Friedensjchluffe bei der fümmerlichen Auskunft, dag die Gränzen von 1790 
ftatt wie vorher von 1792 als Grundlage galten, Philippeville, Marienburg 
und Bouillon nebjt einem Stüf vom ehemaligen Bisthum Lüttih an die 
Niederlande, Ger an Genf, das franzöfiich gebliebene Savoyen an Sarbdi- 
nien, Saarlouis an Preußen, Yandau mit der Umgegend vorerft an Deiter- 
reich Fam. Außerdem blieb eine Decupationsdarmee von 150,000 Mann in 
Frankreich; ihre Verpflegung und eine Kriegsjteuer von 700 Millionen, von 
der ein Theil zur befjeren Dedung der deutjchen Gränze verwandt werden 
jollte, fiel Sranfreih zur Laft. 

So entging Deutidhland der Kohn, den es ſich mit den größten Anjtren- 
gungen und glänzenden Siegen verdient hatte. Straßburg und Mep blieben 
franzöfiih. Die folgende Zeit hat es freilidr zweifelhaft gemadt, ob wir im 
Stande gewejen wären, diefe Eroberungen, wenn wir fie erlangten, auch zu 
behaupten. Denn für die Macht einer Nation reicht ed nicht aus, das fie 
große Gebiete befigt, fie muß auch politiih jo organifirt fein, daß fie ihre 
Macht gebrauden kann. 


3ehnter Abſchnitt. 


Der deutſche Bund. 


Wenige Tage vor der großen Entſcheidung des Kampfes war auch die 
deutſche Verfaſſungsfrage in Wien zum Austrag gebracht worden; ſpät ge— 
nug — und doch wäre es vielleicht ſelbſt zu dem dürftigen Abſchluß, den 
fie jetzt fand, kaum gekommen ohne die zwingende Mahnung, die in der 
Wiederkehr Bonaparte’ und in der Erneuerung des großen Krieges lag. 

Es ijt früher berichtet worden, wie weit man von den Anfichten einer 
burchgreifenden Umgeftaltung der deutſchen Dinge ſchon vor der Schlacht bei 
Leipzig abgekommen war;*) der Zepliger und der Rieder Vertrag, die Gewäh- 
rungen, die man der rheinbündijchen Souverainetät in Verträgen und that- 
ſächlich zu Theil werden ließ, fowie die traurige Geſchichte der Stein’jchen 
Gentralverwaltung gaben die Beweife dafür. Meinte doch Metternich bereits, 
man folle überhaupt auf eine Verfaffung für Deutſchland verzichten; ein 
„sehr ausgedehntes Syſtem von Verträgen und Allianzen“ werde genügen. 
Sndeffen bezeichnete damals jelbft ein britiiher Staatsmann die politischen 
Verhältniffe Deutſchlands mit Recht’) als eine der Haupturfachen des Ueber- 
gewichtes, dad die Revolution und Napoleon erlangt hätten; weld ein Bild, 
ruft er aus, würde Frankreich gewähren, wenn es die Einheit feiner Regie- 
rung mit einer Zergliederung in eine Menge unabhängiger Staaten ver- 
taufchte, wenn es feine Gränzfeftungen jhleifte, feine militärifche Organija- 
tion vernadhläfjigte und fi, wo es der eigenen Erhaltung gilt, auf fremde 
Hülfe verließe! Darum, meint der Brite, ſei ſchon im allgemeinen Interefje 
eine föderative Verbindung Deutſchlands durdaus nothwendig. In diefem 
Sinne wandte das Ausland unferer Verfaffungsfrage mehr Theilnahme zu, 


*) S. oben ©. 366. 
**) S. die Denlſchrift bei Castlereagh III. 1, 80 fi. 
IV. 42 
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als mande einheimiſche Staatsmänner aus der alten diplomatiihen und aus 
der rheinbündiſchen Schule je dafür empfunden haben; das Syſtem von Alli- 
anzen, das der öfterreichifche Minifter wollte und das einem Montgelas und 
Friedrih von Württemberg ſchon als das höchſte Zugeſtändniß erichien, dünkte 
jogar den Engländern und den Ruffen vom Standpunkt europäiſcher Sicher: 
heit ungenügend. Während des Feldzuges in Franfreih ward darum im 
diplomatischen Hauptquartier zu Yangres und Chaumont feitgejegt, daß 
Deutihland eine Bundesverfaffung haben folle. Damals ſchrieb Stein 
(Anfang März) eine Denkſchrift für den ruffiihen Kaijer, für Hardenberg 
und Münjter, worin er feine Anfichten über die Grundzüge des Fünftigen 
deutihen Bundes zufammenfaßte‘) Auch Stein verzichtet darin ſchon auf 
die Heritellung von Kaifer und Reich "und auf die Beitellung einer einheit- 
lihen Grecutive; neben der Erwägung der Lage mochte die jüngfte Politik 
Oeſterreichs, welches eriter Bewerber um die oberjte Leitung gewefen wäre, 
zu diefem Aufgeben einer früher mit Eifer feitgehaltenen Idee das Meiſte 
beigetragen haben. Das Gutachten begnügt fi mit einem Directorium, 
aus Dejterreich, Preußen, Baiern und Hannover gebildet, das den Bundestag 
leiten, die von demfelben gegebenen Gejege ausführen, Verfaſſung, Rechts: 
pflege, auswärtige Politif und die VBerbältniffe der einzelnen deutſchen 
Staaten und ihrer Fürften und Unterthanen zu einander beauffidhtigen jollte. 
Diefem Directorium ftand ferner zu, den Krieg zu führen, Frieden zu fchließen 
und die militärischen Mafregeln allgemeiner Sicherheit zu treffen. Die ma- 
teriellen Mittel zur Beftreitung der Bedürfniffe des Bundes wären nicht 
durch Matrifelbeiträge, fondern durch den Ertrag des Rheinoctrois und der 
Zölle an den Gränzen fo wie durch außerordentliche Auflagen beigebracht 
worden , dagegen jollten die Zollgränzen zwiſchen den einzelnen deutſchen 
Staaten wegfallen. Die Bundesverfammlung wäre nad Steins Vorſchlag 
aus Bertretern der Fürften und der freien Städte und aus Abgeordneten 
der Yanditände gebildet worden; diefe Vertreter durften feinen diplomatifchen 
Charakter tragen, jondern periodisch erneuert werden. Der Bundestag follte 
jährlich ſechhs Wochen lang verfammelt fein; vor ihn gehörten die Bundesge- 
jeßgebung, die Auflagen für Bundeszwede, die Entſcheidung der Streitig— 
feiten zwiichen einzelnen Bundesgliedern und zwifchen Fürften und Unter: 
thanen. Jeder Bundesitaat erhielt eine landitändifche Verfaffung; die per- 
jönliche Freiheit, die Freiheit der Preffe und das Recht, nur von dem zu- 
jtändigen Richter verurtheilt zu werden, ward allen Deutſchen garantirt. 

Es iſt feine Frage, trog mander Unvolltommenheit wäre ein deutfcher 
Bund auf jolden Grundlagen, zumal gegenüber der vorangegangenen Zeit, ein 
groher Fortſchritt geweſen. Aber auch das fünftige Gefchlecht hätte ſich hei 
einer ſolchen Ordnung cher befriedigt finden müffen, als bei dem, was nadı- 








*) 5, Bert III. 558 f, 718 f. 
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ber geichaffen worden ift. Die Zufammenfegung der Bundesverſammlung 
und die freiere Stellung ihrer Mitglieder, die Befeitigung der Zollichranfen, 
der allgemeine Rechtsſchutz, aud gegen die Kürten, das Mai; geieglicher Kreis 
heit und Berfaffung — waren dies nicht Bürgichaften einer öffentlichen 
Ordnung, die nody vierzig Jahre jpäter nur fromme Wünſche der Patrioten 
geblieben find? War nicht felbit der ſchwächſte Theil des Steinichen Vor— 
ſchlages, die vierföpfige Erecutive, immer noch ein Beſſeres als das, was 
gefolgt ift? Allein es iſt das Schickſal unjerer Verfaffungsangelegenbeit vom 
Anfang an gewefen, daß man von Vorfchlägen, die nicht eben vollendet, aber 
dody immer noch begehrenswerth waren, ftufenweife berabgeitiegen ijt zu 
immer unvollfommeneren Kormen. 

Wenige Monate, nachdem Stein diefen Vorfchlag ausgearbeitet, ward 
der Parifer Friede abgeichloffen; darin war ausdrücklich feitgejtellt: „die 
Staaten Deutjchlands werden unabhängig und durd) ein föderatives Wand 
vereinigt fein.“ Das Syſtem bloßer Allianzen war aljo definitiv befeitigt; 
freilich hatte daran das allgemeine Intereffe Europas faſt jo viel Antheil, 
wie die Weisheit und Eintracht unferer eigenen Staatsmänner. 

Aus einer Gonferenz, die einige Wochen nad dem Frieden Stein, 
Hardenberg und Graf Solms-Laubach in Frankfurt mit einander hatten, und 
aus Gntwürfen und Bemerfungen, die von den beiden erjten ausgegangen 
waren, erwuchs im Suli 1814 ein Vorſchlag in 41 Artikeln, für den man 
Metternich zu gewinnen dachte, um damit, ald etwas Fertigem, vor den er 
warteten Congreß zu treten.) Danach jollten alle deutſchen Staaten auf 
ewige Zeiten in einen deutichen Bund zujammentreten, aus dem fein Theil- 
haber ausſcheiden dürfe. Neben den übrigen deutichen Staaten, die dem 
Bunde ganz angehörten, follte Deftdrreih nur mit Zirol, Borarlberg, Salz 
burg, Berchtesgaden und den Yanden, die ihm etwa am oberen Rhein zu- 
fallen würden, Preußen nur mit feinen Gebieten weitlih von der Elbe dem 
Bunde beitreten; beide Staaten würden jedoch ald Großmächte mit dem 
Bunde ein unauflöslihes Bündniß ſchließen, insbejondere deſſen Berfaflung 
und Integrität garantiren. Allen Bundesunterthanen wurden durch die 
Bundesacte gewiffe Bürgerrechte gewährt, namentlich die Abzugsfreiheit, der 
richterlihe Schuß, die Sicherheit des Eigenthums, das Recht der Beſchwerde, 
die Freiheit der Preffe und der Lehre Auch ward in jeden zum Bunde ge 
hörenden Staate eine ftändifche Verfaffung eingeführt oder aufrecht erhalten. 
Man follte ferner fuchen, ein allgemeines Gejegbuh, gleiches Münzweſen, 
zweckmäßige Regulirung der Zölle, der Polten und der Verkehrsanſtalten her- 
zuitellen; oder, wie Stein meinte, diefe Sachen müſſe man geradezu als 
Bundesangelegenheiten anfehen. Auch jollte ein Bundesgericht und eine jtarfe 
und kräftige Militärverfaffung aufgerichtet werden. Das Bundesgebiet wäre 


*) S. Pertz IV. 43 ff. 49 ff. Auch bei Klüber I, 45 fi. 
42* 
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in fieben Kreife eingetheilt und benfelben je ein oder zwei Kreisoberite vor- 
gefeßt worden, genommen aus den Fürften, die in der leßten Zeit des Reiches 
zum Kurfürjtencollegium gehört hatten. Die Bundesverfammlung, zu deren 
Sig Frankfurt beitimmt war, beftand nah diefem Plane aus einem Direc- 
torium, das Defterreih und Preußen gemeinichaftlic führten, aus einem Rath, 
der Kreisoberften, dem die Erecutivgewalt des Bundes, die auswärtige Ver— 
tretung und die Militärmacht zuftanden, und aus dem Rath der Fürften 
und Stände, wozu Hardenberg außer den Souverainen nod die vormals 
Reihsunmittelbaren rechnete. Stein wünjchte, daß auch die Yanditände darin 
vertreten würden, damit die Elemente, welden die Verfaffungen zu jchüßen 
oblag, im Bundestage eine Verſtärkung erhielten. Beſteht der Bundestag 
allein aus Fürften, fagte er in richtiger Ahnung, jo ift die Bürgſchaft für 
die Dauer der Randeöverfaffungen gerade denjenigen anvertraut, die ein In- 
terefje haben, fie zu untergraben und ihre eigene Gewalt auszudehnen. Beide 
Räthe verfammelten ſich alljährlih, beriethen abgefondert und fahten ihre Be 
ſchlüſſe nach Majorität. Die Bundesgewalt hatte ſich mit Allem zu beichäftigen, 
was die innere Wohlfahrt des Bundes und ein allgemeines Intereſſe betrifft. 
Die vereinigten Niederlande und die Schweiz jollten zu einem beftändigen Bund» 
niß mit dem deutjchen Bunde eingeladen werden; die urjprüngliche Idee war 
fogar gewejen, den ganzen niederländiichen Staat in den Bund aufzunehmen. 

Schon diefer Entwurf blieb merklih hinter dem zurüd, was Stein zu 
Chaumont vorgefhlagen hatte. Dem Bunde fehlte die feite und Flare Be 
gränzung; Defterreih und Preußen gehörten ihm nur zum Theil, eriteres 
fogar nur mit einem jehr Heinen Stüd feines Gebietes an; dagegen dachte 
man daran, die Niederlande ganz in den Bund aufzunehmen, mit der Schweiz 
eine ewige Union zu ſchließen. In Sachen der Freiheit wie der Einheit war 
der Plan Farger als der Entwurf von Chaumont; aus der Zufammenfegung 
bed Bundestages" waren die Vertreter der Landſtände geftrichen, die bundes- 
ftantlihe Bereinigung von Zoll-, Handelde- und Verkehrsſachen ward nicht 
mehr jo jharf wie vorher betont; dagegen war durch das Lebergewicht, das 
man den Kreisoberjten gegenüber den Fleineren Staaten einräumte, dem 
eigentlich föderativen Charakter des Bundes doch Eintrag gethan. Was aber 
ſchon bei dem Vorſchlag von Chaument nicht die ftärkjte Seite gewefen war, 
die vierföpfige Yeitung, das war bier vollends ins ungeheuerliche umgeftaltet. 
Ein Bund, dem Defterreih und Preußen nur zum Theil ald Glieder ange 
hörten und den fie doch regieren follten; ein Bund, in den Defterreih nur 
mit einem ganz Heinen Stüd feines Gebietes eintrat, jo dal; es faſt völlig 
auswärtige Macht blieb, und in dem es doch die Hälfte der Leitung mit be 
vorzugtem Stimmrecht hatte; ein Bund, dem zu Liebe Preußen feinen Staat 
in zwei Hälften zerfchnitt und die eine einverleibte, ohne dafür eine andere 
Prärogative zu erlangen, als die ewige Rivalität mit Defterreih um den 
Vorrang — eine folde Organifation ift unter den vielen abſonderlichen Vor— 


Die zwölf Artikel (Sept. 1814). 661 


ſchlägen, die je über deutſche Berfaffung fund geworden find, unftreitig einer 
der ſeltſamſten gewejen. 

Nun trat der Congreß zufammen, Auf ihn waren anfangs die aus- 
ſchweifendſten Hoffnungen gejet; es gab kaum ein nennenswerthes Bedürfniß, 
das man dort nicht hoffte befriedigt zu fehen. Auf feinem Gebiete waren 
aber die Anfichten unflarer, und eben darum die Wünſche überjchwenglicher, 
als auf dem Gebiete der deutſchen Berfaffung. Jeder brachte feine Forde— 
rungen, feine Ideale, feine Antipathien mit, aber unter Zaufenden kaum 
Einer hatte ein deutliches und begränztes Bild von dem, was werden follte. 
Ein großes, mächtige und glüdliches Dajein der Nation forderten Alle; 
aber Keiner wußte anzugeben, wie died Ziel erreicht werden follte, und nur 
Wenige vermodhten jelbjt über die traditionellen Antipathien von Land und 
Stamm binwegzufommen, Dies Defterreih, fagten die Einen, an eigenem 
Geiſt verarmt und jeden Geift, der fih ihm hingibt, unglaublid fchnell ver- 
zehrend, kann nie und nimmer an der Spige Deutichlands ftehen. Gott 
bewahre uns, meinten die Andern, vor dem Preußenthum, das, um ſich zu 
vergrößern, kalt und berzlos Alles zerreißen will.) 

Die lange Entwöhnung alles öffentlichen Lebens und die völlige Unbe— 
fanntichaft mit den Fragen politifcher Organifation, dur die man nun auf 
einmal überraſcht war, erklärte es freilih, dat die große Maffe des Volkes 
ih fo im Vagen und Unklaren bewegte. Aber auch die Staatsmänner 
waren der Größe der Aufgabe kaum gewachſen. Entweder ftanden fie diefen 
Fragen gleichgültig und ablehnend gegenüber, wie Metternich, oder es fehlte 
ihnen der zähe Wille und die Leidenschaft, ihre wohlmeinenden Anfichten 
durchzuführen, wie Hardenberg und Humboldt, oder fie brachten zwar reiche 
Einfiht und energifchen Willen mit, wie Stein, aber ihre Stellung hinderte 
fie, unmittelbar in die Dinge einzugreifen. Ein ganz ſchlimmes Element, 
weil bier der böſe Wille nody größer war, ald der Mangel an Verſtändniß, 
ward durch die größeren Mitglieder des ehemaligen Rheinbundes hereingebradht ; 
unter den Kleineren war wenigſtens im inzelnen Einfiht und guter Wille 
genug, auch, wie es die Beichränktheit ihrer Macht mit fi brachte, eher 
Opferbereitfchaft vorhanden; doch konnten fie natürlich nichts enticheiden. Es 
blieb Ruhm genug für fie, daß fie am wenigften dazu beigetragen haben, 
die Dinge zu verderben. 

Noch ehe der Congreß förmlich eröffnet ward, überreichte Hardenberg 
(13. Sept.) dem öfterreichifhen Staatsmanne jenen Entwurf vom Quli, den 
er mit Stein abgeredet hatte. Es fanden Gonferenzen zu Baden bei Wien 
ftatt, über deren Inhalt nichts Einzelnes befannt geworden ift, in denen aber 
offenbar Metternich den nachgiebigen Hardenberg beftimmt hat, von jeinem 
Vorſchlage Wefentliches preiszugeben. Die 41 Artikel wurden in zwölf zu 


*) ©, Perthes Leben. IL. 28. 29, 
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jammengezogen und abgeſchwächt. Es war darin die Gründung eines deut» 
ſchen Bundes feitgefegt, um die Äußere Ruhe und Unabhängigkeit zu erhalten 
und im Innern die verfaffungsmähigen Rechte jeder Glaffe der Nation zu 
ſichern. Defterreih und Preußen traten mit allen deutſchen Ländern bei. 
Die Regierungsrechte der Bundesglieder follten nur durd den Zweck des 
Bundes eingeſchränkt werden dürfen. Der Bund follte in Kreije geteilt 
werden, an feiner Spige eine Bundesverfammlung jtehen, die in einen Rath 
der Kreisoberften (Defterreih, Preußen, Baiern, Hannover, Württemberg) 
und einen Rath der übrigen Stände ohne landſtändiſche Vertreter zerfiel; 
das Gejchäftsdirectorium führte Defterreih allein, werunter jedoch „blos eine 
formelle Leitung der Geſchäfte“ zu verſtehen ſei. Die Bundesglieder begaben 
ſich des Nechts, ji) einander zu befriegen, und unterwarfen ihre Streitig. 
feiten der richterlichen Entiheidung. Diejenigen, welche nicht zugleid aus 
wärtige Beligungen hatten, follten feine Kriege für fih mit auswärtigen 
Mächten führen, noch ohne Zuſtimmung des Bundes Allianzen und Sub» 
fidienverträge fchließen dürfen. Im jedem Bundesitaate jollte eine jtändijche 
Verfaffung beitehen und jedem Deutſchen gewilfe bürgerlihe Rechte zuge- 
fichert werden; doch blieb bei beiden Beſtimmungen Defterreih und Preußen 
die Berückſichtigung ihrer befonderen Berhältniffe unbenommen. *) 

Man erkennt in diefer Arbeit den Einfluß Metternichs. Die bundes- 
jtantliche Einheit, die in dem Entwurf der 41 Artikel noch in Umriffen übrig 
geblieben war, iſt bier ſchon beinahe verwiſcht, die Volksrechte ſehr flüchtig 
abgethan, Steins Verlangen ftändifcher Vertretung beim Bundestage ftill- 
ſchweigend befeitigt, der Kreischeritenrath jo beitellt, daß Defterreih mit 
jeiner Glientel wahrjcheinlih darin die Mehrheit hatte. Cine beſondere Ere- 
eutivgewalt it weggefallen, Die Spige des Bundes läuft in eine blos for- 
melle Geſchäftsleitung aus, die in die Hand Oeſterreichs gelegt ift. 

Auf dem Gongreffe waren indeffen die deutichen Verfaffungsiachen von 
den übrigen Angelegenheiten getrennt und, ohne Einmiſchung des Auslandes, 
einem Ausjchuffe übergeben worden, der nur aus deutfchen Mächten beſtand. 
Defterreih, Preußen, Baiern, Hannover und Württemberg bildeten diefen 
Ausſchuß; am 14. October begann er feine Arbeiten. Im der zweiten Zigung 
(16. D:ct.) legten die Vertreter Oeſterreichs, Preußens und Hannovers den 
Entwurf der zwölf Artikel zur Berathung vor. 

Aber für die rheinbündische Anſchauung war auch dies Beicheidene noch 
viel zu viel. Montgelas, mit dem in dieſem Punkte Wrede vollkommen 
harmonirte, hatte gleih anfangs gegen den preußifchen Gejandten in München 
geäußert, es jei genug, in Deutichland die Fürften einzeln und unverbunden, 
wie in Italien, neben einander bejtehen zu laffen; wenn man ja eine Ver 
faffung wolle, fo genüge dafür ein Bund gegen die Fremden. Daß König 
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Friedrih von Württemberg nicht geneigt war, der Einheit oder Freiheit 
Deutichlands ein Opfer zu bringen, das ließ fich erwarten. So erhob id) 
denn auch ihr Widerfpruch gleich bei der erjten Verlefung der zwölf Artikel. 
Baiern hatte eine ganze Menge von Bedenken; vor Allem erklärte es, daß 
es nicht gejonnen fei, fih der Ausübung irgend eines Negierungsrechtes zu 
begeben; dann gab es zu verſtehen, daß ihm eine Bundesverfammlung aus 
den fünf Mitgliedern, die den Ausſchuß bildeten, genügend jcheine; über den 
zweiten Rath der übrigen Stände erbat es fich noch nähere Aufklärung. Im 
Weiteren focht e8 die zwei Stimmen an, die Defterreih und Preußen im 
Kreigoberftenrath forderten, hielt ſtatt eines ftändigen ein jährlich wechlelndes 
Directorium für wünjchenswerth und war Eeineswegs der Meinung, fein ter 
ritoriales Recht der Bündniffe mit auswärtigen Mächten aufzugeben. Auch 
das ſchien ihm nicht zweckmäßig, daß fi der Fünftige Bundesrath über ein 
Minimum der Bolksrechte ausjpreche, da der König von Baiern ſchon früher 
beichloffen habe, feinen Staaten eine angemeffene Berfaffung zu geben. Wehn- 
lich Außerte fih Württemberg. Ihm waren bejonders die verfaffungsmäßigen 
Rechte ein Stein des Anſtoßes und ed pochte ſehr vernehmlich darauf, daß 
ja an feine Schmälerung oder Beichränfung der bis jetzt zugeitandenen Sou— 
verainetätsrechte gedacht würde. Es behielt ſich daher gleichfalls fein Kriegs— 
und Friedensrecht vor, wies den Vorſchlag eined Reichsgerichtes entichieden 
zurüc, jah in der Aufftellung eines Minimums landſtändiſcher Nechte eine 
Kränfung der Iandesherrlihen Souverainetät und wollte von Rechten der 
Unterthanen in dem Bundeövertrage gar nichts gefagt willen.) 

Es mußte weit gekommen fein, wenn jelbjt Metternich jegt daran er- 
innerte (20. Dct.), daß auch „in der vorigen Berfaffung den deutſchen Un— 
terthanen gewiſſe Nechte zugefichert gewejen,” und mit veritändlichem Hinweis 
auf die Unbilden, die von dem MWürttemberger Tyrannen feinen Standesge— 
noffen widerfahren waren, die Anſicht ausſprach: die Unterthanen müßten 
gegen Bebrüdungen, wie fie jüngft in einzelnen Staaten eingetreten, noth- 
wendig gefichert werden. Den Zag darauf gaben die hannöverjchen Bevoll- 
mächtigten eine Erklärung ab, die das neue rheinbündiiche Staatsrecht des 
„Sultanismus“ nachdrücklich zurechtwies. Darin war überhaupt beitritten, 
daß; felbft nach den vorausgegangenen Umwälzungen den Fürften ganz unbe 
dingte oder rein despotiſche Rechte zuftänden; der Verfall der Reichsverfaſſung 
habe keineswegs den Umſturz der Landesverfaſſung nad ſich gezogen und nie 
mals hätten Verträge der Fürften mit Bonaparte den Rechten ihrer Unter: 
thanen etwas vergeben können. Eben jo wenig hätten die jpäteren Zractate, 
worin die Souverainetätörechte der Fürften anerfannt worden, ihnen Rechte 
über ihre Unterthanen beigelegt, die fie vorher nicht beſeſſen hätten. Sou— 
verninetät fei niemals gleichbedeutend mit Despotie. Der König von Eng- 
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land fei unleugbar fo fouverain als jeder andere Fürft in Europa, und bie 
Freiheiten feines Volkes befeftigten feinen Thron, ftatt ihn zu untergraben. 
Darum bejtanden die Vertreter Hannovers darauf, daß die alten Rechte deut- 
{cher Unterthanen beftimmt und Landſtände hergejtellt werben jollten, denen 
das Steuerbewilligungsrecht, die Mitwirfung bei der Gefeßgebung, die Con— 
trole beim Staatshaushalt und die Beltrafung jchuldiger Staatödiener zu 
ftehe; auch follte gegen den Mißbrauch der Souverainetätsrechte der Recurs 
an den Bund offen ftehen. „Nur durch ſolche liberale Grundfäge, fo ſchloß 
die Erklärung, können wir beim jeßigen Zeitgeift und bei den billigen For 
derungen der deutſchen Nation Ruhe und Zufriedenheit herzuftellen hoffen.“ 

Diefe bezeichnenden Anfänge der Verhandlung über die zwölf Artikel 
ließen vorausfehen, daß hier jchwerlih ein Ergebniß erlangt werden würde. 
Es find denn auch die Debatten darüber, welche die nächiten Wochen aus 
füllen, im Ganzen unfruhtbar geblieben; doch bieten fie zur Charakteriftil 
der Verhältniſſe ein gewiſſes Sntereffe. 

Die größte Schwierigkeit bereitete das Kriege: und Friedensrecht. Die 
zwölf Artikel hatten darüber bejtimmt, daß fein Bundesftaat, der nicht Länder 
außerhalb Deutihlands befähe, Kriege für ſich mit auswärtigen Mächten 
führen oder ohne Zuftimmung des Bundes Bündniffe und Subfidienverträge, 
die fih darauf bezögen, abichließen dürfe; wenn die Staaten, welde aud) 
außerhalb Deutihlands Gebiete befäßen, in Kriege mit andern Mächten ver- 
widelt würden, jo bliebe ed der Berathung des Bundes überlaffen, daran 
Theil zu nehmen oder nit. Das hatte Baiern einfach abgelehnt. Auch 
eine veränderte Faffung, die den zweiten Theil des Satzes umgeftaltete, fand 
die Zuftimmung des Fürften MWrede nicht. Sein Souverain, erklärte er, 
werde in feinem Falle auf fein Recht verzichten, fondern ebenfo wie Deiter 
reich und Preußen fich feine freie Entſchließung vorbehalten, möchten nun die 
beiden Großmächte unter fi, oder mit Frankreich oder mit andern auswär—⸗ 
tigen Mächten einen Krieg führen. Der Entwurf, den dann Wrede jelber 
vorſchlug, iItellte e8 jedem Bundesftaate frei, Bündniffe und Subfidienver- 
träge zu ſchließen; nur follten fie nicht offenfiv gegen den Bund gerid- 
tet fein. Wenn die Großmächte in Kriege verwickelt würden, die ihre nict 
deutſchen Verhältniſſe beträfen, fo follten fie ſich jelber des Rechts begeben, 
den Bund zur Beihügung auch ihrer deutjchen Provinzen anzubalten; nur 
wenn diefelben ohne alle Schuld von einer frenıden Macht angegriffen wir 
den, jollte der Bund verpflichtet fein, ihre deutichen Lande zu fügen; bie 
Frage freilich, ob der Angriff verſchuldet oder unverſchuldet fei, jollte lediglich 
der Entſcheidung des Bundes anheimgeftellt fein’). Man konnte unmöglid 
mit mehr Naivetät die Herftellung der ganzen Noth und Mifere verlangen, 
durch die Deutjchland der Ohnmacht und Erniebrigung verfallen war. Selbſt 
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Metternih meinte, in Sachen des Krieges und Friedens ſei es wohl am 
wenigften rathfam, die Ordnungen des alten Reiches nachzuahmen; Deutichland 
wolle vielmehr eine reine Föderativverfaffung; die bringe es aber von jelber mit 
fih, daß die Föbderirten durd ein engered Band mit einander verbunden 
feien. Hätten doch, fügte er nicht ohne Bitterfeit hinzu, zur Zeit des Rhein— 
bundes deffen Mitglieder es nicht unter ihrer Würde gehalten, dem fremden 
Protector gegenüber auf jede bejondere Verbindung zu verzihten. Darauf 
gab Wrede eine Erklärung ab, die den geheimen Gedanken der Bairijchen 
Politit noch unverblümter ausſprach. Baiern, verficherte er vornehm, trete 
den beabfichtigten Bunde nur bei, weil ed allgemein gewünſcht werde, nicht 
aus perfönlihem Snterefje; denn die Bortheile, die ihm daraus erwüchſen, könne 
es eben jo gut durch Allianz mit einzelnen Mächten ald durd die Bundes- 
acte erlangen; worauf der öfterrdichifche Minifter, der einft jelber dies Syſtem 
bloßer Allianzen verfohten, paſſend erwiederte: die Befeftigung der Ruhe in 
Deutihland fei doch wohl auch ein Vortheil für Baiern; diefe Ruhe ſei 
aber auf feinem andern Wege herzuitellen, „ald wenn Deutichland als 
ein einziger energifher Staat gegen alle Auswärtigen auftreten könne.“ 

In diefem Zone war die Verhandlung größtentheild gehalten. Selbft 
die Frage, ob Kreife, Kreisoberjten und eine Bundesverfammlung gebildet 
werden jollten, ward von Württemberg und Baiern nur bedingt bejaht. 
Dagegen erregte ed ihre lebhafte Oppofition, dat Deiterreih und Preußen je 
zwei Stimmen im Rath der Kreisoberjten führen follten. Bergebens wies 
Metternih darauf bin, daß dieſe beiden Staaten nit nur mit größerer 
Volksmenge in den Bund einträten, fondern aud durch ihre Grofmachtitel- 
ung höhere Pflichten und Laften im Bunde übernähmen; Wrede blieb da- 
bei, daß, wenn die Beiden zwei Stimmen erhielten, Baiern deren auch zwei 
haben müßte‘). Es wurden verjchiedene Auskunftsmittel vorgefchlagen, aber 
Baiern beharrte auf feinem Widerjprud. 

Nicht geringen Anſtoß nahm ferner die rheinbündifhe Auffaffung an 
dem vorgejchlagenen Bundeögeriht. Der Bund, meinte Winßingerode, der 
eine württembergiſche Vertreter, habe ja hauptſächlich den Charakter einer 
Allianz, vorzugsweife gegen Auswärtige, im Innern dürfe aber die Souve« 
rainetät nicht weiter beſchränkt werden **). 

Wenn dann Humboldt nahdrüdlic darauf hinwies, wie nothwendig es 
fei, dem Einzelnen wie den Ständen einen Rechtsſchutz gegen Berfaj- 
fungöverlegungen zu geben, jo mochte dies freilich die Andern eher abſchrecken 
von dem Bundesgericht, ald damit verföhnen. Wenigitens erflärte Württem- 
berg in einer folgenden Sigung das Bundesgericht geradezu als unzuläflig 
und ließ feinen Widerſpruch zu Protofoll nehmen. 


*), S. über IL 119, 123 f. 
*) S, über II. 167 f. 176 f. 
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Ein bezeichnender Zwiichenfall berührte das Verhältniß der freien Städte. 
Ihre Erwähnung als Glieder des Bundes veranlaßte den Repräientanten 
Baierns — alfo einer Macht, deren lebhafte Begierde nah dem Erwerb 
von Frankfurt allbefannt war — Zweifel auszuſprechen, ob diefe Städte 
wirklich als freie betrachtet werden dürften. Es wurde von Defterreih und 
Preußen darauf bingewiefen, daß fie ſchon durch die Allianzen mit fremden 
Mächten, namentlich aud von England und Franfreih als ſolche anerkannt 
worden feien; Humboldt beionderd machte geltend, daß der Zuftand, in wel- 
chem Napoleon zulegt diefe Städte verjeßt, nur ein Gewaltitreih geweſen 
jei; da fie vorher frei gewefen, fo träten fie jegt, wie Braunfchweig, Hanno— 
ver, Helfen, lediglich in ihr früheres Verhältniß zurüd. Hamburg und die 
hanfeatifche Yegion jeien denn auch mit den Alliirten verbunden gewejen, ebe 
noch Baiern ihnen beigetreten wäre. Indeſſen es foftete einige Mühe, bis 
ſich Wrede darüber berubigte. 

In diefer Weife verhandelte der Ausſchuß der Fünf bis Mitte November. 
Die einzelnen Feititellungen, worüber man ſich einigte, hatten entweder wenig 
Bedeutung oder fie waren unficher und dur Glaufeln und Vorbehalte ein 
geichränft. Das Ganze hatte nicht einmal das zweifelhafte Verdienft, „ſchätz— 
bares Material“ für die Verfaſſung zu fein; es gewährte nur gefchichtliches 
Intereffe für die Anfhauung und das Verbältni der deutichen Staaten. 
Als pofitives Ergebniß ftand wohl nur das Eine feit, daß man auf dieſem 
Wege wahrjcheinlih nie zu einem Ziel kommen werde. 

Was außerhalb des Auejchuffes geihab, mußte diefe Beſorgniß beitä- 
tigen. Noch che die Verfaffungsberathungen begannen, hatte der König 
von Württemberg ſchon daran gedacht, fih mit Baiern enger zu verbinden, 
und es bedurfte der Einwirkung des ruſſiſchen Kaiferd und der Abmahnung dei 
Kronprinzen, um diefe Sonderbundsgelüfte einigermaßen im Zaum zu balten. 
Baiern hätte natürlich gern die Hand geboten; Wrede deutete jogar jchen 
früh auf die Anlehnung an Frankreich bin, mit dem man ja jelbit im Me- 
mente des Abfalles (Det. 1813) gehofft hatte, die alten Freundichaftsverbält- 
niffe bald wiederherftellen zu können. Wie die Verfaffungsberathungen be 
gonnen hatten, äußerte der Feldmarſchall unverhbolen gegen den einen würt- 
tembergijchen Vertreter, dat Frankreich immer der natürliche Verbündete bleibe”). 
Auf der andern Seite jpielte auch Dejterreich ein zweideutiged Spiel, ſuchte 
die ehemaligen NRheinbundsglieder an ſich zu knüpfen und jene franzöfiic- 
ſüddeutſche Verbindung vorzubereiten, die fih wenige Wochen fpäter gegen 
Rufland und Preußen in Rüftung fette. 

Dies Alles zufammengenommen, die Zweideutigkeit Metternichs, die bieg- 
fame Weife Hardenbergs und das undeutiche Gebahren der ehemaligen Rbein- 
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bündler, veranlafte Stein zu einem Schritte, der das beredtefte Zeugniß ab- 
legte für die troftlofe Lage, in welche das deutiche Dynaſtenthum ſchon jett 
unfere wichtigfte Angelegenheit gebracht hatte. Stein rief den Kaifer von 
Rußland an, damit feine mächtige Fürſprache die deutſchen Fürften daran er 
inmerte, was fie der Einheit und der Freiheit der Nation. jhuldig ſeien! 
„Die Verhandlungen über den Bundesvertrag, Schrieb er am 4. November 
an den Gzaren, hatten bisher feinen andern Erfolg, als den, von Seiten 
Baierns und Württembergs ein Syſtem des Ehrgeizes gegenüber den Fürften 
und freien Städten, der Vereinzelung gegen den Bund und des Despotismus 
gegen ihr eigenes Fand ans Licht zu bringen, ein Syftem, welches den Red) 
ten, die fie anfprechen fünnen, den Grundfäßen der gejelligen und Bundes 
einrichtung, dem Glück der Negierten, der inneren Ruhe, dem Wohle Euro» 
pas widerfpricht.* Er bat daher den ruffiichen Autofraten, ſich für die ge 
funden Grundfäße der Freiheit und Ginheit zu verwenden, damit Deutſch— 
land aufhöre, ein weiter Sammelplag von Unterdrüdern und Unterdrückten 
zu fein. Alexander entſprach diefem Wunfche in einer vertraulichen Note 
(11. November) an Dejterreih und Preußen, worin er die Gründung eines 
deutfchen Bundesſtaates ald nothwendig bezeichnete und dem von Oeſterreich, 
Preußen und Hannover eingegebenen Vorjchlag der zwölf Artikel jowol feinen 
ganzen Beifall zollte, als jeine Unterftügung verhieß. 

Zu gleicher Zeit regte fi aber von anderer, näher berechtigter Seite 
eine lebhafte Oppofition gegen das Gebahren von Baiern und Württemberg. 
Die Eleineren Fürften Deutfchlands traten der Sprödigfeit und dem autofra- 
tiſchen Hochmuth ihrer beiden Mitgenoffen vom NRheinbunde mit dem Aner- 
bieten reicher Gonceffionen entgegen. Die Beichränfung der deutſchen Ver— 
fafjungsberathungen auf den Ausſchuß der Fünf hatte ſchon früh bei ihnen 
Widerſpruch erregt, wie denn auch unleugbar darin eine Wjurpation lag. 
Baden erhob ſich gleih anfangs, wenn aud ohne Erfolg, gegen dies felbit- 
geichaffene Vorrecht und verlangte, zugelaffen zu werden. Freiherr v. Gagern 
fammelte ſchon im October eine Anzahl Eleinerer Repräfentanten, um ſich 
über eine gemeinjame Thätigkeit zu veritändigen. Ebenſo that Heſſen Ein- 
ipradhe gegen das Glos Föniglihe Collegium und die Bildung eines fünf- 
föpfigen Directoriums‘). Die Sade hatte um fo größere Bedenken, als 
nad dem Entwurf der zwölf Artikel dur die Bildung des Rathes der 
Kreisoberften ein ſolches Vorrecht der Fünf au in die künftige Verfaſſung 
überzugehen drohte. Man Eonnte fi) dies vielleicht gefallen Taffen, wenn 
eine ftraffe bundesjtaatlihe Ordnung Alle, Große wie Kleine, zu gleichen 
Pflihten zwang; aber in einem Augenblick, wo die bundesitantlihen Bande 
immer locerer und ſchwächer wurden, den fünf Königen diefe Stellung auf 
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Koften der Kleineren einräumen, das hieß die alleterften Grundfäße einer 
föderativen Ordnung verleugnen. 

Die Heineren Staaten waren ſchon ihrer Natur nach nicht dazu ange» 
legt, einen fo ſchroffen Particulariemus auszubilden, wie ihn jeßt die mitt- 
leren auf dem Congreſſe geltend machten. Ihre Schwäche lieh fie das Be- 
dürfniß einer Anlehnung an eine größere Gefammtheit lebhafter empfinden 
und ihre Kleinheit machte e8 ihnen leichter, Opfer an Macht zu bringen. 
Darum find fie troß ihrer DVielfältigkeit zu jeder Zeit ein geringeres Hinder- 
niß für die einheitliche Geftaltung Deutichlands gewefen, als die Mittelftaaten, 
welche die Prätenfionen der Großen ohne deren Macht mitbringen. Im 
diefem Augenblick war es zugleich der Trieb der Selbiterhaltung, der die 
Kleinen beitimmte; auf der einen Seite drohte das Directorium der fünf 
Könige einfeitig eine Verfaſſung zu machen, in welcher fie halb mediatifirt 
wurden, auf der andern drängten fi die Mediatifirten von 1806 an Kaifer 
Franz beran und verlangten eine Reftauration, deren Koſten wenigftens zum 
Theil die Kleinitanten hätten tragen müffen. Won diefer doppelten Gefahr 
bedroht, mußten fie ein Lebenszeichen von ſich geben, e8 konnte naturgemäf 
fein anderes fein, als daß fie einmal der Prätenfion der Fünf gegenüber: 
traten, dann aber zugleich der fpröden Selbftiuht Baierns und Württembergs 
ihre Bereitwilligkeit zu patriotifchen Opfern entgegenftellten. Sie hatten das 
ſchon früh thun wollen, waren aber von Metternid wie von Stein zur Rube 
und zum Vertrauen auf die beiden Großmächte und auf Hannover ermahnt 
worden. Indeſſen hatte die Arbeit des Fünfer-Ausichuffes einen immer un- 
erquiclicheren Verlauf genommen; Stein überzeugte fi, dal die Widerjtre- 
benden dort eines wirkſamen Spornes bedurften und daß auf Metternich 
nicht allzuficher zu zählen fei. Er griff daher im nämlichen Augenblid, wo 
er die ruſſiſche Intervention anrief, die Verbindung mit den Kleinftaaten 
eifrig auf und rieth ihnen jegt felber zu einem Schritte, von dem er früher 
abgemahnt. Es ijt überaus bezeichnend für die ganze Rage, für das geringe 
Vertrauen, das Dejterreihs und Preußens Fejtigfeit erwedte, wie für die 
Hemmungen, weldhe die Mittelitanten bereiteten, daß gerade Stein, der unter 
Allen am eiferfüchtigiten auf deutſche Selbftändigkeit hielt, das Ausland 
glaubte zu Hülfe rufen zu müffen, und daß derjelbe Mann, der fih oft und 
bitter genug über die Kleinjtaaten und ihre Schäblichfeit ausgelaſſen, ſich 
nun mit eben diefen Meinftaaten verband, um der Lauheit der Großen und 
dem böjen Willen der Mittleren einen wirfjamen Stachel einzufeßen. 

Am 16, November übergaben beide Hefjen, Anhalt, Braunſchweig, die 
freien Städte, Yippe-Detmold, beide Medlenburg, die naſſauiſchen Linien, bie 
thüringifhen Staaten, Lippe-Schaumburg und Waldeck, im Ganzen 29 
fouveraine Fürften und Städte durd ihre Vertreter eine Note an Oeſterreich 
und Preußen, worin der anmaßende Anſpruch Baiernd und Württembergs, 
neben den Großmächten, die den Parifer Frieden unterzeichnet, ald Reprä- 
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fentanten der übrigen deutſchen Staaten auftreten zu wollen, mit Nachdruck 
angefochten und die Erklärung abgegeben ward, daß fie auf ihr eigenes Recht, 
an der Gonjtituirung des Bundes Theil zu nehmen, niemals verzichten würden. 
Dagegen feien fie auch bereit, zum Beſten des Ganzen diejenigen Einſchrän— 
kungen ihrer Souverainetät fi) gefallen zu laſſen, welche als allgemein ver- 
bindlih für Alle würden beihloffen werden. Namentlich erflärten fie fich 
damit einverjtanden, daß aller und jeder Willkür, wie im Ganzen durch die 
Bundesacte, jo im inzelnen dur landſtändiſche Verfaffungen vorgebeugt 
und den Ständen das Recht der Steuerverwilligung, der Mitwirkung bei 
ber Gejeßgebung, der allgemeinen Staatscontrole und der Beichwerdeführung 
insbejondere gegen ftrafbare Beamte eingeräumt werde. Endlich ſprachen fie 
die Meberzeugung aus, daß die deutſche Verfaſſung erſt dann ihren feften 
Beitand würde behaupten können, wenn ein gemeinfames Oberhaupt an der 
Spitze der deutihen Berbindung dem Bunde die unverbrüchliche Vollziehung 
fihere, die Säumigen und Weigernden ohne Unterfhied mit erforderlichen 
Nahdrud zur Erfüllung des Bundesvertrages anhalte, der Bundesjuftiz ſchnelle 
und volllommene Folge leiſte und die Kriegsmacht des Bundes leite.*) 

Alfo ein Bundesftaat mit dem Kaiſerthum an der Spite, Einheit im 
Ganzen und Freiheit im Einzelnen war das Programm, das die Kleinjtaaten 
plöglih in den trägen Gang der Verhandlungen hineinwarfen. Von den 
ſchwächſten und unzulänglichiten Entwürfen, zu denen der Ausſchuß der Fünf 
allmälig berabgeftiegen, führten fie auf einmal die Debatte auf die vollfom- 
menjte und am weiteiten gehende Form zurüd, die überhaupt denkbar war. 
In dem Augenblid, wo fie ed thaten, jtand der Ausihuß ohnedies auf dem 
Punkte, fih aufzulöfen. 

Württemberg gab am nämlihen Tage, wo die Eingabe der Neunund- 
zwanzig unterzeichnet ward, die Erklärung ab, daß man im Ausſchuſſe planlos 
berathe, immer neuen Anfichten Raum gebe und daß bei allen Detailbera- 
thungen das Wichtigfte, die Ueberfiht des Ganzen, zu vermiffen ſei. Man 
fenne weder die Glieder des Bundes, noch den Umfang, nod die phyſiſchen 
und politiihen Gränzen, und doch folle man Verbindlichkeiten übernehnien, 
und auf unbeftrittene Rechte Verzicht leiften. Der König fünne das mit 
feinen Pflichten gegen Staat und Haus nicht vereinbaren und jehe fich aufer 
Stande, fi) fernerhin über einzelne Gegenftände zu erklären oder angejon- 
nene Berbindlichkeiten zu übernehmen, ehe der Plan des Ganzen mitgetheilt 
ſei. Das rief eime ziemlich fcharfe Erwiederung Oeſterreichs und Preußens 
hervor,“) worin die Schuld der Verzögerung den Widerfprüden und Vorbe- 
halten Württembergs zugefchrieben und die Meinung entfchieden beftritten ward, als 
jtehe es jedem einzelnen deutſchen Fürften frei, dem Bunde beizutreten oder 


*, Klüber I. 1. 72f. 
**) Bol. Müber I. 1. 101 f, 104 ff. IX. 252 f. 
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nicht. Als Zwed der großen Allianz fei die Aufhebung des Rheinbundes 
und die Wiederherjtellung der deutjchen Freiheit und Berfaffung feierlih und 
öffentlich bezeichnet worden; es würde diefem Zweck, wie den europäiichen Ver— 
trägen, die Deutichlands Vereinigung zu einem Föderativftaat verfündigten, ge 
radezu widerjprechen, wollte man einem Cinzelnen geitatten, ſich durch Aus» 
ſchließung den Wohl des Ganzen entgegenzuftellen. 

Aber Württemberg beharrte bei feiner Auffaffung; der deutſche Ausihuf 
war aljo nad einer unfruchtbaren Thätigkeit von fünf Wochen geiprengt, 
um nicht wieder zufammenzutreten. Durd den Schritt der Kleineren hätte 
man zwar ein wirkſames Mittel gehabt, die Rheinbündler zur Raifon 
zu bringen; man durfte es ja im Notbfall getrojt wagen, den Bund ohne 
Baiern und Württemberg abzuichliegen, fie hätten fich zulegt doch nicht ent: 
zieben können. Allein es fiel das mit dem Augenblick zufänmen, wo fich 
die übrigen Berhältniffe des Gongreffes, namentlih durch die Frage über 
Sachſen und Polen, jo peinlid zu verwideln anfingen, daß für das dornen- 
volle Werk einer deutjchen Bundesverfaffung vorerft nichts zu hoffen war. 
Es kamen die Tage, wo die ganze Frucht der vorausgegangenen Kämpfe ſich 
zu verderben drohte, wo Defterreich feine Anlehnung bei Frankreich, Preußen 
bei Rußland juchte, wo die MWredes und Gonjorten tapfer ans Schwert 
ſchlugen, um nach allen den Erfahrungen, die vorausgingen, von Neuem im 
frevelhaftem Leichtfinn einen brudermörderifchen Krieg zu entzünden. Das 
war denn freilich die Zeit nicht, um das Werden des deutjchen Bundes zu 
fördern. 


Nur die Verbindung der Neunundzwanzig ließ die Angelegenheit nicht 
fallen, ſondern benußte die Periode des officiellen Stillftandes, um für ihr 
Programm zu agitiren und das allgemeine Sntereffe wach zu erhalten. Es 
waren ihnen erjt die beiden Hohenzollern, jpäter aud Baden beigetreten, 
das zweimal vergeblich gegen die Ausſchließung aus der Fünfer-Commiſſion 
remonjtrirt, dann (1. Dec.) an Defterreih und Preußen die Erklärung ab- 
gegeben, dat es zur Einführung einer landſtändiſchen Verfaffung bereit jei, 
endlich acht Tage jpäter, das Bedenkliche feiner Iſolirung fühlend, fi) den 
Kleineren genähert hatte.) Se wuchſen fie auf die Zahl von 32 und ftellten 
in einer Zeit, wo über Zerfahrenheit und Zwietradht alle guten deutſchen 
Vorſätze vergellen fchienen, wenigitens das löbliche Beiſpiel der Ein 
tracht dar. 

Durch ihre Anregung war zunächſt eine Angelegenheit wieder zur De 
batte gekommen, die vorher abgethan ſchien — die Frage eines einheitlichen 
Oberhauptes dur Herftellung der Kaiferwürde. Ehe die Neunundzwanzig 





*) S. Klüber I. 1. 94—100. I. 2. 58 f. 
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ihre Vorjtellung vom 16. Nov, einreidhten, hatte in ihrem Namen der Ver— 
treter Braunſchweigs, v. Schmidt-Phifelded, Br ih an Graf Münjter ge 
wendet, um deffen Mitwirkung für die Herftellung eines einheitlihen Ober- 
hauptes zu gewinnen. Der hannöverſche Staatsmann erwiederte: daß er 
als Privatmann zwar denjelben Wunſch hege; allein es jtünden der Erfül- 
lung die Parifer Verhandlungen und der Wortlaut des Friedensichluffes ent- 
gegen; darum müſſe er, bevor er über die Ausführbarfeit der Sache ſich 
äußern könne, vor Allem hören, was für Attribute der Kaiferwürde beigelegt 
werden follten. Der braunjchweigiiche Gefandte faßte in feiner Antwort alles 
das in Kürze zufammen, was für die Einheit der Yeitung und Grecutive 
jprad), ließ aber vorerft die Frage noch unentſchieden, ob das wiederherge- 
ſtellte Kaiſerthum ein erbliches fein ſolle. Als deſſen Attribute bezeichnete 
er: die Aufficht über die Beobadhtung der Beichlüffe des Bundes und deren 
Vollſtreckung, die Aufficht über die Juftizverfaffung und das oberfte Reiche 
gericht, den Borlig in der Bundesverfammlung, die Yeitung der Neichsbe- 
waffnung und die Anführung im Reichskriege. Den Parijer Frieden ſah er 
mit Recht als fein Hinderni an; derjelbe beitinnme nur die Bildung eines 
Föderativftaates, wobei es durchaus freigelaffen jei, diefen Bund an ein Haupt 
zu Fnüpfen oder nidt. 

Darauf lieg fih Graf Münfter im Auftrag Defterreichs und Preußens 
eingehender vernehmen (25. Nov.).‘) Er wiederholte, daß aud nad feiner 
Anficht der zweckmäßigſte Weg der gewejen wäre, die alte Reichöverfaffung 
ale Grundlage beizubehalten und die Erfahrung der legten verhängnißvollen 
Epoche zu benugen, um die Gebrechen zu bejeitigen, welche den Untergang 
der alten Berfaffung herbeigeführt hätten. Sm diefen Sinne fei er auch ur- 
jprünglich inftruirt gewejen. Hannover hätte dies um fo confequenter thun 
fünnen, als e& die Niederlegung der Kaiferwürde im Jahre 1806, nad) jeiner 
ausdrüdlichen Erklärung, nur als eine erzwungene angejehen und das Neid) 
und deffen Oberhaupt als dem Rechte nach fortbeftehend betrachtet hätte, 
Ebenjo habe er jelber jeit Defterreihs Beitritt zur Allianz alle Mittel der 
Ueberredung angewendet, um diefe Macht zu bewegen, daß fie die deutjche 
Krone von Neuem annehme. Indeſſen es ſei fruchtlos geblieben. So jei 
denn endlih im Parifer Frieden die Beſtimmung erfolgt, daß die unabhän- 
gigen Staaten Deutſchlands durd ein Föderatives Band vereinigt werden 
jollten; nody bege zwar der Prinz-Regent den gleichen Wunſch wie früher, 
aber es könne derjelbe jegt nur durch eine freie Uebereinkunft mit den pacid- 


*) Metternih und Hardenberg hatten geglaubt, nicht mit den 32 fleineren 
Staaten als einer anerlannten gejchloffenen Macht unterhandeln zu bitrfen; fie hatten 
daher Münfter unter ber Hand bevollmädhtigt, ihre Ermwieberungen zur Kenntniß ber 
Kleineren zu bringen. So berichtet Schaumann in dem Aufjag über die Bildung 
des beutfchen Bundes, im biftorifchen Taſchenbuch 1850. ©. 278—279. 
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cirenden Theilen erfüllt werden. Denn zu Paris fein Verhandlungen über 
die Kaiferwürde dem Frieden vorausgegangen und andere Mächte hätten dort 
auf deren Aufhören Rüdjicht genommen*); ohne diefen Umftand würde es 
allerdings richtig fein, daß die Bildung eines Föderativjtaates die Ernennung 
eined Bundeshauptes nicht ausihlöffe Gern würde übrigens er felber den 
Wunſch der vereinigten Fürften und Städte noch weiter zu unterftüßen ge- 
ſucht haben, wenn er dazu erfolgverfprechende Mittel vor fih ſähe. Die 
jüngjte Eingabe des braunfchweigiihen Gefandten habe nur von den Rechten 
der Kaiferwürde geiproden, nicht aber von Mitteln, dur die der Fünftige 
Kaifer in den Stand gefegt würde, mit Nahdrud zu handeln. Ohne Be: 
ftimmungen, die diefem Bedürfnig genügten, würde Defterreih fih kaum 
entichließen, eine Würde ohne Realität und Einfluß zu übernehmen. Aber 
eben die Uebertragung folder Mittel würde auf der andern Seite in den 
Anfichten der größeren deutſchen und einiger europäiichen Höfe große Schwie 
rigfeiten finden. 

Auf diefe merfwürdige Erklärung erliefen die Vertreter der Fürften und 
freien Städte am 20. December eine neue Erwiederung, die von allen außer 
Baden unterzeichnet war. Weber die Verhandlungen, die dem Parifer Frie 
den borangegangen waren, geltatteten fie fih Fein Urtheil, da dieſelben un- 
befannt geblieben ſeien. Man habe indeflen dort wohl nur die Idee einer 
MWiederheritellung des römiſch deutjchen Reiches als unvereinbar mit der ge 
genwärtigen Page von Europa aufgegeben und der öſterreichiſche Hof jelbft fi 
dem angefchloffen, weil die näheren Beitimmungen über die Erforderniffe ber 
faiferlihen Autorität noch nicht entwidelt gewejen; aber der innern Cinrid- 
tung des deutjchen Staatenbundes und der Wahl eines Bundeshauptes hätten 
jene auswärtigen Berhandlungen wohl fein Hinderniß entgegenfegen wollen. 
Sie beriefen fih dabei unter andern auf die Verheißungen von Kalijch, we- 
nach die deutiche DVerfaffung allein den Fürften und Völkern Deutichland: 
überlaffen bleiben folltee Darum werde auch Dejterreih die angetragene 
Würde nicht ablehnen, zumal wenn es unter Beſtimmungen geſchehe, die ihm 
geftatteten, die Würde mit Kraft und Ehre zu behaupten. Was die Aus 
führung der Idee betreffe, jo ſehe man die Schwierigkeiten nicht für jo arok 
an. Der Geſammtwille der Nation werde auf dem Bundestage ausgeſpre— 
hen; die faiferlihe Sanction mache denjelben zum Gefeß, deſſen Ausführung 
dann dem Kaifer obliege. Zu dieſem Behuf würde ihm die gefeßmäßig: 
Derfügung über die aus den Gontingenten der Bundesglieder beitehende unt 
ftets bereit zu erhaltende Bundesarmee anvertraut, theild um dieſelbe nad 


*) Humbolbts Denffchrift über bie Kaiferwürbe enthält über ben Parifer Frie 
ben bie bemerfenswerthe Aeuferung: quoique cette phrase n’exclue pas litterale- 
ment le retablissement de la dignit& imperiale, nous savons tous, que cette 
exclusion était dans l'intention des parties contractantes, 
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Außen, wo Gefahr drobe, zu wenden, theild um damit Ordnung im Innern 
zu erhalten und den Beichlüffen des Bundes jo wie den Greenntniffen bes 
oberiten Gerichtshofes Kraft und Nachdruck zu geben. Beſorgniß könne das 
um jo weniger erwecen, als durch die Bundesacte felbjt die Ausübung diejer 
Befugniffe an conititutionelle Formen gebunden und daneben den mädhtigeren 
Bundesjtanten das nöthige Gegengewicht eingertumt werden könnte.“) 

Dieje Debatten gaben der deutihen. Frage eine frifhe Anregung. Ein 
Mann wie Stein, der früher jelbit dem Kaiſerthum zugetban gewejen, dann 
freilich, unter dem ungünjtigen Eindrud der öſterreichiſchen Politik, in Chau— 
mont die einheitlihe Spige aus feinem Entwurfe weggelaflen, wandte jich 
mit neuem Eifer zu dem Gedanken zurüd. Er ſetzte ſich mit den Bertretern 
der kleinen Staaten in engere Verbindung und ermuthigte fie, von ihrer 
Forderung nicht abzugeben. Er wandte ih um Mitte Sanuar 1815 an 
Gapedijtria, den jegt einflußreichiten Rathgeber des Gzaren, und an das ruf- 
fiihe Gabinet, um abermals deſſen Mitwirkung bereinzuziehen. Rußland 
jollte über die Verträge, die es mit unterzeichnet, eine jo deutliche Erklärung 
abgeben, dal den widerjtrebenden Königen die Hoffnung auf eine Hülfe von 
diefer Seite benommen, dagegen die Zuziehung der Kleineren zu den Bera- 
thungen in Ausſicht gejtellt würde. Die nächſte Frucht diejes Bemühens war 
eine Note Ruflands an Württemberg (31. Jan.), worin der Standpunkt 
des Letztern nachdrücklich bekämpft und zugleich die Nothwendigkeit angedeutet 
ward, bei Abfaſſung des Bundesvertrages ſämmtliche deutſche Staaten mit- 
wirken zu laffen.”) Auch gelang ed Stein, Gapodijtria jo weit für jeine 
Anfichten zu gewinnen, daß diefer in einer Denkihrift an den ruffischen 
Monarchen (9. Febr.) die Wiederheritellung der Kaiferwürde befürwortete. 

Stein mag fih wehl nicht über die Schwierigkeiten getäufcht haben, die 
ih, je näher man diefer Frage trat, deſto deutlicher vordrängten, aber er 
bat fie doch zu leicht geachtet. Bon der Herſtellung des h. röm. Reichs 
deuticher Nation fonnte jelbjtveritändlich feine Nede mehr jein, da deilen Le— 
bensbedingungen ſchon jeit Jahrhunderten jtufenweije erlojchen waren; es 
handelte ſich jeßt nur von einer einheitlichen Grecutive an der Spige der zu 
bildenden deutſchen Föderation. Aber auch für diefe waren neue Grund» 
lagen und Mittel erjt zu gründen. Aus der Erbſchaft des alten Reiches 
war dazu nichts übrig geblieben; man mußte die Stüßen der Autorität einer 
jolhen Würde, ihre finanziellen und militäriſchen Hülfemittel neu jchaffen. 
Auf weſſen Kojten konnte dies anders geichehen, als auf Koften der einzelnen 
deutfchen Yandesfürjten? Ihrer Hülfe hatte man aber zu dem Kampfe gegen 
Napoleon jo dringend zu bedürfen geglaubt, day man zu Zeplig, Nied, Fulda 
u. ſ. w. ihnen in deutlichen Worten ihre Unabhängigfeit und Souverainetät 


*) ©. über I. 77—81. 83—93. 
**) ©. Berk IV. 309—312, 701—712. Klüber IX. 272—274. 
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zufagte und in den Verträgen zu Chaumont und Paris das einheitliche Ober- 
haupt ftilljchweigend fallen Tief. Daß diejenige Anfiht, die Baiern und 
Württemberg fo eben no laut verfochten, nicht ohne die größten Kämpfe 
zu einem Kaiſerthum zu befehren war, das lie fi wohl erwarten. Freilich 
wenn ſich ganz Europa fo einig zeigte, wie es in dieſem Augenblick durd 
Zwietracht entzweit war, jo lieg fih damit aud wohl der Widerſpruch 
Baiernd und Württembergd überwinden. Allein jelbit dann hätte die Form 
des Kaiſerthums felber klarer, präcifer und zweifellofer daftehen müſſen, als 
es in der That der Fall war. Ob daſſelbe nur eine Icbenslängliche oder 
eine erbliche Würde fein follte, war für die Entſcheidung ſchon höchſt bedeut- 
fam, noch mehr aber war e8 die andere Frage: wer denn der Träger bes 
Kaiferthums fein würde? Stein meinte zwar, man müffe verſuchen, „Deiter- 
reich zur Uebernahme zu bejtimmen und, falls fich diefes jet weigere, bei 
guter Gelegenheit auf dieſes oder Preußen zurückkommen.“ Darüber war 
allerdings Fein Zweifel, da Preußen mindejtens das gleiche Anrecht hatte, 
wie Defterreih. Die gefchichtliche Weberlieferung des habsburgiſchen Kaifer- 
thums mußte in den Augen derer, die ohne Sllufionen urtheilten, eher von 
Deiterreih abmahnen, als dazu binziehen. Auch in den beiten Zeiten des 
mittelalterlihen Kaifertbums war ja zwifchen Franken und Sachſen, Hohen— 
ftaufen und Welfen gewechjelt worden; es widerſprach aljo nicht einmal dem 
alten deutihen Herfommen, wenn man jeßt das Gleiche that. Und ohne 
Zweifel hatten die Hohenzollern dann fo viel Anſpruch, gewählt zu werden, 
als das jeit fiebzig Jahren aus feinen franzöfiihen und italienifhen Erb- 
landen nad dem Reich verpflanzte Haus Lothringen. Selbft die Thatjache, 
daß der leßte Kaijer des alten Reiches dieſem Haufe angehörte, hätte für 
eine neue Schöpfung, wie die jet vorbereitete werden mußte, nicht entjchei- 
dend jein Dürfen. Sie war reihlih aufgewogen durch die neue territoriale 
Geftaltung beider Großmächte, durch die ſich Defterreich freiwillig nad Süden 
und Oſten zurüdihob, und durch die man Preußen gezwungen hatte, feine 
durchbrochene Macht durch eine innigere Verbindung mit Deutfchland zu er- 
gänzen. 

Indeffen eben in diefer Gleichheit des Anfpruches Tag die unüberwind- 
lihe Schwierigkeit. Schon der alte überlieferte Dualismus Beider, wie er 
fi) jeit der Mitte des achtzehnten Sahrhunderts in aller Schärfe entfaltet, 
wie wollte man jeiner Meifter werden? Sa, wenn etwa Preußen in der 
Erniedrigung von Tilfit geblieben und Defterreidh der Netter von 1813— 
1814 geworben, oder umgekehrt, wenn ed Preußen gelungen wäre, nach einem 
entiheidenden Siege bei Großgörfhen in einem rafchen Wurf die Napoleo- 
nische Macht ohne Oeſterreichs Hülfe zu überwältigen, dann ließ fi) wohl 
die Gründung eines rechten und einheitlihen Kaifertfums denfen. Nun 
hatte aber Defterreich die alte Macht behauptet und neu gefammelt, Preußen 
die Schmach gefühnt und in dem großen Kampfe die Sturmfahne mit 
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glorreichften Ehren vorangetragen; felbft wenn die Vergangenheit nur für 
die eine Macht geſprochen hätte, jo zeugte die Gegenwart um jo lauter für 
die andere. Wie konnte fih Preußen in feiner neugewonnenen Macht und 
feinem friſchen Waffenglanze der Leitung Oeſterreichs, oder wie Defterreich 
mit den Elementen und Interefjen feiner politiihen Stellung der Leitung 
Preußens unterwerfen? Dieſe Schwierigkeit blieb unüberwindlic, auch wenn 
ganz Europa die Heritellung des Kaiſerthums einmüthig begehrte und fein 
einziger von den deutichen Fürften fich ihr widerfeßte. Die Faijerlihe Ein- 
beit und zwei Großmächte von gleichem Range, das waren unvereinbare 
Gegenfäße; ed mußte, wenn man die erjte wollte, eine der leßteren aus dem 
Bundesftaate ausſcheiden. Daß Preußen jeßt und in Zufunft dieſer aus 
ſcheidende Theil nicht mehr jein fonnte, dafür forgte die neue territoriale 
Geftaltung, die eben unter eifrigfter Mitwirkung des öfterreichifchen Staatd- 
mannesd zu Stande gekommen war, 

Die Denkſchrift, die Sapodiftria unter Steins Eingebung damals ver- 
faßte, umging diefe Schwierigkeiten der Kaiferfrage, aber fie enthielt tiefe 
Wahrheiten und unwiderleglihe Gründe für eine feſtere politiihe Organi- 
fation Deutſchlands). Dies Land, fagt Gapodijtria, biete den Anblic einer 
Nation, die fih in der Schule des Unglüds und der Demüthigungen fo zu 
fagen refignirt habe. Unter den modernen Nationen ſei die deutiche ohne 
Widerspruch diejenige, deren verſchiedene Claffen ſich dur fittlihe und gei- 
ftige Bande am meiſten geeinigt fänden; fie fet die aufgeflärteite, die den- 
fendfte, die leidenichaftlichite, fie jei unter allen der Gegenwart am meiften 
einer großen, regelmäßigen und bartnädigen Bewegung fähig, Wie aud) die 
Vorurtheile oder auch die Sonderintereffen ihrer Fürſten beſchaffen fein möch— 
ten, ed würden fortan doch alle durch die Macht der Umftände genöthigt fein, 
ihren Rändern Berfaffungen zu geben. Schon dies fündigte neue Fortſchritte 
diefes Volkes nad einem politiihen Ziele an. Eine Maffe von Leidenichaf- 
ten, gerechte, edle und friedliche, fo gut wie ehrgeizige, ercentrifche und Friegs- 
luftige, feien in Bewegung gefeßt und es fei ſchwer, die Gonjequenzen davon 
vorauszufehen. Die Frage fei daher die: Iſt e8 den deutſchen und europäi- 
ſchen Sntereffen entiprechend, Deutichland eine fejt verbundene und dauernde 
föderative Macht zu geben, oder foll man es lieber jo conftituiren, daß es 
bei neuen Greigniffen und Gombinationen dem Wechfel unterworfen bleibt? 
Sehr richtig fhildert dann Gapodiftria die Folgen, wenn die fünf König- 
reihe in einer nur loſen Bundesverfaſſung vereinigt die Leitung der Dinge 
an fi) nähmen. Oeſterreichs und Preußens Beftreben, ihren Einfluß zu er- 
weitern, Frankreich Tendenz, fich einzudrängen, der Ehrgeiz der Mitteljtanten, 
fchließlih die Erhebung des Volkes ſelbſt für eine beifere Ordnung, das 
Alles werde zu Gonflieten führen, in die fih dann Rußland einmiſchen müffe, 


*) S. biefelbe bei Per IV, 735—739. 
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während Frankreich und Defterreich ſuchen würden, dieſer Intervention ent« 
gegenzutreten. ine folde Ordnung fei weder dem deutjchen noch den euro- 
päiſchen Sntereffe zuträglid. Nur wenn man Deutichland eine polititche 
Verfaſſung gebe, die den Kreis der moralifchen Thätigfeit der Nation feit- 
jtelle, den Staat mit einer unüberfteigbaren Schranke gegen Franfreih und 
jede fremde Macht jhüten helfe, die den Geiſt der Nation auf ihre alten 
Snftitutionen zurüdführe und die Dauer und Stärke der neuen fihere, nur 
jo könne man den deutjchen Staaten eine tauerhafte Bürgjchaft ihrer Frei— 
heit und Europa eine fefte Grundlage feines fünftigen politiſchen Syſtems 
gewähren. Dies zu erreichen, erfcheint dem Verfafler der Denkichrift die Her— 
jtellung einer einheitlihen Oberhauptswürde und deren Webertragung an 
Defterreih durchaus nothwendig. 

Steins thätiger Eifer blieb dabei nicht ftehen. Er ließ den Grafen 
Solms ein Gutachten über die Ausftattung der Kaiferwürde entwerfen; er 
ftellte felber in einer fängeren Unterredung dem Kaifer Alerander die Noth— 
wendigfeit ihrer Wiederherftellung vor Augen (17. Febr.). Er wies darauf 
hin, daß die Urfache der unvolltommenen Entwürfe des Fünfer-Ausjchuffes 
lediglich die Eiferfucht jei; jeder fehe mit Unruhe den andern einen vorwie— 
genden Einfluß eingertumt und ziehe darum einen Zuftand der Schwäche 
und des Schwanfens einer feften und ftarfen Ordnung, die feinen Einfluß 
verringere, vor. Er zeigte dann weiter, welch dringendes Intereffe namentlid 
Preußen dur feine geographiihe Lage dabei habe, daß Deutſchland ftarf 
organifirt, die Kriegseinrichtungen gut geordnet, die innere Rube und der 
Verkehr ungeltört feien. Allein er folgert daraus nicht, was man erwarten 
jollte: daß Preußen den erſten Anſpruch an die Leitung habe; vielmehr kommt 
er zu dem entgegengejeßten Ergebnis. Defterreih, meinte er, fei mehr bei 
Seite geſchoben, benehme fih auch lauer und gleichgültiger, ja es enthalte 
Elemente, die nad) einer Trennung ftrebten. Eben darum müſſe feine un« > 
- erläßliche Vereinigung mit Deutjchland künſtlich geftärft umd ein politiiches 
Band gebildet werden, welches Dejterreih wieder mit Deutichland vereinige 
und ihr gegenjeitiged Verhältniß auf Vortheil und Pflicht begründe. Die 
Mebertragung der Kaiferwürde und zwar der erblichen jchien ihm dieſen 
Zwed zu erreichen; ihre Befugniffe würden in einem Antheil an der Gefeß- 
gebung, an der richterlichen Gewalt und an der Peitung der Kriegsmacht be 
jtehen. Hierbei dachte er auch Preußen eine Stellung zu. Die Leitung der 
Kriegsmacht, die Heeresbildung, die Aufficht der Fejtungen und was damit 
zufammenbing, jollte der Kaifer mit einem Rathe dreier Fürſten theilen, von 
denen einer ſtets Preußen jei, die beiden andern vom Bundestag gewählt 
würden. - 

Auf Kaifer Alerander machten diefe Vorftellungen Eindrud; er erklärte 
fid) bereit, die Aufführung zu unterftüßen, wenn der König von Preußen 
damit einverftanden wäre. Mit diefer Bedingung war allerdings das We- 
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jentlihe der Frage berührt. Die Dejterreiher entwicelten zwar feine große 
Thätigkeit, Metternich erklärte, weder zu» noch abrathen zu wollen, Wejen- 
berg war dafür, Kaijer Franz jelbjt zeigte Abneigung dagegen; allein wenn 
Preußen eifrig zuftimmte, Rußland fich dafür verwendete, die andern Groß» 
mächte gleichgültig blieben und von allen deutjchen Fürften nur Baiern und 
Württemberg widerftrebten, dann hätte auch wohl Defterreih ſich ſchwerlich 
gejträubt, das Angebotene anzunehmen. 

Für die Rathgeber des Königs von Preußen kam der Antrag allerdings 
in feiner günjtigen Stunde. Sie ftanden unter dem frifhen Eindrud des 
unebrlihen Spiels, das die öfterreichifche Politif mit Preußen getrieben. 
Vielleicht, daß Hardenberg in den Tagen, wo er an Metternich jchreiben 
konnte: „Theuerſter Fürjt, retten Sie Preußen“ — vielleicht, daß er damals 
zugänglicher gewejen wire; jegt, wo zwifchen ihm und den Defterreichern die 
bitteren Zerwürfniffe und Enttäufchungen der legten Wochen vorgefallen waren, 
fonnte er, von allem Uebrigen abgejehen, für ein öjterreichifches Kaiſerthum Feine 
Sympathie empfinden. As ihm Stein und Gapodiftria die erſten Eröffnungen 
machten (11. Febr), verhehlte er jeine Abneigung nicht und berief fih ab» 
lehnend auf die geiltlofe Aut der Dynaftie und Regierung, was Stein als 
vorübergehende Unvollfommenbeit anſah. Später äußerte er offen, er könne 
als preußiicher Minifter unmöglid in eine Vermehrung der öjterreichiichen 
Macht willigen; ohnedies babe man in Wien Neigung, fih mit Frankreich 
und Baiern gegen Preußen, Nupland und England zu verbinden. In Berlin 
werde ſich Alles gegen ihn empören, wenn er Defterreich einen folden Ein- 
flug einräume Der ganze Plan gebe nur Stoff zur Eiferfucht zwiſchen 
Deiterreih und Preußen. 

Die eingehende Widerlegung der Steinſchen Anfiht überließ der Staats- 
kanzler jeinem Gollegen, Die Arbeit war wie geichaffen für Wilhelm von 
Humboldt‘); jeine Klarheit und Schärfe traf das Verhältnig im innerften 
Kerne und jtellte dem Vorſchlage nicht, wie Hardenberg, nur das Sonder: 
interejfe der preußijchen Politik, fondern das Intereffe Deutſchlands ſelber als 
Grund entgegen. Es fei unmöglich, jagte er, einem deutſchen Kaifer die er- 
forderlihe Macht zu geben; Preußen könne fi ihm nicht unterwerfen, die 
mittleren Staaten würden ed nicht wollen. Ohne diefe Macht würde die 
Kaiferwürde den, der fie trage, nicht den beabfichtigten Bortheil gewähren; 
er würde daher den Vortheil feiner Staaten ſtets dem des Reiches vorziehen ; 
er müßte dem Reich gefährlich werden, ohne ihm zu nützen. Dieje Gründe 
feien aber auf Dejterreih mehr anwendbar, als auf jeden andern deutſchen 
Staat. Oeſterreich babe jeine Provinzen in Belgien, am Rhein und in 
Schwaben aufgegeben, fein Einfluß auf die geiftlihen Staaten beftehe nicht 


*) ©. die Denkichrift vom 3, März bei Berk IV. 752 ff. Nah S. 335 wäre 
fie ſchon am 24. Febr. fertig geweſen. 
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mehr; die Maffe feiner Befigungen liege in Italien, Ungarn, Polen. Zu 
jeder Zeit habe das Haus Defterreih ed gut verftanden, ſich den Verpflidhtun- 
gen des Reiches zu entziehen; wie viel mehr jegt, wo fein Intereſſe mehr 
als je von dem Deutichlands getrennt ſei. Mit allen feinen politifchen 
Tendenzen nad Dften und nad) Stalien gewendet, werde es durch die Natur 
der Dinge verfucht fein, die Kaiſerkrone als ein acceſſoriſches Vorrecht zu be 
tradhten, das ed im Nothfall feinen dringenderen Bortheilen opfern oder als 
ein Mittel benuten werde, feine bejondere Macht zu mehren. Beides jei 
gleich gefährlih für Deutjchland und für Europe. Die Meineren Staaten 
würden bei jedem Conflict zwifchen Defterreih und Preußen in eine Abhän- 
gigfeit gerathen, ähnlich der im Rheinbunde. Darum welhe Mängel aud 
eine Föderation ohne Oberhaupt haben möge, fie biete immer noch die größ- 
ten Vortheile, welche die Umftände zu erlangen zuließen, fie entferne die Un- 
zuträglichfeiten, fie fei allein möglid. Die Faiferliche Autorität müßte durch 
andere Einrichtungen, wie jie bie bisherigen Entwürfe in der Stellung 
Preußens und zweier anderer Fürften fuchten, ein Gegengewicht erhalten. 
Das würde Eiferfuht ſchaffen und Störung erweden, die zu überwältigen 
der Kaifer eine größere Macht erlangen müffe, als Deutfchland zuträglic ei. 
Hänge von ihm allein die Entſcheidung über Krieg oder Frieden ab, fo 
fönne er den gerechteiten und hochherzigiten Aufſchwung der Nation hemmen ; 
theile. er diefelbe mit anderen Stimmen, jo entitehe derfelbe Mangel an 
Einheit und Kraft, welche man der Föderation ohne Oberhaupt vorwerfe. 
Auch ſei das Verhältniß des Kaiferhaujes zu den deutfhen Staaten feit der 
Säcularifation und den Mediatifirungen jo verändert, daß, wo ehemals der 
Kaifer nur feinen Willen fundzugeben brauchte, jegt Armeen nothwendig feien. 
Die Verbindung Deutichlandse mit dem Geſchick einer der großen Mächte 
werde jenes in alle Gefahren berfelben hineinziehen, und alle Borfihtsmaß- 
regeln, um Defterreih ald Oberhaupt Deutihlands und als europäiihe Macht 
zu jcheiden, würden nußlos ſein. Im den inneren Angelegenheiten werde 
das Kaiferthum fih wohl hüten, die VBerantwortlicfeit und den Haß auf ſich 
zu nehmen, wenn es fih 3. B. um Berfaffungsverlegungen handelte; es 
werde nur feinen Sntereffen folgen und fi darüber mit einem der mädh- 
tigeren deutſchen Staaten nicht entzweien. Gleichwie dafür eine Bunbesver- 
faffung mehr Gewähr gebe, fo werde in ihr überhaupt die öffentlihe Mei- 
nung mehr Einfluß üben, das Schädliche abzuwehren und das Gute zu 
fördern. Das allein entiprehe dem Geiſt der deutjchen Nation, der weder 
unruhig noch aufrührerifch fei, der aber vorwärts ftrebe und fih jener Un- 
beweglichkeit widerfege, für die alle Erfahrung der Zeiten verloren fei. Die 
Ruhe und die Sicherheit Deutichlands beruhe ftets auf der Einigkeit Preußens 
und Oeſterreichs, die wahre Gefahr nur im ihrer Zwietradt. iner der 
wejentlichiten Gefichtöpunfte bei einer deutjchen Verfaſſung müffe daher fein, 
in den verfaffungsmäßigen Berhältniffen beider jeden Grund der Uneinigfeit 
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zu entfernen und im unglüdlihen Falle eines Krieges zwiſchen beiden den 
Stoß weniger fühlbar zu machen. Auch in diefer Rüdfiht fei ein Bund 
dem Kaifertbum vorzuziehen. Während das Iegtere ſchon durch fein Dafein 
ein Syſtem des Gegenſatzes zwiſchen beiden ſchaffe und Deutjchland nöthige, 
im Falle eines Gonflictes entweder mit Deiterreich zu geben, oder die Ver- 
faffung zu verlegen, jo mache der Bund alle Berührungspunfte fanfter und 
gefahrlojer und erlaube ihm jelbft beim ausbrechenden Kampfe beider neutral 
zu bleiben. 

Sp weit Humboldt. Seine Denkſchrift und der Aufſatz von Capodi- 
ftria enthalten zufammen das erfhöpfende Bild der Lage, in welcher fidh die 
deutiche Verfaffungsfrage befand. Während der Grieche mit einleuchtenden 
Gründen und einem wahrhaft prophetiihen Blick die verderblidhen Folgen 
eines lojen Staatenbundes zufammenfaßt, zeichnet Humboldt mit gleich durd- 
ichlagender Logik die Nachtheile eines öſterreichiſchen Kaiſerthums über Deutich 
land. Aber fowie der Verfechter der Kaijeridvee die Schwierigkeiten, indem 
er fie zu umgehen fucht, doch unwillfürlich eingeitehen muß, fo fann der an- 
dere, der für die Föderation das Wort ergreift, felber nicht umbin, die 
Schwähen diefer Form und ihre Neigung nad) der Zwietradht und Sonder— 
bündelei einzuräumen und mittelbar zuzugeben, daß fie Feineswegs das 
Wünfchenswertbeite und Beſte, jondern nur unter den vorhandenen bedenf- 
lihen Möglichkeiten die wenigit jchlimme ſei. 

Die Staatsmänner waren indefjen nicht die einzigen, die fi) vernehmen 
liegen. Auf dem Gongrefje jelbit, in der Preſſe und in politiichen Abhand- 
lungen wurden Vorjchläge der mannigfaltigften Art laut. Während in ber 
erjten Zeit die draußen Stehenden ein vertrauensvolles Schweigen beobad)- 
teten, hatte ſich jeit der Fruchtlofigkeit der Arbeiten des Fünfer-Ausſchufſſes 
der Unmuth und Widerſpruch ſchon deutlicher hören laſſen. Als dann die 
Kaiferfrage hineingeworfen ward, wurde ed auf allen Seiten lebendig; Stimmen 
für und wider regten fih, Vorſchläge der buntejten Art wurden geltend ge- 
madt. Im Ganzen hatte das Kaiſerthum, wie auf dem Gongreffe, jo auch 
draußen einen eifrigen Anhang; wenn die Diplomaten in Wien fi) die 
Schwierigkeiten jo leicht wegfpracdhen, warum hätten die Laien verzagen follen? 
Ganz abgejehen von dem idealen Zauber, den der Name immer nod) übte, 
auch auf ganz nüchterne und unromantifche Köpfe machte die Einheit, die 
in der Würde repräfentirt war, einen imponirenden Cindrud; ihnen jchien 
ed, wenn man nur diefe Autorität wiederherftelle, jo werde ſich auch die Ein- 
beit und Eintracht von ſelber finden, während im Gegentheil der gründliche 
Mangel an Einheit in den Berhältniffen fich der Heritellung des Kaiſerthums 
hemmend entgegenitellte. Für die Webertragung der Oberhauptswürde an 
Preußen war die Agitation unbedeutend, ſchon weil die preußifchen Staats- 
männer jelbit die ganze Idee mit unverholener Abneigung behandelten. Da- 
gegen gab ed wohl Stimmen, die den reinen Dunlismus als die einzige na 
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türlihe Form verfochten, oder die, um ein Compromiß zwifchen Defterreich 
und Preußen herz uftellen, dem eriten das Kaiſerthum, dem zweiten eine erb- 
liche Reichsverwe ferwürde in Norddeutichland oder das Amt eines Kronfeld- 
heren zudachten. Auch der Gedanke ijt aufgetaucht, Franz zum Kaiſer, Frie— 
drih Wilhelm zum König von Deutichland zu wählen. Wieder Andere 
wollten eine Theilung Deutſchlands in 14 oder 15 Kreiſe, an deren Spitze 
die Fürften als Stammporjteher ftänden, oder über die ein öſterreichiſcher 
Kaijer und zwei Neichsverweier an der Elbe und an der Donau (Preufen 
und Baiern) gebieten ſollten.) Alle diefe bunten Anfichten gewähren aud) 
heute noch ein gewilfes Intereſſe, ſchon weil fih aus ihnen ergibt, was für 
ein ſpröder Stoff hier vorlag und wel unfägliche Arbeit es war, aus zwei 
. rivalifirenden Großmächten, drei eiferfüchtigen Mittelitaaten und einigen 
Dutzend Fleiner Füriten ein Staatswejen berzuitellen, das Harmonie, Bewe- 
gung und Rajchheit beſaß. Die es fich leichter machten, ließen bei ihren 
Vorſchlägen Deiterreih und Preußen einfah aus dem Spiel und fchlugen 
einen Bund vor, dem nur die reindeutichen Gebiete von Baiern an zugebören 
follten. Selbft für Gejtaltungen, die dem Rheinbund ähnelten, wurden da 
und dort verſchämte Wünſche laut. 

Indeſſen war auf dem Gongrefje das Schickſal des Kaiſerthums ent» 
ichieden worden. Zwar gab fih Stein mit der Darlegung Humboldts nicht 
zufrieden und fuhr fort, für die Sade zu wirfen. Gr fand (was freilich 
eine unbefangene Würdigung der Zeit emtichieden in Abrede jtellen mußte), 
daß das Eaiferlihe Anſehen ſelbſt noch in ten legten Tagen vor feiner Auf- 
löfung eine wohlthätige und jhügende Macht geübt, und dal; es zu Preußens 
Unabhängigkeit durchaus nicht im Gegenſatz gewefen; er hielt einen Bundes- 
tag ohne eine leitende Spite für eine Einrichtung, die von ihrer Geburt 
an gelähmt fein würde; er bezeichnete das öfterreichiiche Kaiſerthum ſchon 
darum als nothwendig, weil man durd Gründe des Vortheils und der Pflicht 
Deiterreih an Deutichland Enüpfen und verhindern müſſe, daß es fich nicht 
dur Frankreich hinreißen laffe. Allein er vermochte doc den Widerſtand 
nicht zu überwältigen, der weniger in den Perfonen, ald in den Verhältniffen 
lag. Nur Rußland und die Partei der Kleineren ftanden auf feiner Seite, 
Dejterreich ſelbſt trieb nicht, jondern ließ die Dinge fommen, Preußen blieb 
zum erjten Mal in einer wichtigen Frage feit, England, auf weldes man 
anfangs gezählt, war offenbar umgeftimmt. Wenigftens äußerte ih Welling- 
ton, der eben auf dem Congreſſe eintraf, in einer Unterredung mit Stein 
furz und troden dahin, die Sache ſei jetzt nicht möglich. Man konnte die 
Sache als abgethan betrachten. 

Stein war tief verftimmt, gab die Hoffnung auf eine erträglihe Orb» 


*) ©. bie Auszüge in dem Aufſatz von Schaumann, hiſtor. Taſchenbuch 1850. 
©. 212 ff. 
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nung der Dinge auf und beſchloß, ih jo Bald als möglich zurückzuziehen 
und fo der Berantwertlichkeit für den Erfolg zu entſagen.) Darin hätte 
er doch Unrecht gethan und wäre allzumwillig einer Acht deutichen Berftimmung 
gefolgt, die, weil fie das anfcheinende Beſte nidyt erreichen kann, auch von 
dem Guten fich verzweifelnd abwendet. Auch ohne Kaifertbum war für 
Deutfdyland zwar keine vollfommene, aber doch eine erträglide Bundesver- 
faffung möglich, etwa jo wie Stein felber ihre Grundlinien damals zu Chau— 
mont vorgezeichnet. Die Beſtimmung der Gompetenz des Bundes, die Zu- 
fammenjegung der Bundesverfanmlung, die Vertretung der Stände in der 
jelben, die Fejtitellung der Bolfsrechte, die Gewähr der Verfaffungen, die 
Einrihtung eines Reichegerihte — das Alles waren Kragen, auf deren Er- 
letigung doch etwas ankam. Es Fonnte Deutſchland nur zu Gute kommen, 
wenn ein jo einfichtövoller und patriotiſcher Mann wie Stein der inhalt- 
ſchweren Entiheidung über diefe Punkte feine Mitwirkung nicht entzog, ftatt 
fie der Unbejtändigkeit der Einen und dem übeln Willen der Andern ohne 
Gegengewicht zu überlaſſen. 


Darüber waren indeffen die Meiften jet einig, daß man nicht länger 
ſäumen dürfe, das deutiche Berfaflungswerk zum Abſchluß zu bringen. Wenn 
die Epijode, welche die kleineren Fürften und freien Städte veranlaften, auch 
feine weitere Wirkung zurüdgelaffen hätte, jo blieb ihr doch das Verbienft, 
das Intereſſe an der deutichen Frage lebendig zu erhalten und, nachdem der 
Ausſchuß der Fünf Schiffbruh gelitten, dazu beigetragen zu haben, daß die 
Berbandlung über den deutihen Bund wieder aufgenonmen ward. Am 
2. Februar 1815 brachten die Zweiunddreifig eine wiederholte Aufforderung 
an Metternic und Hardenberg, daß man endlid den deutſchen Congreß er- 
öffnen und mit Auziehung aller Theile dort die Gegenftinde der deutjchen 
Berfaffung mittelft freier Berathung und Beichlugnahme verhandeln möchte. 
Die preußifchen Bevollmächtigten ſchloſſen fih diefem Wunſche an und befür- 
worteten die Zuziehung ſämmtlicher Fürsten; Humboldt hatte fhon im Januar 
einen neuen Entwurf ausgearbeitet und dem Staatskanzler vorgelegt. Auch 
Metternich war damit einverjtanden, daß man die Berathung wieder auf- 
nahm; er bezeichnete jetzt (9. Febr.) die Theilnahme der Kleineren nicht nur 
als möglih, jondern als unbedingt nothwendig; Oeſterreich habe die einit- 
weilige Berathung unter den mächtigeren Ständen von jeher nur als eine 
Borbereitung angefehen.*”) 

Nun legte Humboldt (10. Febr.) zwei Verfaffungsentwürfe ver, die fi 
nur dadurch von einander unterſchieden, daß der Eine die Eintheilung in 


*), Worte feines Biographen IV. 345, 
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Kreife mit aufnahm, der andere fie weglieh. Es waren die ausführlichiten 
und am meiften ins Cinzelne gearbeiteten Vorlagen, die in der Verfaffungs- 
fache erfolgt find. Die Leitung des Bundes lag in einer Bundesverfamm- 
lung, die aus einem erften und zweiten Rathe beftand. Die von Stein 
früber angeregte Vertretung der Stände beim Bundestage, die Hardenbergs 
Beifall Shen damals nicht zu haben fchien, und deren Bedeutung überhaupt 
von den Wenigiten begriffen ward, war befeitigt. Im erjten Rathe bes 
Bundes fahen DOefterreih und Preußen mit je zwei Stimmen; neben ihnen 
follten ohne Zweifel, wie in dem früheren Vorſchlage, die drei Königreiche 
fiten. Der erite Rath war ununterbrodhen verfammelt; ihm ftand die Lei- 
tung und die ausübende Gewalt des Bundes, jo wie deflen Bertretung als 
Gefammtheit zu; über Krieg und Frieden entichied er in Gemeinſchaft mit 
einem Ausichuffe des zweiten Rathes. Diefer, aus allen übrigen Mitglie- 
dern des Bundes beitehend, welde PViril- oder Guriatftimmen führten, ver- 
jammelte ſich jährlih und ſaß fo lange es feine Geſchäfte forderten. Im 
ihm rubte weientli die Gejeßgebung. Die. Kreisvorfteher hatten als Be- 
auftragte des Bundes die‘ Kreisverfammlungen zu leiten, den Bundesvertrag 
aufrecht zu erhalten, die Bundesbeſchlüſſe zu vollziehen und für die Staaten 
(unter 300,000 Seelen), denen das Recht der dritten Inſtanz nicht zuitand, 
einem gemeinjchaftlihen Gerichtshofe vorzuftehen. An den Kreisverfamm- 
lungen, die jährlich ftattfanden, nahmen außer den übrigen Fürften auch die 
Mediatifirten Theil. Der volle Genuß der Regierungsredhte, jo weit dieſe 
nicht durch den Bundeszweck beſchränkt waren, ift auch in dieſem Entwurf 
den einzelnen Gliedern zugefagt; die viel beitrittene Frage, ob fie beſondere 
Verträge ſchließen dürften, war dahin erledigt: daß fie ſich zwar verpflichteten, 
weder mittelbar noch unmittelbar Verbindungen mit Auswärtigen gegen den 
Bund oder deſſen einzelne Glieder einzugehen, ihnen jedod die Befugniß be 
jonderer Verträge unbeichränft bleiben jollte; nur mußten fie dem Bunde 
Kenntniß von Verträgen geben, die fih auf Krieg, Frieden oder Subfidien 
bezogen. Im allen deutſchen Staaten jollten ſtändiſche Verfaſſungen einge 
führt werden und unter dem Schutze des Bundes ſtehen. Mitwirkung 
bei der Gejeßgebung. das Steuerbewilligungsrecht, das Recht der Beſchwerde 
über Mißbräuche in der Verwaltung und der Schuß der Verfaflung, jo wie 
der Nechte der Einzelnen war diefen Ständen gewährt. Allen Deutjchen 
jollte das Recht der Auswanderung und Freizügigkeit, Lehrfreiheit, Freiheit 
und Sicherheit der Perfon wie des Eigenthums, richterliher Schuß gegen 
Beeinträhtigungen beider, Preffreiheit und Aufhebung der Leibeigenjchaft 
unverbrüclih eingeräumt fein. in beſtändiges Bundesgeriht follte vie 
Streitigkeiten der Bundesglieder unter einander und die Klagen der Unter» 
thanen gegen ihre Regierungen wegen Berfaffungsverlegung entſcheiden. 

Die Entwürfe hatten alfo die Pentarchie der fünf Könige als oberite 
Bundesbehörde beibehalten, auch waren in Sachen des Krieges und Friedens 
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dein Drängen von Baiern und Württemberg einige Conceſſionen gemacht, 
allein es war doch in Allem, was Berfaffung und Rechtsſchutz der Einzelnen 
wie der Geſammtheit anging, der freifinnige Charakter der befjeren Entwürfe 
von früher feitgehalten. Man durfte hoffen, mit dem einen den Widerſpruch 
der Gegner zu befiegen, mit dem anderen doch den dringenditen Bedürfniffen 
der Nation Genüge zu leiten. Im der Note, welde die beiden Entwürfe 
begleitete, war demjenigen, welcher die Kreisverfaffung mit aufnahm, der 
Borzug gegeben, weil er die Einwirkung der Gentralgewalt mehr ficheritelle 
und die Militärverfaffung dadurd einfacher und geordneter werde; zugleich) 
wurden ald Punkte, von denen man in feinem Falle abgehen dürfe, vor 
nehmlich drei bezeichnet: eine Eraftvolle Kriegsgewalt, ein Bundesgericht und 
Iandftändifche, dur den Bundesvertrag geficherte Verfaſſungen. Denn bie 
deutiche Verfaſſung fei nicht nur für die Verhältniffe der Höfe, jondern auch 
zur Befriedigung der gerechten Ansprüche der Nation durchaus nothwendig; 
ihre Sicherheit und Wohlfahrt und das Kortblühen ächt vaterländifcher Bil- 
dung hänge größtentheils von ihrer Vereinigung in einen feiten Staatsförper 
ab; die trefflihe Mannigfaltigkeit der deutſchen Völkerſtämme könne nur 
dann wohlthätig wirken, wenn fich diefelbe in einer allgemeinen Verbindung 
wieder audgleihe. Gerade in diefer Hinficht erhielten jene drei Punkte eine 
verjtärkte Wichtigkeit; wenn es 3. B. der Fünftigen Verfaffung an einem 
Bundesgericht fehle, jo würde unleugbar dem Rechtsgebäude in Deutſchland 
ber legte und nothwendigite Schlußſtein mangeln.*) 

Wenige Wochen, nachdem diefe Entwürfe vorgelegt waren, kamen die 
Botjchaften von Napoleons Aufbruch von Elba, feiner Landung, feinem 
Triumphzug nad Paris. Wir haben früher beobachtet, wie jehr dieſer Schlag 
auf den allgemeinen Gang des Gongrefjes fördernd und erwedend gewirkt 
bat; der Hader und die Entzweiung vergab ſich über der größeren, allge- 
meinen Gefahr, manche deutfche Angelegenheit, die jtehen geblieben war, ge 
dieh dadurch zur Reife. Die ſächſiſche Sache ward jetzt zu Ende gebracht 
und der eigenfinnige Widerftand des Königs durch die einmüthige Thätigkeit 
der Mächte gebrochen; auf den württembergiichen Verfaſſungsſtreit übte der 
Congreß einen wohlthätig fördernden Einfluß; in Preußen erließ der 
König die bekannte Verordnung vom 22. Mai, worin die Bildung einer 
Repräjentation des Volkes verheißen war. Allein auf die Entfcheidung der 
deutſchen DVerfaffung hat die Wiederkehr Napoleons vielleicht nicht günftig 
eingewirtt. Sie ward dadurch allerdings raſcher zum Abſchluſſe gebracht, 
aber auch unvolllommener. Der Drang der Zeiten kam denen als erwünfchte 
Hülfe, die nur etwas Unvollftändiges ſchaffen wollten. Auf den erften Mo- 
ment zwar konnte es fcheinen, als müffe die neue Gefahr gerade in dieſer 
Angelegenheit am meiften fördern und einigen. Die fleineren Fürften und 


*) ©, Klüber IL 6—64. 
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Städte ergriffen wieder die Initiative. Im einer Note vom 22. März er 
klärten fie fich bereit, jede Anftrengung für die gemeinfame Sache zu machen, 
aber jie erneuerten zugleich den Wunſch, daß Deutjchland nunmehr wegen 
feiner Zukunft dur eine endlihe und feite Vereinigung beruhigt werden 
möge. Unverweilt jollten jet die „weientlihen Grundlagen eines die Rechte 
aller Theile fihernden Bundesvertrages in gemeinfane Berathung genemmen, 
der Vertrag in Wien jelbit abgefchloffen und nicht allein den Bundesglie— 
bern ihre Selbſtändigkeit und Integrität garantirt, fondern auch den deut— 
Shen Etaatsbürgern eine freie, geordnete Verfaſſung gefichert werden.“) Cie 
richteten diefe Eingabe an Deiterreih, Preußen und Hannover und luden 
zugleih Baiern und Württemberg ein, fih mit ihnen zu dem großen und 
unauffchiebbaren gemeinjchaftlihen Werfe zu vereinigen. Sie fanden bei den 
beiden Großmächten und bei Hannover bereitwilliges Entgegenfommen und 
erhielten die Zufage einer wenigitens vorläufigen Beiprehung, zu der fie 
einige aus ihrer Mitte wählen jollten. Allein e8 war doch auch in der Er- 
wiederung der preußiichen Geſandten die bedenklihe Wendung: fie feien durch 
drungen von der Nothwendigkeit, den deutſchen Bund glei jeßt zu fchließen 
und wenn auch die nähere Ausführung rubigeren Zeiten vorbe- 
halten bleiben müßte, doch über feine wejentlichen Grundlagen überein: 
zukommen. 

Ein ſolches Verfchieben entiprad dem Drange der Zeit, der Spannung, 
wonit Aller Mugen dem neuen Kriege zugewandt waren, und der Ermüdung 
und Ungeduld, womit die Meiften fih von dem Congreſſe wegjehnten. Selbit 
Stein meinte jet, man folle fi jchnell nur über die wejentlihen Punkte 
vereinigen, die nähere Entwidlung aber den verſammelten Abgeordneten des 
Bundes überlaffen. Münſter theilte diefe Anficht, Hardenberg glaubte, man 
müfje die Sache ganz ausſetzen. Es fchwebte ein eigener Unjtern über un- 
jeren deutfchen Dingen. Nachdem die größten Dpfer und Anftrengungen 
gemacht waren, um über Deutjchland eine befjere Zukunft heraufzuführen, 
ward die für uns wichtigite Angelegenheit des Gongrefies erjt durch das un: 
würdige Gebahren der Rheinbundskönige hingehalten, dann in dent großen 
Zerwürfniffe der Mächte Monate lang bei Seite gelegt, um ſchließlich, als 
der gemeinfame Feind wiederfam, übereilt und ungeduldig, wie wenn es eine 
Nebenjahe wäre, zum Abſchluß gebracht zu werden. Freilich hatte Manche 
ihon die Sorge erfüllt, e8 möchte amı Ende gar fein Bund zu Stande 
fommen; indejjen dies abzuwenden lag ſchon in der Hand der beiden größeren 
Mächte, wenn fie es aufrichtig wollten. Viel größer war die Gefahr, daß 
jet in Eile ein unfertiged Proviforium geichaffen ward, bei dem fidh die 
Bequemlichkeit beruhigte und für deffen fünftige Vollendung weder in den 
Berhältniffen no in den Perfonen irgend eine fefte Bürgſchaft Tag. 


*) ©, Klüber I. 4. 43 f. 
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Diefer Zug der Eile und Ungeduld prägt fih denn aud in den legten 
Derbandlungen unverkennbar aus. Als der Verein der Kleineren feine Erflä- 
rung vom 22. März übergab, war von ihnen mündlich die Kaiferfrage wieder 
angeregt worden. Hardenberg wiederholte feinen früheren Wideriprud, Met: 
ternidy erklärte, Deiterreicd könne jeßt, da Preufen und Baiern widerftrebten, 
die Kaiferwürde nicht annehmen. Stein befürwortete noch einmal (3. April) 
bei Alexander die Schöpfung der Bundesverfalfung und eines Gentralorgans 
und drang in Metternich, daß er Doch zur Beruhigung des Volkes den Ab: 
ſchluß fördern möge. Der öjterreihiihe Staatömann gab denn aud ihm 
wie Anderen die Verfiherung, der Bund werde zu Stande kommen; welcer 
Art derjelbe freilich fein würde, war noch den Meiſten unklar. 

An Entwürfen und Vorſchlägen bat es auch jegt nicht gefehlt. Schou 
vorher hatte Minijter von Weſſenberg einen verfaßt, deifen wir noch ge 
denken werden; jeßt legte der meclenburgiiche Geſandte von Pleſſen einen 
entſchieden bundesſtaatlichen vor mit einheitlicher Spige und freifinnigen In— 
ftitutionen im Innern;“)) zugleidy arbeitete Humboldt, der unermüdliche, feine 
Entwürfe vom Februar, an denen man den jchwanfenden Ausdruck gerügt 
hatte, auf's Neue um. Allein das Uebel war, daß ſich faft auf Feiner Seite 
mehr Geduld und Ruhe fand, alle diefe Vorſchläge gründlich zu prüfen, 
Selbſt die einfichtigeren und freiinnigeren Staatsinänner, wie Humboldt, 
Hardenberg, Münfter, gaben ihre eigenen Vorſchläge mit erjtaunlicher Leich— 
tigkeit preis und ließen ſich ſogar die Punkte, die fie felber wiederholt als 
ganz unentbehrlih für die Verfaffung bezeichnet hatten, ohne große Mühe 
abhandeln. Sie hatten jchon von der lauernden Zähheit, womit die Gegner 
jelbjtjüchtige Intereſſen verfohten, lernen fönuen, wie man große Grundfäge 
vertheidigt. 

Im Anfange April legten die preußiſchen Bevollmächtigten den Auszug 
aus ihren beiden großen Entwürfen vom Februar vor. Er beitand nur noch 
aus 14 Artikeln und follte lediglich die wichtigiten Grundſätze der Bundes 
verfaſſung aufjtellen, deren weitere Ausführung, fo wie die organijchen Ge- 
jege einer nachfolgenden Berathung vorbehalten blieben.) Der Zwed des 
deutſchen Bundes, die Erhaltung der Selbjtändigfeit und der äußeren und 
inneren Sicherheit Deutjchlands war darin ähnlich wie in den früheren Ent- 
würfen feitgeftellt; die Glieder des Bundes follten einander gleich fein. 
Seine Angelegenheiten wurden durd eine periodisch zufanmentretende Bun» 
desverfammlung und einen beftändigen Vollziehungsrath geleitet, die ſich beide 
zu einander wie zwei Kammern derjelben repräjentativen Verſammlung ver- 
halten jollten. In der Zufammenfegung und den Geſchäftskreiſe glichen die 
beiden dem erften und zweiten Nathe jener früheren Entwürfe. Dagegen 
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fiel die Kreiseintheilung weg. Die Kriegd- und Friedensfachen und die Ein- 
richtung der Kriegsmacht follten gemeinfam jein; das Recht, befondere Ver— 
träge zu jchliefen, war nun überwiegend im Sinne der bairifd-württember- 
giichen Forderungen abgefaßt. Dagegen war das Bundesgericht, die Garantie 
der landftändifchen Verfaſſungen mit den früher ertheilten Befugniffen bei- 
behalten. Die Rechte der deutihen Bürger waren dur die Zufage unein- 
geichränfter Religionsübung vermehrt. Die Rechte der Mebdiatifirten wurden 
dur die Bundesacte verbürgt; der Fatholiichen Kirche ward unter gleicher 
Garantie eine fo viel ald möglich gleihförmige, zufammenhängende Berfafjung 
verheißen. Die zur Bundesverfammlung Abgeordneten follten fih unmittel- 
bar in Frankfurt verfammeln und ihr erites Geſchäft die Abfaffung der 
Grundfäge fein, welde dann alle Fürften zu ratificiren hatten. 

Auch diefer Entwurf kam nicht zur Berathung. Es blieb den preußi— 
hen Bevollmächtigten aberınals eine Zeit von vier Wochen, um ihn durd- 
zufehen, umzuarbeiten und was fie eben erſt aus dem größeren ausgezogen, 
nun wieder ind Breitere auszudehnen! Sm Mai brachten fie ihn dann in 
modificirter Geftalt. Im Weſen unterjhied er fi wenig von den vorber 
vorgelegten 14 Artikeln.” 

Denen, die zur Verhandlung über alle diefe Entwürfe drängten, gab 
Metternih fortwährend die bereitwillige Berfiherung, man würde alsbald 
dazu fchreiten. Allein dabei war es auch bis jet geblieben. Stein war eben 
im Begriffe, abermals den ruffiihen Kaifer ald Sporn für die deutjchen 
Verfaſſungsſachen anzuwenden, als endlih der öſterreichiſche Minifter den 
bevorftehenden Beginn der Verhandlungen amzeigte und zugleih jeinen Ge— 
genentwurf vorlegte”). Es mochte ihm dünfen, daß jet die Stimmungen 
ermüdet und abgefpannt genug feien, um nad) allen bisherigen Abſchwächungen 
des Befferen und Guten nun jelbit das Schwächſte und Mittelmäßigjte an- 
nehmbar zu finden. 


*) ©, über II. 298—308. Die Beftimmung über den Zweck bes Bundes 
ift beinahe gleichlautend, im $. 2. dagegen ift die Beftimmung über bie Gleichheit 
aller Bundesglieder geftrihen. Im $. 3., ber die Zufammenfegung ber Bunbesor-- 
gane beftinmmt, ift nur die Aenderung, baf der Bollziehungsrath als Bundesrath be- 
zeichnet wird. Im Folgenden find dann die Beftimmungen über bie Entiheibung 
ber Streitigkeiten unter Bundesgliedern und über das Bundesgericht weiter ausge 
führt; ebenfo die Sätze, welche die Rechte der Mebiatifirten und einige unbedeutendere 
Punkte betreffen. Die Beftimmungen über Berfaffung und Bürgerrechte find beibe- 
halten, nur follten bie Lanbftände aus allen Klaffen der Staatsbürger beftehen, und 
das Recht der freien Neligionsübung war dahin erweitert, daß aud) bie Juden, wenn 
fie fi den Bürgerpflichten unterzögen, entiprechende Bürgerrechte genießen jollten. 
Wie die katholifche Kirche eine gleihmäßige Verfaſſung erhalten follte, jo waren außer- 
dem auch die Nechte der Evangelifchen unter den Schut bes Bundes geftellt. 
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Der öfterreichiiche Vorfchlag enthielt über den Zwed des Bundes und 
die Gleichheit der Rechte aller Mitglieder beinahe diefelben Beltimmungen, 
wie die 14 Artikel, die Preußen vorgelegt hatte. Aber die Scheidung in 
einen vollziehenden Bundesrath und eine Bundesverſammlung war geftrichen 
und eine Bundesverfammlung aus funfzehn Stimmen an die Stelle geſetzt; 
nur im Kalle, wo die Vertretung ded Bundes gegen Auswärtige eine jchleu- 
nige Behandlung erforderte, follte die Berfammlung einen Ausſchuß von drei 
Bundesjtaaten außer dem VBorfißenden ernennen. Ueber das Stimmenver- 
hältniß und die Gontingente der Bundesftaaten, über den Zufammentritt und 
den Ort der erften Bundesverfammlung und den Vorſitz Dejterreihs waren 
die Bejtimmungen genauer als in dem preußifchen Entwurfe, über die Com— 
petenz der Bundesverfanmlung dagegen außerordentlih fnapp. Die Bun» 
desverfammlung, bie es, bejchlieft Krieg und Frieden und Allianzen; die 
gejeßgebende Gewalt des Bundes dehnt ih auf gemeinfame Bertheidigung 
oder allgemeine Anftalten aus. Der vielbefprocdene Punkt des Vertragsrechtes 
war furz dahin erledigt, daß die Mitglieder des Bundes Feine Verbindungen 
mit Auswärtigen gegen den ganzen Bund oder defjen einzelne Glieder ein» 
gehen follten. Das Bundesgericht war in Ausficht gejtellt, aber die jchügen- 
den Beitimmungen des preußiichen Vorſchlages gejtrihen; die Einführung 
landftändiicher Verfaffungen wurde nur dürftig erwähnt und der Saß, der 
ihre Befugniffe zweifellos feitjtellte, weggelaffen. Den deutichen Unterthanen 
(früher hatte man von Bürgern, dann von Einwohnern gejprochen) war nur 
die Freiheit der Religionsübung, des freien Erwerbes und Befißes und das 
freie Abzugsrecht zugefihert; die Freiheit der Lehre, der Preſſe und die Auf- 
hebung der Leibeigenichaft waren befeitigt. Dagegen nahmen die Beftim- 
mungen, welche die Rechte der Mediatifirten betrafen, beinahe den fünften 
Theil vom Raume des ganzen Entwurfes ein. Ueber Freiheit des Handels, 
der Schifffahrt und andere gemeinnüßige Anordnungen blieb es dem Bundes— 
tage vorbehalten, zweckmäßige Anordnungen zu treffen. 

So war man denn nah mehr als fiebenmonatlihen Verhandlungen 
jchlieglih bei dem unvolllommenften und unfreifinnigften Entwurfe angelangt, 
der in dieſer ganzen Zeit aufgetaucht ift.*) Auf Grund diejer Vorlage be» 
gannen am 8. Mai die Verhandlungen zwijchen den öfterreichifchen und preu- 
bifhen Bevollmächtigten, zu denen nachher auch Graf Münfter beigezogen 
ward. Es wäre jetzt die Pflicht vor Allem der preußifchen Staatsmänner 
und des bannöverfchen DVertreterö gewejen, indem fie Unmwefentliches preis 
gaben, auf den großen Grundfäßen um fo unverbrüchlicher zu beharren. Graf 


2) Er war in ber Faſſung dem von Weffenberg im December ausgearbeiteten 
Plane (f. Klüber II. 1 ff.) nachgebilvet, hatte auch mit dieſem ben rein ftaatenbiünbi- 
ſchen Character gemein, nur war Wefjenberg in Betreff ber Tanbftändifchen und ber 
ftaatsbürgerlichen Rechte freifinniger geweſen. 
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Münfter hatte damald im Dectober gegen die Rheinbündler jo beredt und 
freifinnig gejprodhen und Hardenberg und Humboldt nod vor Kurzem ſich 
jo deutlih über die unentbehrlihen lemente einer nationalen Bundesver— 
faffung ausgedrüdt, da man von ihnen wenigitens einigen Widerſtand für 
ihre jo laut und wiederholt verfündigten Principien erwarten durfte. Kein 
Drang der Zeit und feine Eile konnte es entichuldigen, das man das Weſen 
und den Kern der Dinge preisgab. Gleichwol ließen ſich die preußiſchen 
Staatsmänner ſchon jeßt dazu herbei, ihren Entwurf mit dem Metternichs 
jo zu verfchmelzen, dat in den Grundzägen der leßtere überwog. Am 23. Mai 
war diefe Arbeit vollendet.) Neu war darin die Beltimmung, dal; eine 
beftändige Bundesverfammlung von funfzehn Stimmen, jedoch ohne den vor 
geihlagenen Ausſchuß, die Angelegenheiten des Bundes beforgen, dagegen wo 
es auf Abfaffung von Gejeßen, von allgemeinen inneren Einrichtungen oder 
Abänderungen des Bundesvertrages ankaın, ein Plenum zujammentreten elle, 
in weldem die Stimmen der Bundesglieder nad ihrer Größe verfdieden 
waren. Die Beltimmung über den Ort der Bundesverfammlung, die Zeit 
ihres Zufanımentrittes (1. Sept. 1815), den Vorſitz Oeſterreichs war aus 
dem Entwurfe Metternihs entnommen, nur das Recht Deiterreiche, bei 
Stimmengleichheit zu entjcheiden, war geitrichen. Dann war als erites Ge 
jhäft der Bundesverfammlung die Abfaſſung der Grundgejeße des Bundes 
und deffen organiſche Einrichtung bezeichnet. Die Punkte, welche den Krieg 
und Frieden und das Recht jelbitindiger Verträge betrafen, waren mehr dem 
preußifchen Entwurfe nachgebildet. Dayegen war der Artikel über die land» 
jtändifche Verfaffung ebenjo lafonifh und dürftig, der über die Mebdiatifirten 
ebenfo weitläufig und freigebig abgefaßt, wie in der öſterreichiſchen Aufitel- 
lung. Die bürgerlichen Rechte erfchienen im Vergleich mit der legteren um 
ein Weniges erweitert, infofern die erfte Bundesverfjammlung fi) mit zwed 
mäßigen Gefeßen über Preßfreiheit und Nachdruck „beihäftigen“ follte. Aber 
die beitimmte Bezeihnung der landſtändiſchen Rechte, die Garantie der Ver— 
fafjungen, die Gewährung einer unparteiiihen Rechtspflege und die genauere 
Beitjtellung der Aufgabe des Bundesgerichtes hatte man der öfterreichiichen 
Auffaffung geopfert. Mit Recht meinte Stein, es fei in dem Entwurfe von 
Mediatifirten zu viel und vom deutfchen Volke zu wenig die Rede; zum legten 
Male griff der trefflihe Mann zu dem traurigen Nothmittel — den ruffir 
ſchen Kaijer zu Hülfe zu rufen, damit er den Deutjchen für ihre jtändifchen 
Verfaſſungen eine beijere Garantie fchaffen helfe! 

* Auf Grund der leßten Vorlage begannen nun am 23, Mai die ge 
meinjamen Berathungen. &s waren in der eriten Sikung fajt alle deutjche 
Bundesftaaten vertreten; die Königreiche fammt Baden, Helfen, Zurembnrg, 
Holftein dur ihre Bevollmächtigten, der Verein der Heineren Fürften und 
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der Städte dur fünf Deputirte. Nur Württemberg war abwejend; ber 
erite Gejandte, Graf Wingingerode, meldete ſich frank, der zweite, Baron 
Linden, entichuldigte fih am anderen Tage in einem franzöſiſch geichriebenen 
Billet, „er fei auf's Land gegangen.” Baden und Sachſen nahmen zwar 
an den eriten Verhandlungen Theil, jedod mit der Erklärung, zum Beitritt 
noch nicht injtruirt und ermächtigt zu jein. Von Sachſen ward dies nadıge- 
holt; von Baden, wo die ganze Regierungsmajcdine in Stoden gerathen war, 
kam eine beſtimmte Grmädtigung nidt. Es erklärte nur, ed werde fid 
feiner allgemeinen Maßregel widerjegen, habe übrigens wegen Kürze der Zeit 
die Bundesurfunde noch nicht prüfen können und behalte fi das Protokoll 
offen. Uebrigens, fügte der Gejandte in der Sikung vom 1. Juni hinzu, 
werde es ih allen Schritten Baierns und Württembergs anfchliegen, nahm 
aber an den weitern Situngen feinen Theil mehr. Für die Fleineren Für- 
ften und freien Städte ericbienen am 29, Mai nicht mehr bloß die fünf De- 
putirten, jondern ſämmtliche Repräjentanten.*) 

Fürft Metternich leitete die Verhandlungen mit der Erklärung ein, daß 
es ich jegt nur darum handle, die Grundzüge der deutichen Föderation feft- 
zuitellen und das Uebrige der Bundesverjammlung felber vorzubehalten — 
eine Mahnung zur Eile, die verjtanden ward. So ijt denn aud) der vor- 
gelegte Entwurf beinahe in allen wejentlihen Stüden aufrecht erhalten wor- 
den; wo etwa Nenderungen erfolgten, find es im der Regel keine Verbeſſe— 
rungen gewejen. Es waren überhaupt nur wenige Punkte, die eine einge- 
hende Debatte veranlaßt haben. Zuerſt das Stimmenverhältnig im engeren 
Rath der Bundesverfammlung; um den Eleineren Fürjten von Mecklenburg, 
Naſſau und den thüringiſchen am eine entjprechendere Bertretung zu fchaffen, 
erjchienen die funfzehn Stimmen ungenügend; nachdem man darüber ge 
ſchwankt, eb fie um zwei oder vier zu erhöhen jeien, vereinigte man ſich über 
die fiebzehn Stimmen und die Art der Vertheilung, die in die Bundesacte 
übergegangen iſt. Ebenſo leicht verftändigte man ſich auch über die 69 Stim- 
men ded Bundesplenums; dagegen die Competenz deſſelben und die Art der 
Abjtimmung feitzuftellen, Eojtete viel Mühe, und was man am Ende zu 
Stande ‚brachte, war doch nur unvolllommen. Namentlih die Bejtimmung 
— daß, wo es auf Annahme oder Abänderung der Grundgejeße, auf orga- 
nische Bundeseinrihtungen, auf jura singulorum oder Religionsangelegenhei- 
ten anfomme, weder im engeren Rath noch im Plenum ein Beihlug durd 
Mehrheit gefaßt werden könne — ward ſchon damals ald ungenügend und 
vieldeutig angefochten. Es find wohl auch beffere Faſſungen, durch die nicht 
wie hier jede Entwidelung des Bundes von vornherein unmöglich ward, zum 
Theil außerhalb der Verfammlung vorgejhlagen worden, indeffen fie fanden 
in ihr feinen Anklang. Die Forderungen politischer Freiheit waren nun karg 
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genug abgefunden. Daß der Artikel über die landſtändiſchen Berfafjun- 
gen nad Gagerns Ausdrud „nadt und unbefriedigend“ fei, ward namentlich 
von den kleineren Staaten nahdrüdlih betont. Sie wollten wenigitens die 
Stellen der früheren Entwürfe mit aufgenommen willen, welde das Mi. 
nimum der ftändifchen Rechte feftitellten. Erſt drangen die Deputirten der 
vereinigten Fürften und Städte, dann noch insbejondere Medlenburg, Kur 
beifen und Sachſen-Weimar darauf, daß diefem Artikel mehr Beſtimmtheit 
. und Ausdehnung gegeben würde, allein die Berfammlung war dafür nicht zu 
erwärmen; es blieb bei der dürftigen Saffung, die in den vielberufenen 
Artikel XII. der Bundesacte übergegangen iſt. Es geihah das Schmadhvolle: 
daß den befiegten Sranzofen eine verfaffungsmäßige Freiheit gefichert, dagegen 
der heldenmüthigen und fiegreihen deutichen Nation verfümmert oder offen 
verweigert ward. 

Glücklicher als die Kleinen mit ihren liberalen Anträgen war Baiern 
in feinem Bemühen, noch einen der legten Vorzüge, der von den früheren 
Entwürfen übrig geblieben war, das Bundesgericht, auszumerzen. Es er- 
Flärte gleich anfangs, es könnte der ausdrüdlichen Erwähnung deffelben nicht 
zuftimmen, ftand aber damals noch ziemlich allein und fand in den jpäteren 
Situngen nur an Helfen» Darmftadt eifrige Beiltimmung. Erjt am Tage, 
wo die Bundesacte abgejchloffen ward, kam die Sache zur legten Entjcei- 
dung. Zwar wurde auch jegt noch von Dejterreih, Preußen, Hannover, Sachſen, 
Kurheffen, Mecklenburg, Oldenburg, ſämmtlichen ſächſiſchen Häufern und Lübeck 
berichtet, daß fie ausdrüdlich die Beibehaltung des Bundesgerichtes wünſchten, 
aber gleihwol ward diefer „Schlußſtein des deutjchen Rechtsgebäudes,“ wie 
fih früher Hardenberg und Humboldt ausgedrüdt hatten, fat lautlos be 
feitigt. Die Protokolle geben uns darüber feine genügende Auskunft, fie zei- 
gen nur an einem denkwürdigen Beifpiel, mit welcher Leichtfertigkeit die wich— 
tigiten Fragen abgemacht wurden. Zur Bewirkung einer Bereinigung, beißt 
es nämlich, jei man von dem Bundesgerichte (dem nod immer nur eine Bleine 
Minorität widerftrebte) abgegangen und habe eine Modification vorgefchlagen, 
die Baiern ebenfalls‘ ablehnte; da habe man denn eine von Baiern vorge 
Ihlagene Faſſung in der Hauptjache angenommen.*) 

Bon den übrigen Aenderungen war nod die bemerfenswerth, daß die 
Euriatjtimmen, die den Mediatifirten im Plenum der Bundesverfammlung 
zugefagt waren, vorerft wegfielen; ihre Rechte wurden überhaupt etwas Enap- 
per gefaßt und zu ihrem lebhaften Mißvergnügen, dem fie durch Proteite 
Ausdrud gaben, die bairiſche Verordnung von 1807 für die Begründung 
ihrer Nechtsverhältniffe zu Grunde gelegt. Die Ankündigung der erften 
Bundesverfammlung auf den 1. Sept. 1815 blieb; der Vorfiß Oeſterreichs 
ward aus dem erften öfterreihiichen VBorfchlage wieder aufgenommen; in den 


*) &, Klüber II, 532. 533, 


Die Bundesacte vom 8, Juni. 691 


Beitimmungen über Krieg, Frieden und auswärtige Verträge war ed Baiern 
gelungen, die Redaction noch in feinem Sinne zu modificiren. Die Stellen 
über die gleichmäßige Organifation der deutfchen Kirchen blieben auf Defter- 
reich Antrag dem ultramontanen Intereife zu Liebe weg, die bürgerliche 
Gleichſtellung der Juden ward wie fo vieles Wichtigere der Fünftigen Bun— 
desverfammlung überwiefen. Sn allen andern Punkten wurde der Entwurf, 
wie ihn Metternih am 23. Mai vorgelegt, bis auf den Ausdrud und die 
Faffung des Einzelnen angenommen. 

Sn der Gonferenz vom 5. Juni drängte Fürft Metternih im Namen 
feines Kaiſers zum rafchen Abſchluſſe, damit die Bundesacte noch vor Be 
endigung des Gongreffes unter den Schuß der europäiichen Mächte geitellt 
werden könne. Dies Argument fand feinen Widerfprucd, obwol es möglicher 
Weife dereinft die heilfamfte Umgeftaltung deutſcher Berfaffung vom Belieben 
des Auslandes abhängig machen konnte. Am 8. Juni wurden dann die leß- 
ten Differenzen ausgeglichen, namentlich das Bundesgericht dem bairifchen Wi- 
derfpruch geopfert, und das Werk in der Geftalt und Anordnung vorge 
legt, im der es deutjches Grundgeſetz geworden ift. Den Tag darauf erhielt 
die Congreßacte jelbit ihren Abſchluß. Am 10. verfammelte man fih mod 
einmal, um die Acte des deutichen Bundes zu unterjchreiben und zu unter 
fiegeln. Es hatten bei dem Abjchluffe alle Bundesglieder Theil genommen, 
außer Württemberg und Baden; ihr Beitritt ward erft ſpäter geordnet. 

Mit voller Befriedigung Fonnte nur die Anficht auf das Werk zurüd- 
bliden, die, dur Baiern und Württemberg vertreten, feit October 1814 
mit einer Ausdauer, die einer befferen Sache werth gewejen wäre, dafür ge- 
ftritten hatte, daß entweder gar fein Bund oder doch nur ein höchjft loſer 
und unvollfommener zu Stande fomme. Sie hatte einen großen Theil ihrer 
wichtigiten Begehren durchgefegt, beinahe Alles, was ihr unbequem war, aud- 
gefchieden. Sie dankte das nächſt der eigenen Zähigfeit einmal der Taktik 
Metterniche, der erit der bairifch-württembergifhen Anficht eifrig entgegenge- 
treten war, um ſich ihr in langſamen Mebergängen zu nähern und zuletzt 
völlig ihr anzufchliehen, dann der unverantwortlihen Nachgiebigkeit der preu- 
Biihen und han növerſchen Bertreter, die an großen Worten ebenfo reich wie 
an confequenten Thaten arm gewejen find. Auf ihnen Inftete auch das 
Bewußtfein unerfüllter Pflicht; fie fuchten durch fchriftlihe Erklärung Ge- 
wiffen und Ehre zu deden. Graf Münfter und fein College erklärten fchon 
vor dem Abfchluffe (am 5. Zuni), die Bundesacte könne die Erwartungen 
der Nation nur zum Theil befriedigen; diefelbe laſſe mehrere wichtige Punkte 
unerledigt. Indeffen da dieje befferen Beftimmungen für jet nicht zu er- 
langen jeien, jcheine es beffer, einen unvollfommenen Bund als feinen ein- 
zugehen. Der Bund fchließe Feine Verbefferung ganz aus, und dieſe zu för— 
dern, werde Hannover immer bemüht fein. Auch die beiden preußifchen 
Bertreter erflärten den Tag nachher: fie hätten gewünjcht, der Bundesurfunde 
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eine größere Ausdehnung, Fertigkeit und Beftimmtheit gegeben zu fehen, fie 
hätten aber doch unterzeichnet, bewogen durch die Betrachtungen, daß es beffer 
ſei, vorläufig einen weniger vollftändigen und vollfommenen Bund zu fchliegen 
als gar feinen, und daß es den Berathungen der Bundesverfammlung frei 
bleibe, den Mängeln abzubelfen. 

Wenn freilih unter dem frifchen Eindrude der Kämpfe und Opfer und 
Angefihts eines neuen großen Krieges, zu dem die Nation abermals ihre 
ganze Kraft aufbieten mußte, nicht Größeres zu erlangen war, was Fonnte 
man für Erwartungen begen von der gleichgültigeren Zeit, die folgte und 
der es noch leichter ward, raſch zu vergelfen, was den Anderen doch noch 
unmittelbar vor Augen ftand? Doch die Geihichte der folgenden Tage hat 
darauf eine Antwort gegeben, die und darüber jedes weitere Wort erfpart. 


sdhlu. 


Es hat etwas Peinliches, einen großen Abſchnitt unferer Geſchichte mit 
einem Werke abjchliegen zu müffen, über deſſen Unzulänglichkeit nicht etwa 
nur die fpätere Erfahrung, fondern die Zeitgenoffen und Mitarbeiter jelber 
faft einmüthig gewejen find. Daß dies Werk im höchſten Falle nur als 
die brauchbare Grundlage einer Fünftigen Berfaffung gelten fönne, das war 
die Anfiht auch der Allergenügfamiten; die Uebrigen fanden, daß mit diefem 
Entwurfe weder der nationalen Einheit noch der bürgerliden Freiheit eine 
Gewähr gegeben fei. 

Es thut darum Noth, daran zu erinnern, daß die Verfaffung von den 
Früchten diefer Zeit nur eine einzige war, und ohne Zweifel die unreifite 
von allen. Ein Kampf und ein Sieg, wie der jüngſt erfochtene, das war 
es, was Deutichland feit lange gefehlt hatte. Durh ihn war die Schmad) 
einer böſen Zeit getilgt, dem gefammten nationalen Leben ein neuer Nerv 
und Schwung verliehen und dies tief gebeugte deutſche Volk wieder mit 
Ehren in den großen Kreis der Nationen zurüdgeführt. Es konnte der An- 
fang eines neuen geſchichtlichen Dafeins werden. 

Je reicher freilih an Opfern wie an Ehren der vorangegangene Kampf 
gewefen, um jo bitterer ward ed empfunden, daß die legte Frucht jo unvoll- 
fommen war. Wie kühn oder wie beſcheiden vorher die Hoffnungen auf 
die fünftige Geftaltung der deutſchen Dinge aud fein mochten, daß diejelbe 
mit einem fo dürftigen Werke, wie die Bundesacte vom 5. Suni war, ihren Ab- 
ihluß finden würde, das hatte ohne Zweifel von den Kämpfenden und Hof- 
fenden auch nicht einer erwartet. Unſer letter Abſchnitt hat im Einzelnen 
darzulegen gejucht, wie es jo gekommen iſt. 

No vor dem Ende des Kampfes von 1813 und 1814 hatten die Ber- 
bältniffe wie die eingegangenen Verbindlichkeiten Hinderniffe aufgethürmt, 
welche bei dem fühnen Hoffen und Begehren der erjten Zeit der Erhebung 
außer Rechnung geblieben waren. Selbſt die entſchloſſenſten Patrioten unter 
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unſern Staatsmännern fingen an, ſich vor dieſen Umſtänden zu beugen; ihre 
Entwürfe tragen ſchon im Frühjahre 1814 den Stempel einer gewiſſen Re— 
fignation. Was fie vorfchlugen, entſprach nicht mehr den höchſten nationalen 
Wünſchen und prätendirte felber faum das Lob der Vollfommenbeit; allein 
e8 war doch braudbar, der Entwidlung und der Beflerung fähig, Man 
konnte fi damit begnügen, aber man durfte auch nicht weiter herunterfteigen. 
Indeſſen gleih damals lie fich der Leiter der preußifchen Politit zu Schwä- 
cherem beftimmen, um dann in den erften eingehenden Berathungen mit 
Metternich auch jelbit diefes gegen noch Geringeres fich umtauschen zu laſſen. 
So waren die Grundlagen, auf denen die Berathung in Wien begann, ſchon 
ſehr unvollkommen; fie ftanden bereits unter der Yinie des Erreichbaren und 
hielten von den Grundzügen einer guten Bundesverfaffung nur eben nod 
die nothdürftigiten Umriffe feftl. Die rheinbündiichen Staatsmarimen jeßten 
aber auch dieſem einen jtarren MWiderftand entgegen und bereiteten den Be» 
rathungen nah fünf Wochen ein unfruchtbares Ende. Seht Fam von Seiten 
der Feineren Staaten in die gelähmte Debatte ein friiher Antrieb, fie bogen 
die Verhandlung zu den befferen Anfängen zurüd und jeßten der jpröden 
Selbſtſucht, der auch das Unvollfommenfte zu viel fchien, einen fühnen und 
hoben Standpunkt entgegen, den man bereits ald überwunden angejehen 
hatte. Diefe günftige Wendung zu nügen und im Bunde mit den Kleineren 
die Oppofition der Mittelftaaten zu bredien — das ift zum Unheile Deutjch- 
lands durch die allgemeine Krifis auf dem Gongreffe gehindert worden. Nach 
einer kurzen Epifode, die noch einmal die wichtigiten Fragen eifrig erörtert 
fah, aber ohne Ergebnif blieb, kehrte man zu matteren Entwürfen zurüd, 
ohne doc zu einem Abjchluffe zu fommen. Die öjterreichifche Politik übte mit 
Virtuofität die Taktik des Hinhaltens und Ermüdens, bie dann unter dem 
Eindrude der Wiederkehr Napoleons auf einmal Alles zu ſchnellem Ende 
drängte. Abfpannung und Gilfertigfeit wetteiferten nun mit einander, um 
recht Unvollkommenes raſch abzuthbun. Die Verfechter des Beſſeren gaben 
inconfequent auch das Mejentlichite preis, die Gegner aller Einheit und 
Freiheit zeigten allein Ausdauer und Feftigfeit. So Fam, nad) fieben un- 
fruchtbaren Monaten, in athemlofer Uebereilung das Werf zu Stande, von 
dem ſelbſt die Bertheidiger zur Entſchuldigung fagen mußten, es ſolle nur. 
die Grundlage für eine fünftig zu jchaffende Ordnung fein. Indeſſen aud 
diefe Grundlagen hatten ihr ſehr Bedenkliches. 

Schon damals haben unbefangene und unbetheiligte Beurtheiler das 
Seltjame eines Bundes betont, der aus monardiihen Staaten und Repu- 
blifen von dreitaufend Duadratmeilen an bis zu britthalb herunter beftand, 
in weldhem der Sonderfouverainetät nur die allerſchwächſte Beſchränkung auf- 
erlegt war, worin dem ftetigen und beweglichen Intereffe der einzelnen Staaten 
nur ein jehr ſchwaches Gegengewicht der Einheit entgegenftand, und deſſen 
ganze Dauer vielleicht nur durch gegenfeitige Inuernde Eiferfucht verbürgt und 
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deſſen politiſche Action planmäßig gelähmt war.“) Zwei Großmächte, die 
zum Theil auswärtige Staaten waren, und den Bund zu beherrſchen trach— 
teten; Mittelmächte, die jelbjt gegen die lare Bundespflicht diefer Verfaſſung 
wie gegen eine Feſſel fih jträubten; kleinere Staaten, die ſich ihm unterord- 
neten, weil fie mußten, nicht weil fie Sreude an dem Werke hatten, dazu 
fremde Staaten wie Dänemark und die Niederlande — das war ein jo 
wunderliches Gefüge, dag man, wie es einjt 3. I. Mofer beim alten Reiche 
gethan, dringend wünjchen mußte, ed möchte diefem Staatenbunde jede große Ge- 
fahr, die aus Krieg und auswärtigen Verwicklungen entipringen Eonnte, für alle 
Zeiten erjpart bleiben. Denn die lodere völferrehtliche Verknüpfung, die ihn zu- 
ſammenhielt, gab nicht einmal eine Bürgichaft dafür, day nicht die alten Schä- 
den, Trennung und Sonderbündelei, undeutſche Neutralität oder offene An- 
lehnung ans Ausland, in neuen Formen wiederkehrten. Für ſolche Zeiten 
der Gefahr mußte man nur wünfchen, daß die beiden Großmächte vollfommen 
einträchtig waren und durch ihre Wucht den Widerfpruch der Uebrigen er- 
drüdten; das machte denn allerdings die föderative Ordnung zu einer Sllufion, 
aber immer noch beffer, ald wenn ihre Zwietracht bei der erften äußeren Noth 
jelbjt diefe einzige Verbindung deutjcher Staaten auseinandertrieb. Ob eine 
Föderation jo unficherer Art freilich nicht zu theuer erfauft ward um den 
Preis politiſchen Stilllebens und ſyſtematiſcher Unbeweglichkeit eines großen 
Volkes, wie das die Febensbedingungen ded Bundes waren, darüber lieh fich 
wenigitens jtreiten. 

Ein Mann wie Stein fah darum dem Merden des neuen Bundes ınit 
trüben Ahnungen entgegen. Er nannte ihn einen Bund ohne Haupt, ohne 
Gerihtshöfe, Schwach verbunden für die gemeinfame Vertheidigung. Er fand 
die Rechte der Einzelnen dur nichts gefichert, als durch unbejtimmte Worte 
ohne jchügende Einrichtung. Er fand den Bundestag jo gebildet umd die 
Fälle der Einſtimmigkeit jo zahlreich, daß nur fchwer eine für Alle verbind- 
lihe Handlung zu Stande fommen konnte. Er konnte ſich der Sorge nicht 
entichlagen, dat; mit den Beltimmungen, wie fie über Berträge und Bünd- 
niffe hier gegeben waren, der Deutſche genöthigt fein Fonnte, für fremde In» 
terefjen fein Blut zu vergießen oder jelbjt gegen Deutjche zu fechten. Won 
einer jo fehlerhaften Verfaſſung, meinte er, läßt fih nur ein ſehr jchwacher 
Einfluß auf das öffentliche Glück Deutichlands erwarten, und man muß hoffen, 
daß die deöpotijchen Grundjäße, von denen mehrere Gabinete fih noch nicht 
losmachen können, nad und nad) zerjtört werden. 

Die Schuld, daß es jo gekommen war, lag, wie wir fahen, nicht allein 
an den Perjonen. Die Ungefügigkeit des Stoffes, die vorausgegangenen 
Berfäummiffe, die ganze Page des Gongrefjes jelbjt, das Alles machte die 
Löjung der Frage ſchon ungemein jchwierig; den Perjönlichkeiten felber hat 
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ed theils an Einſicht, theils am patriotiſcher Gefinnung. nicht gefehlt, nur 
verfuhr nicht jelten die Einſicht ohne redlichen Willen, und der gute Wille 
allzu häufig ohne Stetigkeit und Ausdauer. 

Die wohlmeinenditen Urheber des Werkes tröfteten fih nun mit dem 
Satze: es ſei befjer ein unvolllommener Bund ald feiner. Darin lag wohl 
eine unleugbare Wahrheit. Wenn fie aber als weiteren Troſt hinzufügten, 
der Bund jchließe Feinerlei Verbeſſerungen aus, fo vergafen fie, wie jehr ſelbſt 
die Möglichkeit einer Aenderung durch hemmende Formen und Glaufeln be 
Ihränft war. Das war eben die größte und unheilbarfte Unvollfommenbeit 
des Bundes, daß es unermeßliche Schwierigkeiten hatte, ihn auszubilden und 
zu verbeſſern. 

Die diplomatifhe Klugheit jener Tage mochte glauben, damit etwas 
jehr Wohlberechnetes zu Stande gebracht zu haben; wir wollen nicht entſchei— 
den, ob fie es noch zu loben wagt. Denn fo wenig, wie die deutjche Nation, 
haben die beiden Großmächte wahren und bleibenden Nugen aus diejem 
Verhältniß gezogen; die mittleren und Eleineren Staaten bat die Periode loſer 
Bundesform vielleicht mehr abgeſchwächt, als es die ftraffite bundesjtaatliche 
Ordnung vermocht hätte. Ob das dynaſtiſche und monardijche Princip, das 
fi) damals jo eifrig einer feiteren Ordnung widerfegte, mehr gewonnen 
oder verloren hat unter der Herrichaft der Verfaffung vom 8. Juni 1815, 
das mögen fich deſſen Träger ſelbſt beantworten. 

Was Gapodiftria in feiner erwähnten Denkſchrift als das weſentliche 
Ziel bezeichnete: der in frifcher Bewegung begriffenen Nation den Kreis ihrer 
moraliſchen Thätigkeit zu firiren, das hat diefe Verfaffung freilih nicht lei» 
ften fönnen, aber fie hat, eben weil fie lofe und ſchwach war, den Aufſchwung 
jener Thätigkeit auch nicht zu lähmen vermodht. An materiellem Gedeihen, 
an innerer Freiheit, an politiicher Aufklärung und an Einheit bat Deutjd- 
land in diefen vier Jahrzehnten langjame, aber im Ganzen überjchlagen be— 
deutende Fortjhritte gemacht; fie find freilich außerhalb des Wirkungskreijes 
der Bundesacte, zum großen Theil im Gegenjag gegen fie, erfolgt, — aber 
fie find doch erfolgt, und jener unwiberjtehlihe Zug nad) einer politijchen 
Entwidlung, den uns der rujjiihe Staatsmann ſchon 1815 anſah, ift nicht 
verfümmert worden, vielmehr unter allen Hemmungen nur gewachſen. 

Der patriotiihen Ungeduld mochte Vieles zu karg und langſam, dem 
nationalen Selbitgefühl Anderes jhmerzlih und niederjchlagend fein; allein 
unſere moderne Geſchichte hat fi ja nicht aus der Größe der Hohbenftaufen- 
ſchlüſſen aus entwidelt. Die Erbihaft fo kranker Zeiten fordert eine lange 
und mühjelige Heilung. Wer den Berlauf jener traurigen Epode im Ein- 
zelnen verfolgt, der möchte eher über die zähe Unverwüſtlichkeit diejes Volke 
thums fjtaunen, als deſſen Langſamkeit anklagen. Inmitten der Berödung, 
in der es ſich nad 1648 befand, hundertfach gehemmt und zerbrödelt, unter 
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äußerer Unterjochung und inneren Störungen der peinlichſten Art, bat dies 
Volk fih doch den Kern feiner Eigenthümlichkeit bewahrt, eine nationale 
Bildung aus ſich jelber heraus frei entwicelt und dann gegen fremden Ueber 
muth einen Kampf beftanden, deflen Glanz und Größe die Schmach vieler 
Sahre tilgen mußte. 

Es liegt im Weſen fo denfwürdiger Greignilfe und gibt ihnen ihren be 
jonderen Werth, dar fie ſich nicht wieder vergeſſen; uns Deutjchen thut es 
beſonders Noth, Beides in lebendiger Erinnerung zu balten, die Tage der 
Schmach, wie die der ruhmreichen Erhebung. 


Drud von W. Pormetter in Berlin, 








u 
ya 
* 
J 
* 
3. 


Digitized by Google 






F.X.BEER 
kel:Hofburhbinder 


MUENCHEN. 
Lederergalse S 25 





Digitized by Googl 





> * 
—— hai 
v Ber 


* 





